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Indem  ich  dem  vor  zwei  Jahren  herausgegebenen  Ersten 
Theil  der  Psychologischen  Analysen  die  erste  Hälfte  des 
zweiten  Tbeiles,  die  Analyse  des  Denkens  enthaltend 
hiemit  folgen  lasse,  habe  ich  zunächst  für  die  gute  Aufnahme, 
welche  jener  sowohl  Seitens  der  Kritik  als  auch  Seitens  des 
Publikums  gefunden,  meinen  Dank  auszusprechen.  Wenn 
ich  in  Bezug  auf  erstere  noch  einem  Wunsche  oder  einem 
Vermissen  Ausdruck  geben  sollte,  so  würde  dasselbe  nicht 
das  Quantum  der  mir  zu  Theil  gewordenen  Anerkennung 
sondern  ein  tieferes,  verständnissvoUes  Eingehen  auf  die 
Methode  und  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  zum 
Gegenstände  haben.  Ich  bin  mir  doch  bewusst,  in  wichtigen 
Stücken  wesentlich  Neues  gebracht  und  in  die  Psychologie 
eingeführt  zu  haben,  z.  B.  den  Nachweis  der  Verwandtschaft 
und  des  fliessenden  Ueberganges  zwischen  Sinnesempfindungen 
und  Gemeingefuhlen , die  Zurückführung  der  Erinnerung  auf 
allmählich  vervollkommnete  Gefuhlsreaktion  u.  A.  was  meinen 


Kritikern  gar  nicht  aufgefallen  zu  sein  scheint,  während  — 
man  mag  sie  nun  für  begründet  halten  oder  nicht  — die 
tief  einschneidende  Wichtigkeit  dieser  Annahmen 
iur  unsre  ganze  Ansicht  vom  Seelenleben  wohl  keinem  Zwei- 
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fei  unterliegen  dürfte.  Und  dann  diese  meine  Theorie  der 
allmählichen  Heransbildting  der  gegenständ- 
lichen Wahrnehmung  aus  subjektiven  Lust-  und 
Unlust-Gefühlen,  die  noch  am  Meisten  Aufmerksamkeit 
erregt  hat,  ist  doch  noch  weit  entfernt  eine  Erörterung  gefun- 
den zu  haben,  die  an  Gründlichkeit  mit  der  Wichtigkeit  der 
Sache  nur  einigermassen  in  Verhältniss  stände.  Was  ich  be- 
haupte, und  auf  dem  Wege  eines  umfassenden  Beweisverfah- 
rens bis  zu  einem  hohen  Wahrscheinlichkeitsgrade  glaube 
erwiesen  zu  haben,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein 
die  gesummte  Psychologie,  wie  sie  bisher  in  den  verschiede- 
nen Schulen  gelehrt  wurde,  von  Grund  aus  umgestaltendes 
Prinzip.  Ein  solches  m.og  man  bekämpfen  — und  ich  ziehe 
eine  mit  Gründen  unterstützte  Bestreitung  einer  uiimotivirten 
Anerkennung  vor  — aber  man  sollte  es  nicht  ignoriren;  und 
meine  Untersuchungen,  in  denen  ich  die  Frucht  zwanzigjäh- 
riger Forschungen  nicdergelegt  habe,  dürften  auch  weder  so 
leichtfertig  geführt  noch  so  ergebnisslos  geblieben  sein,  um 
eine  derartige  Behandlung  zu  verdienen. 

Die  jetzt  hier  folgende  Analyse  des  Denkens  eröffnet 
von  einem  andern  Angnffspunkte  die  Untersuchung.  War 
der  Plan  derselben  richtig,  so  müssen  alle  Einzel- Analysen 
radienartig  convergiren  und  in  denselben  llcsultatcn  sich 
berühren.  Die  Analyse  des  Denkens  muss  alsdann  nicht  bloss 
die  Untersuchung  eines  neuen  Gebiets  des  Seelenlebens  son- 
dern zugleich  auch  eine  Vervollständigung  und  eine  Stich- 
probe für  die  früheren  Untersuchungen  abgeben.  Und  in  der 
That,  wenn  Autoreneitelkeit  mich  nicht  ganz  verblendet,  so 
wird  den  Ergebnissen  der  Analysen  der  Vorstellung,  des  Be- 
wusstseins und  der  Reproduktion  durch  die  Resultate  der 
Analyse  des  Denkens  nicht  nur  nicht  widersprochen  sondern 
eine  stärkere  Bestätigung  hinzugefiigt,  wenlen  dieselben  von 
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dem  Range  gut  beglaubigter  Hypothesen  zu  demjenigen  einer 
gesicherten  »issenschaftUchen  Theorie  befördert. 

Dass  alle  Vorstellungen , alle  Bewusstseinsakte  aus- 
schliesslich auf  der  Grundlage  des  Gefühls  sich  entwicklen, 
dass  die  Lust-  oder  Unlust- Empfindung  mit  der  unmittelbar 
aus  ihr  resultirenden  Bewegung  für  diese  ganze  niedere  Sphäre 
des  Seelenlebens  das  früheste,  einfache  Seelen  - Element  bilde, 
dass  endlich  auch  die  Erinnerung  und  Reproduktion  nur  auf 
einer  Association  und  Gombination  eben  dieses  Elemcntar- 
processes  beruhe : Das  waren  die  Resultate  des  Ersten  Theils. 
Es  war  nun  die  grosse  Frage,  ob  auch  die  höheren  Seelen- 
thätigkeiten,  ob  namentlich  das  Denken  dieser  complicirteste 
und  am  höchsten  entwickelte  Process  gleichfalls  in  solcher 
Entwicklung  ungezwungen  sich  einfügen  lasse,  ob  auch  das 
theoretische  Erkennen  bei  seiner  Zerlegung  eben  nur  diesel- 
ben einfachen  Elemente  oder  noch  andere  und  welche?  er- 
kennen lasse.  Die  Analyse  des  Denkens,  die  ich,  wie  ich 
glaube  mit  Erschöpfung  aller  .Mittel  der  Untersuchung  ange- 
stellt habe,  hat  auch  hier  als  letzten  Rückstand  eben  nur 
dasselbe  einfache  Seelenclement  der  Empfindung -Bewegung 
ergeben ; und  dasselbe  erwies  sich  ausreichend  nicht  nur  das 
ganze  Gebäude  unsrer  theoretischen  Erkenntniss  zu  tragen, 
sondern  gestattete  auch  eine  wirkliche  Erkenntniss- 
theorie  auszubilden  d.  h.  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
unser  Erkennen  nicht  ein  bloss  subjektiver  Zustand  unsres 
Geistes  sondern  auch  wirkliches  objektives  Erkennen  sei  d.  h. 
Erfassen  realer  Zustände  der  Dinge,  wie  sie  ähnlich  auch 
abgesehen  von  unsrem  Bewusstsein  wirklich  existiren. 

Es  scheint  mir,  dass  gerade  hierauf  einiges  Gewicht  zu 
legen  sei.  Mit  den  Kantschen  Behelfen,  wie  fein  dialektisch 
man  sie  auch  in  neuerer  Zeit  abschleifen  und  zuspitzen  mag, 
ist  nun  einmal  Angesichts  des  Riesenbaues  der  Wissenschaft 
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und  der  Macht  über  die  Natur,  die  sie  uns  verleiht,  nicht 
einen  Augenblick  auszukommen.  Das  Erste,  was  hier  dem 
redlichen  Forscher  zu  thun  obliegt,  ist,  sich  fortwährend  zu 
wiederholen  und  im  Geiste  gegenwärtig  zu  halten:  wir  wis- 
sen von  den  Dingen  und  können  dieselben  nach 
diesem  unsrem  Wissen  regieren.  Unser  Wissen 
ist  kein  subjektiver  Schein  sondern  ein  ziemlich 
getreues  Abbild  von  den  Dingen.  Die  Frage  ist  nun 
nicht  mehr  auf  das  Ob  sondern  auf  das  Wie  und  Warum? 
gerichtet;  sie  lautet:  Wie  kann  unser  subjektiver  Geisteszu- 
stand zugleich  objektiv  reale  Verhältnisse  in  sich  scldiessen? 
Die  Lösung  liegt  eben  darin,  dass  unser  subjektives  Erkennen 
von  Hause  aus  auf  Gefühlsrcaktionen  d.  h.  Verwirklichung 
von  Trieben  beruht,  sich  auf  der  Erlernung  von  Wirkungen 
und  Gegenwirkungen  erbaut,  das  Wirkliche  also  d.  i. 
eben  das,  was  wirkt  oder  wirken  kann,  von  Hause  aus 
den  Hauptbestandtheil  unsrer  Gefühlsreaktion  ausmacht.  In 
dieser  Entwicklung  liegt  zugleich  die  Erledigung  eines  andern 
nicht  minder  alten  und  nicht  minder  wichtigen  Streites,  des 
Streites  um  die  Frage  der  Apriorität.  Sensualismus  und 
Rationalismus  — (Nominalismus  und  Realismus)  sind  bis  zur 
Stunde  noch  unversöhnte  Gegensätze.  Meine  Entwicklung 
bewegt  sich  ganz  und  gar  in  der  Sphäre  des  entschiedensten 
Sensualismus,  geht  einzig  und  allein  aus  von  den  Anschauun- 
gen und  Voraussetzungen  desselben  und  endet  dennoch  in 
dem  Nachweise  der  Apriorität  von  Einheit  und  Kausalität, 
den  gemeinschaftlichen  Quellpunkten  aller  übrigen  Kategoricen 
und  Grundbegriffe. 

Hier  scheint  mir  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Er- 
kenntnisstheorie  d.  h.  einer  die  Möglichkeit  eines  objektiven 
Erkennens  erklärlich  machenden  Lehre  zu  liegen.  Denn  solche 
Lehrgebäude,  welche  in  mehr  oder  weniger  verhüllter  Weise 
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die  Gültigkeit  unsres  Erkennens  und  Wissens  auf  den  phä> 
nomenalen  Kreis  unsres  Bewusstseins  einschränken,  haben 
auf  den  Namen  „Erkenntnisstbeorie“  eigentlich  gar  keinen 
Anspruch,  weil  sie  das  Zustandekommen  realer  Erkenntniss 
läugnen  statt  es  zu  erklären.  Die  genetische  Erklärung  aber, 
welche  das  theoretische  Erkennen  aus  der  praktischen  Ge- 
fühls-Reaktion, die  objektive  Auffassung  realer  Dinge  aus 
der  einheitlichen  Zusammenfassung  subjektiver  Gefühlszustände 
im  Wege  der  Entwicklung  hervorgehen  lässt,  scheint  mir  eine 
wahre  Erkenntnisstheorie  in  dem  einzigen  Sinne  zu  sein,  wel- 
chen dieses  Wort  haben  kann.  Denn  von  einer  Theorie  des 
Erkennens  kann  meines  Erachtens  weder  dann  die  Rede  sein, 
wenn  das  Erkennen  uns  von  Hause  aus  als  ein  wunderbares 
Angebinde  des  Schöpfers  in  die  Wiege  gelegt  ist,  noch  dann 
wenn  wir  überhaupt  Nichts  erkennen  als  bloss  subjektive 
BeviTisstseinsaffektionen,  wohl  aber  dann,  wenn  ein  von  Hause 
aus  rein  Subjektives  im  Wege  der  Enhvicklung  zu  einem  ob- 
jektiven und  theoretischen  Erkennen  wird.  Und  -diese  Er- 
kenntnisstheorie wird  sich,  wenn  es  dermaleinst  zu  dem  gros- 
sen hic  Rbodus  liic  salta  der  Metaphysik  kommen  wird,  als 
ein  nicht  unfruchtbares  und  — umsichtig  gehandhabt  — auch 
nicht  unzuverlässiges  Prinzip  einer  Philosophie  der  Natur 
und  des  Geistes  erweisen,  wofern  es  überhaupt  unsrem  Zeit- 
alter schon  vergönnt  sein  mag,  zu  einer  solchen  die  Resultate 
aller  Wissenschaften  einheitlich  zusammen  zu  fassen. 

Doch  das  ist  cura  posterior.  Für  jetzt  möchte  ich  im 
Gegentheil  bitten,  aus  meiner  Theorie  noch  keine  Consequen- 
zen  zu  ziehen.  Zum  Consequenzenziehen  ist  es  überhaupt 
noch  zu  frühe.  Namentlich  darf  man  aus  einer  Psychologie 
metaphysische  oder  ethische  Folgerungen  nicht  eher  herleiten 
als  bis  alle  seelischen  Gebiete  gründlichst  erforscht  sind,  und 
damit  ein  einheitlicher  Ueberblick  über  die  Gesammtheit  des 
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Seelenlebens  ermöglicht  wird.  So  muss  ich  mich  namentlich 
auch  vor  allen  ethischen  Consequenzen , die  man  im  Sinne 
des  Epicuräismus , Hedonismus  oder  Eudaimonismus  ziehen 
möchte,  energisch  verwahren.  So  einladend  hiezu  die  cen- 
trale Stellung,  die  ich  den  Gefühlen  als  den  Lust-  und  Un- 
lust-Zuständen einräume,  erscheinen  möchte,  so  wäre  eine 
solche  Folgerung  doch  ebenso  unrichtig  als  voreilig.  Wem 
daran  gelegen  ist,  kann  sich  aus  meinen  „Grundlinien  eines 
Systems  der  Aesthetik  Leipzig  1867“  leicht  überzeugen, 
dass  ich  anderswo  als  im  Fahrwasser  der  Kyrenaischen 
Schule  segle.  Voreilig  aber  wäre  von  dem  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Terrain  jeder  Streifzug  in  das  Gebiet  der  Ethik 
um  deshalb,  weil  vor  der  specicUen  Analyse  der  Gefühle  und 
Begehrungen  d.  h. , bevor  die  Art  und  Weise  wie  sich  aus^ 
den  niederen  sinnlichen  Gefühlen  die  höheren  psychischen, 
ästhetischen,  intellektuellen  und  moralischen  Gefühle  sowie 
die  Gefühlscomplexe  höherer  Ordnung  entwickeln  sowie  über- 
haupt die  sehr  complicirte  und  noch  wenig  bebaute  Na- 
turgeschichte der  Gefühle  erforscht  ist,  es  an  jeder  wissen- 
schaftlichen Grundlage  für  die  Ethik  durchaus  gebricht. 

Nach  der  Art  und  Weise  zu  urtheilen,  wie  in  der  letz- 
ten Nummer  der  Jenaer  Litteraturzeitung  das  gediegene 
Werk  W.  Wundt’s  „Grundzüge  der  physiologischen  Psycholo- 
gie“ besprochen  wurde,  scheint  auch  vom  Psychologen  eine 
Art  von  Auseinandersetzung  mit  dem  Dar winismus  erwar- 
tet zu  werden.  Nicht  um  mir  und  meinem  Buche  Seitens 
der  einen  oder  andern  Parthei  ein  Zeugniss  des  Wohlver- 
haltcns  zu  erwerben  sondern  aus  in  der  Sache  selbst  liegen- 
den Gründen,  möchte  ich  zum  Schlüsse  auf  das  Verhältniss 
meiner  Psychologie  zum  Darwinismus  mit  einigen  Worten 
zurückkommen.  Von  Hause  aus  (Thl.  I.  Kap.  8)  habe  ich 
die  Materie  des  Darwinismus  als  berechtigte  Natur -Anschau- 
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ung  anerkannt  und  nur  gegen  die  Art  und  Weise  protestirt, 
wie  dieses  der  Erfahrung  — und  vergleichsweise  — einer 
beschränkten  Erfahrung  entnommene  Princip  sofort  über  die 
Grenzen  der  Erfahrung  hinaus  verallgemeinert  und  his  ins 
Unendliche  ausgedehnt  worden  ist.  Der  Darwinismus  ist  ein 
Programm,  das  die  Zukunft  erfüllen  wird,  zu  dem  hin  aber 
bis  jetzt  nur  wenige  Schritte  gethan  sind ; er  enthält  Wahr- 
heit, sogar  viel  Wahrheit  aber  noch  nicht  die  ganze  Wahr- 
heit. Es  wird  wohl  schliesslich  dabei  bleiben,  dass  die  Or- 
ganismen aus  geringen  Anfängen  — wir  wissen  freilich  noch 
nicht  aus  welchen  — vermöge  gewisser  Prinzipien  sich  zu 
dem  entwickelt  haben,  was  sie  jetzt  sind.  Dass  die  von 
Darwin  und  seinen  Schülern  aufgestellten  Prinzipien  dabei 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben,  ist  sicherlich  nicht  zu 
bezweifeln;  nicht  minder  gewiss  aber  ist,  dass  dieselben  noch 
nicht  ausreichen  den  Fortschritt  der  Entwicklung  zu  erklären. 
Der  wärmste  Vertheidiger  des  Darwinismus  unter  den  Philo- 
sophen F.  A.  Lange  räumt  dies  unumwunden  ein,  er  bildet 
im  Anschlüsse  an  Haeckels  „Kohlenstofftheorie“  ein  den  Mo- 
leculen  gleichsam  immanentes  chemisches  Entwicklungsgesetz, 
welches  viel  Bestechendes  hat,  im  Grunde  aber  doch  nur 
zeigt,  wie  weit  diese  Fragen  noch  von  einer  scharfen  wissen- 
schaftlichen Formulirung  entfernt  sind.  (Gesch.  d.  Mat.  2. 
Aufl.  2.  Buch  1.  Hälfte  S.  265  ff.) 

Meine  psychologischen  Untersuchungen  nun,  namentlich 
die  Analyse  der  hoch  komplicirten  Denkgebilde,  haben  mich 
wiederholt  zu  inniger  Berührung  mit  dem  Darwinismus  ge- 
führt. Abgesehen  von  der  Breite  der  Thatsachen,  die  für 
eine  Vererbung  geistiger  Anlagen  unwiderleglich  sprechen : so 
erscheint  überhaupt  der  Rahmen  der  individuellen  Entwick- 
lung zu  enge  um  die  Genese  so  hochentwickelter  Triebe  und 
Denkgebilde  innerhalb  des  Individui  allein  möglich  erscheinen 
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ZU  lassen.  Aber  auch  über  ein  solches  Erklärungsbedürfhiss 
hinaus  zeigt  meine  psychische  Theorie  eine  grosse  Verwandt- 
schaft mit  der  Entwicklungslehre.  Denn  der  Mitbewerb  um 
die  Bedingungen  des  Daseins,  Anpassung  ans  Medium,  kurz 
Alles,  wodurch  sich  die  Organismen  weiter  entwickeln  sollen, 
was  sind  es  anders  und  was  können  sie  anders  sein  als  mehr 
oder  weniger  bewusste,  mehr  oder  weniger  willkürliche  Ge- 
fühlsreaktionen und  Triebwirkungen  V Der  Anpassung  durch 
Gewöhnung  habe  ich  Thl.  I,  64  ein  ausführliches  Kapitel  ge- 
widmet, die  wichtigen  Materien  der  Uebung,  Association  und 
Disposition  gehören  ganz  hierher.  Kurz  genau  genommen 
scheint  mir  die  psychische  Entwicklungslehre  ge- 
wissermassen  die  Innenseite  des  Darwinismus  d. 
h.  der  morphologischen  Entwicklung  zu  bilden. 
Es  ist  vielleicht  derselbe  Prozess,  der  nach  Innen  hin  die 
Entwicklung  sinnlicher  Gefühle  und  Triebe  zu  theoretischen 
Objektvorstellungen  und  nach  Aussen  hin  die  Entwicklung 
niederer  organischer  Formen  zu  höheren  bedingt.  Und  es 
sollte  mich  nicht  wundem,  wenn  zwischen  beiden  Entwick- 
lungsgängen die  allerwichtigsten  Wechselbeziehungen  hervor- 
träten. 

Doch  auch  das  bleibt  Gegenstand  späterer  Unter- 
suchungen. Für  jetzt  liegt  mir  die  Vervollständigung  des  von 
mir  gezeichneten  Bildes  seelischer  Entwicklung  ob,  woran 
noch  die  wichtigsten  Parthien  fehlen.  Die  zweite  Hälfte  die- 
ses Bandes  und  der  Schluss  des  Werks  die  Analyse  der  Ge- 
fühle, Begehmngen  und  der  Gesämmtzustände  wird,  wie  ich 
hoffe,  Anfangs  nächsten  Sommers  erscheinen. 

Magdeburg  24.  September  1874. 

Adolf  Horwicz. 
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Erstes  Buch. 

Was  ist  Denken? 

I.  Einleiten  der  Rückblick. 

Das  Denken  ist  zweifelsohne  die  wichtigste  Arbeit,  die 
unter  und  höchst  wahrscheinlich  auch  über  der  Sonne  geleistet 
wird.  Es  gilt  mit  Recht  als  das  edelste  Attribut  menschlicher 
Vernunft  und  reicht  doch  zugleich  so  tief  in  die  Thierreihe 
hinab.  Man  kann  daraus  die  Wucht  der  Interessen  ermessen, 
die  sich  an  die  Erforschung  des  Wesens  dieser  Seelenthätig- 
keit  knüpfen.  Was  das  Denken,  dieses  erste  und  letzte  aller 
Erkenntnissmittel  sei,  das  ist  und  muss  sein  die  Guudfrage 
aller  Philosophie.  Für  unsre  Wissenschaft  nun  zeigt  sich  die 
Wichtigkeit  der  Frage  in  dem  engen  und  innigen  Wechsel- 
verhältniss,  in  dem  das  Denken  zu  den  übrigen  seelischen 
Processen  steht.  Alle  bisherigen  Untersuchungen  konnten 
nicht  recht  zum  Abschlüsse  gebracht  werden.  Immer  sticssen 
wir  auf  andere  ungelöste  f'ragen,  und  mussten  Möglichkeiten 
offen  lassen,  für  deren  Prüfung  uns  noch  die  Unterlagen 
fehlten. 

Unter  diesen  Fragen  steht  das  Denken  obenan.  Dasselbe 
macht  überall  einen  wichtigen  Bestandtlieil  oder  einen  wich- 
tigen Hebel  der  Entwicklung  aus.  Alle  Scelenprocesse  wer- 
den erst  durch  das  Denken  das,  was  sie  sind.  Die  Bewe- 
gung wird  willkürliche  Bewegung  durch  das  Denken,  die  Empfin- 
dung eben  nur  dadurch  Vorstellen  oder  Begehren.  Die  Probleme 
des  Bewusstseins  und  der  Reproduktion  mussten  wir  ungelöst 
stehen  lassen,  weil  sie  allzueng  mit  dem  Denken  Tcrllochten 
sich  zeigten.  Denn  das  Bewusstsein  können  wir  z.  B.  nicht 
wie  Wundt  will  ohne  Weitres  mit  dem  Denken  identiliciren, 
ehe  wir  nicht  wissen,  was  letzteres  sei,  noch  können  wir  es 
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vorher  als  „Wissen“  oder  als  „Unterscheiden“  definiren, 
weil  eben  Beides  Funktionen  sind,  die  dem  Denken  gleichfalls 
in  hohem  Masse  zukommen,  falls  sie  nicht  gar  seinen  Begriff  völlig 
ei’schöjjfen.  Um  aber  auch  nur  die  Frage  richtig  stellen  zu  können 
ist  es  erforderlich  zunächst  einen  zusammenfassenden  Rück- 
blick auf  die  Resultate  unsrer  bisherigen  Analysen  zu  werfen. 

Von  dem  nächst  Einfachsten,  der  Einzelvorstellung  und 
dem  Gemeingefühl  gingen  wir  aus.  Aller  Empfindungsunter- 
schied beruht  lediglich  auf  der  Verschiedenheit  der  Schwin- 
gungsfrequenz des  äusseren  Reizes  und  der  letzteren  ange- 
passten Endorgane  der  Nervenfaser.  Nicht  nur  die  einzelne 
Schwingung,  sondern  auch  noch  die  spccifische  Empfindungs- 
qualität bleibt  ganz  beziehungslos  und  ohne  helleres  Bewusst- 
sein etwa  im  Stande  der  dunkleren  Gemeingefulile.  Wodurch 
wird  nun  diesen  an  sich  ganz  dunklen  Gebilden  zur  vollen 
Deutlichkeit  und  zu  unzweifelhaften  Beziehungen  auf  Gegen- 
ständen verholfen?  Zwei  Elemente  springen  sofort  in  die 
Augen:  Bewegung  und  Erinnerung,  dann  die  Frage,  ob 
das  Bewusstsein  den  Empfindungen  von  Hause  aus  bei- 
wohnt oder  zu  ihnen  hinzukommt,  und  ob  sie  von  Hause  aus 
objektiv  sind,  oder  es  erst  werden.  Das  sind  die  Probleme, 
die  uns  bisher  beschäftigt.  MTelches  waren  die  Resultate? 

Die  Bewegung  ist  mit  der  Empfindung  aufs  Innigste  ver- 
wachsen. Eine  ziemlich  genaue  Proportionalität  waltet 
ob  zwischen  Beweglichkeit  und  Empfindlichkeit 
der  Sinnorgane;  je  leichter  und  mannichfaltiger  beweglich 
die  letzteren,  um  so  werthvoller  sind  sie  für  die  Ausbildung 
deutlicher  Empfindungen  und  Wahrnehmungen.  Aber  die  Be- 
wegung an  sich  trägt  zur  Verdeutlichung  der  Empfindungen 
Nichts  bei  und  die  Hülfe  derselben  besteht  nur  darin,  dass  sie 
die  Zahl  der  gegebenen  Empfindungen  (durch  Muskelgefühle 
und  Empfindungsmodificationen)  vervielfacht  und  so  der  ver- 
gleichenden und  unterscheidenden  Tbätigkeit  des  Denkens  ein 
reichhaltigeres  und  vielseitigeres  Material  liefert. 

Waren  wir  bei  der  Analyse  der  Bewegung  doch  immer 
nur  bei  der  Negative  angelangt,  dass  sic  nicht  den  genügenden 
Grund  für  das  hellere  Bewusstsein  der  Seelenprocesse  ent- 
halte, so  ergab  auch  die  Untersuchung  des  Bewusstseins  kein 
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unmittelbares  Resultat.  Die  erste  und  wichtigste  Schwierig- 
keit bietet  das  Verhältniss  des  Bewusstseins  zum 
ünbewusstsein.  Es  liess  sich  mit  den  angewendeten 
Mitteln  der  Analyse  nicht  entscheiden,  ob  es  absolut  Un- 
bewusstes im  Seelenleben  überhaupt  gebe  oder  ob 
das  so  Genannte  nicht  vielleicht  bloss  sehr  dunkel  bewusst 
sei.  Wo  wir  auch  anklopften  zunächst  auf  den  Grenzgebieten: 
Perception,  Einschlafen,  Traum,  Schlaf,  Erwachen,  Betäubung, 
Ohnmacht  überall  fanden  wir  den  allraähligen  Uebergang  von 
Bewusstem  zu  Unbewusstem  und  umgekehrt.  Und  ebenso  bei 
Betrachtung  des  Verhältnisses  des  Bewusstseins  zu  den  übri- 
gen Seelenthätigkeiten  zeigte  sich,  dass  die  letzteren  alle 
theils  bewusst,  theils  unbewusst  (oder  minder  bewusst)  Vor- 
kommen. bis  ergieht  sich  hieraus  sowie  aus  der  Physiologie 
und  Dialektik  des  Bewusstseins  als  sicheres  Resultat  nur, 
dass  ein  scharfer  Abschnitt  in  dieser  Beziehung  in  der  Reihe 
der  Seelenprocesse  nicht  existirt 

In  besonders  engem  Verhältniss  zeigte  sich  das  Be- 
wusstsein zum  Gefühl  und  zur  Reproduktion.  Be- 
wusstsein, Reproduktion  und  Gefühl  stehen  im  aller  innigsten 
organischen  Zusammenhänge.  DasGefülil  vermittelt  als  will- 
kürliche und  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  die 
Erhebung  von  Empfindungen  ins  Bewusstsein  und  ebenso  als 
willkürliche  oder  unwillkürliche  Erinnerung  das 
Wiederbewusstwerden.  Die  Reproduktion  ist  weiter  Nichts 
als  eine  besondere  freilich  die  wichtigste  Erscheinungsform 
des  Bewusstseins.  Dass  aber  auch  das  Gefühl  durch  das  Be- 
wusstsein , namentlich  durch  die  Reproduktion  beeinflusst 
werde,  haben  wir  zwar  noch  nicht  hervorgehoben,  ist  aber 
leicht  nachzuweisen.  Sc^bedingen  sich  diese  drei  wechselseitig. 
Und  es  musste  die  Frage  aufgeworfen,  freilich  auch  zurück- 
gestellt werden,  ob  etwa  Gefühl  und  Bewusstsein 
etwa  schlechthin  identisch  sei.  (Giebt  es  Gefühl  ohne 
Bewusstsein,  giebt  es  Bewusstsein  ohne  Gefühl?) 

Um  die  Sache  von  einem  andern  Ende  anzufangen, 
wandten  wir  uns  zur  Reproduktion.  In  Betrefif  der  letzteren  war 
zunächst  festzustellcn , dass  sie  nicht  ein  eigenartiges, 
reeeptives  Verhalten  der  Seele  etwa  das  Aufbe- 
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wahren  von  Bildern  ist,  sondern  sie  stellte  sich 
uns  dar  als  ein  Glied  einer  grösseren  Familie 
vonseelischenProcessen,nemlich  der  Association. 
Es  ergab  sich  ferner  die  unbedingte  Aktivität  und  Spon- 
taneität aller  Elemente  der  Reproduktion  des  Be- 
harrens, des  Verschwindens  und  des  Wiedererscheinens;  diese 
allein  bildet  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Erinne- 
rung und  Emptindung.  Mit  einem  Wort  Erinnerung  ist 
nicht  das  Aufhewahren  eines  Bildes,  sondern  die 
Fortdauer  eines  Triebes,  und  zwar  eines  Bewe- 
gungstriebes. Dieser  Satz,  welcher  fortan  die  Grundlage 
unserer  Ueprodiiktionslehre  und  Alles  dessen,  was  mit  ihr  zu- 
sammenhängt, bilden  muss,  hatte  sich  uns  sowohl  durch  die 
dialektische  wie  durch  die  physiologische  und  die  analytische 
Behandlung  erwiesen,  er  wird  endlich  über  jeden  Zweifel  liinaus 
bestätigt  durch  die  Uebereinstimmung  mit  der  Entwicklung 
der  Empfindungen  zu  Vorstellungen.  Aber  es  fehlte  viel  daran, 
dass  es  möglich  gewesen  wäre,  denselben  für  die  ganze  Re- 
produktionslehre durchzuführen  und  die  Nothwendigkeit  seiner 
Anwendung  darzuthun.  Es  fehlte  vor  allen  Dingen  die  erfor- 
derliche Keuntniss  von  dem  Wesen  der  höheren  Erinnerungs-  - 
Produkte  (Vorstellungen)  und  so  mussten  wir  uns  indem 
ganzen  wichtigen  Gebiete  der  Organik  der  Reproduktion  im 
zwölften  Buch  mit  ganz  allgemeinen  Andeutungen  begnügen. 
Indem  wir  uns  nun  wiederum  zur  Zergliederung  des  Pro- 
cesses  der  Vorstellungsbildung  wenden,  stossen  wir 
wieder  bei  jedem  Schritte  auf  das  Denken.  So  sehr  hängt 
Alles  das  zusammen,  das  Bewusstsein  mit  Gefühl  und  Repro- 
duktion, die  Reproduktion  mit  der  Vorstellungsbildung,  diese 
mit  dem  Denken. 

Insofern  alles  Vorstellen  auf  Empfindungen  beruht, 
muss  es  ganz  aufs  Gefühl  des  Angenehmen  oder  Unange- 
nehmen zurückgeführt  werden.  Denn  alle  Empfin- 
dung ist,  das  fanden  wir  als  Resultat  des  dreizehnten 
Buches,  ursprünglich  Gefühl;  erst  durch  eine  Reihe  von 
Processen,  die  wir  als  Gewöhnung  (passive  und  aktive)  Er- 
innerung und  Localisation,  Projektion  und  A p p e r- 
ception  bezeichneten , wird  das  ursprünglich  nur  subjektiv 
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.\ngenehtne  oder  Unangenelime  objektives  Wahrneli men. 
Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  in  eben  dieser  Reihe  zu- 
gleich auch  die  Ausbildung  der  Empfindung  Bewegungs- 
Association  zur  Reproduktion  und  Erinnerung 
liegt,  während  der  Einfluss  dieser  Association  auf  das  deut- 
lichere Bewusstwerden  der  Empfindungen  schon  früher  nachge- 
wiesen war.  Aber  auch  die  früher  oft  zurükgestellte  Bewusst- 
seinsfrage, ob  das  Bewusstsein  nemlich  etwas  Einfaches  oder 
Zusammengesetztes,  substantiell  oder  accidentiell.  Wissen  oder 
Unterscheiden  sei,  scheint  hiemit  ihrer  Lösung  näher  gebracht 
zu  sein.  Denn  wegen  des  innigen  Wesenszusammenhanges 
zwischen  Bewusstsein  und  Reproduktion  muss  das  für  letztere 
Ermittelte  auch  auf  Ersteres  ein  helles  Licht  werfen.  So 
scheinen  alle  bisher  behandelten  Probleme  an  diesem  Punkte 
in  Einen  Knoten  zusammenzulaufen.  Aber  noch  sind  wir  nicht 
im  Stande  denselben  zu  lösen.  Wir  haben  schon  mehrfach 
erwähnt,  dass  alle  bisherigen  Ableitungen  etwas  Mangelhaftes 
hatten  und  nothwendig  haben  mussten  und  dass  es  eben  das 
Denken  ist,  was  dabei  ausser  Ansatz  geblieben  war.  Hier 
nun  ist  der  Ort,  den  Punkt  anzugeben,  an  welchem  dieses 
wichtigste  Vehikel  seelischer  Entwicklung  einsetzt. 

Dieser  Punkt  liegt  da,  wo  an  die  Stelle  der  ziel- 
losen Reflexbewegung  die  tastende  Versuchsbe- 
wegung tritt.  Sobald  die  durch  die  nächste  Ueflexbahn 
Torgezeichnete  (Vgl.  Thl.  I S.  113.  4.)  Bewegung,  weil  erfolg- 
los, nicht  mehr  wiederholt,  sondern  versuchsw'eisc  mit  einer 
andern  vertauscht  wird : haben  wir  es  mit  einem  Denkakt  und 
zwar  mit  dem  frühesten  zu  thun.  „Das  hilft  Nichts,  vielleicht 
das“  ist  somit  die  erste  Regung  des  Denkens.  Ganz  nahe 
dabei  liegt  der  Anfang  des  Erkennens.  Ja  dieses  ganz  nega- 
tive und  subjektive  Innewerden  „das  half  nicht“  können  wir 
als  den  Keimpunkt  desselben  erkennen.  Das  nächste  Stadium 
wird  erreicht,  wenn  am  Ende  der  Versuchsreihe  die  richtige 
Bewegung  gefunden  wird.  „Das  hilft“  ist  der  zweite  positive 
aber  auch  noch  subjektive  Denkakt.  Der  Anfang  der  Objektivi- 
rung  (Vgl.  L S.  365  ff.)  tritt  ein,  sobald  durch  häufigere  Wieder- 
holung der  Versuchsreihe  dis  richtige  Bewegung  durch  Uelning 
und  Disposition  eine  geläufige  und  bekannte  geworden  ist. 
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Haben  wir  hierin  unzweifelhaft  die  Anfänge  desDen- 
kens  vor  uns,  so  liegt  doch  zwischen  diesen  und  den  späte- 
ren uns  im  gewöhnlichen  Sinne  als  Deukoperationen  bekannten 
Processen  der  tlieoretischen  Schlüsse  u.  s.  w.,  ein  so  weiter 
Zwischenraum,  dass  dazwischen  aller  Zusammenhang  zu  fehlen 
scheint.  Diese  Kluft  auszufüllen,  den  Zusammenhang  herzu- 
stellen zwischen  den  primitiven  Trieb bewegungen 
und  den  so  sehr  complicirten  und  hochentwickel- 
ten Denkgebilden  der  uns  geläufigen  Vorstellungs- 
kreise, ist  die  nächste  uns  obliegende  Aufgabe. 
Wir  können  sie  aber  nur  lösen  auf  dem  Wege  der  sorgfäl- 
tigen Analyse  dieser  Denkgebilde.  Indem  wir  aber 
so  unser  Denken  aufmerksam  zergliedern  und  auf  seine  Be- 
standtheile  untersuchen,  eine  Arbeit,  bei  der  wir  die  Spuren 
grosser  Meister  vor  uns  iinden,  stossen  wir  zugleich  auf  eine 
alte  berülimte  Streitfrage,  nemlich  auf  die  Frage,  ob  aller 
Deukiuhalt  aus  der  sinnlichen  Erfahrung  stammt, 
d.  h.  alle  Denkgebilde  eben  nur  die  weitere  Ent- 
wicklung des  soeben  in  groben  Umrissen  gezeich- 
neten l’rocesses  sind  oder  ob  sie  noch  Zuthaten 
anderweiten  Ursprunges,  etwa  Vorstellungen,  Be- 
griffe, Ideen  u.  s.  w.  a priori  enthalten.  Für  uns  hat 
diese  Frage  nicht  blos  das  idealistische,  sensualistische  oder 
materialistische  Interesse,  in  welchem  sie  gewöhnlich  aufge- 
worfen wird  (Alles,  was  in  solchem  Sinne  daraus  zu  folgern 
sein  möchte,  lassen  wir  weit  dahingestellt)  sondern  cs  ist  das 
rein  analytische  Interesse.  Ist  das  Denken  eine  blosse 
Fortentwicklung  des  Empfindens  und  der  Bewe- 
gung und  der  Erinnerung  oder  trägt  es  noch  an- 
dere aprioristische,  formale  oder  sonst  wie  be- 
schaffene Elemente  in  sich?  So  als  rein  analytische 
Grundfrage  betrachtet,  führt  sie  sofort  zu  weitern  nicht  minder 
wichtigen  Fragen.  Zunächst  rückwärts  blickend  auf  die  bis- 
herigen Ableitungen,  so  sehen  wir  dieselben  hier  plötzlich 
einer  neuen  entscheidenden  Probe  unterzogen.  Und  eine 
solche  ist  ja  in  der  That  nothwendig  genug.  Immer  wieder 
beschleicht  uns  der  Zweifel:  Ist  es  denn  möglich  und  denk- 
bar, dass  unsre  rein  theoretischen  Erkenntnisse  sich  aus  sinn- 
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liehen  Lust-  und  Unlust-Gefühlen  entwickeln?  Kann  dasjenige 
was  von  Hause  atu  nicht  Erkennen  ist,  durch  Combination 
und  Vervielfachung  Erkennen  werden?  Gerade  dieser  Frage 
begegnet  unsre  Analyse,  indem  wir  die  complicirten  Denk- 
und  Erkenntnissgebilde  in  ihre  einfacheren  Bestandtheile  zer- 
legen und  Zusehen,  ob  wir  schliesslich  bloss  auf  unsren  ele- 
mentaren Faktor  Empfindung-Bewegung  hinauskommen.  Stossen 
wir  dabei  auf  aprioristische , rein  theoretische  Gebilde,  dann 
werden  wir  unsre  früheren  Ableitungen  modificiren  und  einen 
neuen,  theoretischen  von  der  Lust-  Unlust- Empfindung  ver- 
schiedenen Denkinhalt  anerkennen  müssen. 

Noch  wichtiger,  womöglich  sind  die  weiteren  nach  vor- 
wärts blickenden  Fragen,  die  sich  an  die  Aprioritätsfrage 
knüpfen.  Was  ist  denn  eigentlich  Denken?  Diese 
Grund-  und  Kem-Frage  unsrer  ganzen  Materie  dürfen  wir 
nicht  hoffen  so  gerade  hin  zu  beantworten.  Nichts  wäre  nutz- 
loser, ja  gefährlicher  für  den  ganzen  Gang  und  die  Unbefan- 
genheit unsrer  Untersuchungen.  Nichts  wäre  leichter  als  am 
Anfänge  irgend  eine  Definition  aufzustellcn  und  dmeh  die 
ganze  Materie  anzuordnen.  So  sind  bisher  so  ziemlich  alle 
Psychologen  zu  Werke  gegangen,  aber  gerade  die  Betrachtung 
und  Vergleichung  ihrer  Forschungen  im  folgenden  Kapitel 
wird  uns  sogleich  das  Ungenügende  und  Einseitige  solcher  De- 
finitionen und  darauf  gebauter  Theorien  zeigen.  Gerade  so 
wie  in  der  Bewusstseinslehre  jede  Definition  des  Bewusstseins 
schon  implicite  die  ganze  Bewusstseins-Theorie  in  sich  schloss, 
gerade  so  auch  in  der  Lehre  vom  Denken.  — Wir  haben  oben 
den  Punkt  bezeichnet,  au  welchem  das  Denken  in  die  seelische 
Entwicklung  einsetzt,  nemlich  da,  wo  die  Triebbewegung  die 
anatomisch  voigezeichnete  Refiexbahn  verlässt  und  eine  andere 
wählt.  Schon  das  war  gewagt,  einen  Vorgang  als  Denken  zu 
bezeichnen,  ehe  wir  wissen  was  Denken  ist.  Dasselbe  metho- 
dische Bedenken  nur  in  unendlich  verstärktem  Masse  muss 
uns  aufsteigen,  sobald  wir  an  die  Analyse  des  Denkens  gehen, 
nemlich  ob  wir  unsrer  zergliedernden  Forschung  das  richtige 
Objekt  unterbreitet,  ob  wir  dasselbe  nicht  zu  eng  oder  zu  weit 
oder  gar  ganz  falsch  bestimmt  haben.  Man  möge  das  doch 
nicht  Haarspalten  und  Mückenseihen  schelten.  Freilich  es  ist 
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richtig,  ein  Jeder  weiss,  was  er  unter  Denken  zu  verstehen  hat, 
aber  eben  diesen  gemeinsamen  Iidialt  des  Bewusstseins  Aller 
gilt  es  zu  tixiren,  das  Ganze  festzulialten  ohne  in  Einseitig- 
keit zu  geratlien,  und  Thcilspliiiren  für  das  Ganze  anzunehmen. 

Diese  scheinbar  ganz  einfache  Frage,  was  das  Denken 
sei,  erweist  sich  somit  doch  wieder  so  aalglatt,  so  proteusartig 
jedem  präciseren  Anfassen  entschlüpfend,  dass  es  beinahe  un- 
möglich scheint,  ihrer  Lösung  näher  zu  kommen.  Es  ist  aber 
klar  dass  auch  ihrer  Beantwortung  die  Frage  von  der  A Prio- 
rität des  Denkens  in  jeder  Hinsicht  entscheidend  prä- 
judiciren  muss,  dass,  jo  nachdem  diese  letztere  Frage  beja- 
hend oder  verneinend  beantwortet  wird,  auch  die  Definition 
des  Denkens  wesentlich  verschieden  ausfallon  muss. 

In  ganz  engem  Zusammenhänge  mit  dieser  Frage,  was 
das  Denken  sei,  steht  die  nicht  minder  wichtige  Frage,  wegen 
der  Abgrenzung  oder  Unterscheidung  des  Denkens 
von  den  übrigen  Seelenthäti  gkeiten,  dieser  Zusam- 
menhang ist  so  enge,  dass  man  sich  fast  versucht  finden  könnte, 
beide  Fragen  für  eine  und  dieselbe  zu  halten.  In  der  That 
folgt  die  Beantwortung  dieser  unmittelbar  aus  jener;  denn  das 
specifische  Wesen  des  Denkens  muss  sich  ja  gerade  in  seiner 
Unterscheidung  von  den  andern  Seelenthätigkeiten  documen- 
tiren.  .Aber  die  besondere  Bedeutung  dieser  Frage  liegt  eben 
in  dom  hellen  Lichte,  welches  sie  auf  die  andere  Seelenthätig- 
keiten  wirft.  Man  könnte  dieselbe  geradezu  auch  dabin  fassen ; 
was  Empfindung  (Gefühl)  Bewusstsein,  Reproduk- 
tion sei,  bevor  sie  durch  das  Denken  alterirt  wer- 
den V Alle  diese  Probleme  endlich  können  nicht  gelöst  werden, 
ohne  die  Metaphysik  des  Denkens  oder  die  wichtige  Untersu- 
chung wegen  der  Corresj)ondenz  des  Denkens  mit  dem  objek- 
tiven Sein.  Dieselbe  hängt  einerseits  ganz  von  der  zuvorigen 
Beantwortung  der  Begriffs-  und  der  Aprioritäts-Frage  ab.  Die 
correspondirenden  Zusammenhänge  zwischen  Denken  und  Sein 
müssen  aufgesucht  werden ; auf  dem  Gebiete  der  Empfindung- 
Bewegung,  wenn  das  Denken  nichts  weiter  als  eine  gradweise 
Steigerung  und  Vervollkommnung  der  letzteren  ist,  und  auf 
dem  Gebiete  der  apriorischen  Zuthaten,  wenn  das  Denken  de- 
ren wesentliche  enthält.  Andrerseits  hängt  wieder  die  Defini- 
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tiondee  Denkens  und  seine  Abgrenzung  von  den  übrigen  Seelen- 
thätigkeiten  und  hievon  ab.  Ja  unsere  ganze  Untersuchung 
kann  erst  von  diesem  wesentlichen  Punkte  aus  ihre  letzte 
vollste  Bestätigung  erhalten. 

So  bietet  sich  uns  ein  eng  geschlossener  Ring  schwie- 
riger Probleme  dar  und  es  fragt  sich,  an  welchem  Punkte 
in  denselben  einzudringen , und  wie  überhaupt  die  ganze  Un- 
tersuchung zu  führen  sei.  Den  Anfang  muss  die  Analyse  des 
Denkens  d.  h.  die  Zergliederung  desselben  in  seine  einfachen 
Bestandtheile  bilden.  Die  Schwierigkeit  ist  dabei  nur  die, 
dem  analytischen  Verfahren  das  richtige  Objekt  zu  unter- 
breiten also  vor  der  Untersuchung  gewissermassen  schon  zu 
wissen  was  das  Denken  sei.  Dieser  in  der  That  ernstlichen 
Schwierigkeit  suchen  wir  von  zwei  Seiten  her  zu  begegnen; 
einmal  auf  historisch  - kritisebem  Wege,  indem  wir  die  Ge- 
schichte unsrer  Lehre  betrachten  und  aus  den  verschiedenen 
älteren  und  neueren  Denktheorien,  die  einander  theils  ergänzen 
theils  berichtigen,  die  sichere  Grundlage  für  unsere  Analysen 
zu  entnehmen  hoffen  dürfen.  Eine  Sicherheits-Con trolle  muss 
sodann  zweitens  dieses  Verfahren  finden  in  der  etymologischen 
und  sprachlichen  Behandlung  unsres  Begriffs , welche  uns 
zeigen  muss,  was  man  zu  allen  Zeiten  unter  Denken  ver- 
standen bat.  Dies  erledigt,  können  wir  uns  zur  dialektisch - 
analytischen  Behandlung  unsres  Begriffes  wenden,  womit  sich 
die  Untersuchung  zu  verbinden  hat,  welche  physiologi- 
schen Substrate  für  das  Denken  erkennbar  sind  imd 
was  etwa  aus  dem  physiologischen  Befunde  für  unsre  Lehre  ^ 
zu  folgern  sein  möchte.  Hieran  wird  sich  dann  die  Unter- 
suchung der  einzelnen  aufgezählten  Probleme  anzuschliessen 
haben. 


2.  Geschichte  der  Lehre  vom  Denken. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  der  Philosophie  unterscheidet 
man  Denken  und  Sinnlichkeit,  Vernunft- Erkenn tniss 
und  sinnliche  Wahrnehmung,  wobei  man  letztere  mehr  als 
leidentliche , materielle  Uebertragung  äusserer  Eindrücke,  er- 
stere  als  actives  Erkennen  auffasste.  Für  eine  nähere  nament- 


Digitized  by  Google 


10 


Gcscbicble  der  Oenklehre.  Dato. 


lieh  analytische  Untersuchung  des  Denkens  in  unsern  Sinne 
ist  bis  auf  diesen  Tag  wenig  gethan. 

Im  Alterthum  haben  wir  es  fast  ausschliesslich  mit  Plato 
und  Aristoteles  zu  thun,  deren  Lehren  bis  in  die  neuere  Zeit 
geltend  blieben.  Auch  sie  beschäftigen  sich  lediglich  mit  der 
objectiven,  logischen  und  ontologischen  Seite,  wäh- 
rend sie  die  uns  interessirende  subjective  psycholo- 
gische Seite  mehr  nur  gelegentlich  berücksichtigen.  Denn 
Beide  behandeln  in  ihren  erkenntnisstheoretischen  Auseinan- 
dersetzungen lediglich  den  Begriff  des  Wissens  und  wir 
müssen  uns  ihre  Ansichten  über  die  Natur  des  Denkprocesses 
daraus  herleiten,  in  dem  wir  dos  Wissen  als  das  fertige  Pro- 
dukt des  Letzteren  ansehen. 

Unter  Wissen  versteht  Plato  das  Erkennen  des  wahren 
Begriffs,  des  Wesens  der  Sache  d.  h.  des  wahrhaft  Seienden, 
welches  zugleich  den  Grund  des  Seins  in  sich  schliesst.  Da- 
durch unterscheidet  es  sich  von  der  Wahrnehmung  mff&i/ffif, 
welche  durch  die  Vereinigung  der  einzelnen  von  Einem  und 
demselben  Object  ausgehenden  Empfindungen  zu  Stande  kommt, 
und  von  der  Meinung  oder  Urtheil  Jdgo  welche  auf  Vereini- 
gung und  Trennung  des  Aehnlichen  und  Verschiedenen  in 
den  Wahrnehmungen  beruht  und  auf  ein  discursives 
Denkvermögen  didvoia  zurückgeführt  wird.  Im  Gegensatz 
hiezu  wird  die  Erkenntniss  des  wahrhaft  Seienden  durch  den 
Geist  vov;  und  im  Denken  toijats  gewonnen.  Das  wahrhaft 
Seiende  sind  dem  Plato  aber  die  Ideen  d.  h.  die  reinen  un- 
veränderlichen Urbilder  und  Formen  der  Dinge,  deren  Ort 
die  Seele  ist.  Da  die  Seele  gleich  den  Ideen  ewige  Dauer 
hat,  so  ist  es  nur  consequent,  wenn  Plato  das  wahre  Er- 
kennen als  ein  Wiedererinnern  des  früher  Gewussten  be- 
zeichnet. 

Daraus  ergiebt  sich  die  scharfe  Gegenüberstel- 
lung des  höheren  urd  des  niedern  Erkenntnissvermögens  bei 
Plato.  Die  Empfindung  ist  wesentlich  ein  Leiden  (na&os) 
die  Wirkung  einer  Bewegung  des  äussem  Reizes  und  des 
leiblichen  Organs.  Daher  kann  sowohl  die  Empfindung  wie 
auch  die  auf  ihr  beruhende  Wahrnehmung  und  Meinung  nur 
das  Veränderliche,  nicht  aber  das  Bleibende,  Wesenhafte  der 
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Dinge  aufnehmen.  Dies  vermag  eben  nur  der  den  Ideen 
gleichartige,  sie  gewissemiassen  in  sich  schliessende  *ov(. 
Die  sinnliche  Erfahrung  ist  so  an  sich  jeder  wesentlichen 
Erkenntniss  unfähig,  auch  jenen  unvollkommenen  Grad  der 
Erkenntniss,  Muthmassung  tixuoia  der  ihr  gegeben  ist,  ver- 
mag sie  nur  vermöge  der  das  Bewusstsein  leitenden  Ideen  zu 
erreichen.  Demnach  nimmt  Plato  zwei  Arten  des  Denkens 
an,  ein  niederes,  das  vermittelnde  (discursive) 
Denken  diavotip  welches  in  der  Vergleichung  und  Unter- 
scheidung des  sinnlichen  Erfahrungsstoffes  und  ein  höheres, 
das  vernünftige  Denken  voifatc  als  sittliches  zugleich 
welches  die  angeborenen  unveränderlichen  Ideen 

auffasst 

So  scharf  nun  auch  Plato  den  Gegensatz  zwischen  dem 
Gebiet  der  sinnlichen  Erfahrung  und  der  höheren  Vernunft- 
erkenntniss  überall  hervoihebt,  so  sieht  man  doch,  dass  auch 
bei  ihm  das  ganze  Erkenntnissgebiet  in  allmählig  in  einander 
übergehende  Stufen  sich  gliedert:  die  ganz  leidentlichen 
Affoktionen  (va^ijfxara)  der  Empfindung,  die  Vereinigung  der- 
selben in  die  Wahrnehmung  des  einzelnen  Objekts  alb^ai;, 
die  durch  Vergleichung  der  letzteren  und  Reproduktion  ge- 
wonnene Erfahrungserkenntniss  So^a,  die  in  dem  mathemsr 
tischen  Denken  ihre  höchste  Stufe  erreicht,  endlich  die  Ven> 
nunfterkenntniss  selbst.  Die  mathematische  Erkenntniss  bildet 
ebenso  einen  Uebergang  von  der  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung zum  reinen  Denken,  wie  ihr  Objekt  die  Grössen-  und 
Zahlen  - Verhältnisse  ein  Mittleres  abgeben  zwischen  den  Er- 
fahrungsbegriffen und  den  ewigen  Ideen ; und  sowie  die  höchste 
Idee  des  Guten  alle  höhere  und  niedere  Erkenntniss  be- 
herrscht, bedingt  und  überhaupt  ermöglicht,  so  wieder  rück- 
wärts die  Ideen,  die  niederen  Erkenntnissformen.  Ja  im 
Grunde  genommen  (obgleich  wir  das  weder  bei  Plato  selbst, 
noch  bei  einem  Bearbeiter  seiner  Lehre  hervorgehoben  finden) 
ist  es  dieselbe  Organisation  die  dom  vernünftigen  und  dem 
vermittelnden  Denken  zu  Grunde  liegt.  Letzteres  besteht  in 
Vergleichung,  Unterscheidung  und  Reproduktion  der  sinnlichen 
Wahrnehmung;  ganz  ähnlich  das  vernünftige  Denken,  dem 
Material  die  Ideen  gleichfalls  durch  Rückerinnerung  ge- 
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geben  sind,  und  dessen  dialektische  Thätigkeit  des 
lieber-  und  Unterordnens  aucli  nichts  weiter  als  Vergleichen 
und  Unterscheiden  ist.  Denn  die  dialektische  Methode,  zu 
der  uns  Plato  im  Theactet  und  Sophisten  anleitet,  besteht  in 
der  Ausmittelung  des  mehreren  Begriffen  Gemeinsamen  und 
in  der  richtigen  Eintheilung,  also  Vergleichung  und  Unter- 
scheidung. 

Wenn  sich  hienach  der  ursprünglich  von  Plato  so  scharf 
hingestcllte  Gegensatz  zwischen  Sinnlichkeit  und  Denken  bei 
tieferem  Eingehen  auf  die  Natur  der  Processe  sich  mehr  und 
mehr  verdacht,  so  finden  wir  etwas  ganz  Aehnliches  bei  Ari- 
stoteles. 

Denn  auch  bei  Aristoteles  bezieht  sich  das  Wissen  auf 
das  Wesen  der  Dinge,  auf  die  Ursachen  des  Wirklichen,  auch 
ihm  ist  das  reine,  uuvermischtc  Denken  von  der  sinnlichen 
Erkenntniss  grundwesentlich  verschieden,  sind  die  obersten 
Principien  alles  Erkennens  und  Beweises  unbeweisbar,  un- 
mittelbares Wissen,  untrügliche  Selbstanschauuug  der  reinen 
Vernunft.  Innerhalb  dieses  gemeinsamen  Rahmens  aber  ist 
die  aristotelische  Denklehrc  der  Platonischen  gerade  entgegen- 
gesetzt. Aristoteles  verwirft  vor  allen  Dingen  die  Ideenlehre. 
Jenes  unmittelbare  Wissen  des  thätigen  Verstandes  (rov? 
noi^Tixof)  ist  nicht  ein  Wissen  der  Wirklichkeit  sondern  nur 
der  Möglichkeit  nach,  eine  blosse  Anlage,  es  sind  Denkfor- 
men, bestimmt  Wissen  zu  werden,  die  aber  ohne  Ausbildung 
leer  und  blind  bleiben.  So  muss  die  Erkenntniss  des 
Allgemeinen,  des  Grundes,  welche  begrifflich 
das  Erste  bildet  (ngorepoy  ttdra  (pvoiv)  für  uns  das  Letzte 
sein,  während  das  Einzelne,  Sinnliche,  begrifflich  Spätere,  für 
uns  den  Anfang  der  Erkenntniss  {ngöxtQoy  rifity)  bildet.  Die, 
Entwickelung  der  Anlage  zum  Wissen  zum  wirklichen  Wissen 
denkt  Aristoteles  sich  folgendermassen. 

Den  Anfang  bildet  wie  gesagt  nothwendig  die  sinn- 
liche Wahrnehmung,  ohne  diese  kein  Denken,  wem  ein 
Sinnorgan  fehlt,  dem  fehlt  nothwendig  auch  das  entsprechende 
Wissen.  Die  Wahrnehmung  hat  nun  zwar  zunächst  das  Ein- 
zelne zum  Inhalt.  Indessen  dasjenige  was  die  Sinne  daraus 
entnehmen,  ist  nicht  ein  Einzelnes,  nicht  ein  Dieses  (toJ*), 
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Bondern  ein  Solches  (toiMt)  eine  gewisse  Eigenschaft  der 
Eiuzeisubstanz  z.  B.  Farbe,  also  ein  Allgemeines  und  es  kann 
sich  daher  daraus  der  Gedanke  des  Allgemeinen  entwickeln. 
Aus  der  Wahrnehmung  erzeugt  sich  sogleich  mittelst  des  Ge- 
dächtnisses ein  allgemeines  Bild,  indem  dasjenige  festgehalten 
wird,  was  sich  in  vielen  Wahrnehmungen  gleichmässig  wieder- 
holt, und  es  entsteht  so  zunächst  die  Erfahrung  (iftnupfa) 
und  aus  dieser  sodann  die  wissenschaftliche  Erkenntniss. 
Diese  vollzieht  sich  imUrtheil  (dnoqpdvmc),  welches  auf  der 
Verbindung  und  Trennung  der  Vorstellungen  und  Begriffe 
beruht  und  welches  wahr  ist,  wenn  dasjenige  in  der  Vor- 
stellung verbunden  und  getrennt  wird,  was  in  der  Wirklich- 
keit verbunden  oder  getrennt  ist.  Während  also  Plato  die 
höchste  Erkenntniss  nur  in  der  Abkehr  vom  Sinnlichen  finden 
zu  können  glaubte,  sucht  Aristoteles  die  Wahrheit  gerade  in 
der  Reflexion  auf  das  Sinnliche,  indem  er  zum  Allgemeinen 
desselben  vorzudringen  strebte.  Denn  während  dem  Plato 
das  Allgemeine  etwas  von  den  Dingen  abgesondertes  ist,  ist 
es  nach  Aristoteles  in  denselben  enthalten  und  nur  aus  ihnen 
erkennbar. 

Man  sieht  aber,  wie  bei  beiden  grossen  Philosophen  die 
Denklehre  ganz  und  gar  bedingt  ei-scheint  von  ihren  mate- 
physisch -ontologischen  Ansichten  über  das  Wesen  des  Allge- 
meinen. Dem  Plato,  der  dem  Allgemeinen  eine  ideale  Son- 
derexistenz einräumt,  ist  consequenter  Weise  das  vernünftige 
Denken  ein  einfaches  Erfassen  der  Ideen,  nach  dem  Grund- 
sätze, dass  das  Gleiche  das  Gleiche  erkennt,  während  Aristo- 
teles, für  den  es  nur  ein  Allgemeines  in  den  Dingen  giebt, 
dem  entsprechend  das  Denken  als'«ein  Produkt  aus  Sinnlich- 
keit und  Gcdächtniss  auffasst.  Die  Wahrnehmung  nimmt  die 
Formen  der  Dinge  auf,  das  Denken  die  Formen  dieser  For- 
men. Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  man  es  inconsequent 
finden,  dass  Ar.  neben  und  über  dem  eben  geschilderten  \'er- 
stande  noch  eine  reine,  unvermischte , thätige  Vernunft  an- 
nahm, und  wirklich  ist  über  das  Verhältniss  Beider  keine 
Klarheit  zu  gewinnen.  Der  ganzen  Richtung  seines  socratisch 
beeinflussten  Philosophirens  nach  konnte  Aristoteles  nicht 
dabei  stehen  bleiben,  das  Denken  rein  aus  der  Sinnlichkeit 
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herrorgehen  zu  lassen;  unerschütterlich  fest  stand  ihm  der 
Gedanke,  dass  das  Allgemeine  der  Grund  des  Besondem,  dass 
die  letzten  Prinzipien  unbeweisbar  gegeben  seien,  dass  alles 
Lernen  schon  ein  Wissen  voraussetze.  So  nothwendig  des- 
halb für  Aristoteles  die  Annahme  eines  hohem  Erkenntniss- 
vermögens  war,  so  wenig  vermochte  er  dennoch  dasselbe  orga- 
nisch seinem  System  einzufügen.  Auch  erfahren  wir  über 
dasselbe  eigentlich  Nichts  weiter  als  dass  es  seinem  Gegen- 
stände, dem  Gedachten  identisch  sei;  aber  eben  dies  sagt  er 
auch  von  der  Wahrnehmung  aus.  Erwägen  wir  noch,  dass 
Aristoteles  zu  letzterer  die  Wahrnehmung  von  Gestalt,  Grösse, 
Uuhe,  Bewegung  also  unzweifelhafte  Denkprocesse  mit  zählt, 
so  finden  wir,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  das  Denken 
weder  nach  unten  noch  nach  oben  abzugrenzen,  noch  auch 
die  Aprioritätsfrage  klar  zu  stellen,  wie  wir  auch  von  ihm 
keine  Wesensbestimmung  des  Denkens  erhalten,  da  er  das 
Vergleichen  und  Unterscheiden  in  der  Erfahrung  nicht  für 
das  erschöpfende  Kriterium  zu  halten  scheint. 

Als  die  den  beiden  grossen  Philosophen  gemeinsame 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  können  wir  — für  unsere 
Materie  wenigstens  — die  Unterscheidung  der  niedera  sinn- 
lichen und  der  höheren  geistigen  Erkenntniss  und  das  ver- 
gebliche Streben  bezeichnen  Beide  mit  einander  einheitlich 
zu  vermitteln.  Die  scharfe  Kluft  zwischen  Erfahrung  und 
aprioristischem  Wissen  suchen  die  Stoiker  zu  überbrücken, 
sie  vermögen  es  aber  nur  dadurch,  dass  sie  das  letztere  Mo- 
ment ganz  fallen  lassen.  Sie  verwerfen  nemlich  die  aristo- 
telische Zweitheilung  in  leidenden  und  thätigen  Verstand  und 
führen  Alles  auf  eine  einzige  Gmndkraft,  das  Hegemoni- 
ton,  das  Herrschende  zurück,  womnter  sie  nichts  anderes 
als  das  Denken  verstehen.  Alle  Seelenthätigkeiten  sind  Denken, 
auch  die  Empfindung  ist  weiter  Nichte  als  die  früheste  Be- 
thätigung  desselben.  Das  Hauptziel  der  stoischen  Erkenntniss 
lehre  ging  darauf,  im  Gegensatz  gegen  die  Sceptiker,  welche 
die  Möglichkeit  des  Wissens  läugneten,  feste  Kriterien  der 
Wahrheit  aufzustellen.  Dem  Aristoteles  war  dies  als  etwas 
Müssiges  erschienen,  etwa  so  als  ob  man  nach  einem  Merk- 
mal suche  um  sich  zu  vergewissern,  ob  man  gerade  schlafe 
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oder  wache.  Natürlich  denn  die  Sinne  geben,  ein  jeder  in 
demjenigen,  was  ihm  eigenthümlich  ist,  Wahrheit,  das  Denken 
aber  ist  eben  die  auf  die  Erfassung  des  Wahren  d.  b.  das 
Wissen  gerichtete  Seelenthätigkeit.  Und  weiter  kommen  die 
Stoiker  mit  ihrem  umständlichen  Suchen  nach  dem  Kriterium 
auch  nicht.  Wahr  sind  ihnen  die  Vorstellungen,  welche  und 
soweit  sie  vom  Objekt  herrühren,  desselbe  erfassen  {tfavtaata 
»axaXtjnjDt^)  was  dadurch  geschieht,  dass  das  Objekt  in  der 
Seele  einen  Eindruck  hervorbringt,  den  einige  (Kleanth)  wie 
den  Abdruck  des  Siegels  in  W'aehs  (linuatf)  andre  als  Modi- 
fication  (Chr^sipp)  (««pofwffif)  aufifassen.  Aus  der  Vorstellung 
bildet  sich  die  Erinnerung  eine  Menge  gleichartiger 

Erinnerungen  (oftonStSy  nX^&o()  giebt  die  Erfahrung,  aus 
welcher  sich  der  Begriff  twota  entwickelt.  Der  Begriff  ist 
nur  etwas  Subjektives,  nur  das  einzelne  Objekt  ist  real.  Die 
Vemunflerkenntniss  ist  lediglich  das  Produkt  einer  fortschrei- 
tenden Entwicklung.  Das  Kriterium  der  Wahrheit  derselben 
liegt  darin,  dass  sie  durch  keine  Gründe  erschüttert  wer- 
den kann. 

Im  Gegensatz  gegen  die  stoische  Erkenntnisslehre  stellen 
dieNeuplatoniker  den  aristotelischen  Unterschied  zwischen 
Verstand  und  Vernunft  wieder  her  und  verschärfen  ihn  sogar. 
Aehnlich  wie  dem  Aristoteles  der  thätige  Verstand  aus  der 
Sphäre  der  Leiblichkeit  und  Individualität  ganz  herausfällt, 
so  ist  bei  ihnen  die  Vernunft  schon  ganz  in  die  göttliche 
Vernunft  aufgegangen  und  ist  reines  Schauen,  Intuition. 
Der  Verstand  dagegen,  das  discursive  Denken  besteht  ganz  in 
der  Combination  und  Unterscheidung  der  dem  Gedächtniss 
eingepriigten  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Begriffen, 
wobei  die  Aufbewahrung  des  letzteren  im  Gedächtniss  dadurch 
ermöglicht  wird,  dass  der  reine  Gedanke  zunächst  in  ein  Bild, 
Schema,  verwandelt  wird. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  den  Erkenntnisstheorien  der 
Scholastiker  und  Modernen  wenden,  so  sehen  wir  so- 
gleich, dass  dieselben  sich  durchweg  auf  den  von  den  Alten 
gegebenen  Principien  und  Problemen  bewegen.  Das  Erste, 
woran  sich  im  Mittelalter  ein  erkenntniss  - theoretisches  Inte- 
resse gehend  macht,  ist  die  Univcrsali enfrage.  Wie 
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Plato  und  Aristoteles  zu  ihren  hierauf  bezüglichen  Lehnnei- 
nungen lediglich  von  der  objektiven  metaphysischen  Seite  her 
gelangten,  so  die  Scholastiker  von  Scotus-Erigena  an- 
fangend von  der  religionsphilosophischen.  Ob  das  Allgemeine 
(die  Gattungen  und  Arten)  eine  selbständige  Existenz  hätten 
oder  nur  auf  dem  Denken  beruhten,  diese  Frage  sehen  wir 
von  jetzt  an  Jahrhunderte  lang  die  Köpfe  und  Federn  der 
Gelehrten  bewegen. 

Der  Neuplatoniker  Porphyr! ns  batte  dieselbe  in  seiner  Einlei- 
tung zn  den  logischen  Schriften  der  Aristoteles  fonnnlirt  ohne  sie  zn 
beantworten.  Im  Anschluss  an  die  (nur  unvollkommen  ans  der  Deber- 
setznng  des  Boethius  bekannte)  Aristotelische  Kategorienlehre  und  an 
Boetbius  bUdet  die  s.  g.  dialektische  Schule  des  Rhabanus  Maurus 
die  Anfänge  des  Nominalismus  aus.  Die  Gattung  könne  nichts  Sachliches, 
Reales  sein.  Denn  das  Generelle  werde  vom  Individuum  ausgesagt,  eine 
Sache  aber  könne  nicht  Prädicat  sein.  Res  enim  non  praedicatur  ist  das 
Hauptargument  dieses  gemässigten  Nominalismus,  der  in  das  Resultat 
ausläuft,  dass  Gattung  und  Individuum  von  einander  nicht  verschieden 
sondern  eins  im  andern  ausgedrückt  sei.  Dem  gegenüber  behauptet 
Johannes  Scotus  Erigena  im  Anschluss  an  Plotin,  dass  die  Universalien 
vor  den  Einzelobjekten,  aber  darum  nicht  weniger  auch  in  denselben 
seien;  ein  ebenso  gemässigter  Realismus  als  es  der  Nominalismus  der 
Dialektiker  war.  Bald  aber  verschärfte  sich  der  Streit,  die  letztere  Par- 
tei schritt  zu  der  Cunsequenz  fort,  dass  die  Begriffe  lediglich  subjektiv 
iconceptus)  und  nur  auf  dem  Worte  (nomen,  vox)  beruhten  (Extremer 
Nominalismus).  Diese  Richtung  wurde  in  Roscellinus  wegen  seines 
Abfalles  von  der  Trinitätslehre  1092  verdammt;  und  es  herrschte  nun 
lange  Zeit  ohne  Widerspruch  ein  eben  so  extremer  Realismus  mit  der 
Formel  universalia  ante  rem,  bis  dann  später  mit  Abälard,  Albert  dem 
Grossen  und  Thomas  von  Aq ui  no  ein  mehr  vermittelnder  Realismus  auf- 
kommt, wonach  das  Allgemeine  dem  Individuellen  in  der  Wirklichkeit 
immanent  ist,  durch  unsren  Verstand  aber  daraus  abstrahirt  wird.  Wir 
müssen  hier  darauf  verzichten,  die  Einzelheiten  dieser  merkwürdigen  und 
phasenreichen  Entwicklung  zu  verfolgen.  Der  Streit  war  für  die  derzei- 
tigen Mittel  der  Analyse  verfrüht  und  musste  resnltatlos  bleiben.  Wie 
schon  Prophyrius  in  seiner  oben  erwähnten  Einleitung  die  Entscheidung 
dieser  Frage  ablebnt  mit  dem  Bemerken:  altissimum  enim  negotium  est 
hujusmodi  et  majoris  egens  inquisitionis  so  suchen  auch  die  genannten 
tiefer  blickenden  Scholastiker  theils  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
den  beiden  Extremen,  theils  durch  genauere  Erörterung  des  Denkpro- 
cesses  eine  sicherere  Basis  für  ihre  Stellung  zu  jener  Frage. 

Den  Anfang  einer  solchen  mehr  analytischen  Untersuchung  des 
Denkprocesses  machen  der  ungenannte  Verfasser  der  fälschlich  dem 
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AbäUrd  zngescbriebenen  Abhandlung  de  intcllectibua  und  Thomas  von 
Aquino.  Diese  Untersuchung  wird  noch  lediglich  im  Interesse  jener 
Controverse  gepflogen.  Der  Begriff  wird  aus  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung gewonnen  durch  Abstraktion  und  bildet  eine  ohne  Rück- 
sicht auf  ihr  materielles  Substrat  gedachte  Form,  ein  unterschiedenes 
Wesen  ohne  Discretion  der  Individuen.  In  Wirklichkeit  besteht  jenes 
indifferente  Wesen  nur  in  der  individuellen  Discretion,  deshalb  aber  ist 
der  Begriff  nicht  falsch,  es  sind  eben  verschieden  der  modns  attendendi 
des  Intellekts  und  der  modus  subsistendi  des  Dinges.  Diesen  Gedanken, 
den  Abstractionsproces  aufzufassen  als  eine  besondere  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  (attendere  und  apprebendere)  führte  dann  Thomas 
von  Aquino  im  Anschluss  an  Aristoteles  näher  aus.  Dass  schon  die 
Sinne  eine  gewisse  Abstraktion  üben,  der  Intellekt  zu  seiner  irdischen  Wirk* 
samkeit  des  sinnlichen  Bildes  nothwendig  bedürfe,  so  dass  deijenige,  dem  ein 
Sinn  fehle,  auch  der  betreffenden  Begriffe  unfähig  sei : diese  aristotelischen 
Gedanken  finden  wir  bei  Thomas  wieder  (Ueberweg  Grundr.  II,  S.  145 
und  196).  Dagegen  läugnet  Wilhelm  von  üccam,  der  Erneuerer 
dea  Nominalismus,  nicht  bloss  jede  selbständige  Subsistenz  des  Allgemei- 
nen, welches  nach  ihm  lediglich  im  denkenden  Geiste  als  conceptus  mentis 
(und  auch  da  nicht  substantiell,  sondern  nur  als  Vorstellung)  ausserhalb 
deaseiben  aber  nur  als  Wort  d.  h.  als  conventionelles  Zeichen  ezistirt, 
sondern  er  bestreitet  auch,  dass  die  Abstraction  auf  einer  besondem 
Activität  des  Verstandes  beruhe,  dieselbe  ist  ein  von  selbst  erfolgender 
zweiter  Akt,  der  sich  an  die  erste  Wahrnehmung  oder  deren  Gedächtniss- 
bild  (habitus  derelictus)  naturgemäss  anschliesst,  sobald  zwei  oder  mehrere 
gleichartige  Vorstellungen  vorhanden  sind.  (Ueberweg  Grundr.II,  S.  232.) 

Auf  einem  ähnlichen  Standpunkt  steht  Pomponatius, 
entschieden  weiter  in  der  angebahnten  Richtung  geht  Ilobhes, 
Er  bekennt  sich  zum  extremsten  Nominalismus.  Die  Em- 
pfindung, welche  ganz  mechanisch  als  Bewegung  der  Körper 
gefasst  wird  (Hobbes  kennt  nur  körperliche  Substanzen)  hin- 
teriässt  die  Erinnerung,  die  wieder  hervortreten  kann.  Die 
Erinnerung  wird  unterstützt  und  mittheilbar  gemacht  durch 
Zeichen,  insbesondere  Worte,  diese  werden  willkürlich  bald 
für  diese,  bald  für  jene  Mehrheit  ähnlicher  Vorstellungen  ge- 
braucht. Der  Charakter  der  Allgemeinheit  kommt  nur  den 
Worten  niemals  den  Dingen  zu.  Denken  ist  weiter  Nichts  als 
Verbinden  und  Trennen  von  Vorstellungen,  Addiren  und  Sub- 
trahireu,  Denken  ist  Rechnen. 

Auch  Cartesius,  obwohl  Idealist  und  Dogmatist,  schwimmt 
ganz  im  Strome  dieser  nominalistischen  Richtung.  In  der 
Lelire  vom  Begriff  stimmt  er  fast  ganz  mit  seinem  Gegner 
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Hobbes  überein.  Wie  er  neben  der  Substanzialität  Gottes 
und  der  Menscben  - Seele  das  organische  und  thierische  Leben 
ganz  materialistisch  fasst,  so  finden  wir  bei  ihm  ganz  ebenso 
unvermittelt,  angeborene  Ideen  und  die  Lehre,  dass  die 
Universalien  nur  aus  der  gleichen  Benennung  der  durch  die- 
selbe Vorstellung  gedachten  ähnlichen  Objekte  entstehen. 
(Prinzipien  d.  Phil.  59  und  74)  also  extremen  Noniinalismus. 

Schon  hieraus  ist  klar,  dass  wir  eine  methodische  Dntersuchung  des 
Denkens  bei  Cartesins  nicht  zu  suchen  haben.  In  der  That  wird  eine 
solche  durch  die  von  ihm  gegebene  Definition  von  vom  herein  ausge- 
schlossen. „Unter  dem  Namen  Denken  befasse  ich  Alles,  was  so  in  uns 
ist,  dass  wir  dessen  uns  unmittelbar  bewusst  sind.“  (Anhang  zu  d.  Me- 
ditat  Kirchmann  Phil.  Bibi.  S.  124.)  Dies  ist  methodologisch  doch  noch  eine 
ganz  andere  Position  als  wenn  manche  Fhüosophen  z,  B.  die  Stoiker  nnd  in 
neuerer  Zeit  Wundt  behaupten,  dass  allen  Seelenthätigkeiten , besonders 
dem  Bewusstsein  Denken  zum  Qrande  liege.  Diesen  Standpunkt  nimmt 
Cartesius  nebenbei  auch  ein,  so  wenn  er  in  der  zweiten  Meditation  das 
sinnliche  Erkennen  auf  das  Denken  zurückfuhrt  oder  (Prinzip.  1.  53) 
Wahrnehmung  uud  Wille  Zustande  des  Denkens  (cogitandi  modos)  nennt. 
Das  sind  Behauptungen,  die  sich  mit  mehr  oder  minderem  Erfolge  be- 
grOnden  lassen;  jene  Difinition  aber  ist  methodische  Fälschung;  denn 
in  Wahrheit  versteht  kein  Sprachgebrauch  unter  Denken  zugleich  alle 
übrigen  Seelenthätigkeiten.  — Die  Folge  dieser  fehlerhaften  begrifflichen 
Auffassung  ist  dann  die,  dass  Gart,  sich  um  die  Unterscheidung  des 
Denkens  von  den  letzteren  gar  nicht  kümmert  und  über  das  Wesen  des 
Denkens  die  allcrdürftigsten , theils  dem  Aristoteles,  theils  den  Stoikern 
entlehnten  Andeutungen  giebt  Dabin  gehört  die  Frage  nach  dem  Kri- 
terium der  Wahrheit,  die  er  im  discours  de  la  möthode  (Kirchm. 
S.  51)  in  der  3.  Meditation  (Kirchm.  S.  44)  und  Princip.  I.  30  überein- 
stimmend dahin  entscheidet,  dass  dasjenige  wahr  sei,  was  wir  klar  nnd 
deutlich  erkennen.  Dabei  sind  die  Definitionen  dieser  gmndlegenden 
Begriffe  ziemlich  nichtssagend.  Klar  ist  die  Erkenntniss,  welche  der  auf- 
merkenden Seele  gegenwärtig  und  offen  ist  (quae  menti  attendenti  praesens 
et  aperta  est),  deutlich  diejenige,  welche  in  ihrer  Klarheit  von  allem 
Andern  abgesondert  ist,  so  dass  sie  nur  klares  enthält,  so  dass  also  beides 
auf  dasselbe  hinausläuft.  (Princip.  I,  45.)  Diese  Erkenntniss  des  Klaren 
und  Deutlichen  wird  in  mehreren  Stellen  auf  ein  natürliches  Licht  (lumen 
naturale)  ziurUck  geführt,  so  namentlich  Meditat.  3 (Kirchmann  S.  3), 
letzteres  aber  nicht  näher  erläutert.  Eben  daselbst  werden  die  Vorstel- 
lungen eingetheilt  in  angeborene  (ideae  innatae)  von  Aussen  hin- 
zngekommene  (adventitiae)  und  von  mir  Selbstgebildete  (a  me  ipso 
factae)  ohne  dass  indessen  auch  diese  Eintheilung  weiter  durcbgeführt 
wird.  Ebenso  wenig  wird  der  an  sich  richtige  und  originale  Gedanke, 
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du3  der  Wille  das  Erkennen  beeinflusst  anders  als  zur  Erklärung  der 
Entstehung  des  Irrthnms  (nemlich  dadurch  dass  der  Wille  weiter  gehe 
als  die  Erkenntniss)  verwerthet.  lieber  das  Wesen  des  Denkprocesses 
erfahren  wir  von  ihm  Nichts,  man  musste  denn  aus  Princip.  I.  60  folgern, 
dass  er  dasselbe  in  die  Unterscheidung  zu  setzen  geneigt  gewesen. 

Obgleich  von  Cartesius  unmittelbar  angeregt,  und  hin- 
sichtlich unserer  Materie  ganz  von  dessen  Begriffen  ausge- 
hend, zeigt  uns  Spinoza  doch  einen  kleinen  Fortschritt  über 
Jenen  hinaus.  Auch  er  geht  davon  aus,  das  Denken  als  all- 
gemeinste, keiner  weitern  Erklärung  bedürfende  Grundeigen- 
schaft Gottes  und  der  menschlichen  Seele  auzufassen.  (Ethik 
II,  Anm.  2 und  3 zu  Def.  7,  Kirchm.  S.  51.)  Merkwürdigerweise 
lässt  er  es  an  einer  Definition  des  Denkens  an  der  Haupt- 
stelle, am  Anfänge  des  zweiten  TheilS  der  Ethik  durchaus 
fehlen  und  nur  gelegentlich  erfahren  wir  in  der  Abhandlung 
über  die  Verbesserung  des  Verstandes  (Kirchm.  Bd,  44, 
S.  43),  dass  es  zur  Natur  des  Denkens  gehört,  wahre 
V'orstellung en  zu  bilden.  Allein  es  ist  klar,  dass 
Sp.  das  nicht  für  eine  genügende  Definition  gehalten  hat. 
Denn  er  spricht  sogleich  im ' weitern  Verlaufe  davon,  eine 
Definition  des  Denkens  aus  der  Definition  des  Verstandes 
abzuleiten,  und  zu  diesem  Behufe  sucht  er  eine  Beschrei- 
bung der  Eigenschaften  des  Verstandes  zu  geben.  Darüber 
aber  bricht  der  Traktat  ab.  Die  wichtigste  Eigenschaft  des 
Verstandes  ist  die,  „dass  er  die  Gewissheit  in  sich  schliesst, 
„d.  h.  dass  er  weiss,  dass  die  Sache  in  Wirklichkeit  sich  so 
„verhält,  wie  sie  als  gewusst  in  ihn  enthalten  ist.“  (Daselbst 
S.  44).  Dies  hängt  mit  der  ganzen  Methode  des  spinozistischen 
Philosophirens  aufs  Innigste  zusammen.  Spinoza  ist  Apriorist 
und  zwar  ist  er  sich  dessen  weit  klarer  bewusst  als  Carte- 
sius. der  nur  gelegentlich  davon  redet. 

Spinoza  unterscheidet  (Abh.  Ober  Verbesser.  d.  Verst.  S.  S und 
Ethik  Thl.  II.  Lebrs.  40.  Erl.  2.  Kirchm.  S.  85)  vier  Arten  des  Wissens 
(wir  würden  sagen  des  Erkennens).  1.  Die  Eenntniss  aus  ver- 
worrener Erfahrung  auf  vereinzelter  Sinneswahmebmung  beruhend, 
2.  Eenntniss  aus  Zeichen  und  Worten  und  denen  gemäss  gebildeten  Vor- 
stellungen, 3.  Eenntniss  durch  Gemeinbegrifte  und  zureichende  Vorstel- 
lungen, 4.  Erkenntniss  des  Wesens  des  Dinges  durch  anschauliches 
Wissen.  Diese  vierte  Art  ist  nicht  nur  die  vollkommenste  sondern  sie  ist 
auch  die  gefahrloseste  und  die  leichteste  und  das  Bichtmaass  für  alle  übrigen. 
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Wir  besitzen  vonBause  aus  wahre  Yorstellnngen.  Die Nothwendig- 
keit  derselben  beweist  er  damit,  dass  sonst  das  Verfahren  der  Auffindung 
des  Wissens  in  einen  progressus  ad  infinitum  auslaufen  müsste.  Um 
nemlicb  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  bedürfen  wir  des  richtigen  Verfahrens, 
um  dieses  zu  finden,  bedarf  es  wieder  eines  andern  Verfahrens,  das 
wieder  durch  ein  drittes  Verfahren  aufgesucht  werden  muss  n.  s.  f.  ohne 
Ende;  auf  diesem  Wege  kämen  wir  nie  zu  irgend  einer  Erkenntniss.  Es 
verhält  sich  damit  wie  mit  den  körperlichen  Instrumenten.  Um  Eisen 
zu  schmieden,  braucht  man  einen  Hammer,  um  diesen  zu  verfertigen  aber- 
mals einen  Hammer  u.  s.  f.,  hier  ist  derselbe  scheinbare  unendliche  Pro- 
gress. Die  Sache  verhält  sich  aber  so,  dass  die  Menschen  ursprünglich 
mit  ihren  angeborenen  Instrumenten  anfangs  sehr  unvollkommene 
Instrumente  und  mit  deren  Hülfe  allmählich  vollkommenere  hcrstellten: 
ebenso  macht  auch  der  Verstand  durch  seine  angeborene  Kraft  sich  Werk- 
zeuge d.  h.  wahre  Vorstellungen.  (Äbhandl.  z.  Verb.  d.  menschl.  Verst. 
Kirchmann  S.  11  - 13.) 

Die  walirc  Vorstellung  ist  zugleich  ihrer  selbst  gewiss.  Vom  Wissen 
ist  das  Wissen  vom  Wissen  u.  s.  f.  zu  unterscheiden,  jenes  kann  bestehen 
ohne  dieses.  Daraus  folgt  dass  es  zur  Gewissheit  der  Wahrheit  keines 
andern  Zeichens  bedarf  als  die  wahre  Vorstellung  selbst  Die  höchste 
Gewissheit  ist  eben  nur  die  höchste  Vorstellung.  Gewissheit  und  ge- 
wusster Inhalt  sind  dasselbe  (A.  a.  0.  S.  13.  14.  Ethik  Lebrs.  43.  Kirchm. 
S.  87.) 

Daraus  ergiebt  sich  das  allein  richtige  Erkenntnissverfahren : Die 
Forschung  muss  von  einer  gegebenen  wahren  Vorstellung 
ansgehen  und  nach  dem  Richtmass  derselben  weiterznUn- 
bekanntem  fortzusebreiten  (a.  a.  0.  V.  18.  u.  öfter).  Wahr  ist 
aber  (Ethik.  I.  A.  6 Kirchmann  S.  10)  diejenige  Vorstellung  die  mit  ihrem 
Gegenstände  übereinstimmt.  Diese  eigentlich  ganz  materiale  Definition 
passt  in  das  System  des  Spinoza,  in  welchem  ein  Zusammenhang  zwischen 
Denken  und  Ausdehnung  nirgend  gegeben  ist,  schlecht  hinein,  und  weicht 
auch  von  der  verwandten  aber  richtigem  Erklärung  des  Aristoteles  wesentlich 
ab.  Wichtiger  und  seinem  System  entsprechender  ist  die  in  der  Abhand- 
lung (A.  a.  0.  S.  19-33)  gegebene  Ableitung,  in  der  er  die  wahre 
Vorstellung  unterscheidet  von  der  eingebildeten,  der  fal- 
schen und  der  verworrenen  Vorstellung.  Hier  schliesst  er  sich 
einerseits  ganz  an  Cartesius  an,  indem  er  die  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit zum  characteristiseben  Unterscheidungsmerkmal  erbebt,  andrer- 
seits nähert  er  sich  der  aristotelischen  Auffassung,  wonach  Irrthum 
und  Wahrheit  nur  auf  der  Verbindung  der  einfachen  Vorstellungen  be- 
ruht, indem  er  ausführt,  dassdie  einfachen  Vorstellungen  immer 
wahr  seien.  Damit  sind  wir  dennoch  wieder  bei  ganz  formalen  Kenn- 
zeichen der  Wahrheit  angelangt.  Hierauf  beruht  der  wichtige  die  ganze 
spinozistische  Philosophie  beherrschende  Begriff  der  zureichenden 
Vorstellung  tidea  adaequata)  d.  h.  eine  Vorstellung,  welche  diese 
innem  Kennzeichen  der  Wahrheit  an  sich  trägt  (Ethik  D.  4.  Kirchm.  S.  50). 
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Alle  znreiclienden  Vorstellungen  sowie  alle  die  aus  solchen  folgen,  sind 
wahr  (a.  a.  O.  L.  34.  n.  L.  40.) 

Wir  übergehen  hier  als  bekannt  Spinoza’s  allgemeine 
metai)hysische  .\nschauungcn  von  der  Substanz  und  ihren 
Attributen  und  bemerken  hier  nur  noch  kurz,  was  er  aus 
denselben  in  erkenntniss  theoretischer  Hinsicht  folgert : Die 
ürdnnng  und  Verknüpfung  der  Vorstellungen  ist 
dieselbe,  wie  die  Ordnung  und  Verknüpfung  der 
Dinge.  (Hthik.  L.  7.  Kirchm.  S.  54.)  Die  menschliche  Seele 
ist  zur  Auffassung  von  Vielen  geeignet,  um  so  mehr  jo,  mehr 
ihr  Körper  afficirt  wird.  Fremde  Körper  bestimmen  den 
letzteren,  indem  sie  in  demselben  gleichsam  gewisse  Spuren 
abdrücken.  Die  Vorstellungen  derselben  enthalten  dann  so- 
wohl die  Natur  des  menschlichen  wie  des  fremden  Körpers. 
(Ethik.  Kirchm.  S.  66  — 68)  was  ein  richtiger  Gedanke  sein 
dürfte.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Verknüpfung  der  Vor- 
stellungen im  Gedächtniss  (das.  70)  und  eben  hierauf  be- 
ruht auch  die  Begriffsbildung.  Da  nemlich  der  menschliche 
Köqier  nur  zur  Aufnahme  einer  gewissen  Anzahl  von  Bil- 
dern auf  einmal  fähig  ist,  so  müssen  sich,  so  bald  mehrere 
Bilder  hinzutreten , sich  allmählich  alle  verwischen  und 
undeutlich  werden,  so  dass  die  Seele  sich  alle  Körper  ver- 
worren vorstellt  und  sie  nur  noch  unter  einem  gemeinsamen 
Ausdruck  zusammenfasst,  was  ihnen  allen  gemeinsam  ist. 
(Daselbst  S.  84).  Dasjenige,  was  allen  Dingen  gemeinsam, 
und  was  ebenso  im  Theil  wie  im  Ganzen  ist,  kann  nicht  an- 
ders vorgestellt  werden  als  zureichend. 

Wir  stehen  hier  an  einem  Wendepunkt,  der  einen  lehr- 
reichen Einblick  in  den  Gang  der  Entwickelung  verstattet. 
Die  beiden  grossen  Philosophen  des  Alterthums  gehen  aus 
von  der  scharfen  Gegenüberstellung  des  Denkens  und  der 
sinnlichen  Erfahrung,  daraus  ergiebt  sich  ihnen  die  selbst- 
ständige Subsistenz  des  Allgemeinen  und  die  Vorausgegeben- 
heit des  Wissens.  Dieser  Standpunkt  schliesst  ira  Keime 
ebenso  den  Realismus  der  Scholastiker  wie  die  angeborenen 
Ideen  des  neueren  Idealismus  in  sich.  Der  Eine  ist  die  aus- 
schliesslich objektive,  der  andere  ebenso  die  einseitig  subjek- 
tive Auffassung  jener  dualistischen  Erkenntnisstheo- 
rien.  Die  Schwäche  derselben  liegt  in  der,  namentlich  bei 
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Aristoteles  recht  deutlich  hervortrctoiideu  Unmöglichkeit,  den 
Gegensatz  von  Vernunft  und  Sinnlichkeit  festzulialten  neben 
den  zahlreichen  Uebergängen  und  Vermittlungen  zwischen 
Beiden.  Das  führt  dann  immer  wieder  zur  Einheitlich- 
keit alles  Erkenntnissverraögens  zurück,  wie  wir  sie 
in  vorsokratischer  Zeit  im  Sensualismus  der  Atomisten  und 
Sophisten,  später  bei  den  Stoikern,  und  im  Mittelalter  bei 
den  entschiedneren  Nominalisten  antreffen.  Aber  damit  tritt 
alsbald  eine  neue  Schwierigkeit  hervor:  das  Verhältiiiss 
des  Erkennen  s zur  Wahrheit.  Plato  und  .\ristoteles 
betrachten  das  Denken  als  das  die  Wahrheit  erfassende 
Erkennen  im  Gegensätze  zu  dem  voraufgegangenen  Sen- 
sualismus und  dem  späteren  Skepticismus,  denen  alles  Er- 
kennen subjektiv  bleibt,  während  die  Sinne  dem  Plato  nur 
Irrthum,  dem  Aristoteles  nur  vereinzelte  Wahrheit  liefern. 
Nach  Aufhebung  dieses  Gegensatzes  ist  es  nur  consequent, 
wenn  die  Stoiker  sich  um  das  Kriterium  der  Wahrheit 
bemühen,  denn  dieses  ist  ja  die  einzige  Stütze,  die  sie  vor 
dem  Versinken  in  den  Abgrund  des  Sensualismus  und  Skepti- 
cismus rettet.  Und  ebensowenig  ist  es  zufällig,  dass  in  dem  aus 
dem  Nominalismus  hervorgegangcuen  Idealismus  der  Cartesius 
und  Spinoza  das  Merkmal  der  Wahrheit  die  aller  wich- 
tigste Rolle  spielt,  wie  andrerseits  das  Bestreben  den  Realis- 
mus des  Mittelalters  aufrecht  zuerhalten  und  zu  vertiefen  mit 
gleicher  Notliwendigkeit  auf  die  subjektive  Gegenseite  des- 
selben die  angeborenen  Ideen  führen  musste.  Um  diese 
beiden  Momente  angeborene  Ideen  und  Kriterium  der  Wahrheit 
(atläquate  Vorstellung)  dreht  sich  daher  nunmehr  die  ganze 
phasenreiche  Entwicklung  unsrer  Lehre.  Die  angeborenen 
Ideen  treten  bei  Cartesius  fast  ganz  gelegentlich , mehr  zu- 
fällig auf,  dem  Spinoza  sind  sic  schon  nothwendige  Ausgangs- 
punkte des  Wissens,  methodische  Vehikel  seines  Philosophirens, 
es  steht  ihnen  bevor,  nothwendige  Form  des  mensch- 
lichen Erkennens  zu  werden,  welchen  Höhepunkt  ihrer 
Entwickelung  sie  bei  Kant  erreichen,  ln  ähnlicher  Weise 
spitzt  sich  die  Frage  nach  dem  Merkmal  der  Wahrheit,  wel- 
ches bei  Cartesius  nur  in  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  der 
Vorstellungen  besteht,  bei  Spinoza  und  Leibnitz  zur  adäquaten 
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(zureichenden)  Vorstellung  zu  und  geht  nun  mit  einer 
gewissen  Nothwendigkeit  über  in  die  Frage  nach 
der  Beschaffenheit  und  denGrenzen  desmensch- 
lichen Erkenntniss  Vermögens. 

Es  lag  aber  im  Gange  unsrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung, dass  mit  der  bei  Spinoza  gewonnenen  Ausbildung  der 
idealistischen  Erkenntnisstheorie,  nun  die  Gegenseite  mit  einer 
gewissen  Energie  hervortreten  musste.  War  doch  der  Idealis- 
mus selbst  direkt  aus  dem  Nominalismus  hervorgegangen  und 
hatte  diese  letztere  Richtung  sich  doch  in  solchen  Vertretern 
wie  Baco  und  Hobbes  unmittelbar  fortgesetzt.  Je  mehr  nun 
der  Idealismus  die  Apriorität  in  bewussterer  Weise  hervor- 
kehrte, nm  so  stärker  musste  auch  der  Widerspruch  dagegen 
auftreten.  Dies  erklärt  uns,  weshalb  Männer  wie  Locke  und 
Home  die  ganze  Kraft  ihres  Philosophirens  fast  ausschUesslich 
auf  die  Bestreitung  der  angeborenen  Ideen  verwenden  konnten. 

Ganz  ausgesprochenermassen  von  der  Bestreitung  der 
angeborenen  Ideen  geht  Locke’s  Hauptwerk;  Versuch 
über  den  menschlichen  Verstand  aus.  Das  ganze 
erste  Buch  ist  eine  Polemik  gegen  die  zu  Gunsten  angebore- 
ner Ideen  vorgebrachten  Argumente.  Er  sucht  nachzuweisen, 
dass  es  keine  Sätze  weder  theoretische  noch  praktische  gäbe, 
die  allgemein  und  namentlich  vor  der  Erfahrung  erkannt  und 
bekannt  seien.  Diese  Wiederlegung  erscheint  uns  deshalb 
als  eine  nicht  gelungene,  weil  das  gerade  sehr  schwor,  wo 
nicht  uumöglich  ist,  festzustellen,  was  in  der  Seele  Neuge- 
borener und  ganz  ungebildeter  Menschen  hervorgeht  oder 
enthalten  ist.  Seine  ganze  Argumentation  die  sich  darauf 
beschränkt,  dass  Kinder  und  Ungebildete  des  Satzes  der  Iden- 
tität u.  s.  w.  nicht  theilhaftig  seien,  muss  uns  daher  im  Lichte 
eine  petitio  principii  erscheinen.  Von  grösserer  Wichtigkeit  ist 
enschieden  die  im  zweiten  Buche  vorgenommene  Untersuchung, 
woher  der  Vers  tan  d zu  sei  nen  Vorstellungen  komme. 
Dass  sie  alle  ihren  Ursprung  lediglich  in  der  Erfahrung  h.aben, 
der  Verstand  an  sich  eia  unbeschriebenes  Blatt  Papier  sei, 
das  steht  ihm,  wie  gesagt,  von  Hause  aus  fest. 

Vorstellungen  haben  und  Denken  ist  fOr  L.  ein  und  das- 
selbe (Bach  2,  Kap.  I,  $.  9 und  Kap.  6,  §.  2,  Kircbmann  Bibi.  8.  105 
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und  127),  daher  kommt  ihm  viel  darauf  an  und  er  verwendet  fast  ein 
ganzes  Kapitel  auf  den  Nachweis,  dass  die  Seele  nicht  immer  denke, 
dass  das  Denken  nicht  das  Wesen  der  Seele  aussclilicsslich  erschöpfe 
im  olfenharcn  Gegensätze  gegen  Cartesius  und  Spinoza,  welche  die  Seele 
als  denkendes  Wesen  ens  cogitans  definirten.  So  wird  wenigstens  der 
Begriff  des  Denkens  dem  Wollen  gegendber  fixirt,  obgleich  noch  immer 
alle  Arten  und  Formen  vorstellender  Tbätigkeit : Empfinden,  Wahmehmen, 
Bewusstsein,  Erinnerung  u.  s.  w mit  dem  Denken  confundirt  werden. 
Zwei  Quellen  der  Vorstellungsbildung  werden  zwar  unterschieden,  Sen- 
sation (Siimcsempfindung  und  sinnliche  Wahrnehmung)  und  Reflection 
Selbstwahrnehmung,  doch  fehlt  viel  an  einer  scharfen  Sonderung 
und  strengem  Auseinanderhatten  des  Antheils  Beider  an  der  Erkenntniss, 
und  ebenso  wenig  können  wir  seine  Versuche,  aus  diesen  beiden  Faktoren 
den  gesammten  Erkenntnissbesitz  abzuleiten,  als  gelungen  oder  heute 
noch  brauchbar  bezeichnen.  Kein  Wunder  lässt  sich  doch  vom  heutigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  solche  Unterscheidung  auch  nicht  einen 
Moment  festbaltcn,  da  auch  nicht  die  kleinste  Sinneswahmehmung  ohne 
die  höheren  geistigen  Tbätigkeiten  zu  Stande  kommt.  Dasselbe  ist  es 
mit  der  weiteren  Eintheilung  Lockes  in  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Vorstellungen.  Wir  haben  Thl.  I.  Buch  VII.  gesehen, 
was  es  mit  der  s.  g.  einfachen  Empfindung  für  eine  Bewandniss  hat,  wie 
sie  ganz  allmählich  und  merklich  sich  ins  ganz  Unbewusste,  Unempfun- 
dene  verliert,  wie  Alles  das,  was  wir  als  einfache  Empfindungen  anzu- 
sehen gewohnt  sind,  etwas  unendlich  Complicirtes  ist.  Noch  weniger 
haltbar  und  ganz  willkürlich  ist  die  fernere  Unterscheidung  primä- 
rer und  secundärer  Qualitäten,  zu  jenen  rechnet  er:  Grösse, 
Gestalt,  Zahl,  Bewegung  oder  Ruhe,  diese  werden  so  von  uns  wahrge- 
nommen, wie  sie  in  den  Dingen  existiren,  während  die  secundä- 
ren  d.  s.  Farben,  Töne,  Gerüche  u.  s.  w.  nur  Wirkungen  der  pri- 
mären Quantitäten  auf  unsre  Sinnesorgane  sind  und  keinen  realen  Eigen- 
schaften der  Dinge  entsprechen.  Es  liegt  aber  für  nns  auf  der  Hand, 
dass  die  Seele  nrsprünglich  eine  Ausdehnung  oder  eine  räumliche  An- 
ordnung nicht  zu  erkennen  vermag,  dass  gerade  hier  sehr  verwickelte  und 
schwer  verständliche  Froccsse  mit  im  Spiel  sind.  Diese  Unterscheidungen 
sowie  die  darauf  gebaute  Eintheilung  der  zusammengesetzten  Vor- 
stellungen in  Modi,  Substanzen  und  Relationen  können  daher 
für  uns  gar  kein  Interesse  mehr  haben,  weshalb  wir  auf  sie  gar  nicht 
näher  eingchen.  Nicht  besser  steht  es  mit  Lockes  Elrörtemngen  über  die 
Selbstwahrnehmung,  darunter  rechnet  er  wieder  die  Wahrneh- 
mung perception  (mit  Recht  zwar  ; aber  wo  bleibt  die  obige  Funda- 
mentalunterschcidung?)  Behalten,  Gedächtniss  (retention)  und  den  Ver- 
stand, bei  welchem  er  wieder  in  ü nte rsc beiden,  Vergleichen, 
Verbinden,  und  Abtrennen  (Abstraktion)  gliedert.  Wir  erfahren 
Nichts  über  die  EigenthUmlichkeiten  dieser  Denkprocesse  andern  Seelen- 
thätigkeiten  gegenüber;  völlig  kritiklos  stellt  er  die  genannten,  alsselbst- 
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itiodige  Funlrtionen  neben  einander,  obgleich  doch  offenbar  dat  Dnter- 
scbeiden  mit  dem  Abtrennen  identisch,  nnd  das  Vergleichen  mit  dem  Ver- 
binden wenigstens  mehr  verwandt  ist,  jedenfalls  aber  diese  vier  es  be- 
dörfen  zn  einander  in  organische  Verbindung  gebracht  zu  werden;  von 
den  bekannten  logischen  Denkformen  nnd  ihrem  Verhftltniss  zu  diesen 
Funktionen  erfahren  wir  vollends  nichts.  Ja  und  blicken  wir  schliesslich 
im  Ganzen  auf  Lockes  Ableitung  der  Grundbegriffe,  so  läuft  seine  Läng- 
nnng  der  Apriorität  zuletzt  auf  ein  blosses  Wortgefecht  hinaus.  Denn 
sowohl  diese  Funktionen  des  Vergleichens,  Verbindeus,  Dnterscheidens 
enthalten  die  Begriffe  der  Gleichheit  und  des  Unterschiedes  als  wesentliche 
Elemente  der  menschlichen  Erkenntniss  als  auch  die  weiterhin  abgelei- 
teten Substanzen  und  Relationen  sich  als  jedem  Menschen  nothwendige 
Operationen  herausstellen,  was  ihm  auch  von  Leibnitz  richtig  entgegen- 
gehalten  ist. 

Die  consequentere  Ausbildung  dieses  Standpunkts  finden 
wir  bei  Hu  me.  Dieser  versucht  wenigstens  das  Denken  rein 
auf  die  Verbindung  der  Vorstellungen  zurückzufüliren,  Hume 
kennt  keine  Begriffe  mehr,  sondern  nur  noch  Empfin- 
dungen (impressions)  und  Gedanken- Vorstellungen 
(ideas).  Diese  sind  aber  nur  Copieen  von  jenen.  Mit  Ber- 
keley läugnet  er  das  Vorhandensein  allgemeiner  oder  ab- 
strakter Vorstellungen.  Als  Gesetze  der  Ideenverbindung  führt 
er  auf;  1)  die  Aehnlichkeit;  2)  die  Berührung  in 
Zeit  und  Raum  (Succession  und  räumliche  Nachbarschaft); 
3)  Kausalität.  Weiterhin  aber  geht  Hume  bei  der  Erör- 
terung des  Wissens  und  Denkens  trotz  seines  Skepticismus 
völlig  dogmatisch  zu  Werke.  Das  Wissen  beruht  ihm  auf  einem 
Vergleichen  unsrer  Vorstellungen  und  dem  Auffinden  der 
constanten  oder  inconstanten  Verhältnisse,  in  denen  sie 
zu  einander  stehen.  Solcher  Verhältnisse  giebt  es  sieben, 
indem  zu  den  oben  genannten  Gesetzen  der  Ideenverbindung 
noch  der  Gegensatz,  die  Verschiedenheit  in  Qualität 
und  Quantität  und  die  Identität  hinzugefiigt  werden. 
Alles  das  ist  offenbar  ganz  assertorisch.  Was  für  jeden  Em- 
piriker die  grösste  Schwierigkeit  bildet,  die  Erklärung  der 
mathematischen  Evidenz,  nöthigt  auch  Hume  zu  einem 
schwächlichen  Auskunftsmittel.  Er  unterscheidet  Erkenntniss 
aus  Ideen  und  Erkenntniss  aus  Thatsachen.  Die  Ver- 
hältnisse der  Aehnlichkeit,  des  Gegensatzes,  der 
Qualität  und  Quantität  sollen  mit  den  Vorstellungen, 
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worauf  eie  sich  hc/.ichen,  seihst  gegeben,  in  (h  m Wesen  der- 
selben begründet  sein  und  daher  rein  durch  das  Denkvermö- 
gen entdeckt  werden;  die  drei  übrigen  aber  nur  durch  tbat- 
sächliche  Erfahrung  erkennbar  sein.  Man  sieht,  wir  kommen 
damit  über  die  eigentlichen  Grundproblemo  unsrer  Materie 
auch  nicht  einen  Schritt  weiter.  Vgl.  über  Hume  Leben  und 
Philos.  Dav.  H's  von  Dr.  Friedr.  Jodl.  Halle  1872. 

Werfen  wir  jetzt  einen  kurzen  lllick  auf  die  Lcihiiitz- 
Wolffsche  Denklehre.  Leibnitz  ist  lediglich  auf  den  Wegen  des 
Cartesius-Spinozistischen  Idealismus  fortgeschritten.  In  sei- 
nen meditationes  de  cognitione,  veritate  et  ideis  1684  (vgl. 
Ueberweg  Grundr.  III,  S.  99)  linden  wir  ihn  mit  den  Defini- 
tionen der  dunkeln  und  der  klaren,  der  verworrenen, 
deutlichen,  angemessenen  und  intuitiven  Erkennt- 
nis s beschäftigt,  womit  in  diesem  Stadium  der  Dinge  na- 
türlich nichts  mehr  auszurichten  ist.  Mehr  auf  der  Höhe 
der  Situation  finden  wir  ihn  erst  Locke  gegenüber  in  seinen 
Nouveaux  cssais  sur  rentendement  humain.  Hier  hat  er  die 
Schwäche  der  Lockeschen  Bestreitung  der  angeborenen  Ideen 
richtig  hcrausgefunden.  Seine  berühmte  Glosse  zu  dem  em- 
pirischen Schlagwort  Nihil  cst  in  intellectu , quod  non  fuerit 
in  sensu;  nisi  ipse  intellectns  enthält  in  der  Thnt  den 
Kern  des  ganzen  Problems.  Der  Gedanke,  dass  unsrem  Geiste 
die  Begriffe  des  Seienden,  der  Substanz,  Identität  u.  s.  w. 
„deswegen  angeboren  sind,  weil  er  sich  selbst 
angeboren  ist“  oder  um  denselben  moderner  auszudrücken, 
dass  die  Erkcnntnissmittel  unsres  Geistes  uns  Krkeiintuiss- 
prineäp  sein  müssen:  das  ist  der  ganz  richtige  und  funda- 
mentale Grundgedanke  dieses  Problems,  in  welchem  sich 
Idealismus  und  Empirismus  ganz  nahe  berühren  oder  eigent- 
lich ausgleichen,  derselbe  Gedanke,  den  bald  K;int  zum  Aus- 
gangspunkt seines  kritischen  Verfahrens  macht.  Luibnitz 
selbst  vermochte  denselben  nicht  mehr  durchzuführen,  nur 
Ansätze  sind  bei  ihm  nach  dieser  Richtung  zu  (*rkennen,  wenn 
er  als  Principien  alles  Erkennens  und  Schliesscns  den  Satz 
der  Identität  und  des  Widerspruchs  und  des  zurei- 
chenden Grundes  bezeichnet.  Auch  soll  Leibnitz  bereits  den 
letzteren  Satz  dem  ereteren  untergeordnet  und  die  Kausalität 
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Ton  der  Identität  bzhw,  dem  Satz  des  Widerspruchs  abge- 
leitet haben.  Damit  zusammenhängend  beweist  ihm  die  W ahr- 
heit  oder  objektive  Gültigkeit  auf  der  Möglichkeit  oder 
der  Freiheit  von  innerem  Widerspruch.  Ygl.  Deberweg  System 
d.  Logik  S.  38. 

Bei  Wolff  finden  wir  eine  breitere  Darstellung  der  Leibnitzschen 
Grundgedanken.  Die  Seele  ist  ihrer  Natur  und  Wesenheit  nach  ein  vor- 
stellendes  und  zwar  die  Welt  vorstellendes  Wessen  (psychol.  ration.  §.  62, 
66,  67).  Das  Denken  ist  auch  weiter  Nichts  als  das  Vermögen  der 
Seele  sich  Dinge  vorzustellen.  Der  Unterschied  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung besteht  nur  in  der  Deutlichkeit:  facultas  res  distinctereprae- 
lentandi  dicitnr  Intellectus  (psycbol.  emp.  §.  275).  Ebenso  wird  der  Grad 
des  Intellekts  ganz  quantitativ  bestimmt  durch  die  Zahl  der  Dinge,  die 
er  deutlich  vorstellen  oder  der  Merkmale,  die  er  in  demselben  Objekt 
unterscheiden  kann  (psycbol.  emp.  276,  277).  Dieseses  unbedingte  Fest- 
halten des  Leibnitzschen  Standpunktes,  wonach  der  Seele  als  einem  vor- 
stellenden Wesen  die  Wahrheit  schon  als  Angebinde  in  die  Wiege  gelegt 
wird,  macht  die  ganze  Psychologie  Wolflfs  in  der  uns  beschäftigenden 
Hinsicht  unbrauchbar,  weil  eben  dasjenige,  was  erklärt  werden  soll,  in 
der  Definition  bereits  vorweg  genommen  ist.  Nun  ist  auch  die  organische 
Verbindung,  in  welche  das  Denken  mit  der  Sinnlichkeit  gebracht  wird, 
für  uns  ohne  Werth,  zumal  auch  hier  über  die  Erneuerung  der  aristo- 
telischen Gedanken  durch  Thomas  von  Aquino  nicht  hinausgegangen 
wird.  Den  Debergang  vermitteln  die  Vermögen  der  Aufmerksamkeit 
ittentio  und  Reflexion  Erstere  ist  das  Vermögen  einzelne  Theile 
oner  zusammengesetzten  Ferception  zu  grösserer  Klarheit  zu  bringen 
(ps.  emp.  §.  237).  Diese  bängt  wieder  mit  der  Apperception  d.  i.  der 
Bewusstwerdung  der  Ferception  (Ebd.  §.  25)  welche  Sache  der  freien  Will- 
kür ist  (Ebd.  §.  234)  zusammen.  Die  Aufmerksamkeit  führt  sofort  auf 
die  Reflexion.  Diese  besteht  lediglich  darin,  dass  die  Aufmerksamkeit 
successiv  von  einem  Theile  der  Ferception  auf  den  andern  gerichtet 
wird  (a.  a.  0.  §.  256,  257)  womit  zugleich  die  Vergleichung  gegeben  ist 
($.  259,  260)  und  die  deutliche  Wahrnehmung  (§.  266)  so  vrie  die  Erwer- 
bung der  Vorstellungen  von  Arten  und  Gattungen  (§.  268)  die  dann  durch 
Zeichen  und  Worte  fixirt  werden.  Ein  ähnliches  Vermögen  als  die  Re- 
flexion ist  die  Abstraktion  (g.  282)  und  bei  der  Bildung  der  Begrifie 
ebenso  innig  betheiligt  (§.  283,  284).  Ganz  dem  bisherigen  entsprechend 
wird  das  Denken  als  rein  (intellectus  purus)  bezeichnet,  wenn  es  Nichts 
Verworrenes  oder  Dunkles  an  sich  trägt  (§.  313)  d.  b.  wenn  es  ganz  frei 
von  Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft  ist  (§.  314).  Zu  einer  organischen 
Ableitung  der  drei  Denkoperationen,  unter  denen  dem  Begriff  die  Prio- 
rität zugesprochen  wird,  kommt  es  nicht  Völlig  ungenügend  ist  die  Be- 
bandlnng  der  Aprioritätsfrage,  über  die  wir  aus  den  beiden  dickleibigen 
Qnartbänden  weiter  Nichts  entnehmen  als  die  Notiz,  dass  es  eben  cogni- 
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tiones  a priori  gieht  (§.  4.1-1.  415,  418)  wolcho  im  Gegensatz  ztim  ErfalirungS' 
wissen,  dem  Verstände  ihren  Ursprung  verdanken,  was  um  so  verwun- 
derlicher ist,  als  der  Unterschied  zwischen  Denken  und  Sinnlichkeit  ja 
nnr  auf  der  Deutlichkeit  beruhen  soll.  (Vgl.  hiemit  die  fast  völlig  über- 
einstimmende Vemnnftlehre  von  Reimarus  Hamburg  1756).  Im  üeb- 
rigen  steht  Wolf  durchaus  auf  Leibnitzschem  Boden.  Die  Wahrheit 
detinirt  er  zwar  einerseits  mit  Aristoteles  als  die  Uebereinstimmung  mit 
dem  Objekte  (est  veritas  Consensus  judicii  nostri  cum  objecto  sen  re  re- 
praesentata  Logik  §.  505)  andrerseits  aber  gibt  er  als  Realdefinition 
(Logik  §.  513):  Veritas  est  determinabilitas  per  notionem  subjecti  (vgl. 
dazu  Logik  §.  520)  also  ist  auch  ihm  die  Möglichkeit  oder  Widerspruchs- 
losigkeit  das  Kriterium  für  die  objektive  Gültigkeit.  Ganz  hiemit  über- 
einstimmend Reimarus  a.  a.  0.  §.  35.  der  auch  hinsichtlich  der  Ableitung 
des  Kausalitäts- Satzes  vom  Satze  der  Uebereinstimmung  und  des  Wider- 
spruchs durchaus  auf  Lcihnitzschem  Standpunkte  steht  a.  a.  0.  §.  120. 

Kants  unbestreitbares  Verdienst  um  unsre  Materie  be- 
steht darin  dass  er  das  in  derselben  verborgen  steckende 
Problem  in  seiner  ganzen  Schwierigkeit  erfasst,  die  Frage 
wenigstens  ziemlich  richtig  gestellt  hat.  Nicht  minder  muss 
es  ihm  zur  Ehre  gereichen,  dass  er  in  allen  das  Problem  des 
Denkens  ausmachenden  Einzelfragen  die  beiden  Seiten  des 
Gegensatzes  mit  der  Zähigkeit  des  gesunden  Menschenver- 
standes fest  und  von  extremer  Einseitigkeit  sich  fern  gehal- 
ten hat.  Vor  Allem  wendet  er  sich  gegen  die  dreiste  An- 
nahme seiner  idealistischen  Vorgänger,  dass  die  Klarheit  oder 
Widerspruchslosigkeit  ein  Kriterium  der  Wahrheit  sei,  den 
Gedanken  der  kritischen  Untersuchung  des  Erkenntnissver- 
mögens  hinsichtlich  des  Ursprunges,  des  Umfanges  und  der 
Grenzen  der  menschlichen  Erkenntniss,  sowie  dass  dtvs  Er- 
kennen lediglich  auf  die  natürlichen  Vermögen  der  Seele  zu- 
rückzuführen  sei , hat  er  von  den  englischen  Empiristen , die 
Annahme  von  Begriffen  und  Urtheilcn  a priori  als  angebor- 
nes  Vermögen  mit  I.eibnitz  gemein.  Die  volle  Berechtigung 
der  Subjectivität  anerkennend  und  ihr  zu  neuem  erhöhtem 
Ansehen  verhelfend,  geht  er  doch  nicht  bis  zum  Berkeley - 
Fichteschen  Extrem,  er  lässt  das  reale  Seyn  der  Dinge,  wenn 
auch  unerkennbar  für  uns,  bestehen.  In  voller  Schärfe  und 
in  seiner  ganzen  tiefen  Unbegreitlichkoit  zeigt  er  uns  den 
Gegensatz  von  Denken  und  Sein.  Freilich  seine  Lösungen 
und  Erklärungen  können  heut  zu  Tage  Nichts  weniger  als  für 
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befriedigende  und  eiidgiltige  angenommen  werden,  weder  ihrem 
Resultate  nacli,  das  auf  eine  fast  völlige  Nullificirung  des 
Wissens  hinausläuft  noch  Iiiiisichtlich  der  Methode  die  viel- 
fach der  erforderlichen  Regründung  ermangelfc  In  letzterer 
Hinsicht  muss  vor  Allem  auf  seine  oft  gerügte  Behandlung 
der  Apriorität  hingewiesen  werden.  Unter  der  Bezeich- 
nung Erkenntnis  a priori  confundirt  er  zwei  ihrem  Wesen 
nach  ganz  verschiedene  Dinge;  a)  Die  reine  Verstandeser- 
kenntniss,  wie  sie  W'olf  defiuirt,  d.  h.  Erkenntnisse  die  im 
Gegensatz  zu  den  Erfalirungssätzen  aus  Begriffen  stammen, 
also  das  w'as  Kant  sonst  auch  wohl  analytische  Urtheile  nennt, 
diese  sind  — die  Gültigkeit  des  Begriffes  vorausgesetzt  — 
allemal  apodiktisch  d.  h.  allgemein  und  nothwendig.  2)  die 
angeborene  Erkenntniss  (idea  innata)  der  Idealisten, 
die  den  Gegenstand  ihres  Streites  mit  den  Empiristen  aus- 
macht. Diese  erhebt  Kant  dem  Winke  von  Leibnitz  folgend 
zur  nothwendigen  Foim  des  menschlichen  Erkennens,  sie  ist 
natürlich  von  Hause  aus  rein  subjektiv.  Beides  überträgt 
Kant  auf  seine  Erkenntnisse  a priori  und  gelangt  so  zu  der 
sein  ganzes  Denken  beherrschenden  Voraussetzung,  dass  Noth- 
wendigkeit  und  Allgemeinheit  allemal  auf  rein  subjekti- 
ven Ursprung  zurückzuführen  sei.  Vgl.  Ueberweg 
System  der  Logik  §.  28.  Nun  dürfte  ihm  wohl  darin  beizu- 
stimmen sein , dass  der  nächste  Grund  der  Evidenz , das 
eigentlich  Ueberzeugende  auf  den  Eigenthümlichken  der  er- 
kennenden Seele  beruhen  müsse.  Aber  rein  willkürlich  ist 
es,  dass  solcher  Erkenntniss  ausserhalb  des  Subjekts  Nichts 
entsprechen  könne.  Subjektiv  in  diesem  Sinne  ist 
alle  Erkenntniss,  die  Sinnliche  so  gut  wie  die  Verstan- 
des - Erkenntniss.  Nach  dieser  Richtung  hiu  hat  die  Kantsche 
Denkweise  durch  die  neuere  Physiologie  eine  erhebliche  Er- 
weiterung und  theilweise  Bestätigung  erfahren.  Ja  die  bis 
auf  diesen  Tag  fast  allgemein  anerkannte  Theorie  von  den 
specifischen  Sinnes  - Energieen  bildet  gewissermassen  ein  in 
Nerven  verköiiiertes  System  Kantscher  Kategorieen  und  ein 
typisches  Vorbild  für  dieselben  dar.  Warum  sollte  nicht 
analog  wie  für  Ton , Farbe , Geschmack  so  auch  für  Kausali- 
tät, Nothwendigkeit  u.  s.  w.  eine  specifische  Energie  denkbar 
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Bein?  Und  scheint  nicht  das  Krankheitsbild  der  kataleptischen 
Fragesucht  auf  die  Ueberreizung.oder  zwangsweise  Innervi- 
rung  eines  derartigen  Kausalitäts- Centruins  hinzuweisen?  (Vgl. 
unten  am  Schlüsse  des  6.  Kap.).  Allein  daraus,  dass  unsre 
Schall-,  Licht-  und  Wärme-Empfindungen  subjektiv  sind,  folgt 
keineswegs,  dass  Schall,  Licht,  Wärme  überhaupt  nur  Er- 
scheinungen ohne  Realität  seien,  es  folgt  noch  nicht  einmal, 
dass  Erscheinung  und  Realität  sehr  verschieden  sein  müssen. 
Ueberdies  ist  gerade  in  neuester  Zeit  auch  die  Theorie  der 
specifischen  Euergieen  von  Wundt  Gruudz.  d.  physiol.  Psychol. 
und  wie  uns  scheint,  mit  Recht  angefochten  worden.  Es 
zeigt  sich  hier  recht  deutlich,  wie  die  ganze  Arbeit  der  kri- 
tischen Untersuchung  unsres  Erkennens  von  Grund  aus  neu 
vorgonommen  werden  muss.  Eine  so  schroffe  Trennung  fer- 
ner wie  sie  Kant  zwischen  Anschauung  und  Denken  annimmt 
lässt  sich  gar  nicht  mehr  fest  halten.  Raum-  und  Zeit -Vor- 
stellungen können  sicherlich  nicht  lediglich  der  Sinnlichkeit 
zugewiesen  werden.  Wenn  vollends  die  Empfindung  von  Hause 
aus  lediglich  subjektiv  und  die  gegenständliche  Erkenntniss 
überhaupt  erst  das  Produkt  einer  weiteren  Entwicklung  ist, 
so  ergiebt  sich  daraus  allein  schon  eine  so  tiefgehende  Auf- 
lockerung der  Substanz  der  Kantschen  Erkenntnisstheorie, 
dass  von  derselben  kaum  noch  irgend  Etwas  Festes  und  heut 
noch  Brauchbares  übrig  bleibt. 

Blicken  wir  auf  die  Resultate,  so  war  die  Lehre  von 
der  absoluten  Nichterkennbarkeit  der  Dinge  an  sich  dem  ge- 
sunden Menschenverstände  zu  widersprechend,  als  dass  der- 
selbe sich  dabei  hätte  beruhigen  können.  In  der  That  ist 
gerade  dies  der  Punkt,  an  dem  man,  von  den  verschieden- 
sten Standpunkten  aus  und  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin,  über  die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  hinauszu- 
gehen versucht  hat  und  versuchen  musste.  Die  Erkennt- 
nisstheorie soll  erklären,  wie  die  Erkenntniss 
der  Aussen  weit  zu  Stande  kommt;  der  Nachweis, 
dass  gar  keine  Erkenntniss  möglich  sei , ist  also  gerade  diis 
Gegentheil  einer  F.i'kcnntnisstheorie.  Der  Abweg,  der  den 
scharfsinnigen  Denker  zu  diesem  befremdlichen  Resultate 
führte,  ist  nicht  leicht  zu  verkennen;  es  ist  die  oben  dar- 
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gelegte  schiefe  Auffassung  der  Apriorität  und  die  kritiklose 
Uebemahme  der  überlieferten  ps3xhologischen  Anschauungen 
und  Begriffe.  Anfangs  scheint  Alles  leidlich  gut  zu  gehen. 
An  der  Gültigkeit  der  Erfahrung  scheint  im  Allgemeinen  nicht 
gerüttelt  werden  zu  sollen.  Die  Einleitung  zur  Vernunft- 
kritik erkennt  unumwunden  an,  dass  alle  unsre  Erkenntuiss 
mit  der  Erfalirung  anfange  (Einl.  I.),  dass  die  Erfahrung 
die  Grundlage  für  gültige  synthetische  Urtheile  abgebe,  und 
erst  von  dem  Vorbilde  der  Erfahrungsurtheile  wird  das  Vor- 
bild für  die  Synthese  a priori  abgesehen  (Einl.  IV.).  Damit 
hängt  zusammen  der  entscliiedene  Protest  mit  welchem 
er  in  der  2.  Autl.  d.  Kr.  d.  r.  Vern.  („Widerlegung  des 
Idealismus“  bei  der  Erörterung  der  „Resultate  des  empiri- 
schen Denkens“  gegen  den  Subjektivismus  sich  ausspricht. 
(Kirchmannschc  Ausg.  S.  235).  Aber  es  ist  klar,  dass  alle 
Erfahrung  zu  einem  nichtigen  Schein  zusammen  schrumpfen 
muss,  sobald  man  Kaum  und  Zeit  sowie  die  sogenannten  rei- 
nen Stammbegriffe  als  bloss  subjektive  Geltung  habend,  da- 
raus hinwegnimmt.  Dies  wird  Anthropologie  Buch  I,  §.  7 
Anmerk.  Kirchm.  S.  23  ausdrücklich  behauptet.  Einen  selt- 
samen Widerspruch  und  eine  bedenkliche  Unklarheit  involvirt 
ferner  die  ganze  psychologische  Behandlung  unsrer  Materie. 
Einerseits  sind  Anschauung  und  Begriffe  so  eng  mit  einander 
verwachsen,  so  innig  auf  einander  angewiesen,  dass  Eins 
ohne  das  Andere  gar  nicht  gedacht  werden,  wenigstens  als 
das  gedacht  werden  kann,  was  es  ist.  „Gedanken  ohne  In- 
halt sind  leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind.“  Da- 
raus sollte  folgen,  dass  es  ganz  reine,  d.  h.  von  aller  Erfah- 
rung freie  Begriffe  gar  nicht  giebt,  dass  auch  die  Begriffe 
und  Erkenntnisse  a priori  nur  in  und  mit  der  Erfahrung  ge- 
geben sind.  Trotzdem  werden  wir  in  ein  grosses  Land  der 
reinen  Vernunft  eingeführt  und  die  Geographie  und  Topogra- 
phie der  reinen  Begriffe  soll  nun  die  Aufgabe  der  Erkeniit- 
nisstheorie  sein.  Das  ist  der  Widerspruch.  Die  psychologische 
Unklarheit  aber  besteht  darin,  dass  während  in  so  ausführ- 
licher Weise  vom  reinen  Denken  gehandelt  wird,  andeu- 
tungsweise und  von  ferne  noch  ein  empirisches  Denken 
erscheint,  z.  B.  das  synthetische  Erfahrungsurtheil.  Wie  in 
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demselben  die  Denkthätigkeit  des  den  ursprünglichen  Begriff 
erweiternden  Urtheilens  zu  Stande  kommt,  wie  empirisches 
und  apriorisches  Denken  sich  überhaupt  zu  einander  verhal- 
ten, bleibt  eben  völlig  unklar. 

Uebcrhaupt  erfahren  wir  über  die  eigentliche  psycholo- 
logische  Natur  des  Denkens  von  Kant  so  gut  wie  gar  Nichts, 
weder  hinsichtlich  des  Verhältnisses  desselben  zur  Sinnlich- 
keit noch  hinsichtlich  des  einheitlichen  Zusammenhanges  der 
verschiedenen  Denkoperationen  und  Denkgebilde  unter  ein- 
ander. In  ersterer  Hinsicht  bietet  Wolf  ungleich  mehr.  In 
letzterer  ist  die  unvermittelte  Aufzählung  der  Kategorieen 
oft  getadelt,  und  mit  Recht.  Ein  von  der  sinnlichen  An- 
schauung grundwesentlich  verschiedenes  Denken  und  ein  aus 
einer  Anzahl  unter  einander  nicht  zusammenhängender  Stamm- 
begriffc  bestehendes  Denkvermögen,  auf  die  gleichsam  wie 
auf  Filter  die  rohe  Erfahrungs- Masse  gebracht  wird,  um  ein 
Produkt  zu  geben,  das  nicht  viel  besser  ist  als  leerer  Schein 
— das  sind  zwei  gleich  starke  Zumuthungen  an  unsren  psy- 
chologischen Verstand.  Ein  ebenso  richtiger  als  wichtiger 
Gedanke  Kants  ist  et,  das  Denken  als  die  Spontaneität 
der  Seele  zu  bezeichnen  (Kr.  d.  r.  Vern.  Kircbm.  S.  99  u.  ö., 
Anthropologie  §.  7 Kirchm.  S.  23).  Dies  ist  ein  ebenso  fun- 
damental wichtiger  Gedanke  wie  der  von  der  ursprünglichen 
Subjektivität  der  Erkenntniss.  Bei  den  geschilderten  Irrthü- 
mem  und  Vorurtheilen  sowie  in  Ermangelung  aller  eindrin- 
genderen psychologischen  Analyse,  mussten  aber  beide  Ge- 
danken in  unfruchtbarer  Isolirung  verbleiben.  Aber  nicht  auf 
diese  vereinzelten  divinatorischen  Griffe  beschränkt  sich  das 
Verdienst  Kants  um  die  Erkenntnisstheorie  und  die  Philosophie 
überhaupt,  es  besteht  vielmehr  wie  gesagt  darin,  dass  er  auf 
die  beiden  Seiten  des  Problems,  einerseits  auf  die  Subjekti- 
vität des  Erkennens  andrerseits  auf  die  wenn  auch  durch 
letzteres  nicht  berührte  Realität  der  Dinge  unablässig  hinwies. 
Die  tiefe  Kluft,  die  sich  so  plötzlich  vor  den  schwindelnden 
Blicken  aufthat,  das  Bewusstsein,  dass  dieselbe  durchaus 
überschritten  werden  müsse,  während  doch  kein  Steg  und 
keine  Brücke  sichtbar  oder  auch  nur  möglich  schien  — das 
brannte  wie  Moxa  und  stachelte  wie  Pfeffer  und  Zunder  den 
speculativen  Klepper  zu  kühnen  verzweifelten  Sätzen. 
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Vgl.  J.  B.  Mayer  Kante  Psychologie.  Berlin  1870,  welches ‘Werk 
obzwar  nach  Plan  und  Anlage  im  Wesentlichen  apologetisch  in  den  Hanpt- 
pnnkten  mit  dem  Gesagten  Ubereinstimmt.  8.  175—  181.  205.  268  — 286 
and  sonst  Es  dürfte  den  Nutzen  dieser  so  fleissigen  Forscherarbeit  nicht 
wenig  beeinträchtigen,  dass  dieselbe  nicht  in  engerem  Anschluss  an 
ihren  Zweck  — d.  h.  die  Darstellung  der  Psychologie  Kants  unmittelbar 
anf  die  Wiedergabe  der  psychologischen  Anschauungen  des  Meisters  nach 
systematischer  Folge  und  Ordnung  ausgegangen  ist,  wie  nach  dem  Titel 
des  Baches  zu  erwarten  war,  während  so  fast  ausschliesslich  das  Ver- 
hältniss  der  Philosophie  Kants  zur  Psychologie  und  was  Andere  darüber 
genrtheilt,  ins  Auge  gefasst  wurde  und  fast  nur  gelegentlich  Kante  psy- 
chologische Lebrmeinungen  selbst  berührt  werden. 

In  zwei  Punkten  hatte  sich  die  Kantsche  Kritik  beson- 
ders mangelhaft  erwiesen:  1.  In  der  psychologischen 
Behandlung  des  Denkens,  in  welcher  sowohl  der  Zu- 
sammenhang desselben  mit  Anschauung  und  Erinnerung  als 
aucli  die  einheitliche  Ableitung  der  Stammbegrifle  und  ihre 
Zurückführung  auf  eine  Einheit  vernachlässigt  war.  2,  In 
dem  Verhältniss  des  Denkens  zur  Aussenwelt, 
das  so  wie  es  Kant  hingestellt  hatte,  ganz 'unmöglich  be- 
stehen bleiben  konnte.  Der  menschliche  Geist  konnte  eine 
fast  absolute  Unfruchtbarkeit  seines  Erkennens  unmöglich 
als  letztes  Resultat  der  Wissenschaft  hinnehmen.  In  beiden 
Stücken  hat  man  alsbald  Uber  Kant  hinaus  zu  kommen  ver- 
sucht; in  ersterer  durch  gründlichere  Beschäftigung  mit  der 
Psychologie,  die  gerade  seit  Kant  einen  erhöhten  Aufschwung 
nahm,  in  letzterer  durch  die  bekannten  gewaltigen  aber  auch 
gewaltsamen  Anstrengungen  der  Speculation,  welche  bei  dem 
Mangel  gründlicher  induktiver  Unterlagen  es*  leicht  finden 
musste,  den  vorsichtigen  und  die  alten  schweren  lläthsel  re- 
spektirenden  Gedankengang  defi  Meisters  zu  überfliegen. 
Das  Ding  an  sich  musste  erkannt  werden  oder  es  musste 
gar  kein  Ding  an  sich  gegenüber  dem  Denken  bestehen  blei- 
ben. Vor  dieser  Altei'native  stand  die  deutsche  Speculation 
und  sie  hat  alsbald  ihre  Wahl  getroffen.  Es  kann  nicht 
unsre  Absicht  sein,  diese  spcculative  Entwicklung  von  Eichte, 
der  das  Ding  an  Sich  zu  einer  Reflexion  des  Ich  macht, 
zu  Schelling  und  Hegel,  die  eine  ursprüngliche  Identität  von 
Denken  und  Sein  proklamiren,  endlich  zu  Schopenhauer, 
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der  den  Willen  zum  Wesensprincip  sowohl  des  vorstellenden 
Subjekts  als  auch  der  vorgestellten  Welt  erhebt  — im  Ein- 
zelnen eingehend  darzustcllen.  Ein  unverkennbarer  Rück- 
gang zu  den  idealistischen  Systemen  des  17.  und  18.  Jahrh. 
ist  eingetreten,  und  mannichfache  Aehnlichkeiten  mit  den- 
selben im  guten  wie  im  bösen  Sinne  drängen  sich  unmittel- 
bar auf.  Der  epochemachende  Grundgedanke  Kants,  die  kri- 
tische Erforschung  des  Erkenntnissvermögens  ist  von  den 
drei  erstgenannten  völlig  aufgegeben.  Ausdrücklich  bestritten 
wird  er  von  Hegel  z.  B.  Encyklopädie  ii.  10.  und  der  Ge- 
danke das  Erkennen  zu  untersuchen  che  man  erkenne,  dem 
weisen  Vorsatz  jenes  Scholasticus : „schwimmen  zu  lernen, 
ehe  er  sich  ins  Wasser  wage“  verglichen.  (Beiläufig  gesagt, 
ist  der  Vorsatz  schwimmen  zu  lernen,  ehe  man  sich  ins  Tiefe 
wagt,  gar  nicht  so  dumm).  Auch  Schopenhauer  in 
dieser  Reihe  genannt  zu  finden  mag  befremden,  Schopenhauer, 
der  sich  seihst  für  den  Vollender  der  Vernunftkritik  hält  und 
allgemein  für  den  originalsten  Schüler  Kants  gehalten  wird, 
Schopenhauer  endlich,  von  dem  sein  Apologet  Julius  Erauen- 
städt,  mit  einigem  Rechte  zu  rühmen  vermag,  dass  seine 
Philosophie  auf  dem  Boden  der  heutigen  Naturwissenschaft 
stehe  und  in  ihren  Grundanschauungen  namentlich  von  Phy- 
siologen vielfach  adoptirt  werde!  Allein  das  muss  auch  den 
übrigen  spcculativen  Philosophen  eine  unbefangene  Beurthei- 
lung  zugestehen,  dass  sie  im  Einzelnen  auch  zur  psycholo- 
gischen Analyse  des  Denkens  manchen  werthvollen  Beitrag 
geliefert;  und  insofern  dies  geschehen  sollen  ihre  Verdienste 
später  Berücksichtigung  finden,  ^'on  dem  uns  hier  beschäf- 
tigenden llauptgesichtspunkt  stellt  sich  aber  auch  Schopen- 
hauer durchaus  als  speculativen  Dogmatiker  dar,  unbeschadet 
dessen,  dass  er  Kantianer  ist  d.  h.  Kants  Lehre  von  der 
Idealität  des  Raumes , der  Zeit  und  der  Kausalität  adoptirt. 
Losgerissen  vom  kritischen  Grundgedanken  des  Meistei’s  steht 
er  insofern,  als  er  die  kritische  Arbeit  nicht  wiederholt  son- 
dern sich  damit  begnügt  einen  Theil  der  von  ihm  gefunileneu 
Resultate  einfach  aufzunehmen  und  auf  Grundlage  derselben 
— allerdings  unter  Berücksichtigung  neuer  empirischer  Ma- 
terialien - in  durchaus  dogmatischer  Weise  zu  philosophiren. 
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Qende  die  Art  nnd  Weise,  wie  er  empirisches,  naturwissenscbftft* 
liebes  Material  herbei  siebt,  bestirkt  uns  durchaus  in  dieser  Auffassung 
seines  Philosopbirens.  Nirgend  finden  wir,  dass  die  Erfabrungsthatsachen 
in  wahrhaft  induktiver  Weise  zum  Aufbau  einer  Theorie  gesammelt,  ge- 
sichtet und  als  Bausteine  verwerthet  werden.  Bondern  von  allem  Anfänge 
an  steht  die  Theorie  fest  und  die  Thatsachen  werden  nur  versammelt 
gleichsam  ad  audiendum  verbum  regium  der  Speculation.  Nehmen  wir 
1.  B in  der  Schrift  von  der  vierfachen  Wurzel  den  Nachweis.der  Aprio- 
rit&t;  im  §.  20.  heisst  es  (Sftmmtl.  Werke  von  Jul.  Frauenstfidt  Bd.  I. 
S.  4t  „Da  wie  im  nächsten  §.  nachgewiesen  wird,  das  Gesetz  der 
Kausalität  uns  apriori  bewusst  ist.“  Wir  sind  auf  diesen  Nachweis  ge- 
spannt Was  aber  folgt  ini  nächsten  §.?  Eine  Seite  voll  der  bekannten 
Ausfälle  auf  die  „Professorenphilosophie  der  Philosophieprofessoren“  und 
sodann  die  tönende  Versicherung.  „Mao  muss  von  allen  Göttern  verlassen 
sein,  nm“  — — — etwas  Anderes  zu  wähnen  als  mit  einem  Worte  die 
Apriorität  und  Subjektivität  von  Zeit,  Raum  und  Kausalität  Nachdem 
dies  ausgesprochen  folgen  allerdings  verschiedene  Thatsachen,  welche  die 
Behauptung  beweisen  sollen,  oder  richtiger  die  Erklärung  der  Thatsachen 
mittelst  der  Apriorität.  - Und  ebenso  ist  es  in  der  Abhandlung  Ober 
das  Sehen  und  die  Farben.  Alles  was  S.  hier  und  dort  an  That- 
sachen beibringt  reicht  wohl  ans  nachzuweisen,  dass  alle  Anschauung  in- 
tellektual  sei  d.  h.  auf  Denken  beruhe,  nicht  aber  zum  Nachweise,  dass 
dieses  Denken  sich  in  den  angeborenen  Ideen  von  Kausalität,  Zeit  und 
Raum  bewege.  Endlich  in  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  wird  in  dieser 
Hinsicht  lediglich  auf  die  beiden  älteren  Schriften,  als  welche  den  Gegen- 
stand ein  und  fär  allemal  erledigten  zurückverwiesen.  Es  ist  die  Dog- 
matisimng  des  Kantschen  Systems. 

Die  Loesägung  von  der  Mühe  der  aualytiBchen  For- 
schnng,  der  speculative  Dogmatismus  der  zu  der  Untersuchung 
schon  die  fertigen  Resultate  mitbringt,  um  sie  deducirend 
den  Thatsachen  aufeudemonstriren , endlich  .die  leichtfertige 
Auffassung  der  Apriorität  als  angeborene  Grundsätze  und 
Erkenntnisse  — Alle  diese  Mängel  stellen  die  genannten 
Philosophien  mit  den  Idealisten  des  16.  und  17.  Jahrh.  durch- 
aus in  eine  Reihe.  Aber  ebenso  nehmen  sie  auch  an  den 
Vorzügen  jener  Theil,  und  mit  ihrer  Hülfe  versuchen  sie  den 
Kantschen  Dualismus  zu  überwinden.  Die  einheitliche  Ablei- 
tung der  Kategorieen  und  der  Nachweis  der  Erkennbarkeit 
der  Welt  sind  ihre  gemeinsame  Aufgabe,  der  sie  mittelst  ver- 
schiedener Prinzipien  und  Methoden  nachstreben,  und  in  deren 
Verfolg  sie  auch  für  die  psychologische  Bearbeitung  vielfach 
Erspriessliches  geleistet. 
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Eine  vollständige  Qeschichtsdantellung  würde  uns  zuweit  führen ; 
wir  beschränken  uns  darauf  die  ohne  Frage  wichtigsten  beiden  idealisti- 
schen Dogmatiker  Schopenhauer  und  Hege]  hinsichtlich  ihrer  Be- 
handlung obiger  Probleme  kurz  zu  vergleichen.  Da  sehen  wir  sofort 
dass  Beide  trotz  ihrer  schroff  gegensätzlichen  Stellung  zu  einander  mehr 
Gemeinsames  haben  als  sie  — namentlich  Schopenhauer  in  seinen  mass- 
losen  Ausfällen  — ahnen  mochten.  Vor  Allem  ist  das  Denken  Beiden 
das  Wesentliche  des  erkennenden  Geistes.  Wir  erwähnten  schon  dass 
Schopenhauer  alles  Anschauen  und  Vorstellen  auf  den  Intellekt  zurück- 
führt. Nicht  minder  entschieden  definirt  Hegel:  Das  Denken  ist  das 
Prinzip,  die  unvermischtc  Selbstheit  des  Geistes  (Encykl.  §.  M.  S.  16  2. 
Ausg.  Heidelberg  1827).  Das  Denken  hat  zum  Produkt  das  Allgemeine, 
ist  als  Thätigkeit  das  Thätige,  sich  bethätigende  Allgemeine  Ebenda  §.  20. 
S.  28.  Die  sinnliche  Gewissheit  und  die  Wahrnehmung  sind  Vorstufen 
des  Denkens,  das  Sinnliche  ist  Einzelheit,  das  Anssereinander;  in  der 
Vorstellung  und  Wahrnehmung  aber  ist  dem  sinnlichen  Inhalt  schon 
Allgemeines  beigemischt  Eben  daselbst.  Vgl.  Phänomenologie  A.  I.  u.  II. 
Im  Gegensatz  stehen  sie  freilich  hinsichtlich  des  Verhältnisses  zur  Ob- 
jektivität Bei  Hegel  gebt  das  Denken  unmittelbar  aufs  Allgemeine,  weil 
es  selbst  das  thätige  Allgemeine  ist,  es  enthält  als  solches  das  Wesen  der 
Sache,  das  Wahre  derselben  a.  a.  0.  §.  21.  Den  Denkformen  Begriff. 
Urtheil , Schluss  entsprechen  die  Seinsformen  Mechanismus , Chemismus, 
Teleologie.  Vgl.  Encykl.  S.  151  f.  157.  f.  184  ff.,  während  Schopenhauer 
die  denkende  Vorstellung  selbst  für  rein  subjektiv  erklärt,  der  als  allei- 
niges Correlat  nur  der  Wille  in  seinen  verschiedenen  Objektivationen  ge- 
geuübersteht,  und  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  der  Elrkennbarkeit  des 
eigenen  Willens  (des  Leibes)  Vorstellung  und  Wille  ähnlich  wie  Spinoza 
die  beiden  Attribute  der  Substanz  — Denken  und  Ausdehnung  ausein- 
ander hält  (W.  B.  W.  u.  V.  S.  18  f.  162  f,  174,  175  f.  185  u.  Öfter). 
Was  die  innere  Organisation  des  Denkens  betrifft,  so  beruht  die  dialek- 
tische Bewegung  bei  Hegel  wesentlich  auf  der  Identität  und  Nega- 
tion. (Vgl,  Trendelenburg  Logische  Untersuchungen  3.  Aufl.  1870. 
Absrhn.  111.  S.  36  ff.  Schwegler  Gesch.  d Phil.  i.  Umriss  S.  220  ).  sie  bil- 
det das  Vehikel,  mittelst  dessen  sämmtliche  Kategoriecn  aus  dem  leeren 
Begriffe  des  Iienkcns  = Sein  hervorgeholt  werden.  Bei  Schopenhauer 
bildet  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde,  in  seiner  vierfachen  Glie- 
derung als  Grund  des  Werdens,  (Erkenntnissgrund.  Scinsgrund  und  Wil- 
lensgrund) den  Mittelpunkt,  auf  dem  alles  Denken  beruht  Im  Ganzen 
ist  das  Denken  bei  Schopenbauer  ein  starrer,  schroff  nmgrenzter  Begriff. 
Die  sinnliche  Empfindung  ist  ihm  - darin  steht  er  ganz  auf  dom- Stand- 
punkte moderner  Wissenschaft  — keine  Erkenntniss  sondern  lediglich 
subjektiv,  alles  Erkennen  ist  ihm  lediglich  Produkt  des  Denkens  d.  h. 
Anwendung  des  Satzes  vom  Grunde.  Aber  das  sehr  wesentliche  Zwi- 
schenglied zwischen  .Denken  und  Empfindung , das  beiden  verwandt , den 
Uebergang  zwischen  ihnen  vermittelt,  die  Erinnerung  linden  wir  kaum 
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bei  ihm  erwihot,  ein  sicherer  Beweis  wie  fern  ihm  der  Gedanke  einer 
eigentlichen  Zergliederung  des  Oeok|)roze8ses  gelegen  bat,  und  wie  un- 
vermittelt nnd  unorganisch  seine  Konstruktionen  in  dieser  wichtigen  Ma- 
terie bleiben  mussten.  Die  s.  g.  anschaulichen  Vorstellungen,  die  er 
zwischen  Empfindung  und  Begriff  einschiebt,  stehen  zwar  zu  letzterem  in 
nothwendiger  Beziehung,  bleiben  aber  dennoch  von  ihm  ,toto  genere‘  ver- 
schieden. (Satz  V.  Gr.  28.  S.  102  ff.  W.  a.  W.  u.  V.  S.  5 1 ff.) 
Bei  Hegel  dagegen  finden  wir  von  den  rohesten  Gefühls -Affektionen  bis 
zum  höchsten  Denken  der  Vernunft  hin  einen  allmählichen  Debergaug, 
eine  organische  Entwicklung.  Vgl.  die  freilich  sehr  verschwommenen 
Konstructionen  der  Phänomenologie.  Auf  die  psychologisch  durchsich- 
tigeren Ableitungen  bei  Rosenkranz,  Erdmann,  Scballer  kommen  wir 
vielleicht  später  zurück.  Ganz  unklar  bleibt  bei  Schopenhauer  das  Ver- 
bältniss  von  Zeit  und  Raum,  welche  ebenfalls  d.  i.  im  Gehirn  prädispo- 
nirt  liegen  sollen  (Satz  v.  Gmnde  §.  21.  S.  53.  der  Frauenstädtschen 
Gesammtausgabe),  oder  wie  sie  an  andrer  Stelle  (§.  35.  S.  130.  a.  a.  O.) 
genannt  werden  die  apriori  gegebenen  Anschauungen  der  Formen  des 
äusseren  und  des  inneren  Sinnes  zur  Kausalität,  der  einzigen  Funktion 
des  Denkens.  Zwar  erfahren  wir  noch  in  der  Welt  als  W.  u.  V.  S.  13 
der  ersten  Ausgabe,  dass  die  Kausalität  den  Raum  mit  der  Zeit 
vereinige;  indessen  zu  einer  organischen  Entwicklung  der  drei  Be- 
griffe kommt  es  auch  an  dieser  Stelle  nicht  und  ebenso  wenig  zu  einer 
Lösung  des  Widerspruchs,  dass  2^it  und  Kaum  reine  Formen  der  Au- 
sebauung,  apriorische  Bcstandtheile  des  Intellekts,  gleichwohl  aber  die 
Kausalität  die  einzige  Funktion  des  letzteren  sein  soll.  — Im  Uebrigen 
unterscheidet  S.  noch  den  Verstand  als  Vermögen  der  inteUektualen 
Ansebannngen  vermutblich  der  oben  erwähnteu  anschaulichen  Vorstel- 
lungen und  die  Vernunft  als  Vermögen  der  Begriffe,  zwischen  beiden 
setzt  er  einen  grundwesentlichen  Unterschied,  indem  er  letztere  nur  dem 
Menschen  beilegt,  erstere  auch  dem  Thier.  Begriffe  entstehen  durch 
Abstraktionen,  aus  Vorstellungen,  sind  so  zu  sagen  Vorstellungen  von 
Vorstellungen.  Das  Denken  in  Begriffen  geschieht  durch  Verbinden  und 
Trennen  (§.  29.  und  34.  Satz  v.  Grunde  S.  105,  110  ff.  W.  a W.  u.  V. 
S.  57  ff.)  In  welchem  Verhältniss  diese  nothwendige  Form  des  Begriffes 
wiederum  zu  der  einzigen  Funktion  des  Satzes  vom  Grunde  stehe,  da- 
rüber bleiben  wir  abermals  im  Unklaren.  Wenigstens  vermag  uns  die 
Definition  der  Wahrheit  mit  ihrer  ganz  willkürlichen  Eintheilung  in 
Logische,  empirische,  transcendentale  und  metalogiscbe  W.  um  so  we- 
niger zu  befriedigen,  als  von  der  Wahrheit  als  der  Uebereinstimmung 
der  Vorstellung  mit  ihrem  Gegenstaude  bei  S.  eigentlich  gar  nicht  geredet 
werden  dürfte.  Denn,  um  das  Ucbel  voll  zu  machen,  der  Satz  vom 
Grunde  findet  bei  ihm  überall  nur  nicht  auf  das  Verhältniss  von  Sub 
jekt  nnd  Objekt  Anwendung  (W.  a.  W.  u V.  S.  13  ff)  obgleich  wir  doch 
an  einem  entscheidenden  Punkte  in  dem  s.  g unmittelbaren  Objekt  d.  i. 
dem  eignen  Leibe,  der  objektivirter  Wille  ist,  das  An  sich  der  Dinge 
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namittelbar  erkennen  sollen.  Die  Akte  des  Willens  hnben  ihren  Grund 
in  den  Motiven , wfthrend  der  Wille  an  sich  grundlos  sein  soll.  Doch 
wir  brechen  hier  ab.  Es  ist  klar,  dass  die  Schopenhanersche  Erkennt- 
nisstheorie,  obgleich  sic  unzweifelhaft  manche  fruchtbaren  Gedanken- 
keime  in  sich  birgt,  dennoch  Uber  die  von  Kant  nngeldst  gelassenen 
Schwierigkeiten  nicht  hinaushilft  sondern  dieselben  eher  noch  durch  neue 
und  gröbere  Widersprüche  vermehrt.  Die  Intellektualität  der  Anschauung 
und  die  unmittelbare  Erkennbarkeit  des  eignen  Leibes  sind  unbestreitbar 
richtige  und  wichtige  Gesichtspunkte,  die  wir  aber  auch  bei  andern 
gleichzeitigen  Philosophieen  finden. 

Der  Hegelsclien  Erkeniitnisstlieorie  kann  man  nicht  ab- 
streiten, dass  sie  über  einem  einfacheren,  verständlicheren 
Schema  sich  aufbaut,  während  das  Schopenhauersche  System 
schon  durch  die  Complicirtheit  seiner  Construktionen  sich  als 
das  Gewagtere  kundgiebt;  wenn  ersteror  überall  Hiessende 
Uebergiinge,  organische  Entwicklung,  sieht  letzterer  allenthal- 
ben ,toto  genere*  verschiedene  Gebilde,  liei  Hegel  finden  wir 
mehr  Verständniss  für  die  einheitliche  organische  Entwicklung 
des  Geistes,  bei  Schopenhauer  mehr  geniale  Tiefblicke  in  Ein- 
zelheiten unter  Anlehnung  an  die  Physiologie.  An  eigent- 
lichem Psychologischen  Gehalt  sind  Heide  gleich  arm,  und 
von  einer  zergliedernden  Hehandlung  seelischer  Phänomene 
Heide  gleichweit  entfernt.  Und  ebenso  ist  Schopenhauer,  der 
für  manche  Parthien  z.  H.  die  Lehre  von  der  sinnlichen  An- 
schauung eine  wirklich  physiologische  Auffassung  hat,  und 
den  Physiologen  z.  H.  E.  H.  Weber  und  llelmholtz*)  in  der  That 
fruchtbare  Anregungen  gegeben  hat,  von  dem  Gedanken  einer 
allgemeinen  physiologischen  Begründung  der  Denklehre  gerade 
80  weit  entfernt  als  Hegel,  und  es  ist  ebenso  vag,  wenn  Jener 
dem  Gehirn  die  Prädisposition  zu  Zeit,  Raum  und  Kausalität  bei- 
misst, als  wenn  Dieser  dem  Denken  von  Hause  aus  die  Kraft  zu- 
theilt  das  Allgemeine  d.  h.  sich  sell>st  bethätigend  zu  erkennen. 

Die  von  Kant  gesetzte  Kluft  zwischen  Denken  und  Sein 
wollte  der  Idealismus  durch  Identificirung  Heider  überbrücken, 
Schopenhauer,  indem  er  an  einem  Punkto  wenigstens  die 
Erkennbarkeit  des  Dinges  an  sich  zuliess.  Heide  Gedanken, 
die  in  ihrer  Vereinzelung  unfruchtbar,  zu  vereinigen  und  wei- 
ter ausführen,  sehen  wir  F.  D.  Schleiermacher  bestrebt. 

•]  Vgl.  J.  C.  F.  Zöllner  (Iber  die  Natur  der  Kometen.  Leipzig  1872. 
S.  34i  f.  378  ff. 
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Der  GrundbegrifT  von  Schleiennachers  Dialektik  Jst  das  Wis- 
sen d.  h.  die  Uebereinstimmuug  des  Denkens  mit  dem 
Sein.  Diese  Uebereinstimmung  ist  gegeben  unmittelbar  in 
der  inneren  Wahrnehmung,  mittelbar  in  der  äus- 
sern.  Die  Formen  unseres  Erkennens  sind  zugleich  auch 
die  Existenzformen  der  Dinge.  Mit  Kant  unterscheidet  S. 
Stoff  und  Form  des  Wissens.  Der  Stoff  ist  durch  die  sinn- 
liche Empfindung  oder  die  „organische  Funktion"  gegeben,  die 
Form  durch  das  Denken  oder  „die  intellektuelle  Funktion,“ 
beide  werden  auch  als  Keceptivität  und  Spontaneität  einan- 
der entgegengesetzt.  Raum  und  Zeit  sind  die  Formen  uns- 
rer Auffassung  der  Dinge,  aber  auch  ebensowohl  des  Seiens. 
Ebenso  entsprechen  die  Formen  des  Wissens  Begriff,  ürtheil 
Schluss  den  Formen  der  Dinge  und  zwar  der  Begriff  den 
„substanziellen  Formen“  Kraft  und  Erscheinung,  das  ürtheil 
der  Wechselwirkung  der  Dinge,  ihren  Aktionen  und  Passio- 
nen Vgl.  Ueberweg  Grundriss  der  Gesch.  d.  Phil.  III.  S.  237  f. 
System  d.  Logik  S.  53  f.  An  Schleiermacher  schliessen  sich 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  an:  1.  Beneke, 

Ueberweg  insofern  sie  der  Erkenntniss  der  psychi- 
schen Zustände  durch  den  innern  Sinn  unmittel- 
bar materiale  Wahrheit  beilegen;  im  Selbstbewusst- 
sein sind  Vorstellen  und  Sein  nicht  auseinander  sondern  in- 
einander. Die  Erkenntniss  äusserer  Realitäten  ist  zunächst 
die  unsres  eignen  Ichs,  dann  aber  diejenige  fremder  Ichs. 
Theils  durch  Herabminderung  (Depotenzirung)  theils  durch 
Erhöhung  (Idealisirnng)  dieses  Ichbegriffs  erhalten  wir  die 
Vorstellung  der  Menschen,  Thiere,  Körper,  Engel,  Gottes  u 
8.  w.  Vgl.  Ueberweg  System ‘der  Logik  §§.  40  ff.  2.  Tren- 
delenburg hinsichtlich  der  Uebereinstimmung  der  Formen  des 
Denkens  mit  denen  das  Seins,  T.  sucht  die  Vermittelung  zwi- 
schen Denken  und  Seien  in  einem  Höheren  und  Früheren, 
von  welchem  Beide  abgeleitet  sind,  und  findet  dieselbe  in  dem 
Begriffe  der  Bewegung.  Trendelenburg  Logische  Untersu- 
chungen I.  u.  II.  Bd.  3.  Anfl.  Leipzig  1870. 

Neben  der  im  Vorstehenden  geschilderten  Entwicklung 
der  metaphysischen  Speculation  hat  noch  die  Psycholo- 
gie — die  empirische  insbesondere  — ihre  gesonderte  Ge- 
schichte gehabt.  Kant,  dessen  eigne  Verdienste  um  die  Psy- 
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chologie  untergeordneter  Natur  waren,  hat  durch  mittelbare 
Anregung  höchst  fördernd  auf  unsre  Wissenschaft  eingewirkt 
Im  Allgemeincu  ist  man  wesentlich  auf  der  von  Wolff  gege- 
benen und  von  seinen  Nachfolgern  Telens,  Platner,  Tiede- 
mann  etwas  erweiterten  llasis  ausgegangen.  -Als  der  bedeu- 
tendste unter  den  Schülern  Kants  ist  hier  vor  Allen  Fries 
(Handbuch  d.  Psychischen  Anthropologie  2.  Bd.  Jena  1820, 
1821.  Neue  Kritik  der  Vernunft  Heidelberg  1807)  zu  nennen, 
daneben,  Muass,  lloffbaucr,  Jakobs  u.  A.  Die  Tendenz  eine 
einheitliche  Organisation  des  ganzen  Seelenlebens  anzunehmen, 
die  wir  sogleich  bei  Ilerbart  als  volle  wissenschaftliche  Ueber- 
zeugung  hervortreten  selien,  findet  sich  hier  schon  vielfach 
angedeutet.  Namentlich  der  Uebergang  von  Erinnerung,  Ge- 
dächtniss,  Einbildungskraft  durch  judieiöses  Gedächtniss,  ab- 
strahirende  und  schematisirende  lunbildungskraft  und  die 
Allgemeine  Vorstellung  zu  den  Denk -Operationen  des  Be- 
griffes, Urtheils,  Schlusses  ist  bereits  ein  ganz  allmählicher. 
Vgl.  Fries  Psych.  Antropol.  §.  35  — 41. 

Das  Verdienst  des  ersten  Versuches  alle  seelischen  Er- 
scheinungen aus  einem  einfachen  Element  — der  Vorstellung 
— zu  erkliiren,  dürfen  wir  Herbart  zuschreiben.  Am  Mei- 
sten ist  ihm  dies  hinsichtlich  des  Zusammenhanges  zwischen 
Denken  und  Reproduction  gelungen.  Das  Denken  ist  den  I^eh- 
ren  der  Herbartschen  Schule  zufolge  weiter  Nichts  als  eine 
vervollkommnete  und  komplicirte  Reproduction.  Die  Hemmung 
des  Gegensatzes  wälirend  das  Gleiche  verschmitzt  führt  ohne 
Weiteres  zur  Abstraktion;  diese  zur  Bildung  der  allgemeinen 
Vorstellungen  und  zu  Begriffen.  Ebenso  weist  die  in  allen 
Herbartianischen  Psychologieen  v^iderkelirende  Definition  Den- 
ken heist  sich  in  den  Verbindungen  der  Vorstel- 
lungen nach  dem  Inhalt  des  Vorgestellten  rich- 
ten unmittelbar  auf  die  Reproduction  zurück.  (Volkmann, 
Grundriss  Halle  1856  S.  247.  Waitz  Lehrb.  d.  Psych.  Braun- 
schweig lH4n  S.  533.  Schilling  Lehrbuch  d.  Psych.  Leipzig 
1851.  S.  21.  Lindner  Lehrb.  d.  empir.  Psych.  Wien  1868. 
S.  82).  Denn  diese  zwei  Arten  der  Reproduktion  unterschei- 
den alle  Herbartianer  gleichmässig:  a.  unmittelbare  Re- 
produktion mit  dem  Gesetz,  „Vorstellungen,  welche 
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ganz  oder  theilw eise  gleichen  Inhalt  haben  rep ro> 
duciren  einander,"  h.  mittelbare  mit  dem  Gesetze; 
„ Vorstellungen,  welch  eTheile  ein  er  Gesammtvor- 
stellung  sind,  reproduciren  einander.“  (Vgl.  Lind- 
ner  a.  a.  0.  S.  53.  Volkmann  a.  a.  0.  S.  139.  149.  151. 
Waitz.  S.  109  f.  Schilling  a.  a.  0.  S.  43).  Es  ist  aber  be- 
reits früher  Thl.  I.  S.  321  bemerkt  worden,  dass  es  der  Schule 
nicht  gelungen  ist,  eine  dieser  Ueproduktionsarten  auf  die 
andere  zurückzufdhren,  und  dadurch  muss  natürlich  auch  auf 
die  Ableitung  des  Denkens  dieselbe  Unklarheit  zurückfallen. 
Ein. weiterer  Mangel  liegt  für  uns  in  der  Auffassung  der  Re- 
produktion als  einer  blossen  Mechanik  der  Vorstellungen. 
Dadurch  wird  auch  das  Denken  ebenso  wie  die  Reproduktion 
etwas  rein  Receptives,  was  hier  der  Erfahrung  noch  viel- 
mehr znwiderläuft  als  dort.  Haben  wir  uns  damals  im  11. 
Bache  des  Ersten  Theils  überzeugen  müssen,  dass  die  Erschei- 
nungen der  Reproduktion  und  der  Associationen  der  Vorstel- 
lungen sich  nicht  anders  als  durch  lebendige  Gefühlsäusserung, 
Herrschaft  der  stärksten  Triebe  erklären  lasse,  so  werden 
wir  fürs  Denken,  welches  alle  unsre  bisherigen  Untersuchun- 
gen als  das  Ferment  der  seelischen  Entwicklung,  als  das  die 
Vorstellungsbildung  und  den  Vorstellungslauf  Beherrschende 
nachgewiesen  haben,  eine  solche  Mechanik  erst  recht  nicht 
gelten  lassen.  Dankbar  müssen  wir  Herbart  sein  für  die  Ent- 
schiedenheit, mit  welcher  er  auf  den  innigen  Zusammenhang 
des  Denkens  mit  der  Reproduktion  hinwies,  und  in  welcher 
er  über  seine  Vorgänger,  Wolf,  Reimarus,  Fries  noch  hinaus- 
gieng.  — Auf  die  specielle  Organisation  des  Denkens  und  auf 
die  von  den  verschiedenen  Schriftstellern  in  verschiedenem 
Sinne  beantwortete  Frage  nach  der  Priorität  der  einzelnen 
Denkformen  (Lindner  z.  B.  hat  die  Reihenfolge  Urtheil, 
Schluss,  Begriff,  Volkmann  wieder  die  logisch  hergebrachte 
Begriff,  Urtheil,  Schluss)  gehen  wir  nicht  ein.  Ausser  bei 
Waitz,  der  aus  der  Association  in  die  Abstraktion,  aus  dieser 
in  das  Urtheil  mit  dem  Satze  der  Identität  und  des  Wider- 
spruches darauf  zum  Schliessen  und  dem  Kausalbegriff  hinüber- 
leitet, (a.  a.  0.  §§.  48—51)  worauf  wir  bei  der  Behandlung  der 
betreffenden  Materien  noch  zurückkommen,  findet  sich  nirgends 
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etwas,  das  wie  eine  organische,  einheitliche  Ableitung  aussähe. 
Die  Ableitung  des  Urtheils  aus  der  Verschmelzung  der  Sub- 
jekt- Vorstellung  mit  einer  unter  mehreren  sich  der  Verschmel- 
zung darbietenden  möglichen  Prädikatbegrifl'en  (Idndnera.  a.  0. 
S.  33.  Volkmann  a.  a.  0.  S.  253  ff.)  erscheint  uns  Nichts  weni- 
ger als  glücklich,  schon  desh.alb  nicht,  weil  cs  danach  lediglich 
wieder  von  der  todten  Mechanik  der  Vorstellungen  ahhängen 
müsste,  ob  das  Urtheil  so  oder  anders  zu  Stande  käme.  Eben- 
so ist  über  das  Verhältniss  des  Denkens  ztir  Objektivität  mit 
grosser,  von  uns  bereits  gerügter  Leichtigkeit  hinweggegangen, 
was  freilich  bei  der  Stellung  der  Psychologie  im  Herbartschen 
System,  wobei  dergleichen  Fragen  in  der  Metaphysik  bereits 
endgültig  entschieden  sind,  nicht  weiter  zu  verwundern  bleibt. 
Auch  Stiedenroth  Psychologie  Berlin  1821.  S.  135  — 170 
kommt  aus  dem  Rahmen  der  eben  geschilderten  Schulbegriffe 
nicht  heraus;  in  der  Ableitung  der  Identität  und  des  Wider- 
spruchs aus  dem  Urtheil  scheint  Waitz  sich  mit  ihm  zu  be- 
rühren. 

Beneke  in  seiner  Erkenntnisstheorie  vielfach  durch 
Schleiermacher  beeinflusst,  stützt  sich  bei  seiner  psychologi- 
schen Ableitung  des  Denkens  auf  den  dritten  seiner  psyschischen 
Grundprozesse:  „Gleiche  Thätigkeiten  und  Ange- 

legtheiten  der  menschlichen  Seele  und  ähnliche 
nach  Massgabe  ihrer  Gleichheit  streben  mehr  oder 
weniger  sich  mit  einander  zu  vereinigen.“  Lehrb. 
d.  Psychol.  §.  47. 

Dass  von  hier  aus  der  Uebergang  auf  die  Deokformen  nicht  schwer 
sein  kann,  leuchtet  ein,  das  Missliche  ist  mir,  dass  es  an  jedem  ein- 
seitlichen  Zusammenhänge  zwischen  diesem  und  den  drei  andern  Oruud- 
prozessen  als  der  Aufnahme  von  Reizen  durch  Unvermögen,  dem  Ueharren 
der  Spuren,  der  Ausgleichung  der  beweglich  gegebenen  Elemente  durch- 
aus fehlt.  Diese  gegenseitige  Anziehung  de  s G leie  har  ti  gen 
ist  nach  Beneke  ein  sehr  weitgreifendes  Gesetz,  das  sich  namentlich 
bei  der  Bewusstseinsbildung  ($.75.)  thätig  erweist  und  in  der  witzigen 
nnd  der  Oleichniss-Combination  Vorstufen  fOr  die  eigentlichen 
Denk  - Operationen  der  Begriff-  und  Urtbeilbildung  hervorbringt, 
die  unter  sich  und  mit  den  letzteren  eine  stätige  Abstufung  vom  Un- 
gleichartigen zum  Gleichartigen  zeigen,  g-  121.  Die  vollkommncre  Ver- 
schmelzung des  Gleichartigen  bei  gleichzeitiger  Abziehung  des  Bewusst- 
seins vom  Ungleichartigen  (Abstraktion)  giebt  den  Begriff.  §.124.  Dieser 
ist  qualitativ  einfacher,  quantitativ  aber  zusammengesetzter  als  die  besoudre 
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Tontellttiig.  Dieses  zwiefache  Verbältniss  giebt  sich  dem  Bewusstsein 
dadurch  kund,  dass  das  besondre  VorsteUen  durch  den  Begriff  klarer, 
dieser  durch  die  Beziehung  auf  Jenes  aber  aufgefriscbt  wird.  Das  ist 
das  Drtheil  dessen  Pr&dicat  der  Begriff,  dessen  Subjekt  das  besondere 
VorsteUen  ausmacht.  Wenn  nun  auch  diese  Ableitung  hinsichtlich  der 
s g.  analytischen  Urtheile  im  Kantschen  Sinne  d.  h.  wenn  man  sich  auf 
den  Standpunkt  unsrer  ausgebildeteu  abstrakten  Begriffe  und  der  aus 
ihnen  abzuleitenden  deduktiven  Schlüsse  steUt,  im  Ganzen  richtig  ist, 
IO  besagt  dieselbe  doch  für  die  elementare  Erfahrungsinduktion  gar 
Nichts.  rUeberhaupt  leidet  dieselbe  vor  AUem  daran,  dass  die  sinnliche 
Wahmehmnng  dem  Denken  als  etwas  Besonderes  gegenüber  gestoUt  wird, 
«ihrend  dieselbe  doch  selbst  nur  durch  Denkakto  zu  Stande  kommt. 

Ebenso  unklar,  wie  das  Verbältniss  des  Denkens  zur  Sinnlichkeit 
bleibt  dasjenige  zur  Objektivität  In  seinem  Lebrb.  d.  Psychologie  er- 
fahren wir  über  diese  auch  für  die  Psychologie  wichtige  Frage  gar  Nichts, 
ln  seiner  Logik  nnd  Metaphysik  aber  treffen  wir  auf  Bestimmungen , die 
tbeils  einander  widersprechen  theils  seiner  Psychologie  gegenüber  als  völlig 
neue  Construktionen  auftreten.  Beneke  unterscheidet  dort  ein  zweifaches 
Denken:  I.  die  eigentlich  Logische  Thätigkeit,  wovon  wir  oben 
gehandelt  dies  ist  das  Denken  im  eigentlichen  Sinne,  das  Denken  in  ana- 
lytiscben  Urtheilen.  2.  Das  synthetische  Denken  d.  i.  das  Combini- 
ren  von  VorsteUungen,  wobei  wir  uns  nach  der  Natur  der  vorgesteUten, 
realen  Objekte  richten  sollen.  (System  d.  Logik  I.  S.  255.  ff.  II.  S.  199. 
VgL  Deberweg  System  d.  Logik  8.  58.  Erstercs  soU  nur  subjektiv  sein, 
ifie  Denkformen  des  Begriffes,  Unheils  also  den  Seinsformen  der  Dinge 
nicht  entsprechen,  dagegen  soU  zwischen  dem  synthetischen  Denken  und 
dem  Sein  ein  Parallelismus  bestehen.  Nun  eine  solche  Verdoppelnng 
der  Denkthätigkeit  muss  uns  sofort  ganz  unglaubwürdig  erscheinen.  Es 
kommt  hinzu,  dass  gerade  das  eigentliche  Denken  der  Realerkenntniss 
fremd  bleiben  soll,  obgleich  Beneke  sonst  der  innem  Wahrnehmung  psy- 
chischer Zustände  materiale  Wahrheit  znsebreibt:  „Jede  Erkenntniss  uns- 
rer Seelentbätigkeiten  ist  die  Erkenntniss  eines  Seins -an -sich  d.  b.  die 
Erkenntniss  eines  Seins,  welche  dasselbe  vorstellt  wie  es  an  nnd  für  sich 
oder  unabhängig  von  seinem  Vorgestellten  ist.“'  (Neue  Grundlegung  zur 
Metaphysik  1822.  S.  10  üeberweg  a.  a.  0.  S.  71.)  Es  ist  ein  offenbarer 
Widerspruch,  wenn  gerade  das  s.  g.  analytische  Denken,  das  mit  der 
Einheit  des  Selbstbewusstseins  zunächst  zusammenhängt,  der  Realerkennt- 
niss nicht  theilhaüig  sein  soll,  deren  Wurzel  das  letztere  ist 

Fortlages  eigenthiimliche,  von  einer  noch  eigenthiim- 
licheren  Terminologie  entstellte  Seelenlehre  haben  wir  öfter 
zu  erwähnen  gehabt.  Seine  Annahme,  dass  das  Bewusstsein 
oder  die  Wahi^enommcnheit  nur  ein  Prädikat,  eine  Erschei- 
nungsform des  Vorstellungsinhalts,  welcher  seinem  Wesen 
nach  unwahmehmbar  sei,  bilde,  haben  wir  wiederholt  verwor- 
fen. Dieser  unbewusste,  erinnerbare  Vorstellungsinhalt,  ist 
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Nichts  anders  als  eine  leere  und  obeiiein  unmögliche  Ab- 
straktion. Von  meiner  Vorstellung  kann  ich  mein  Vorstellen 
gar  nicht  abstrahireu,  die  Thätigkoit  und  ihr  Produkt  sind  hier 
ein  und  dasselbe;  das  Bewusstsein  oder  die  Wahrgeuoramcn- 
heit,  das  Vorgestellt  werden  ist  kein  Zufälliges,  zum  Inhalt  der 
Vorstellung  hinzukoramcndes,  sondern  ohne  dasselbe  existirt 
wohl  ein  Objekt,  ein  Ding  au  sich,  aber  kein  Vorstellungsin- 
halt. Es  ist  daher  eine  reine  Fiktion,  das  Bewusstsein  vom 
Vorstellungsinhalt  trennen  zu  wollen,  eine  Fiktion,  die  sich  auf 
die  Dauer  nicht  aufrecht  erhalten  lässt. 

Denn  schliesslich  ist  es  doch  nicht  zu  umgeben,  dass  auch  das 
Bewusstsein  in  den  Vorstellungsinbalt  mit  einbezogen  wird ; das  Bewusst- 
sein das  schlechthin  Unzergehbare  (denn  die  Zergehbarkeit  ist  eine  all- 
gemeine Ejgenscbaft  des  Vorstellungsinhalts)  zergeht  in  die  Zeitreihe,  wie 
auch  andrerseits  in  den  s. g.  Vorstellungsbeerden  d.  h.  den  äusseren 
Uegenständen  „gewissermassen  schlechthin  unzergebbarer 
Vorstellungsinhalt“  zu  Tage  tritt  (System  der  Psychologie  Thl.  I.  S.  2S2. 
f.  254.  255.)  Ueberbanpt  aber  was  ist  es  mit  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften, welche  (a.  a.  0.  §.  14—22  S 119—202  von  dem  Vorstellungs- 
inhalt ausgesagt  werden,  der  Erinnerbarkcit,  der  Verschmelzbarkeit,  der 
Complicationsfähigkeit , der  Zergehbarkeit?  Wie  wir  schon  früher  (Ana- 
lyse des  Bewusstseins  Thl.  1.  S.  214)  Uelegenheit  hatten  zu  bemerken, 
dass  Fortlages  Constmktion  des  Bewusstseins  darauf  hinauslief,  dass  dem 
Bewusstsein  unzweifelhafte  Deukakte  — fragende  Tbätigkeit  - Trieb- 
hemmung — zugesebrieben  wurden:  so  sehen  wir  hier  wiederum  dem 
unbewussten  Vorstellungsinhalt  unzweifelhafte  Akte  der  Bewusstseins- 
tbätigkeit  (Erinnerung  und  Denken)  beigelegt.  Denn  die  Uiibewusstheit 
und  Erinnerbarkeit  ist  nichts  Anderes  als  ein  verdunkeltes  Bewusstsein, 
eine  nicht  zur  vollen  Aktualität  gesteigerte  Erinnerung;  dass  die  Unbe- 
wusstheit keine  substanzielle  Eigenschaft  der  ruhenden  Vorstellungen  sei, 
dass  vielmehr  mannichfache  Uebergangsstufen  bewusste  und  zur  Zeit 
nicht  bewusste  Vorstellungen  mit  einander  verbinden,  glauben  wir  im  St. 
Kap.  überzeugend  nachgewiesen  zu  haben.  Die  Verschmelzung,  Compli- 
cation  und  das  Zergehen  (letzteres  eigentlich  nichts  .\nderes  als  das 
disjunktive  Trennen  des  früher  Verbundenen)  sind  wieder  nichts  Anderes 
als  das  Denken;  sie  kommen  überhaupt  nur  zu  Stande  durch  die  Be- 
wusstseinsthätigkeit  und,  sobald  mau  von  letzterer  abstraliirt,  bleibt  eben 
schlechterdings  gar  Nichts  übrig,  wenigstens  kein  Vorstellungsinbalt  son- 
dern höchstens  das  hier  nicht  gemeinte  und  an  dieser  Stelle  nicht  in 
Erwägung  zu  ziehende  reale  Vcrhältniss  der  materialen  Wahrheit.  In- 
dem nun  diese  Abstraktion  gleichwohl  vollzogen  wird,  dem  verbleibenden 
Rückstand  aber  die  realen  Gleichheitsverhältnisse  beigelegt  werden, 
die  nur  entweder  dem  bewussten  Denken  oder  den  Dingen  selbst  za- 
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kommen,  so  erhalten  die  Vorstellungsmassen  dadurch  eine  Sclbstftndig- 
krat,  die  über  diejenige  der  Vorotcllungsmechanik  in  der  Herbartschen 
Schule  noch  weit  hinausgebt  und  von  einer  förmlichen  Ilypostasirung 
nicht  weit  entfernt  ist.  Die  Vorstellungen  verschmelzen,  kompliciren  sich, 
gehen  in  Disjunktionen  auseinander  und  dienen  wiederum  eine  der  an- 
dern zum  „Vehikel.“  Eine  der  hienach  möglichen  Combinationen  die- 
ser verschiedenen  Gesetze  ist  dann  die  Begriffs-  und  Urtheilsbildung, 
auf  die  wir  aber  aus  den  bereits  angeföhrten  Gründen  nicht  mehr  näher  ein- 
gehen,  weil  eben  das  Wesen  des  Denkprozesses  als  einer  eminenten  Be- 
wnsstseinsthätigkeit  in  fundamentaler  Weise  verkannt  ist.  Nur  das  mag 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  auch  bei  F.  das  Bestreben  erkennbar 
ist,  die  Denkgebilde  mit  dem  Vorstelleu  in  organischen  Zusammenhang 
an  bringen. 

Die  Gegenwart  hat  es  zu  einer  grossen  Zahl  von  Ver- 
suchen aber  zu  keiner  in  weiteren  Kreisen  anerkannten  Er- 
kenntniss -Theorie  gebracht.  Neben  den  Eehrmeinungen  der 
Herbartschen  und  Hegclschen  Schule  ist  die  Kantsehe  Grund- 
anschauung  die  verbreitetste  geblieben  und  hat  namentlich 
in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  Geltung  gefunden.  Als 
Vertreter  der  letzteren  ist  Wundt  (Vorl.  Thl.  I.  S.  390  ff.)  zu 
nennen.  Wundt  führt,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  den 
ganzen  Vorstellungs - Proeess  aufs  Denken  zurück,  auch  Be- 
wusstsein und  Erinnerung  sind  Schlussprocesse.  Im  Denken 
selbst  ist  ibm  der  Schluss  das  Früheste,  der  Begriff  das  Spä- 
teste. Der  Schluss  ist  die  werdende,  das  Urtheil  und  noch 
mehr  der  Begriff  die  gewordene  Erkenntniss.  Der  induk- 
tive und  der  deduktive  Schluss  sind  von  gleicher  Art 
und  unterscheiden  sich  nur  darin,  dass  letztere  sich  auf  ein- 
zelne Urtheile,  erstere  sich  auf  Reihen  von  Urtheilen  grün- 
den. Das  Material  zu  unsren  Urtheilen,  die  aus  Schlüssen 
resultiren,  nehmen  wie  aus  den  Empfindungen  Grün , Blau 
u.  s.  w.  Diese  die  „primitiven  Urtheile“  sind  keine  Erkennt- 
nisse, darin  stimmen  wir  mit  W.  durchaus  überein,  aber  die 
natürlicbe  Conseqnenz,  dass  sie  also  subjektive  Lust  - Unlust  - 
Gefühle-  Bewegungstricbe  seien,  zieht  Wundt  nicht.  (Vgl. 
A.  a.  O.  Thl.  I.  S.  41  — 56).  — Nicht  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  diesen  Ableitungen  erscheint  es,  wenn  Wundt 
gewissennassen  ein  höheres  und  niederes  Denken  unterschei- 
dend neben  and  über  dem  Prozess  der  Vorstellungsbildungj 
neben  und  über  die  eine  grosse  Zahl  vereinzelter  Thatsachen  lie- 
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fernde  Erfahrungskenntniss  die  ordnende  Thätigkeit  des  Den- 
kens, die  Erkenntniss  der  Walirheit  setzt,  obwohl  er  weiss 
und  auBspricht,  dass  aucli  die  blosse  Vorstellungsbildung  nicht 
ohne  jene  ordnende  Thätigkeit  möglich  ist.  ln  der  That  bleibt 
hier  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  abzusehen,  ausser  ein 
solcher,  der  sich  auf  den  Umfang  und  Beschaffenheit  des 
dem  Denken  unterliegenden,  dort  dürftigen  und  rohen,  hier 
zahlreichen  und  wohlvorbreiteten  Erfahrungsmaterials  bezöge. 
Das  Ziel  dieses  höheren  Denkens  ist  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  d.  h.  das  Begreifen  ursächlicher  Beziehungen  des 
vorliegenden  Anschauungsgegenstandes  zu  anderen  Erfahrungs- 
thatsachen  (S.  391).  Dies  leistet  der  Begriff,  der  uns  das 
Gesetz  der  Erscheinung  liefert  (S.  393).  Begriff  und  Gesetz 
sind  identisch.  Der  Prozess  der  Begriffsbildung  auf  Verglei- 
chen und  Unterscheiden  beruhend  durchläuft  die  Stadien  der 
Allgemeinvorstellung,  des  empirischen  Begrif- 
fes, bis  er  bei  der  dritten  und  letzten  Stufe  dem  abstrak- 
ten Begriffe  anlangt  (S.  394  — 402).  Schon  auf  der  Stufe 
des  empirischen  Begriffes  aber  tritt  aus  der  anfänglich  bloss 
äusserlichen  Verknüpfung  bald  die  logische  Verbindung  und 
damit  alsbald  der  Charakter  eines  objektiven  Gesetzes  hervor. 
(Kausal  Gesetz).  Dieser  Punkt  aber,  der  Zusammenhang  des 
subjektiven  Denkprozesses  mit  den  objektiven  Zusammenhän- 
gen der  realen  Dinge  bleibt  ebenso  dunkel  wie  jener  andere, 
was  die  Empfindung  ist,  ehe  sie  Kenntniss  wird.  Aus  dem 
blossen  Vergleichen  und  Unterscheiden  subjektiver  Vorstellun- 
gen wird  nie  ein  objektives  Gesetz.  Ein  wichtiger  Gedanke 
liegt  keimartig  in  der  Bemerkung  angedeutet,  dass  die  Be- 
griffsbildung mit  dem  Ich  beginne,  dass  sie  diese  innere  Er- 
fahrung auf  die  Objekte  der  Aussenwclt  überträgt  und  diese 
ebenfalls  als  Subjekte  ansieht  (S.  399.  400).  Dies  ist  der- 
selbe unseres  Dafürhaltens  richtige  Grundgedanke,  dem  wir 
oben  bei  Schleiermacher,  Beneke  und  Ueberweg  begegnet 
sind,  er  steht  hier  einigermassen  isolirt  und  entbehrt  der 
näheren  Ausführung  und  Begründung.  Vgl.  hiemit  desselb. 
Verf.  Grundzüge  d.  physiologischen  Psychologie,  Leipzig  1874. 
S.  675  ff.  wo  der  zuletzt  angedeutete  Gedanke  noch  etwas  schär- 
fer priutirt  wird. 


Digitized  by  Goc^le 


Neuert  Vtniuhe. 


47 


Als  weiterer  V^ertreter  der  naturwissenschaftlichen  Be- 
handlung wäre  Prof.  Dr.  P.  Jessen  Physiologie  des  mensch- 
hchen  Denkens  Hannover  1872  zu  nennen,  wenigstens,  wenn 
mar.  den  Vors.itz  für  die  That  und  den  Titel  des  Buchs  für 
den  Inhalt  nehmen  will.  Denn  eine  Physiologie  des  Denkens 
d.  h.  eine  Aufzeigung  der  Nervenorgano  oder  derjenigen  Funk- 
tionen von  Nenrenorganen,  welche  den  Prozess  des  Denkens 
vermitteln,  gieht  uns  das  Buch  nicht,  und  obwohl  dasselbe 
manches  schätzbare  Material  zur  Nervenphysiologie,  nament- 
lich zur  Aphasiefrage  beibringt,  so  macht  cs  auch  nicht  ein- 
mal den  Versuch  dasselbe  zu  einer  Physiologie  des  Denkens 
zu  verwerthen.  Der  Titel  verspricht  viel  mehr,  als  der  Ver- 
fasser zu  leisten  vermag.  Eine  Physiologie  des  Denkejis  das 
ist  di\s  Ideal  der  Physiologie  und  Psjxhologie,  hier  finden 
wir  anstatt  eines  Versuches  zur  Verwirklichung  desselben  ein- 
zelne physiologische  Digressioncn  im  Kähmen  einer  dem  Ver- 
fasser anderswoher  feststehenden  psychologischen  Grundan- 
schaunng,  wonach  die  Seelenkräfte  in  Denken  einerseits.  Füh- 
len und  Wollen  andrerseits  und  Ersteres  weiter  in  Sinn,  Ver- 
stand, Vernunft  eingetheilt  werden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  Reihe  von  neueren  Bearbei- 
tungen unserer  Materie,  die  uns  eigentlich  insofern  weniger 
Interesse  einflössen,  als. sie  sich  von  der  Physiologie,  zu  der 
doch,  wie  wir  an  anderer  Stelle  dargethan,  der  Zug  unserer 
Zeit  unverkennbar  geht,  wieder  weiter  entfernen  und  es  un- 
ternehmen, die  schwierigen  Probleme  des  Denkens  rein  im 
Wege  der  begriiliiehen  Analyse  zu  lösen.  Eine  wirkliche  Lö- 
sung muss  — unsren  methodologischen  Anschauungen  zufolge, 
uns  auf  diesem  Wege  unmöglich  erscheinen.  Jedoch  ist  ge- 
rade auf  unserem  Gebiete  auch  für  die  rein  begriffliche  Ana- 
lyse noch  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  zu  thun,  so  dass  wir 
alle  Ursache  haben,  die  von  dieser  Seite  her  gebotenen  Bei- 
träge dankbarlichst  zu  benutzen.  Wir  betrachten  zunächst 
Prof.  J.  Bergmann:  Grundlinien  einer  Theorie  des 
Bewusstseins.  Berlin  1870.  Das  V^ermögen  scharfsin- 
niger Dialektik  und  umfassender  begrifflicher  Analyse  wird 
Herrn  B.  Niemand  mit  Grunde  abzusprechen  vermögen;  um- 
somehr aber  wird  sein  Misserfolg  uns  in  der  Ueberzeugung 
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bestärken,  dass  diese  Mittel  allein  nicht  ausreichen  uns  in 
dieser  Materie,  obgleich  gerade  sie,  wie  erwähnt  für  solche 
Metliode  ein  besonders  günstiges  Versuchsfeld  darzubieten 
scheint,  walirhaft  fördernd  weiter  zu  helfen.  Und  methodo- 
logisch steht  er  auf  dem  Standpunkte,  den  Ausgangspunkt 
für  die  Philosoi)hie  in  der  Psychologie  zu  suchen,  imd  er  pro- 
clamirt  wiederholt  eine  empirische  Behandlung  derselben  auch 
als  Vorbereitung  für  die  Ontologie.  Aber  nicht  lange  bleibt 
er  diesen  guten  Vorsätzen  getreu.  Die  Methaphysik  sitzt  ihm 
zu  tief  im  Blute. 

B.  ist  wesentlich  Kantianer,  wenngleich  seine  Erkenntnisstheorie 
etwas  mit  Benekeschen  Anschauungen  verquickt  ist.  So  klebt  er  noch 
ganz  und  gar  an  der  Kantschen  Unterscheidung  zwischen  analytischen 
und  synthetischen  Drtheilen,  ja  dieselbe  scheint  sein  ganzes  Denken 
zu  beherrschen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  derselben  S.  154 — 168 
fast  ein  ganzes  Capitel  ausschliesslich  gewidmet  wird,  begegnen  wir  ihr 
auf  allen  Schritten.  Aber  diese  ganze  Disjunktion  hat  nach  der  abschlies- 
senden Kritik  Trendelenburgs  (Logische  Untersuchungen  3.  Auil.  1870 
2.  Bd.  S.  260  f.)  welche  B.  anführt,  ohne  sie  zu  widerlegen,  die  er  sogar 
vgl.  die  beigegebene  Selbstanzeige  S.  3.33  zu  adoptiren  scheint,  heut  zu 
Tage  nicht  den  mindesten  Werth.  Es  fördert  unsre  Erkenntniss  nicht 
im  Geringsten,  wenn  B.  sowohl  das  Bewusstsein  im  Allgemeinen  (S.  8, 
95  u.  ö.),  als  auch  die  innere  Wahmebmung  (S.  35  52  u.  öfter),  als 
auch  das  Denken  (S.  136,  144  vgl.  dazu  S.  333)  als  synthetische 
Selbstbestimmung  des  Ich  bezeichnet.  Als  einen  Theil  der  Wahr- 
heit umfassend  insofern  es  die  Verwandtschaft  der  genannten  Seelen- 
phänomene betrifft,  lassen  wir  diesen  Nachweis  gern  gelten  und  accep- 
tiren  ihn  bestens.  Aber  wir  fragen  natOrlich,  wie  sich  denn  nun  die  ge- 
nannten Seelenthätigkeiten . welche  sämmtlich  Arten  des  Bewusstseins 
sind , von  einander  unterscheiden  sollen , und  wir  erhalten  als  Antwort 
darauf  eine  — wir  können  sie  nicht  anders  nennen  — als  eine  rein 
äusserliche  mechanische  Schematisirung.  B.  geht  in  seinen  von  ihm  als 
auf  Erfahrung  und  Beobachtung  beruhend  bezeichneten  Ableitungen  zu- 
nächst von  so  zu  sagen  empirischen  Bestimmungen  des  Bewusstseins  aus, 
wobei  es  gleichzeitig  sowohl  als  Wissen  und  Erkennen  wie  auch 
dem  Vorgänge  Herbarts  folgend  als  Summe  des  gleichzeitigen 
Vorstellens  bezeichnet  wird.  (S.  6,  7.) 

Hier  begegnet  ihm  nun  gleich  Anfangs  eine  Schwierigkeit,  die  er 
durch  eine  Dialektik  zu  bewältigen  .sucht,  die  wir  nicht  anders  als  ver- 
zweifelt nennen  können.  Aehnlich  wie  Aristoteles  und  Spinoza  nimmt  er 
im  Wissen  ein  Ursprüngliches  an,  das  nicht  mehr  abgeleitet  werden  kann. 
„EUn  Ursprüngliches  muss  im  Besitz  des  erkennenden  Subjektes  als  er- 
kennenden sein,  damit  durch  Frkenntnissthätigkeit  ein  Wissen  erworben 
werden  könne.  Dieses  Ursprüngliche  ist  das  Objekt  oder  der  Gegenstand 
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der  ErkenntniSB.  Das  logische  Denken  kann  kein  Gegenständliches  er-' 
zeugen,  es  muss  ein  solches  voriindcn  und  ist  darauf  beschränkt  ein 
Wissen  über  dasselbe  zu  Stande  zu  bringen.“  (S.  7.)  Denn , so  lautet 
der  Beweis,  die  Erkenntnissthätigkeit  kann  weder  damit  beginnen,  „ein 
aosserbalb  ihrer  selbst  Liegendes  zu  ergreifen  und  in  sich  tiberzuführen, 
noch  damit  ein  bereits  in  ihrem  Besitz  bcfihdlicheB  fortzubilden;  das 
erstere  nicht,  weil  alles  Erkennen  eines  Objektes  bedarf  in  seiner  Be- 
w^nng  zum  Objekt  hin  aber  noch  objektlos  wäre  — weil  das  Ich  erst 
Ich  ist,  wenn  es  sich  entweder  auf  ein  Nicht- Ich  oder  ein  ihm  synthe- 
tisch beigclegtes  Prädicat  bezieht;  das  Andere  nicht,  weil  das  Erkennen 
nicht  im  Besitze  eines  Objekts  sein  kann,  wenn  cs  erst  in  der  Thätig- 
keit,  welcher  dieser  Besitz  als  Voraussetzung  vorher  geben  muss,  seinen 
Anfang  nimmt,  weil  nicht  das  Ich  selbst  sein  Objekt  ergriffe,  wenn  cs 
ent  in  der  auf  Grund  des  Besitzes  statthndenden  Bearbeitung  existirte.“ 

Diese  Deduktion  ist  so  spitzfindig  silbenstccbcrisch , dass  sic  auf 
der  einen  Seite  gar  Nichts  und  auf  der  andern  Alles  Mögliche  zu  be- 
weisen im  Stande  ist.  Wenn  das  Erkennen  eines  Objekts  bedarf,  muss 
dann  dieses  Objekt  schon  nothwendig  von  Hause  aus  ein  Erkanntes  sein? 
Kann  es  nicht  z.  B.  ein  Gefühl  oder  eine  Triebreaktion  sein?  und  eben- 
so, wenn  das  Ich  erst  Ich  wird  wenn  es  sich  auf  ein  Nicht- Ich  oder  ein 
ihm  synthetisch  beigelegtes  Prädikat  bezieht,  kann  es  sich  mit  diesem 
nicht  ebenso  verhalten?  Damit  fällt  auch  der  Beweis  gegen  die  zweite 
MtematiTe , der  Besitz  eines  Objekts  ist  nicht  in  so  weit  Voraussetzung 
der  Erkenntnissthätigkeit,  dass  das  Objekt  bereits  ein  erkanntes  sein 
müsste,  ehe  die  Erkenntnissthätigkeit  beginnen  kann.  Mit  solchen  Mit- 
teln wie  gesagt  lässt  sich  Alles  beweisen  und  ist  in  den  Zeiten  mittel- 
alterlicher Scholastik  wie  des  vor-  und  nachkan tischen  Idealismus  in  der 
That  Alles  Mögliche  bewiesen.  Was  bindert  denn,  daraus  sofort  die 
Realität  alles  unsres  Elrkennens  und  selbst  Vorstellens  u.  A.  auch  der 
Vorstellung  Gottes  n.  dgl.  unmittelbar  abzuleiten?  Man  braucht  eben 
nur  zn  sagen;  Das  Erkennen  muss  ein  Objekt  haben;  dieses  um  ein 
Objekt  zu  sein , muss  sein , sonst  wäre  ja  kein  Objekt , also  auch  kein 
Erkennen  n.  s.  w.  u.  s.  w. 

Und  was  gewinnt  denn  nun  H.  B.  mit  seiner  Verbaldeduktion? 
Keine  organische  Gliederung  und  Abgrenzung  der  von  ihm  angenomme- 
nen Bewusstseinsarten  sondern  wie  gesagt  einen  mechanischen  Schema- 
tismus. Denn  wie  sollte  sich  nun  noch  das  Denken  von  seinen  Vorstufen 
der  Wahrnehmung  und  Vorstellung  unterscheiden,  wenn  letztere  schon 
dasselbe  wie  es  selbst  synthetische  Selbstl>e8timmung  des  Ich  sind,  be- 
reits volle  Erkenntniss  enthalten?  „Es  ist  wesentlich  ein  und* dieselbe 
sich  mit  sich  selbst  identisch  erhaltende  Thätigheit,  welche  ein  Wissen 
von  den  Objekten  erzielt  und  welche  die  Objekte  bebufs  dieser  Erzieluug 
erfasst  hält.“  — — „Kurz  das  Ich  kann  sich  denkend  mit  den  Objekten 
nur  unter  der  Voraussetzung  beschäftigen,  dass  es  als  Ich  dieselben  zu- 
nächst gleichsam  mit  Beschlag  belegt  hat;  das  Denken  ist  mit- 

4 


Digitized  by  Google 


50 


ßergoMon. 


telbare  Erkcantniss  und  setzt  als  solche  eine  unmittel- 
bare voraus.“ 

Dies  nun  ist  der  Kern  der  ganzen  Bergmannseben  Psychologie. 
Das  Denken  ist  mittelbares  Erkennen,  das  Wahrnebmen  und 
Vorstcllen  unmittelbares.  Aber  was  das  heissen  soll  „mittel- 
bares“ Erkennen,  in  weleher  Weise  es  durch  das  Unmittelbare  vermittelt 
wird,  darüber  erfahren  wir  gar  Nichts  oder  doch  nur  so  viel,  dass  es 
das  Bewusstsein  eines  Zusammenhanges  zwischen  den  Wahrnehmungen 
und  Vorstellungen  sei.  (S.  136  u.  144).  Ebenso  äusserlich  schematisch 
ist  die  Abgrenzung  zwischen  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen. 
Das  Wabmebmen  ist  direktes,  das  Vorstellen  indirektes  Bewusst- 
sein. Die  Vorstellung  ist  weiter  Nichts  (S.  101)  als  das  Perfektum  der 
Wabroehmung  „das  Ich  bestimmt  sieh,  insofern  es  vorstellt, 
als  wabrgenommen  habend.“  Wie  nun  hier  das  blosse  Zeitver- 
hiiltniss  einen  psychologischen  Artunterschied  bedingen  soll,  ist  sicherlich 
nicht  abzusehen.  Dennoch  wird  auch  das  Denken  demselben  entspre- 
chend in  ein  direktes  und  indirektes  d.  h.  ein  Denken  nach  Wahrneh- 
mungen und  in  ein  Denken  nach  Vorstellungen  eiugetheilt,  ein  Unter- 
schied, der  wofern  er  überhaupt  festgehalteu  werden  kann,  was  mir  sehr 
zweifelhaft  erscheint,  sicherlich  nicht  von  der  allermindcsten  Blrbeblich- 
keit  ist.  — Nur  konsequent  ist  cs,  dass  Prof.  B.  jeden  Antheil  des  I>en- 
kons  an  der  Entstehung  der  Wahrnehmung  entschieden  läugnet,  dass  er 
sich  dieserhalb  mit  Schopenhauer,  Lange,  Ilelmholtz,  Liebmann  u.  A. 
in  Widerspruch  setzt.  Von  dem  bekannten  Thatbefunde,  der  zur  An- 
nahme „des  intellektualcn  Faktors  der  Anschauung“  geführt  hat,  giebt 
er  Einiges  zu.  Gleichwohl  bleibt  er  dabei  stehen,  dass  das  Gegenständ- 
liche der  Wahrnehmung  keine  abgeleitete  Erkenntniss  sei.  „Wir  müssen 
den  Unterschied  zwischen  unmittelbarer  oder  intuitiver  und  abgeleiteter 
oder  diskursiver  Erkenntniss  fcstbalten.“  (.S-  ^1)-  Und  nur  so  viel 
will  er  der  Entwicklung  zugestehen,  dass  „das  Bewusstsein  immer  besser 
anfangen  lerne.“ 

Man  siebt  cs  ist  in  Allem  fast  das  gerade  Gegenthcil,  von  dem, 
was  wir  bisher  vorgetragen  habcu  und  im  Folgenden  weiter  auszuführou 
gedenken  Das  sollte  uns  nicht  abhalten  ihm  Gehör  zu  geben.  Aber 
fragen  wir  schliesslich  was  nützt  dies  zur  Lösung  der  grossen  von  Kant 
aufgerührten  crkenntnissthcorctischen  Frage?  Dieses  so  analysirte  Be- 
wusstsein soll  nun  den  Gesetzgeber  spielen  nicht  nur  für  die  Form  son- 
dern auch  für  den  Inhalt  seines  Erkennens.  Demzufolge  kann  die  em- 
pirische Aussenwelt  nur  subjektiv  (phänomenal)  sein.  Dennoch  wird 
über  Kant  hinausgehend,  mit  Bencke  die  Realität  der  inneni  Wahmeb- 
muiig  (Selbstbewusstsein)  anerkannt  und  demnach  auch  die  Erkenntniss 
a priori  von  Dingen  an  sich  proklamirt , aber  sic  soll  sich  nur  „auf  die 
blosse  Form  der  Dingheit“  beschränken.  (8.  222  — 232). 

Ebenso  wie  l'rof.  13.  geht  Dr.  Wilhelm  Schuppe. 
Das  Menschliche  Denker.  Berlin  1870  mR  dem  guten  Vorsata 
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ans  Werk,  seine  Denklehrc  auf  der  Grundlage  des  thatsäch- 
lich  Gegebenen  aufzubauen,  das  Denken  als  ein  gegebenes 
Objekt  zu  betrachten  „wie  die  Zustände  und  Thätigkeiteu 
unseres  Leibes,  wie  den  Sternenhimmel  über  uns  und  das 
Steingerölle  zu  unsren  Füssen.“  Aber  auch  hier  wie  bei  Berg- 
mann überwiegt  das  speculative  Bedürfniss  die  empirische 
Analyse,  und  die  für  das  induktive  Geschäft  unentbehrliche 
Unbefangenheit  wird  erheblich  beeinträchtigt  durch  metaphy- 
sische Voreingenommenheit.  Denn  es  stimmt  mit  jenem  Vor- 
haben schlecht  überein,  dass  gleich  an  die  Spitze  der  Unter- 
suchung die  Definition  gestellt  wird;  „Denken  ist  Erkennen“ 
(S.  5).  Das  ist  schon  eine  sehr  kühne  Vorwegnahme  einer 
schwierigen  Frage.  Noch  schhmmer  freilich  ist  es  das  unmit- 
telhar  darauf  S.  7 die  allerschwierigste  Frage,  die  im  ganzen 
Bereiche  der  Erkenntnisstheorie  existirt,  über  die  Frage  nach- 
dem V'erhältniss  des  Denkens  zur  Wirklichkeit 
in  aller  entschiedenster  Weise  abgeurtheilt  wird.  Will  man 
zu  Gunsten  des  Herrn  Dr.  S.  entgegnen , dass  dies  mehr  ge- 
legentlich, zur  Abweisung  der  Ueberwegschen  Definition : „das 
Erkennen  ist  die  Thätigkeit  des  Geistes,  vermöge  deren  er  mit 
Bewusstsein  die  Wirklichkeit  in  sich  reproducirt“  geschehe, 
so  ist  zu  erwiedem,  dass  dieselbe  Deduktion  noch  entschiede- 
ner S.  32  — 43  durchgeführt  wird,  ohne  dass  wir  mehr  als 
die  einleitenden  Vorbereitungen  zur  Analyse  des  Denkens 
passirt  haben. 

Es  ist  eben  eine  dogmatische  Grandanschauung  des  Verf.  die  ihm 
bei  seinen  Ontersuchungen  des  Denkens  ais  massgebender  und  leitender 
Ansgangspunkt  dient.  Daher  finden  wir  auch  statt  der  Begründung  nur 
apodiktische  Behauptungen  und  zum  Theil  sogar  sophistische  Verdunk- 
lungen. Denn  eine  apodiktische  Behauptung  ist,  wenn  8.  8 darauf 
hingewiesen  wird,  dass  die  „fingirte  Zweiheit“  des  Vorgestellten  oder 
des  Urbildes  „nirgend  ergriffen,  nirgend  nachgewiesen  werden  kann, 
dass  wir  nur  von  Einem  wissen  u.  s.  w.“  oder  wenn  S.  10  aus  dem 
Gegensatz  des  Erwirkten  und  des  Wirkenden  gefolgert  wird,  dass  wir 
von  der  Ursache  Nichts  weiter  erkennen  können  als  die  Wirkung.  Und 
eine  Verdunklung  ist  es,  wenn  S.  9 gesagt  wird:  „Wie  kämen  wir  dazu, 
diese  handgreifliche  Welt  mit  ihren  festen  unwandelbaren  Gesetzen  für 
Schein,  für  unwirklich  zu  halten?  Sie  ist  das  Wirklichste,  was 
es  giebt.“  In  der  That  ein  recht  passender  Ausdruck  für  die  Mci- 
nnng,  rim«  wir  es  nur  mit  Erscheinungen  zu  thun  haben  und  das 
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Wesen  der  Dinge  niemals  erkennen  können.  Geradezu  komisch  wirkt 
dies  Vcrstcckspiol , wenn  der  Verf.  für  das  Verhandeusoin  unsrer  Frage 
irgend  einen  rauthwilligen  Störenfried  verantwortlich  macht,  z.  B.  S,  32 
„Wenn  wir  aber  den  natürlichen  Zusammenhang  zerreissen  und  diese 
sehöne  Welt,  — — für  nicht  wirklich  erklären,  zu  Gunsten  einer  hinter 
oder  in  ihr  steckenden  — — — so  ist  es  mir  so  gut,  wie  jeden  Andern 
unmöglich  die  willkürlich  geöffnete  Kluft  künstlich  zu 
übe  r brücken"  und  S.  3t  „nachdem  man,  sage  ich,  das  Gedachte  d.  h. 
die  Gedanken  von  ihrem  lebendigen  Quell  losgerissen  und  unter  dem 
Namen  objektive  Wirklichkeit  in  einen  begrifHichen  Gegensatz  zu  ihm 
gestellt  und  damit  eben  eine  unausfüllbare  Kluft  gemacht  hat, 
ist  cs  unmöglich  u.  s.  w.“  — — — „Nachdem  die  Gegensätze  in  dieser 
Art  gefasst  werden,  sind  Denken  und  Sein  überhaupt  inkommensurabel.“ 
Also  die  Kluft  wäre  willkürlich  gemacht?  Die  Inkommensurabilität  zwi- 
schen Denken  und  Sein  nur  durch  eine  ungeschickte  Handhabung  ent- 
standen? Also  vorher  war  Alles  gut  und  klar,  bis  die  bösen  Buben  an 
der  realistischen  Kcke  die  Thür  nach  der  Kluft  aufmachten  und  nun 
eine  Zugluft  durch  das  ganze  Gebäude  der  I’hilosophie  weht?  Aber  doch 
schon  l’lato  und  Aristoteles  kannten  die  Kluft  und  mühten  sich  redlich 
mit  ihr  ab  und  wer  Anders  hat  sie  in  neuer  Zeit  am  Weitesten  geöffnet 
als  gerade  Kant?  Man  muss  nur  den  Dingen  und  Problemen  hübsch 
gerade  ins  Gesicht  sehen  1 Mit  solchen  papiernen  Pfifl'en  wie  der  Unter- 
scheidung zwischen  „Krscheinung"  und  „Schein“  und  der  Versicherung 
dass  die  Erscheinung  nicht  etwas  Unwirkliches,  Wesen-  und  Gesetzloses 
zu  sein  brauche,  wird  die  Kluft  siclierlich  nicht  zugeklebt.  Und  es  ist 
ziemlich  nichtssagend,  wenn  Verf.  „die  Verantwortung  dafür“  ab- 
Ichnt,  dass  man  das  Leben  einen  Traum  nenne,  und  zu  kahl  uud  wohl- 
feil ist  doch  sein  Trost:  „Jedenfalls  ist  dieses  Scheinleben  ganz  erträg- 
lich und  der  Schein  so  gesetzmässig  und  zuverlässig  unterscheidet  sich 
thatsächlich  nicht  von  der  sogenannten  Wirklichkeit.“  S.  39.  Unter  Wirk- 
lichkeit versteht  kein  Mensch  Sinnes-  und  Bewusstsoinsphänomene,  unter 
Wissen  Niemand  ein  blosses  Vorstellcn  oder  Erkennen  psychischer  Er- 
lebnisse. Man  muss  auch  mit  seinen  Gedanken  ehrlich  sein , man  muss 
nicht  wie  ein  Gründer  sich  und  Andern  weiss  machen,  dass  mau  eine 
Million  besitze,  wenn  man  nur  Papier  hat,  man  muss  nicht  versichern 
die  Wirklichkeit  zu  erkennen,  wenn  man  nur  die  Erscheinung  moiut. 
01)  es  möglich  ist,  mit  seinem  Denken  über  die  Erscheinung  hinauszu- 
gehen, ob  unser  Erkennen  dies  in  Wahrheit  thut  oder  nicht,  und  even- 
tuell wie  cs  geschieht,  das  ist  ja  eben  die  Frage,  das  ist  ja  die  Aufgabe 
der  Erkcnulnisstheorie  und  ofl'eubar  macht  Dr.  S.  sich  „ganz  handgreif- 
lich dos  alten  oft  gerügten  Fehlers  schuldig,  um  eines  erwünschten  Re- 
sultates willen  die  bezüglichen  Voraussetzungen  einznschmuggeln ,“  wenn 
er  unmittelbar  nach  dieser  Selbstverwarnung  S.  39  versichert  „so  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  unser  ganzes  Denken  und  Erkennen 
kein  Fl  indringen  in  Dinge  ist.“  Das  ist  es  ja  gerade,  was  el>en 
zu  untersuchen  ist 
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Sebeo  wir  von  diesem  .igmioy  tfitvSös  ab,  so  erkennen  wir  die  rüs- 
tige, energische  Denkerarbeit,  die  auch  in  einer  gewissen  Krisclie  der 
Darstellung  zu  Tage  tritt,  gerne  an,  um  so  mehr  bedauern  wir,  dass  die 
ganze  IVoccdur  des  Verf.  lediglich  dazu  augethau  ist,  seine  ganzen  An- 
strengungen zu  vereiteln.  Es  ist  ein  sonderbares  methodulogischcs  Aus- 
knnftsmittel , das  Denken  unter  den  Begriff  der  Bewegung  zu  stellen 
in  demselben  Augenblick,  in  welchem  auf  Trendelenburg  dafür,  dass  er 
die  Bewegtung  zum  Fundament  seines  Systems  macht,  ein  ironischer  Sei- 
tenblick geworfen  wird.  S.  13.  Subjekt  der  Denkbewegung  sind  dieUe- 
danken  (Vorstellungen).  Die  Richtung  der  Bewegung  ist  das  Zu-  und 
Voneinander  also  Verbinden  und  Trennen.  Die  Ursache  der  Denkbe- 
wegung muss  in  den  Gedankcnelementen  selbst  liegen,  sie  soll  aus  einer 
Untersuchung  derselben  auf  induktivem  Wege  ermittelt  werden.  Um 
mm  die  schwierige  Frage  zu  beseitigen,  von  welchen  Gedanken  jene  In- 
duktion ausgebeu  soll  (vgl.  Einleitcmg  S.  3)  hat  Verf.  die  nützliche  Aus- 
kunft ersonnen,  dass  die  Deokbewegung  selbst  unfehlbar  sei,  alle  Irr- 
thumer  sind  nur  materiell,  ein  formal  unrichtiger  Schluss  ist  erst  auf 
der  Stufe  der  logischen  Verbildung  S.  23  nicht  aber  auf  dem  Boden  des 
natürlichen  Denkens  möglich.  Wenn  wir  an  dieser  sehr  bestreitbareu 
Behauptung  Vorbeigehen,  so  begegnen  wir  zunächst  der  bereits  charak- 
terisirten  Behandlung  des  Begriffes  der  Erscheinung  S.  3i  — 43  und 
darin  der  sonderbaren  Bemerkung  „Was  Zeit  und  Raum  sind , unter- 
fange ich  mich  nicht  zu  sagen;  nach  dem  oben  dargelegten  Standpunkte 
habe  ich  auch  ein  Recht  an  dieser  dornigen  Frage  vorüberzugehen.“ 
Der  Grund  dieser  Verlegenheitsäusserung  ist,  dass  S.  sich  ausser  Staude 
sieht  die  „reine  Form  der  Anschauung  fest  zu  halten.“  Das  möchte 
noch  hingehen,  solche  weise  Selbstbescheidung  hinsichtlich  der  Dinge, 
die  man  nicht  weiss,  ist  sogar  zu  loben.  Gleichwohl  begegnen  wir  S.  45 
u.  92  der  Bestimmung,  dass  Zeit  und  Raum  der  Erscheinung  angehüren, 
es  wird  im  Abschnitt  VIII  das  Wesen  der  Zahl  daraus  deducirt  und  S.  112 
erfolgt  die  Ableitung  der  Raum-  und  Zeit -Grössen  und  Formen;  frei- 
lich in  nicht  sehr  befriedigender  Weise  z.  B.  S.  95  „die  gerade  Linie  er- 
giebt  sich  sofort  als  der  Raum  resji.  Raumtheil  zwischen  zwei  Punkten.“ 
Die  Erscheinung  nun,  welche  die  Analyse  unsres  Verf.  in  drei 
Elemente  1.  eine  Affektion  eines  Sinnes,  2.  in  eine  räumliche,  3.  in  eine 
zeitliche  Bestimmtheit  zerlegt  (S.  43)  ist  noch  nicht  Denken,  sic  wird  cs 
durch  die  Erhebung  ins  Bewusstsein,  welche  als  erste  Bewegung, 
als  ein  Werk  der  Identität,  aber  noch  nicht  selbst  Identität  im  übrigen 
aber  als  undefinirbar  bezeichnet  wird;  die  so  gewonnene  Vorstellung  lebt 
in  der  Erinnerung  fort  und  wird  durch  ein  Wort  tixirt , mit  der  zweiten 
Vorstellung  tritt  dann  unfehlbar  das  erste  Urtheil  ein  „Dies  ist  dasselbe 
wie  jenes  oder  nicht  dasselbe.“  „Eben  dieselbe  Macht  des  Denkens, 
welche  den  Nervenreiz  in  ihrer  cigenthümlichen  unsagbaren  Tliätigkcit 
zur  festbestimmten  und  begrenzten  und  dadurch  wieder  erkeunbaren  und 
unterscheidbaren  Vorstellung  macht,  eben  diese  ergreift  in  ihrer  Rast- 
losigkeit aufs  Neue  das  eben  gewonnene  Produkt.  Nun  erscheint  sie  als 
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Verglcirhen  und  Beziehen,  ist  aber  dennoch  Nichts  Anderes  als  rorher.“ 
l>amit  ist  ebenso  wie  oben  bei  Prof.  Bergmann  das  Denken  mit  dem 
Wabmehmen  und  Vorstellen  wesentlich  gleich  gestellt  und  ebenso  wie 
dort  vermissen  wir  bei  S.  jede  organische  Abgrenzung  dos  Denkens  von 
seinen  Vorstufen.  Es  ist  an  sich  ein  ganz  richtiger  analytischer  Oedanke, 
dass  das  Denken  seinem  Wesen  nach  aus  letzteren  hervcHgehe,  aber  das 
Wesen  des  Denkens  kann  nicht  voll  erfasst  werden,  ohne  dass  es  zugleich 
von  den  übrigen  Scelenthätigkeiten  scharf  unterschieden  wird. 

In  dieser  Weise  geht  nun  die  Ableitung  fort  zum  Begriffe  der 
Identität,  Negation,  Uleicbheit  und  Aehnlicbkeit,  es  werden  mehr  oder 
minder  glücklich  die  verschiedenen  Kategorieen  aus  der  Identität  abge- 
leitet. Vcrhältnissmässig  ziemlich  spät  (erst  im  XIII.  Kap.)  erscheint  die 
Kausalität,  obwohl  dieselbe  auch  bei  den  früheren  Ableitungen  schon 
Verwendung  gefunden  hatte.  Und  auch  hier  erfahren  wir  über  sie  neben 
anderem  Richtigen  hauptsächlich  „Dass  dieser  Gedanke  von  Haus  ans 
da  ist,  dass  er  unwillkürlich  und  unbewusst  sich  mit  jedem  Eindruck 
verbindet,  ist  eine  unmittelbare  Erfahrungsthatsache.“  Auch  aus  der 
Identität,  wird  er  nicht  abgeleitet.  „Diese  beiden  apriorischen  Principien 
dürfen  wir  als  constitutiva  der  menschlichen  Seele  ansehen.“  Eine  ein- 
heitliche Beziehung  beider  wird  nicht  gegeben  und  gegen  die  Ableitung 
der  Kausalität  vom  Willen  wird  ausdrücklich  polemisirt. 

All  den  Vorzügen  und  Mängeln  der  letztgenannten  bei- 
den Werke  niinrat  vollen  Theil:  Denken  und  Wirklich- 
keit, V ersuch  einer  Erneuerung  der  kritischen 
Philosophie  von  A.  Spir.  Leipzig  1873  (der  zweite 
Theil  ist  in  diesen  Tagen  ausgegeben).  Einen  bleibenden 
Werth  erhält  das  Buch  durch  die  reichen  litterarischen  Nach- 
weissungen,  namentlich  durch  sorgfältige  Darstellung  der  neue- 
ren Englischen  Philosophen.  Im  Uebrigen  aber  zeigt  es  in 
Methode  und  Uesultateu  nur  noch  eine  Steigerung  der  Män- 
gel und  Willkürlichkeiten  seiner  Vorgänger.  Man  kann  nicht 
schärfer  und  witziger  den  in  der  Philosophie  noch  vielfach 
umgehenden  Dogmatismus  geissein,  als  Verfasser  es  S.  5 der 
Einleitung  thut:  „Wenn  ein  Astronom  über  die  Mars-  und 

Jupiterbewohner,  über  deren  Sitten,  Lebensgewobnheiteu,  so- 
ciale und  politische  Einrichtungen  Hypothesen  aufstellen 
wollte,  so  würden  Alle  dies  für  einen  blossen  Scherz  und  einen 
müssigen  Zeitvertreib  halten.“  VortrefHich!  Nur  muss  sich 
nun  auch  der  Ilen'  Verfasser  seinerseits  recht  sehr  vor  dem 
Dogiuatisiren  in  .Acht  nehmen.  Statt  dessen  folgt  er  ohne 
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Weiteres  dem  uns  nun  schon  zur  Genüge  bekannten  Fahr- 
wasser seiner  Vorgänger,  spricht,  nachdem  jene  töneiule  Rede 
über  die  Marsbewohner  kaum  verklungen  ist,  ohne  jede  An- 
wandlung zu  einem  bescheidenen ; „Wie  mir  scheint  oder  dgl. 
das  grosse  Wort  aus;  Die  luntische  Richtung  (gemeint  ist, 
wie  sich  sogleich  ergiebt,  der  orthodoxe  Kantiauismus)  ist  in 
der  Philosophie  die  einzige  berechtigte  und  wissenscliaftlicho ; 
ich  werde  daher  nur  die  Werke  und  Lehren  der  kritischen 
Philosophie  in  Betracht  ziehen.“  S.  C. 

Mit  welcher  Energie  er  dieser  Enthaltsamkoitsmaximc  folgt,  zeigt 
sich  S.  IOC:  „Physiologische  und  psychologische  liediuguugcn  müssen 
von  der  Erkenntnisslehrc  hauptsächlich  nur  als  störende  und  irrefüh- 
rende Elemente  in  Betracht  gezogen  werden.“  Und  da  wir  starke  Aus- 
drücke lieben,  wird  diese  kühne  Behauptung  durch  die  Kraftstclio  illu- 
strirt  „Dass  2 2 — 4 , das  würde  wahr  bleiben , auch  wenn  unser 

Denken  an  einen  Strohsack  anstatt  eines  Gehirns  gebunden  wäre.“  Nun 
wir  sind  wahrlich  sehr  weit  entfernt,  die  unfehlbare  Alleingeltuug  unsrer 
auf  Physiologie  basirten  Methode  zu  proclamiren  Aber  dieses  dogmatische 
von  vornherein  Absproeben  über  so  gediegene  Arbeiten  wie  diejenigen 
eines  Weber,  Eecbner,  Lotze,  Helmboltz  u.  v.  A.  die  brusqne  Zurück- 
setzTUig  derselben  hinter  die  Englischen  Empiristen  S.  8 („Nein  Dcutsch- 
Und  ist  gewiss  nicht  das  Land  des  Empirismus“)  zeigt  ihrer  ganzen 
Art  nach,  dass  Verf.  sich  mit  diesen  Arbeiten  nicht  beschäftigt  oder  sic 
nicht  verstanden  bat  Der  Gedanke,  dass  die  Erforschung  der  thatsäch- 
iiehen  Bedingungen  unsres  Erkemiens  für  die  Beurtheilung  der  Natur 
nnd  der  Tragweite  desselben  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein  müsse, 
ist  ein  so  nahe  liegender,  dass  cs  sich  verlohnen  müsste  auf  denselben 
und  auf  die  Art  und  Weise  wie  er  von  Forschern  ersten  Banges  ausge- 
führt  worden,  etwas  näher  cinzugehen.  Trotz  seines  absprcchendcn  Pro- 
testes zeigt  er  sich  natürlich  auf  Schritt  und  Tritt  beciutlusst  und  bestimmt 
von  psychologischen  Voraussetzungen , die  er  völlig  unerwieseu  und  un- 
berechtigt in  seine  Argumentationen  cinführt.  So  ist  es  ihm,  um  Eines 
statt  Vieler  anznführen,  eine  grundlegende  Behauptung,  dass  die  Emphn- 
dungen  der  Farbe,  Wärme,  Härte  u.  s.  w.  von  Hause  aus  und  unmittel- 
bar als  Eigenschaften  äusserer  Dinge  anfgefasst  werden.  Diese  aber 
wird  S.  126,  158  a.  öfter  ohne  jede  Spur  eines  Beweises  als  richtig  an- 
genommen; was  doch  gewiss  um  so  weniger  geschehen  durfte,  als  gerade 
diese  Frage  in  der  nah  verwandten  Disciiilin  der  Psychologie  lebhaft  discutirt 
oder  eigentlich  gegen  ihn  bereits  entschieden  ist  Mit  nicht  besserer 
Begründung  wird  gleich  am  Anfänge  das  Vorhandensein  von  Principien 
a priori  behauptet,  das  Wesen  der  Vorstellung  als  ursprüngliche  Affir- 
mation (Meinen  Glauben)  gefasst.  Alles  das  auf  keinen  besseren  Grund 
hin,  als  auf  den  negativ  kritischen  Nachweis,  dass  cs  den  Empiristen 
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und  Sensualisten  bis  jetzt  nicht  gelungen  sei,  aus  der  Empfindung  die 
Krkuuutiiiss  abzulciten. 

Dass  scblicssiich  Verf.  von  seinen  willkürlichen  Festsetzungen 
nicht  den  mindesten  Erfolg  bat,  das  Räthsel  des  Zustandekommens  von 
Erkeuntniss  nicht  gelöst,  &kenntniss  äusserer  Dinge  und  die  ganze  Me- 
taphysik für  oin  unmögliches  Hirngespinst  erklärt  wird,  war  ziemlich 
voraus  zu  sehen.  Doch  das  ist  das  Gemeinsame  dieser  ihren  Lehrer  mei- 
sternden Kantianer,  dass  sie  in  einen  fast  völlig  nackten  Subjektivismus 
gerathend  Zweck  und  Ziel  aller  Erkenntnisstheorie  so  gründlich  verfehlen, 
dass  ihnen,  um  nur  dies  noch  anzufübren,  die  Uauptbegriffe  „Wahrheit“ 
und  „Irrthum“  in  bedeutuugslosse  Relativitäten  verschwimmen. 

Wenn  Etwas  geeignet  ist,  uns  in  dem  Vertrauen  auf  unsre  Me- 
thode zu  bestärken,  so  ist  es  gerade  der  völlige  Misserfolg  dieser  mit 
soviel  Zuversicht  und  Selbstvertrauen  unternommenen  Lösungsversuche. 
Blicken  wir  zurück,  so  kommen  in  hfinem  alle  Schulen  und  Systeme  alle 
Psychologen  und  Logiker  überein,  und  das  ist:  der  innige,  orga- 
nische Zusammenhang  des  Denkens  mit  den  ihm  vorauf- 
liegouden  Seelenthätigkeiten  des  Bewusstseins  und  der 
Erinnerung,  wie  sehr  sie  auch  in  der  Art  der  Aufzeigung  dieses  Zu- 
sammenhanges und  der  Folgerungen  daraus  von  einander  abweichen 
mögeu.  Vergl.  uoch:  ü.  Lotzc  Logik  Drei  Bücher  vom  Denken  u.  s.  w. 
Leipzig  1874.  Ulrici  Compendium  der  Logik  u.  a.  zahlr.  Sehr.  L.  George 
Lehrb.  d.  Psychologie  Berlin  1854. 

3.  Sprachgebrauch,  Etymologie  und  Dialektik  des 
Denkens. 

Das  im  vorigen  Kapitel  Dargestellto  gestattet  uns  we- 
nigstens den  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  der  älteren 
und  neueren  Philosophen  festzustellen ; in  ^'erbindung  mit  dem 
grainniatischon  Sprachgebrauch  wird  das  hinreicheu,  die  für 
den  Anfang  unsrer  Untersuchungen  so  wichtige  Frage  zu  be- 
antworten, was  wir  unter  Denken  verstehen,  welche 
seelischen  Vorgänge  wir  unsrem  analystischen  Verfahren  zu 
unterwerfen  haben.  Es  springt  nemlich  sofort  in  die  Augen, 
dass  der  Begriff  Denken  in  seiner  besondern,  uns  heute  ge- 
läufigen Bedeutung  sich  gerade  so  allmählich  gewissermassen 
iudividualisirt  und  lierauskristallisirt  hat,  wie  wir  es  in  einem 
früheren  Buche  mit  demjenigen  „ des  Bewusstseins  “ sahen. 
Denken  vouv  ist  dem  Plato  und  dem  Aristoteles  diejenige 
Erkenntnissthätigkeit,  die  im  Gegensatz  zu  der  sinnlichen  Er- 
fahrung Wissen,  Gewissheit  d.  h.  Erkenntniss  des  Wesens  und 
Grundes  gibt.  Hierin  und  in  dem  weiteren  Entwicklungsgänge 
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der  Erkenntnisstheorie  lag  es  mit  einer  gewissen  Nothwendig- 
keit,  dass  der  Begriff  des  Denkens  zunächst  ganz  allgemein 
und  (von  den  Stoikern)  gerade  zu  mit  dem  der  Seelen- 
thätigkeit  identisch  gefasst  wurde.  Ganz  auf  diesem 
Standpunkte  und  in  diesem  Sprachgebrauch  finden  wir  Car- 
tesius  und  Spinoza.  Erst  Locke  beginnt  denselben  cin- 
zuschränken  und  zwar  auf  die  verstellende  Thätigkeit  der 
Seele.  Seit  Wolff  und  Kant  begegnen  wir  dann  unsrem  mo- 
dernen Sprachgebrauch,  wonach  unter  „Denken“  die  in  den 
Formen  des  Begriffes,  Urtheils  und  Schlusses  verlaufende  Er- 
kenntnissthätigkeit  verstanden  wird. 

Diese  Entwicklung  des  wissenschaftlichen  Sprachge- 
brauchs (deren  detaillirteren  Nachweis  wir  gelehrteren  Federn 
überlassen  müssen)  spiegelt  sich  nun  mit  merkwürdiger  Ge- 
nauigkeit in  dem  noch  beute  vorhandenen  gemeinen,  volks- 
thümlichen  Sprachgebrauch  wieder.  Adelung  und 
Grimm  geben  übereinstimmend  die  Bedeutung  des  Wortes 
Denken  im  weitesten  Sinne  dahin  an:  Vorstellungen  mit 
Bewusstsein  haben,  wobei  aber  wiederum  der  Begriff 
Vorstellungen  im  weitesten  Sinne,  in  welchem  auch  Gefühle 
und  Begehrungen  darunter  fallen,  zu  verstehen  ist.  In  diesem 
Sinne  brauchen  wir  auch  heute  noch  das  „Ich  denke  also  bin 
ich“  sagen  wir;  „ein  lebloser  Körper  denkt  nicht“  Nur 
ans  dieser  ursprünglichen  weitesten  Bedeutung  ist  es  ,zu  ver- 
stehen, wenn  das  Wort  noch  heutzutage  so  oft  gerade  zur 
Bezeichnung  von  Gefühls-  und  Willensrichtungen 
gebraucht  wird,  z.  B.  „ich  denke  (oder  gedenke)  zu  verrei- 
sen“ „ich  denke  einen  tiefen  Schlaf  zu  thun;“  so  sagt  man 
auch  bisweilen  „an  Jemanden  denken“,  wenn  man  sagen  will 
Jemanden  lieben.  Neben  dieser  weiteren  (dem  Sprachge- 
brauch der.  Stoiker,  Kartesius  und  Spinoza’s  entsprechenden) 
Bedeutung  finden  wrir  die  engere  = vorstellen,  an  etwas  den- 
ken. In  diesem  Sinne  bezeichnet  das  Wort  hauptsächlich 
den  Lauf  und  die  besondere  Richtung  unserer  Vorstellungen, 
wie  wir  dem  entsprechend  auch  die  Worte  „Gedanken“  und 
„Vorstellungen“  völlig  gleichbedeutend  brauchen,  z.  B.  „sei- 
nen Gedanken  Audienz  geben“  d.  h.  die  Vorstellungen  ihrem 
unwillkürbchen  Lauf  überlassen.  Damit  im  engsten  Zusam- 
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menhange  steht  die  fernere  Bedeutung  des  Worts  für  die 
Thätigkeiten  der  Erinnerung  z.  B.  er  kann  lange  denken, 
des  Gedäclitnisses  (von  Gedanken)  und  der  Phantasie 
(Dichten  und  Denken).  Erst  hieran  scldicsst  sich  daun  die 
uns  vornehmlich  iuteressirendc  engste  Bedeutung  des  Den- 
kens als  Erforschens  der  Wahrheit;  nachdenken,  überlegen, 
erwägen. 

Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  jene  allgemeinere 
Bedeutung  zugleich  auch  für  die  älteste  ansieht.  Denken 
kommt  von  dem  Althochdeutschen  Dank,  Dankjian,  Thaukyan, 
welches  Graaff  (.Mthochdeutscher  Sprachschatz)  von  Sanskri- 
tischen cax  sprechen  von  cak  leuchten,  von  tag  wünschen 
oder  von  tark  betrachten,  vorstellen  ableitet,  wälircnd,  Bopp 
an  eint  Denken,  Adelung  an  das  Schwedische  danka  herum- 
schweifen und  dtviiv  hin  und  herbewegen  und  Grimm  an  thing 
Versammlung  anknüpfen.  Das  griechische  voSf,  vonv  wird 
abgeleitet  (cfrs.  Fick  Vergleichendes  Wörterbuch  der  in- 
dogerm.  Sprache  ‘2.  Autl.  1870)  von  gmi  aus  gan  (durch  ä 
weitei-gebildet)  kennen,  identisch  mit  der  Althd.  Wurzel  Kan 
zugleich  kennen  und  zeugen  nosco  und  gignere.  — Es  scheint, 
dass  aus  dieser  älteren  allgemeineren  Bedeutung  = kennen, 
vorstellen  sich  die  neuere  erst  herausgebildet  hat  im  Deutschen 
durch  Zusammensetzungen  wie  „hin  und  her  denken, 
überdenken,  letzteres  gleichbedeutend  mit  überlege iii 
in  welchen  Verbindungen  die  Präposition  über  eine  Bewe- 
gung längs  einer  Sache  andeutet,  ich  überlege  mir  eine 
Sache  heisst  ich  bewege  sie  gleichsam  an  meinem  ganzen 
Vorstellungsinhalte  vorüber,  während  umgekehrt  beim  über- 
denken einer  Sache  ich  mein  Vorstellen  über  die  Saehe 
fortbewege.  Interessant  ist  noch  das  Synonym  „forschen“ 
von  forseön,  forsca  die  Frage,  welches  Graaff  und  Adelung 
übereinstimmend  als  Frequentativum  und  Intensivum  von 
pracli  davon  fragen  fragen  vergl.  Dänisch  varskon.  Holl, 
vergen  ableiten,  verwandt  damit  ist  wieder  prah  die  Wurzel 
von  sprehan  sprechen.  Während  im  Griechischen  sich  das 
vouv  unmittelbar  aus  der  alten  Stammwurzcl  jna,  gan,  erken- 
nen, zeugen  herausbildet  und  die  Gemeinscliaft  in  den  ver- 
wandten Wortformen  yiyvonat  und  yiyvwuxw  noch  deutlich 
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sichtbar  bleibt,  bilden  sich  im  Lateinischen  für  unsren  Begriff 
ganz  neue  Formen  cogitare  von  coagitare  versammeln,  ähn- 
lich considerare  gleichsam  zusammenschaucn,  vergleichen  und 
meditari  von  fttXnaw  üben  von  ftiXof  Lied,  Bewegung  gleich- 
sam hin  und  herbewegen. 

Ans  allen  diesen  etymologischen  Andeutungen,  die  wir 
weit  entfernt  sind  hier  erschöpfen  zu  können,  ergiebt  sich 
unsres  Erachtens  zweierlei  mit  grosser  Bestimmtheit;  einmal 
dass  der  Begriff  des  Denkens  in  unsrem  Sinne 
ein  neuerer  aus  dem  älteren  allgemeineren  des 
Rennens,  Erkennens,  Vorstellens  hervorgebildet  ist  und 
zweitens  dass  demselben  deutlich  die  Vorstellung  einer  gewis- 
sen Bewegung  der  Gedanken  oder  Vorstellungen,  theils  einer 
Vereinigung  derselben,  theils  der  Hin-  undherbewegung  der- 
selben am  Objekte  zum  Behufe  der  Vergleichung.  Und  auch 
das  stimmt  wieder  gut  mit  den  Versuchen  der  einzelnen  Phi- 
losophen den  Denkprocess  psychologisch  zu  erklären,  die  wir 
im  vorigen  Kapitel  zu  registriren  hatten. 

Das  Denken  ist  danach  unzweifelhaft  eine  Thätigkeit 
der  Seele,  die  auf  das  Hervorbringen  von  Erkennt- 
nis« gerichtet  ist.  Dass  dieselbe  wesentlich  in  den  logischen 
Formen  des  Begriffes,  Urtheils,  Schlusses  verläuft,  wusste  man 
bereits  seit  Aristoteles,  aber  grosso  Unklarheit  und  Unsicher- 
heit herrscht  bis  auf  diesen  Tag  darüber,  ob  das  Wesen  die- 
ser Formen  im  verbinden  und  Trennen,  Verglei- 
chen und  Unterscheiden  oder  bloss  auf  dem  Spiel 
der  Ideenassociation  beruhe  oder  endlich  ob  gewisse 
apriorische  Formen  dem  sinnlichen  Erfahrungsstoffe  gleich- 
sam wie  ein  höheres  geistiges  Percoptionsorgan  gegenüber- 
stehen und  demselben,  der  an  sich  dunkel  sei,  zur  Erkennt- 
niss  erheben.  Das  blosse  Verbinden  und  Trennen  — 
Hobbes  nennt  es  ganz  grob  addiren  und  subtrahiren  — kann 
das  eigenthümliche  Wesen  des  Denkens  nicht  ausmachen- 
Denn  das  ist  das  Wesen  jeder  Kraft,  dass  sie  Verbundenes 
trennt.  Getrenntes  verbindet.  Es  kann  nur  von  einem  gei- 
stig-logischen Verbinden  und  Trennen  die  Bede  sein  und 
das  ist  dann  das  Vergleichen  und  Unterscheiden. 
Aber  auch  dieses  drückt  das  Wesen  des  Processes  nicht  mit 
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hinlänglicher  Schärfe  aus;  das  Vergleiclion  und  Unterscheiden 
kommt  erst  zu  Stande  durcli  die  Kinheit  und  als  Ein- 
heit das  heisst;  nur  ein  Einheitliches  kann  vergleichen  und 
unterscheiden  und  dieses  einheitliche  Subjekt  bringt  als  Pro- 
dukt seines  Vergloichens  und  Uutei'scheidens  wiederum  her- 
vor eine  Einheit  den  Begriff  u.  s.  w.  Mit  dieser  Kuntschen 
Definition  sehen  wir  uns  aber  sogleich  auf  die  Apriorität  hin- 
gewiesen. In  der  That  ist  die  Einheit  nicht  bloss  eine  der 
Kantschen  Kategorien  sondern  es  ist  auch  diejenige,  von  wel- 
cher aus  sowohl  ältere  Psychologen  z.  B.  Wolf  und  Ueimarns 
als  auch  neuere  Kantianer  (Schuppe,  Spir)  alle  übrigen 
haben  ableiten  wollen.  Allein  auch  dieses  scheint  nicht  hin- 
reichend das  Denken  vom  Bewusstsein  und  der  Reproduktion 
zu  unterscheiden.  Denn  auch  diese  beiden  ersebeinen  doch 
ganz  und  gar  auf  die  Einheit  gestellt.  .Vlle  hölieren  Bew'usst- 
seinsgebilde , das  s.  g.  aktive  Bewusstsein,  der  Horizont  das 
Selbstbewusstsein  zeigten  sich  als  Einheiten,  die  Reproduk- 
tion saiien  wir  von  dem  Gesetze  ilcr  Aehnlichkeit  und  Ver- 
schiedenheit beherrscht,  mid  auch  hier  bildet  die  Einheitlich- 
keit und  Enge  des  Bewusstseins  mit  ihren  Verdrängungser- 
scheinungen den  wichtigsten  Eaktor.  Sind  nun  alle  diese 
Seelcnthätigkciten  Eins  und  D:isselbe  oder  wodurch  unter- 
scheiden sie  sich  von  einander?  Dies  ist  ja  zugleich  auch 
die  grosse  Frage,  ob  das  Denken  eben  weiter  Nichts  sei,  als 
die  aus  den  Sinnesempfindungen  und  der  Reproduktion  zu- 
sammengesetzte Erfahrung;  eine  Frage,  die  iÜr  uns  um  so 
dringender  geworden  ist,  je  mehr  wir  heut  zu  Tage  überzeugt 
sind,  dass  die  Processe  der  Wahrnehmung  und  V'orstellung 
ganz  und  gar  mit  auf  dem  Denken  bernhen.  Sehen  wir  jetzt 
zu  welcherlei  Grundlage  oder  Ilülfsmittel  die  Physiologie 
uns  zur  Inangriffnahme  unsres  Problems  darbietet. 

4.  Physiologie  des  Denkens. 

Im  Ganzen  lässt  sich  zur  Physiologie  des  Denkens  nicht 
viel  mehr  sagen  als  zur  Physiologie  des  Bewusstseins  nud  der 
Reproduktion.  Es  giebt  kein  besondres  Denkorgan , wie  es 
kein  besonderes  Bewusstseins-  oder  Gedächtniss- Organ  gab. 
In  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  halien  wir  entschieden 
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das  Organ  des  klareren , bewussteren  Denkens.  Diese . am 
meisten  entwickelten  Verbindungsfaser  - Systeme  mit  den  mas- 
senhaften Erinnerungs/ellen  in  der  Rindensubstanz  und  den 
fundamentalwichtigen  Empfindlings  - Bewegungs  - Ganglien  an 
der  Basis  bilden  ohne  allen  Zweifel  das  Substrat  für  alle 
höheren  psychisclien  Prozesse  des  Bewusstseins  der  Erinne- 
rung und  des  Denkens.  Aber  es  ist  nicht  minder  sicher,  das 
auch  in  den  niedrigeren,  weniger  entwickelten  Centralorganen 
eben  dieselben  Processe  nur  minder  vollkommen  von  Statten 
gehen.  Erinnerung,  Bewusstein,  Denken  entwickeln  sich  ge- 
meinsam und  werden  in  jedem  höheren  Organe  in  dem  Grade 
besser  geleistet,  je  vollkommener  dasselbe  ist.  Was  dem 
grossen  Gehirn  sein  ungeheures  Uebergewicht  über  alle  an- 
dern Hirntlicile  verleiht,  das  ist  die  Concentration  aller  Em- 
pfindungs  - und  Bewegungs  - Bahnen  in  den  Ganglien  der  Basis 
also  der  grösste  Ucichthum  an  Empfindungen,  die  freieste 
Herrschaft  über  die  Bewegungen  sowie  eiulhch  die  unzählbare 
Vielheit  der  Erinnerungsganglien  in  der  grauen  Rindensubstanz. 

Wir  müssen  uns  hier  auf  einen  Augenblick  zu  jenen 
Betrachtungen  zurückwenden,  die  wir  im  .17.  Kap.  (I.  S.  325  ff.) 
zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gebracht  oder  richtiger  abge- 
brochen haben.  Wir  verglichen  dort  den  Bau  eines  Ilirn- 
tbeils  mit  der  Gliederung  eines  Heeres  in  zwei  Treffen.  Das 
erste  Treffen  bildeten  die  Empfindungs-  und  Bewegungs  - Cen- 
tren  an  der  Basis,  das  zweite  die  Erinnerungsheerde  in  der 
Rinde.  Indem  wir  uns  nach  dem  Träger  der  Einheit  des 
Bewusstseins  in  dem  Hirnthoil  umsahen,  mussten  wir  sehr 
bezweifeln,  denselben  etwa  in  der  Anordnung  der  Basaltheile 
anzutreffen.  Wir  wissen  bereits  aus  früherem,  dass  wir  die 
seelische  Einheit  niemals  in  der  Eorm  eines  Zusainmonlaufens 
aller  Leitungsbahnen  in  Ein  Centrum  nachzuweisen  erwarten 
dürfen.  Die  sensibeln  Leitungen  treten  zwar  wahrscheinlich 
liereits  in  gewissem  Grade  geordnet  in  jene  B.asalganglien  ein, 
insofern  die  Eortsetzungen  der  sensibeln  Nerven  des  Rum- 
pfes und  der  grossen  Sinnennerven  in  gruppenweis  bei  ein- 
andcrliegeudcn  Zellen  endigen  mögen.  \'on  den  motorischen 
Bahnen  wissen  wir  dies  mit  ziemlicher  Sicherheit.  Diese 
werden  vom  grossen  Gehirn  aus  in  der  Regel  nur  in  Grup- 
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pen  innenrirt,  während  die  Goordination  der  einzelnen  Mus- 
keln zum  Gesammteffekt  von  den  niedrigeren  Centren,  nament- 
lich dem  Kleinhirn  aus  besorgt  wird.  Es  ist  sogar  möglich, 
dass  auch  bereits  Erinnernngs  - Complexe  von  Bewegungsge- 
fiihlen  bereits  hier  in  grössere  Gruppen  geordnet  abgelagert 
seien  mögen.  So  sehr  nun  Alles  dies  schon  das  Vorhanden- 
sein einer  gewissen  Ordnung  in  den  Zellen  des  Empfindung - 
Bewegungs  - Heerdes  wahrscheinlich  zu  machen  geeignet  er- 
scheinen mag,  so  fehlt  doch  an  einer  wirklichen  Einheitlich- 
keit viel.  Immer  wird  es  dabei  bleiben  müssen,  dass  wir  hier 
nicht  die  Einheit  des  Denkens  sondern  die  demselben  als  zu 
verarbeitendes  Material  unterliegende  Mannichfaltigkeit 
zu  suchen  haben. 

Die  Einheit  des  Denkens,  wie  auch  die  dps  Bewusstseins 
dürfen  wir  daher  jedenfalls  nur  in  den  Erinnerungsheerden 
der  Rindensubstanz  suchen.  Allein  auch  hier  fehlt  es,  wie 
wir  wissen,  an  einem  centralisirenden  Einheitspunkt  und  wir 
müssen  uns  damit  begnügen  wie  im  57.  Kap.  I.  S.  325  ge- 
schah, nachzuweisen,  dass  dieses  Organ  in  seiner  Anlage  we- 
nigstens die  Möglichkeit  einer  einheitlichen  Funktion  darbiete. 
Diese  Möglichkeit  beruht  auf  der  allseitigen  Verbindung  der 
Zellen  untereinander.  Wie  die  neuesten  histiologischen  Un- 
tersuchungen ergeben,  geschieht  diese  Verbindung  nicht  durch 
direkten  Austausch  von  Nervenfasern,  sondern  die  Fortsätze 
verästeln  sich  immer  dünner  und  feiner,  bis  sie  sich  schliess- 
lich in  aller  feinste,  kaum  durchs  schärfste  Mikroskop  erkenn- 
bare Fibrillen  spalten,  welche  eine  Art  von  Netz  oder  rich- 
tiger Filzf  bilden.  Dieses  Terminal  fäserchennetz  ist  die 
letzte  Endigung  der  Ganglicnfortsätze  und  bildet  die  schliess- 
liche  Verbindung  aller  fianglienkörper  unter  einander.  Die- 
sem Befunde  entspricht  es  und  bestätigt  die  Richtigkeit  des- 
selben, dass  sowohl  der  Ganglienkörper  selbst  als  auch  seine 
grösseren  Fortsätze  unter  einem  scharfen  Mikroskop  deutlich 
eine  fibrilläre  d.  h.  feinfaserige  Struktur  zeigen,  die  Fibrillen 
des  Terminalfasemetzes  also  schon  im  üanglienkörper  präfor- 
mirt  erscheinen.  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  diese 
echten  Nerven  - Elemente  zeigen  nun  aber  auch  die  bisher  für 
psychisch  ganz  indifferent  gehaltenen  Bindegewebs  - Elemente. 
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In  dem  bindegewebigen  Stroma,  in  welches  die  eigentlichen 
Kervengebilde  eingebettet  sind,  hatte  man  schon  längst  einen 
grossen  Keichthum  mannichfaltiger  Gebilde  entdeckt;  es  zeigte 
sich,  dass  dasselbe  in  seinen  feineren  Ausläufern  eine  Glie- 
derung eingeht,  welche  derjenigen  der  Nerven -Oeraente  durch- 
aus ähnlich  ist.  Es  giebt  unzähliche  Gliakeme,  Bindegewebs- 
körper,  entsprechend  den  Gangbenkörpern  mit  ähnlichen  sich 
verschlingenden  Fortsätzen.  Je  weiter  man  in  diesen  Unter- 
suchungen fortschritt,  je  schärfer  man  beobachtete,  desto 
schwieriger  ward,  cs  die  feineren  Gebilde  der  Bindesubstanz 
von  denjenigen  der  Nerven -Elemente  zu  unterscheiden;  und 
jetzt  muss  man  eine  scharfe  Sonderung  beider  für  geradezu 
unmöglich  erklären.  Ganz  allmähhche  Uebergängc  finden 
Statt  von  unzweifelhaften  Bindegewebselementen  zu  unzweifel- 
haften Nervenelementen , die  letzten  Ausläufer  der  Gliakeme 
gleichen  durchaus  den  Terminalfäserchen  der  Ganglienfort- 
sätze und  das  oben  erwähnte  filzartige  Netzwerk  enthält  in 
ununterscheidbarer  Verbindung  gleichmässig  die  Endfäserchen 
beider  Elemente.  Vergl.  „Studien  über  den  feineren  Bau  der 
Grosshirnrinde“  von  Viktor  Butzke  (abgedr.  Band  III.  Heft  3 
des  Archivs  für  Psychiatrie.  Ferner  „die  Histiologie  und 
ilistiogenese  der  nervösen  Central  - Organe“  von  Dr.  Franz 
Boll.  Ebendaselbst  Band  IV.  Heft.  0.  Sowie  VVundt,  Gmnd- 
znge  der  Physiologie  und  Psychologie  Heft  1. 

Diese  Angaben  scheinen  uns  ganz  geeignet,  über  unsern 
Gegenstand  neues  Licht  zu  verbreiten.  Zunächst  das  Endfa- 
sernetz, in  w'elches  sich  die  Fortsätze  der  Ganglicukörper  ver- 
lieren, stellt  eine  Verbindung  der  letzteren  her,  die  offenbar 
höchst  geeignet  ist,  wcnigstciiB  der  Art  und  Weise  der  Ver- 
bindung der  N'orstcllungsclemente  im  Denken  zu  entsprechen. 
Gerade  die  unhedingte  Freiheit  des  Verbindens  und  Trennens, 
die  unser  Denken  charakterisirt,  könnte  nun  und  nimmermehr 
in  direkter  Verbindung  der  Ganglien  durch  Fasern  ihre  Er- 
klärung finden.  Ständen  alle  Ganglicukörper  unter  sich  in 
dieser  Weise  in  Verbindung,  so  müsste  der  Vorstellungsreiz 
sich  jedesmal  über  alle  Faktoren  gleichmässig  ausbreiten  und 
wir  müssten  uns  nach  neuen  Apparaten  umsehen,  die  es  er- 
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klärlich  machten,  wie  bald  diese  bald  jene  Balm  beschritten 
oder  verschlossen  wird.  Anders  jetzt.  Die  Verbindung  der 
Ganglienkörper  durch  ein  Netzwerk  alleifeinster  Fibrillen  ist 
eine  Verbindung  und  ist  auch  wieder  keine,  sie  ist  eine  mög- 
liche Verbindung  d.  h.  eine  solche  die  jeden  Augenblick 
eine  wirkliche  werden  kann. 

ln  dieser  Hinsicht  ist  nun  gerade  dasjenige,  was  bisher 
den  Ilistiologen  soviel  Kopfzerbrechen  machte,  die  innige 
Durchdringung,  das  wechselseitige  Ineinander- 
übergehen der  Nerven-  und  der  Bindegewebsele- 
mente  von  der  allergrössten  Bedeutung.  Denn  be- 
kanntlich verursacht  das  Denken  den  allerstärksten  Stoffver- 
brauch ; ohne  frische  Blutzufuhr  kann  das  Bewusstsein  keinen 
Moment  dauern;  ohne  Blut  kein  Gedanke.  Gerade  nun 
die  Bindegewebssubstanz  die  Trägerin  der  ernährenden  Blut- 
gefässe ist  allein  im  Stande  nicht  nur  den  Ganglienkörpem, 
den  Faktoren  der  einzelnen  Vorstellungs- Elemente  in  jedem 
Augenblick  die  Bedingung  ihrer  Funktionirung  zuzuführen, 
sondern  auch  die  Verbindung  derselben  durch  vermehrte 
Blutzufuhr  in  das  zwischen  ihnen  befindliche  Fasernetz  zu 
ermöglichen  oder  durch  Verminderung  der  Zufuhr  abzubre- 
chen. Wir  müssen  uns  den  Vorgang  ähnlich  denken  wie  etwa 
eine  entzündliche  Congestiou  der  Säfte  nach  der  gereizten 
Stelle  eines  Gew'ebes.  Denken  wir  uns  durch  einen  Emptin- 
dungs  - Bewegungs  - Vorgang  in  der  Basal -Sphäre  einen  Reiz 
auf  gewisse  Ganglien  in  der  Rinden  - Substanz  reflektirt,  in 
Folge  dessen  die  Blutzufuhr  in  die  ganze  Umgebung  des  be- 
trefifenden  Ganglienkörijers  vermehrt,  das  Fasergeflecht  rings- 
herum reizbarer,  für  die  Fortpflanzung  des  Nervenreizes  gang- 
barer gemacht.  Es  ist  klar,  dass  sich  dann  durch  diejenigen 
Fäserchen,  welche  durch  frühere  Ueberleitungen  dazu  dispo- 
nirt  sind,  eine  wirkliche  Verbindung  leicht  hergestellt  werden 
muss.  Ebenso  klar  aber  ist,  dass  auch  ganz  neue  V'er- 
b indun  gen  sich  leicht  anknüpfen  müssen,  wenn  unmittel- 
bar darauf  eine  andere  Parthie  der  grauen  Substanz  gereizt 
und  damit  in  derselben  eine  Säfte- Congestion  gesetzt  wird. 
In  diesem  Falle  nemlich  werden  namentlich  die  an  der  früher 
gereizten  Stelle  coiigeriiten  Säfte  nach  der  zuletzt  gereizten 
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Stelle  abgeleitet  wcrtlen  und  es  ist  sehr  denkbar,  dass  dieser 
Bewegung  der  Säfte  .auch  die  Ueberleitung  des  Nervenreizes 
folge.  Haben  wir  uns  doch  in  den  früheren  Abschnitten  ge- 
wöhnt, die  Vorstellungs  - Residuen  der  Erinnerungszellcn  als 
in  demselben  abgelagerte  Bewegungstriebe  zu  betrachten. 
Wir  können  daher  nicht  zweifeln,  dass  von  der  Energie  die- 
ser Triebe  die  Leichtigkeit  der  Reizühertragung  nach  andern 
Gangliengebieten  ahhängen  werde.  Wir  haben  somit  in  der 
Gliederung  der  Bindesuhstanz  ein  Mittel  der  freiesten  Associa- 
tion aller  V'orstellungs- Elemente.  Zugleich  aber  auch  ein 
weiteres  Ilülfsmittel  der  Einheitlichkeit  des  Vorstellens.  Denn 
nicht  nur,  dass  der  stärktse  Bewegungstrieh  die  schwächeren 
hemmen  muss,  so  wird  die  Hemmung  der  letzteren  auch  noch 
dadurch  unterstützt,  dass  durch  die  Congestion  der  S.äflc  an 
der  am  stärksten  gereizten  Stelle  an  allen  übrigejj  ein  gewis- 
ser Mangel  und  damit  Abschwächung  der  darin  abgelagerten 
Triebe  venrrsacht  wird. 

Finden  wir  so  in  der  geschilderten  Organisation  unzwei- 
deutige Hinweisungen  auf  die  unbegrenzte  Freiheit  und 
auf  die  strikte  Einheitlichkeit  der  Association 
der  Vorstellungen  und  des  Denkens  so  auch  eine 
nicht  minder  deutliche  auf  die  ungemeine  Bildsamkeit 
dieser  S eelenvermögcn.  Der  Umstand,  dass  Bindege- 
webs- und  Nerven -Elemente  in  einander  übergehen,  lässt  mit 
Sicherheit  darauf  schliessen,  dass  Letztere  auch  aus  Ersteren 
hervorgehen.  Es  giebt  zahlreiche  Uobergangsglieder  zwischen 
Bindegewebskörpem  und  Ganglienkörpem  (Kömchenzellen, 
Pigmentzellen  u.  s.  w.)  die  man  theils  als  Rückbildungen,  thcils 
als  Neubildungen  von  Nervenzellen  anzusehen  hat.  Und  wie 
mit  den  Zellen  so  auch  mit  den  Leitungen.  Es  giebt  aller- 
dings auch  Verbindungen  zwischen  Ganglienkörpern  durch  Faser- 
austausch (Deiterische  Fortsätze),  sie  sind  relativ  selten,  aber 
absolut  genommen  in  der  ganzen  Hirn- Rinde  mag  ihre  Zahl 
doch  eine  recht  bedeutende  sein.  Sie  mögen  den  festesten 
Gedankenverbindungen  entsprechen.  Zwischen  solchen  Faser- 
verbindungen  und  den  blossen  Verbindungen  durch  das  Ter- 
minalfäserchennetz mag  es  nicht  minder  zahlreiche  Ueber- 
gangsstufen  geben  mehr  als  bis  jetzt  noch  die  die  histolo- 
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gische  Detailforschung  nachzuweisen  im  Stande  ist.  Auch 
hier  haben  wir  gewiss  niemals  etwas  Fases,  Abgeschlossenes, 
sondern  ein  fortwährendes  Werden  und  Entwickeln.  Verbin- 
dungen, die  wiederholt  und  durch  kräftige  Heize  innervirt  wur- 
den, werden  sich  vollkomraner  entwickeln  und  sich  zuletzt  zu 
wirklichen  Fasern  herai^sbilden,  umgekehrt  werden  durch  lan- 
gem Nichtgebrauch  feste  Faserverbiudungon  zurückgcbildet 
werden,  bis  nur  noch  das  ui-sprüngliche  Filzgewebe  übrig 
bleibt.  So  auch  werden  sich  neue  Ganglienkörper  bilden, 
wenn  durch  neue  Vorgänge  im  Empfindungs  - Bewegungs - 
Herde  neue  Vorstellungs  - Elemente  sich  bilden  und  ebenso 
mögen  durch  längeren  Nichtgebrauch,  durch  Krankheit,  Alter 
u.  8.  w.  vorhandene  Vorstellungs  - Centren  allmählich  zurück- 
gebildet werden  und  bis  auf  die  blosse  Möglichkeit  ihrer  Neu- 
bildung verkümmern. 

Dies  wäre  dasjenige,  was  wir  hei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  als  das  Substrat  unsres  Denkens  an- 
zusehen hätten.  Wir  haben  damit  für  das  Denken  kein  an- 
deres Organ  ermittelt  als  dasjenige,  was  wir  an  früherer 
Stelle  für  die  höheren  Gebilde  der  Ileproduktion  und  des 
Bewusstseins  in  Anspruch  zu  nehmen  uns  genöthigt  sahen. 
Das  darf  uns  auf  unsrem  Standpunkte  der  morphologischen 
und  folgeweise  auch  der  funktionellen  Gleichheit  aller  Ner- 
ven-Elemente  nicht  beirren.  Sahen  wir  uns  doch  schon  von 
Hause  aus  genöthigt,  Bewusstsein,  Erinnerung,  Denken  über- 
all da  anzunehmen,  wo  sensible  Reize  auf  notorische  Centren 
übertragen  wurden,  und  der  irradiirende  Reiz  wie  bereits  im 
Rückenmark  eine  gewisse  Auswahl  unter  den  möglichen  Re- 
flezb ihnen  trifft.  Wir  sehen  ferner,  dass  diese  drei  Seelen- 
thätigkeiten  immer  gemeinschaftlich  auftreten  und  sich  ge- 
meinschaftlich zu  immer  höheren  Stufen  entwicklen,  eine  Je 
grössere  Mannigfaltigkeit  von  Empfindungen  und  Bewegungen 
gegeben  ist. 

Trotz  mancher  wichtiger  Fortschritte,  wird  man  sagen 
ein  wesentlich  negatives  Resultat.  Gewiss  ist  das  richtig  in 
sofern  als  die  letzten  Fragen  einer  Physiologie  des  Denkens 
von  ihrer  Lösung  noch  weit  entfernt  sind.  Und  doch  wird 
sich  aus  dem  geschilderten  Befunde  noch  manche  nicht  im- 
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wesentliche  Folgerung  ziehen  lassen.  Doch  dazu  müssen  wir 
uns  erst  in  den  vollen  Zusamraenliang  der  thatsächlichen  F.r- 
scheinungen  des  Denkens  einen  Einblick  verschaffen.  Eine 
nicht  unwesentliche,  obzwar  zunächst  negative  Folgerung 
können  wir  aber  schon  hier  ziehen,  hemlich  die,  dass  wir 
für  das  Denken  keine  besonderu  Organe  aut'weisen  können, 
dass  wir  daher  genöthigt  sind,  dasselbe  als  eine  im  unmittel- 
baren Anschluss  an  das  Bewusstsein  und  die  Erinnerung  sich 
zu  vollziehende  Entwicklung  zu  betrachten. 


Zweites  Buch. 

Aufsuclien  der  Elcinento  des  Denkens. 

5.  Der  Gedankenlauf  oder  wie  kommen  dem  Denken 
seine  Probleme. 

Wir  kommen  jetzt  zur  eigentlichen  Analyse  des  Den- 
keus,  zu  der  schwierigen  Frage:  was  ist  es,  das  im  Pro- 
eesse  des  Denkens  in  uns  vorgeht?  Die  geschicht- 
lieJie,  die  sprachliche  und  die  physiologische  Behandlung  uns- 
res Begriffes  haben  in  übereinstimmender  Weise  zu  dem  Re- 
sultate geführt,  dass  derselbe  zunächst  beruhe  auf  der  Auf- 
• einanderfolge  der  Vorstellungen  im  Geiste,  auf 
der  Art,  wie  unsere  Vorstellungen  sich  aneinander  reihen  und 
Verbindungen  eingehen.  Ob  hierin  unser  Begriff  sich  erschöpfe, 
ob  das  Denken  darüber  hinausgehend  noch  etwas  Anderes  sei, 
das  wissen  wir  nicht,  das  ist  die  offene  Frajfe.  Zunächst 
aber  ist  es  dies.  Wir  können  den  Gedankenlauf  als  die  all- 
gemeine Spähre  ansehen,  innerhalb  deren  wir  das  Denken 
als  Theilbegriff  mit  Sicherheit  anzutreffen  überzeugt  sein  dür- 
fen. Unser  Verfahren  ist  damit  seiner  Richtung  nach  be- 
stimmt vorgezeichnet.  Wir  müssen  den  Verlauf  der  Vorstel- 
lungen in  unsrem  (ieist,  die  Kette  der  Gedanken  beobachten 
und  daraus  Schlüsse  über  da.s  besondere  Wesen  derjenigen 
Vorstellungsreihen,  die  wir  mit  der  Benennung  Denken  aus- 
zeiclmen,  zu  gewinnen  suchen. 

5* 
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Wir  sind  im  3.  Kapitel  zu  der  vorläufigen  Definition  gelangt  das 
Denken  zu  bezeichnen  als  eine  auf  Hervor  bringun  g von  Krkennt- 
niss  gerichtete  Thätigkcit,  wir  müssen  uns  dabei  nur  daran  er- 
innern, dass  uns  auch  der  Begriff  „Erkenntniss“  noch  ein  ganz  fremd- 
artiger d.  h.  mit  der  physiologischen  Basis,  auf  der  wir  uns  befinden,, 
noch  ganz  unvermittelter  ist.  Wir  haben  es  als  Denken  bezeichnet,  wenn 
bei  der  Ueberleitung  des  Nei  venreizes  statt  der  fruchtlosen  Bewegung 
eine  zweckentsi)rechende  eingeleitet  wird.  Sollen  wir  danach  zwei  Arten 
des  Denkens  theoretisches  d.  h.  auf  Erlangung  von  Erkenntniss  ge- 
richtetes und  praktisches  d.  h.  die  Befriedigung  von  Begierden  an- 
strebendes unterscheiden?  Allein  «ir  sind  im  vorigen  Abschnitt  bei  der 
Analyse  der  Vorstellungsbildung  wenigstens  mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  das  theoretische 
Element  der  Vorstellung  lediglich  hervorgegangen  sei  aus 
dem  praktischen  d.  h.  dass  unsre  Erkenntniss  von  Objekten  ganz 
und  gar  beruhe  auf  subjektiven  Gefühlen,  lind  das  ist  ja  eben  die 
Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  ob  es  sich  beim  Denken  eben  so  ver- 
halte. Wir  können  also  jene  frühere  vorläufige  Definition,  Denken  = 
Erkennen  wollen,  nicht  mehr  beibehalten,  sie  ist  zu  eng  geworden. 
Man  könnte  nun  diese  Definition  einfach  erweitern;  und  dafür  böten  sich 
ja  Wendungen  genug  dar:  Eine  Aufgabe  lösen  wollen.  Eine  Ant- 
wort auf  eine  Frage  suchen  u.  dgl.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
wir  damit  immer  wieder  neue  Begriffe  einführen,  wieAufgabe,  Frage, 
so  ist  klar,  dass  wir  damit  auf  dem  besten  Wege  sind  unsren  Begriff 
ganz  und  gar  in  den  des  Wollens,  des  Strebens  zu  verflüchtigen.  Und 
das  dürfte  um  so  bedenklicher  sein,  als  wir  den  Begriff  des  Wollens  noch 
gar  nicht  kennen.  Und  schliesslich  beruht  jede  Seelenthätigkeil  auf 
einem  Streben,  Triebe,  Bedürfnisse.  Es  muss  also  zunächst  dabei  blei- 
ben, dass  wir  das  Denken  lediglich  als  eine  Vorsteilungsweise,  als  Ge- 
dankenkette anffassen. 

Nachdenken  über  etwas  ist  also  zunächst  ein 
Denken  an  etwas.  Die  Gesetze  des  Vorstellungsverlaufes 
müssen  so  auch  zugleich  die  allgemeinen  Gesestze  des  Den- 
kens sein.  An  der  Hand  dieses  Leitfadens  können  wir  nun 
das  Denken  auch  als  ein  Suchen  nach  Lösung  einer  Aufgabe, 
nach  einer  Antwort  auf  eine  Frage  oder  wie  sonst  bezeich- 
nen und  näher  zu  qualificiren  suchen,  nicht  um  schon  hier 
eine  Definition  zu  geben  sondern  um  ganz  im  allgemeinen 
das  Ziel  des  Denkens  und  die  Art  und  Weise,  wie  es  dasselbe 
verfolgt,  zu  untersuchen.  Wir  fragen  also;  Woher  kom- 
men unsrem  Denken  seine  Probleme?  Worin  be- 
stehen dieselben?  Wie  lösen  wie  sie?  Mit  diesen 
Fragen  würden  war  uns  zunächst  zu  beschäftigen  haben. 
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Woher  kommen  dem  Denken  seine  Probleme? 
Gewiss  zunächst  durch  die  Gesetze  des  Vorstellungslaufs, 
Wir  denken  an  dasjenige,  worauf  sich  unsre  Aufmerksam- 
keit richtet.  Diese  wiederum  folgt,  wie  wir  früher  gesehen 
durchaus  dem  stärksten  Gefühl,  gleichviel  ob  dasselbe  dem 
Emptindungs- Bewegungs-  oder  dem  Vorstellungs- Kreise  sei- 
nen Ursprung  verdankt.  Damit  sind  wir  jedoch  weit  entfernt 
uns  im  sensualistischen  Sinuc  entscheiden  zu  wollen.  Denn 
einerseits  ist  es  die  Frage,  welcherlei  Gefühle  unsren  Vor- 
stellungskreis beherrschen,  andererseits  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Denken  nicht  bloss  seinen  be- 
sonderen Inhalt , sondern  auch  seine  besonderen  Probleme 
a priori  zu  dem  Erfahrungsinhalte  mit  hinzubringt.  Aber 
das  dürfte  unzweifelhaft  sein,  dass  die  gewöhidichstou  und 
nächsten  Anlässe  der  Denkthätigkeit  im  Vorstellungs-  und 
Empfinduugsverlaufe  liegen.  Wie  das  geschieht,  müssen  wir 
etwas  näher  betrachten.  Es  ist  gleichgültig,  welches  Stück 
unsrer  Gedankenreihe  wir  dazu  auswählen  an  jedem,  wofern 
cs  lang  genug,  mü.ssen  sich  die  wesentlichsten  Züge  erkennen 
lassen.  Um  den  Fa'l  möglichst  zu  vereinfachen,  nehmen  wir 
den  ganz  ruhigen  planen  Gedankeulauf  des  stillen  beschau- 
lichen Spaziergängers,  der  in  bekanntei  Oertlichkeit  seine  ge- 
wohnte Promenade  macht.  Vergegenwärtigen  wir  uns  ein 
solches  Stück  unsrer  Gedankenkette. 

Ks  ist  gar  nicht  so  leicht,  aus  dem  vollen  reichen  Geüankenlcben 
ein  einzelnes  Stück  berauszupräpariren  und  im  Zusammenhänge  mit  sei- 
nen gedanklichen  Beziehungen  aufzuzeigen.  Also  wir  treten  in  möglichst 
ruhiger  d.  b.  von  lebhafteren  Gefühls -Erregungen  freien  Stimmung  (wie 
wir  zur  Vereinfachung  des  Falles  annehmen)  unsre  Wanderung  an.  Da- 
bei sind  wir  jedoch  von  Gefühlen , selbst  ziemlich  lebhaften , keinen  Au- 
genblick frei;  und  diese  Gefühle  prägen  sich  auch  fortwährend  in  tbcils 
unwillkürlichen  (mimischen,  physiognomischen)  theils  in  willkürlichen 
Bewegungen  bezhw.  Modiiieationen  der  eingeleiteten  llauptbewegung  des 
Gehens  in  bestimmter  Richtung  aus.  Noch  mehr,  eben  diese  Thiitigkeit 
des  Gehens  in  einer  bestimmten  Richtung  erfordert  in  jedem  Augenblick 
eine  überlegte  Willensaktion  Behufs  richtig  abgemessener  Innervation, 
Accommodation  und  Coordination  eines,  wie  wir  wissen,  höchst  compli- 
ciiten  Muskel- Apparats,  eine  Tbätigkeit,  die  nur  deshalb  unser  Denken 
weniger,  (aber  doch  in  gewissem  Mase)  in  Anspruch  nimmt,  weil  sie 
durch  die  Macht  der  Uebung  uns  zu  einer  halb  mechanischen  geworden 
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ist  Und  endlich  rcsultirt  eben  aus  dieser  Tbätigkeit  des  Gehens  fort- 
während eine  Anzahl  von  Gefühlen,  d’e  ebenfalls  ins  liewnsstscin  treten. 
Alles  dies  bildet  gewissermasen  den  Hintergrund,  von  welchem  die  mit 
dem  Ehrenprädikat  des  „Ueukons"  ausgezeichneten  Vorgänge  sich  ab- 
hebeu.  Wir  können  von  diesen  zahlreichen  Neben-  und  ünterstrümungen 
hier  um  so  mehr  absehen.  als  sie  die  Aufmerksamkeit  nnr  in  geringerem 
Grade  auf  sich  ziehen  und  daher  minder  bewusst  werden  und  als  sic 
zweitens  ihren  abgesonderten  Verlauf  für  sich  haben  d.  h.  von  sich  aus  Be- 
wegungen u.  dgl.  hervorrufeu,  wie  wir  z.  B.  in  schlechter  Luft  unwill- 
kürlich und  ohne  daran  zu  denken  sclmc'ler  gehen  und  sobald  wir  in 
frische , schattige , ozonreiche  Luft  kommen , behaglich  genieseud  unsre 
Schritte  massigen,  während  wir  in  beiden  Fällen  unsren  Hauptgedanken 
uachhängen.  Auch  dann,  wenn  von  diesen  Nebengedanken,  das  Bewusst- 
sein wirklich  stärker  afficirt  und  die  leitende  Vorstellung  einen  Augenblick 
verdrängt  wird  z.  B.  der  Fuss  stösst  an  einen  spitzen  Stein,  so  wird  doch 
augenblicklich  der  letztere  wieder  da  aufgenommeu,  wo  er  abgebrochen 
war.  Im  Uebrigen  und  von  dem  allerdings  möglichen  und  häutigen  Falle 
abgesehen,  wo  besonders  starke  Eindrücke  der  Gedankenkette  einen  ganz 
andern  Verlauf  gehen,  beeinflussen  die  Nebengedanken  die  Hauptriebtung 
des  Denkens  nur  wie  gesagt  als  die  Stimmung  im  Allgemeinen  moditici- 
render  Hintergrund.  Es  ist  daher  zulässig  den  Haupthergaug  des  Den- 
kens als  zusammenhängende  Kette  zu  befachtcu. 

Wir  folgen  also  dem  Hauptstroujc  unsrer  Gedanken. 
Zunächst  klingen  die  Gefühle  und  Interessen  nach,  von  denen 
wir  zu  Hause  bewegt  wurden.  Wir  hatten  etwa  einen  klei- 
nen Verdruss  mit  einem  Hausgenossen  oder  Nachbarn,  ver- 
gegenwärtigen uns  den  Auftritt  noch  einmal  und  wie  wir, 
weun’s  wider  so  käme,  es  noch  besser  machen  würden.  Oder 
wir  rissen  uns  aus  den  Geschäften  des  Berufs  los , und  nun 
denken  wir  im  Gehen  noch  einmal  die  ganze  Lage  durch  mit 
unsren  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  wir  erwägen,  was  wir 
für  Mittel  angewendet  haben  und  was  wir  etwa  noch  weiteres 
thuen  könnten.  Solche  Gedanken  wechseln  etwa  ah  mit  den 
Betrachtungen  der  Umgehung  durch  die  wir  hindurchschrei- 
ten. Wir  erkennen  die  Hinge  als  diejenigen  wieder,  die  wir 
kennen , empfinden  an  ihnen  mehr  oder  weniger  abgeblasst, 
was  wir  oft  an  ihnen  empfanden,  erinnern  uns  wohl  einzelner 
in  den  betreffenden  Localitäten  uns  wiederfahrener  Erlebnisse 
und  hängen  denselben  in  Gedanken  nach,  in  dem  Masse  mehr 
oder  weniger  als  sie  unser  Gefühlsinteresse  in  Anspruch  neh- 
men. Üeberhaupt  müssen  wir  dies  — unter  Hinweis  auf  die 
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Untersuchungen  des  fünften  Abschnittes  — als  das  wesent- 
liche Gesetz  aller  solcher  Gedankenverbindungen  hervorheben, 
dass  sie  unter  der  Herrschaft  der  Gefühle  stehen,  dass  wir 
immer  an  dasjenige  denken,  was  unser  Gefühl  zur  Zeit  am 
stärksten  in  Anspruch  nimmt.  Mau  könnte  hieraus  schon 
von  vornherein  die  Vermuthung  schöpfen,  dass  unser  Den- 
ken überhaupt  nur  aus  Anlass  der  Gefühle  und 
zum  Zwecke  ihrer  Beschwichtigung  geschehe. 
Natürlich  aber  können  wir  eine  so  wichtige  Frage  nicht  aus 
blossen  Analogieen  entscheiden,  wir  müssen  vielmehr  uns  nach 
denjenigen  Fällen  umschen,  welche  von  dem  Denken  des  blos- 
sen Gedankenlaufs  am  Weitesten  abliegen,  sich  am  Meisten 
von  ihm  specifisch  unterscheiden,  unsre  Gedankenreihe  durch 
neue  Glieder  bereichern  oder  am  Meisten  den  Anschein  haben, 
rein  theoretische  Gebilde  zu  sein. 

Das  Nächstliegende  wäre  der  Fall,  dass  irgend  etwas 
Neues  gewaltsam  den  bisherigen  Gedankenlauf  durchbricht. 
Also  ich  wandere  die  Strasse  entlang,  mein  Blick 
fällt  auf  einen  dunklen  Gegenstand.  Was  ist  das? 
Damit  ist  unsrem  Denken  ein  Problem  gegeben.  Wir  bemer- 
ken sogleich,  dass  zweierlei  Zusammentreffen  muss,  damit 
unser  Nachdenken  durch  den  fremden  Gegenstand  angeregt 
würde.  1.  Derselbe  muss  von  Hause  aus  unsre  Sinne 
stärker  afficiren,  muss  vermöge  stärkerer  Gefühle 
percipirt  werden  (Vgl.  S.  226 f.).  2.  Er  muss  uns  wenig- 
stens zunächst  unbekannt  sein,  wir  müssen  ihn  nicht  gleich 
beim  ersten  AnbUck  als  einen  bekannten  erkennen.  Die  erste 
Bedingung  ist  so  selbstverständlich,  dass  cs  fast  übeidlüssig 
erscheint  sie  aufzuführen.  Es  soll  damit  einerseits  nur  daran 
erinnert  werden,  dass  das  Denken  in  dieser  Hinsicht  sich 
nicht  anders  verhält  als  das  Verstellen  überhaupt,  anderer- 
seits leuchtet  ein,  dass  die  stärkeren  Gefühle,  vermöge 
deren  der  Gegenstand  percipirt  wurde,  nicht  gerade  starke  Sin- 
nen-Gefühle zu  sein  brauchen  z.  B.  unsre  Aufmerksamkeit 
ist  durch  andre  starke  Gefühle,  etwa  Furcht  vor  lläuborn, 
wilden  lliieren  etc.  für  eine  bestimmte  Klasse  von  Wahrneh- 
mungen besonders  geschärft,  alsdann  reichen  die  schwächsten 
Sinnesaffektionen,  ein  leises  Geräusch,  ein  kaum  wahmchm- 
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barer  Sdiatten  hin , unser  Nachdenken  auf  sich  zu  ziehen. 
Auch  die  zweite  Bedingung  ist  selbstverständlich;  über  Be- 
kanntes können  wir  nicht  nachdenken ; aber  auch  hier  sehen  wir 
das  Denken  wieder  im  engsten  Zusammenhänge  mit  dem  Vor- 
stellen überhaupt.  Es  ist  durchaus  nur  ein  Hiesseuder  Uebcr- 
gang  von  dem  Fremden,  das  nur  nach  längerer  Ueberlegung 
sich  unsrem  Vorstellungskreise  einverloibt,  zu  de»  Auffallen- 
den, das  leichter  erkannt  wird,  dem  llalberkannten,  das  nur 
noch  genaueren  Hinsehens  bedai-f  um  völlig  erkannt  zu  wer- 
den, bis  endlicli  zu  dem  Altbekannten,  das  nur  eines  ober- 
tlächlichen  Blickes  bedarf.  .\uch  im  letzteren  Falle  ist  der 
Erkennungsakt  nur  abgekürzt,  das  Nachdenken  schneller  mit 
Erfolg  gekrönt  als  in  den  andern  Fällen. 

Also  wir  erblicken  einen  auffallenden  unbekannten 
Gegenstand  und  fragen  was  ist  das?  Damit  dies  wirk- 
lich geschehen  kann,  der  unbekannte  dunkle  Körper  uns 
unsren  bisherigen  Gedanken  wirklich  entreisse,  ist  noch  er- 
forderlich, dass  diejenigen  Gefühle,  welche  das  Unbekannte 
unmittelbar  oder  mittelbar  erweckt,  stärker  sind  als  diejeni- 
gen, welche  bisher  unsre  Gedanken  beherrschte.  Denn  wir 
gehen  an  vielen  uns  unbekannten  Dingen  vorbei,  ohne  zu 
fragen.  Je  stärker  das  Gefühlsinteresse  ist,  das  unsre  bis- 
herigen Gedanken  beherrschte,  um  so  schwerer  werden  uns 
neue  Gegenstände  anziehen , um  so  stärker  muss,  damit  sie 
es  vermögen,  dass  ihnen  beiwohnende  Interesse  sein.  Der 
seltnere  Fall  ist  übrigens  der,  dass  ein  Gegenstand  durch 
rein  sinnliche  Gefühle  unsre  Gedanken  erweckt.  Ein 
Beispiel  dafür  ist,  wenn  wir  plötzlich  uns  an  etwas  schmerz- 
haft stossen  und  uns  nach  dem  Gegenstände,  der  uns  verletzte, 
Umsehen,  oder  wenn  eine  schön  leuchtende  Farbe  unser  Auge 
trifft  und  wir  ermitteln  wollen,  was  das  sei,  was  so  leuchte. 
Der  ungleich  häufigere  Fall  ist  der,  dass  der  wahrgenommene 
Gegenstand  nur  mittelbar,  d.  h.  durh  Ideen -Association  Ge- 
fühle erweckt,  die  zum  Nachdenken  Anlass  geben.  Erwägen 
wir  die  grosse  Masse  von  Gefühlen,  deren  der  Mensch  in  je- 
dem Augenblicke  wenigstens  der  Möglichkeit  nach  fähig  ist,, 
wie  daher  jedes  Ding  fast,  das  existirt,  ihm  in  der  einen  oder 
der  andern  Hinsicht  förderlich  oder  schädlich  werden  kann. 
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so  werden  wir  zunächst  wenigstens  so  viel  zugeben  müssen, 
dass  die  Zahl  der  iu  uns  möglichen  Gefühle  der  Zahl  der 
möglichen  Denkprocesse  gleichkommcn  kann. 

Wir  betrachten  demnach  den  Fall  näher,  dass  eine  neue 
Wahrnehmung  im  Wege  der  Ideen  - Association  starke  Gefühle 
erweckt  und  dadurch  uns  zum  Nachdenken  veranlasst  Also 
wir  sehen  etwas  Schwarzes  am  Boden  unweit  des  Weges.  Je 
nachdem  die  Umstände  sind,  wird  dasselbe  ganz  verschiedene 
Ideenverbindungen  hervorrufen.  Die  herrschenden  Gefühle 
appercipiren  den  Eindruck  d.  h.  derselbe  wird  auf  diese 
Gefühle  hin  angesehen  und  wenn  er  zu  demselben  in  keiner 
Verbindung  steht,  als  gleichgültig  bei  Seite  gelassen.  Der 
einsame,  furchtsame  Spaziergänger  denkt  also  bei  dem  dun- 
keln Gegenstand  vielleicht  zuerst  an  einen  kauernden  Räuber. 
Nein  es  ist  ein  Hund.  Ob  es  ein  toller  oder  beissiger  sein 
mag?  — Aber  auch,  wenn  solche  Sorgen  uns  fern  liegen; 
Was  macht  das  Thier  dort?  Kauert  es  am  Boden  um  einen 
Spiel  - Kameraden  zu  überraschen?  Schläft  es;  ist  es  gar 
todt?  Mau  sieht  doch  leicht,  dass  das  alles  Fragen  sind, 
die  dem  Interesse  allein,  welches  wir  an  dem  muntren  treuen 
Begleiter  des  Menschen  zn  nehmen  gewohnt  sind,  ihren  Ur- 
sprung nehmen. 


6.  Theoretisches  Denken. 

Sahen  wir  in  allen  den  eben  geschilderten  Beziehungen 
unser  Denken  durchaus  durch  Gefühle  bestimmt  werden,  so 
giebt  es  doch  noch  Fälle  genug,  wo  eine  rein  theoretische 
d.  h.  ganz  und  gar  auf  Erkeuntniss  gerichtete  Geistesthätig- 
keit  vorzuliegen  scheint.  Um  in  unsrem  vorigen  Beispiel  zu 
bleiben,  wir  bemerken  es  ist  ein  Hund  ohne  seinen  Herren, 
und  es  drängen  sich  sofort  Fragen  auf,  wo  ist  sein  Herr? 
ist  er  in  der  Nähe?  ist  der  Hund  ihm  entlaufen?  Oder  wir 
sehen  den  Hund  ausgestreckt  da  liegen,  er  schläft  nicht,  er 
ist  dodt.  Wir  fragen  nach  der  Todesursache,  krepirt  an 
Krankheit  oder  Gift?  Erschlagen?  Von  wem,  weshalb?  Das 
sind  scheinbar  rein  theoretische  Untersuchungen.  Denn  wes- 
halb zerbrechen  wir  uns  über  den  fremden  uns  gar  nichts 
angehenden  Hund  in  dieser  Weise  den  Kopf?  Es  ist  nun 
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nicht  so  schwer  auch  in  diesen  Problemen  sofort  den  Gefuhls- 
antheil  zu  entdecken.  Der  lluud  gehört  eben  zu  seinem  Herrn, 
ein  entlaufener  oder  von  seinem  Herren  verjagter  Hund  regt 
in  dem  einen  Falle  unsre  Missbilligung,  in  dem  anderen  Falle 
unser  Mitleid  auf,  Gcfidde  ähnlicher  und  nur  etwjis  schwä- 
cherer Art,  als  wenn  wir  an  die  Stelle  des  Hundes  ein  Kind 
setzen,  das  seinen  Eltern  entlaufen  oder  von  ihnen  verstos- 
sen  sei.  Ebenso  erregt  der  krepirte  Hund  unsren  Ekcd,  der 
erschlagene  unser  Mitleid,  so  wie  die  Verdainniung  des 
Thäters. 

So  deutlich  in  allen  diesen  Fällen  die  Gefühlsbeimiscbuug 
hervortritt,  so  kann  doch  mit  Grund  der  Zweifel  aufgeworfen 
werden,  ob  grade  in  diesem  Gerühlsantheil  der  zureichende 
Grund  für  die  Bethätigung  des  Denkens  zu  finden  sei.  lin 
Gegentheil  könnte  man  deduciren,  der  Umstand,  dass  ich  mit 
dem  getödteten  Thiere  Mitleid  empfinde,  enthalte  für  mich 
keinen  Anlass  nach  der  Art  und  Ursache  des  Todes  zu  for- 
schen. Die  Frage  nach  dem  Grunde  sei  dem  Gcfühlsaffekt 
ganz  fremdartig  und  eine  zu  letzterem  hiuzukommeude  Be- 
thätigung eines  unabhängig  vom  Gefühl  in  uns  vorhandenen 
theoretischen  Triebes.  Ein  Beispiel,  das  geeignet  wäre , um 
an  ihm  unsre  Streitfrage  deutlich  zu  illustriren,  ist  die  be- 
kannte Neigung  sich  nach  dem  Stein  des  Anstosses  umzu- 
seheu.  Wir  stossen  uns,  stolpern  oder  fallen  und  empfinden 
unmittelbar  nach  dem  uns  der  Schmerz  des  Stosses  zum  Be- 
wusstsein gekommen  oder  die  Gefahr  des  Fallens  durch  ener- 
gische Gegenbewegungen  abgowendet  worden  oder  wir  uns 
vom  Falle  wieder  erhoben  baben,  einen  fast  unwidei'stehlicben 
Trieb,  uns  nach  dem  Gegenstände,  an  den  wir  stiessen,  um- 
zusehen. Was  ist  es,  das  uns  hier  bewegt,  nacli  der  Ursache 
unsres  Unfalles  zu  forschen?  Unsren  Sebmerz,  bezhw.  uns- 
ren Schaden  haben  wir  weg,  und  es  könnte  uns  deshalb  ganz 
gleichgültig  sein,  dessen  Ursache  zu  kennen.  Dennoch  scheint 
es  uns  unzweifelliaft  hier  nicht  sich  um  eine  theoretische 
Doktorfrage  zu  handeln.  Nicht  aus  einem  allgemeinen  wis- 
senschaftlichen Drange  nach  der  Ursache  zu  forschen,  drehen 
wir  uns  nach  dem  Stein  des  Anstosses  um,  sondern  wir  wol- 
len die  Ursache  unsres  Falles  wissen,  um  künf- 
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tige  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Welcher  Art 
war  dieses  Hiuderniss  ? Bin  ich  so  ungeschickt  gewesen,  dass 
ich  künftig  mehr  auf  meinen  Gang  achten  muss?  Oder  war  die 
Strasse  so  schlecht?  Ebenso,  wenn  ich  nach  der  Todesursache 
des  Hundes  forsche,  geschieht  es  in  der  ersten  Regung  der  Ent- 
rüstung, den  Schuldigen  zur  Bestrafung  zu  ziehen.  Oder,  wenn 
wir  beim  Anblicke  eines  frei  umherlaufenden  Hundes  fragen,  ob 
derselbe  entlaufen  oder  von  seinem  Herren  fortgejagt  sei,  so 
dürfte  der  Grund  dieser  Frage  kein  anderer  sein  als  die  An- 
wandlung den  entlaufenen  seinem  Herrn  wieder  zuzuführen  oder 
letzteren  zur  Fürsorge  für  das  verw'ahrloste  Thier  aiizuhalteu ; 
wie  wir  es  mit  einem  entlaufenen  oder  verstosseneu  Kinde 
olme  Zweifel  wirklich  thun  würden.  Für  unsren  Zweck  aber 
ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  wir  einer  solchen  Anwandlung  die 
entsprechende  Handlung  folgen  lassen  oder  nicht,  es  genügt 
der  Nachweis,  dass  unsere  Deuktbiitigkeit  dadurch  angeregt 
wurde.  Endlich  wenn  wir  sehen,  da.ss  der  Hund  an  Krankheit 
krepirt  ist,  so  fragen  wir  nicht  weiter  nach  der  Krankheits- 
oder  Todes -Ursache  uliiude?  Staupe?)  der  todte  Hund  ist 
uns  dann  weiter  Niehts  als  ein  Aas,  das  uns  bloss  die  ent- 
rüstete F'rage  eingiebt.  Wie  kommt  es  hierher?  Warum  ist 
es  nicht  weggeschafft?  Aus  Allen  dem  ergiebt  sich  unsres 
Erachtens  mit  genügender  Ueutlichheit , dass  es  kein  bloss 
theoretischer  Trieb  sondern  lediglich  eine  praktische  Regung 
ist,  was  uns  nach  dem  Grunde  fragen  lässt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  unmittelbar  zu  dem  entgegenge- 
setzten Ende  unsres  Gebiets  d.  h.  zum  rein  theoretischen, 
wissenschaftlichen  Denken.  Die  Erkenntniss  z.  B.  dass  das 
Altaigebirge  in  Sibirien  belegen  und  so  und  so  hoch  sei , hat 
doch  sicherlich  mit  Gefühlen  irgend  welcher  Art  nicht  das 
Mindeste  zu  thun,  ebenso  der  Satz  dos  I’ythagoras,  dass  das 
Quadrat  der  Ilypothenuse  gleich  der  Summe  der  Quadrate 
der  beiden  Ratneten.  In  solcher  Vereinzelung  ist  allerdings 
das  Eine  wie  das  Andere  uns  sehr  glcichgiltig,  aber  alsdann 
auch  nicht  Gegenstand  unsrer  denkenden  Erkenntniss.  Dem 
Schüler  mag  dergleichen  eingcbläut  werden,  wo  Lob  oder 
Strafe  des  Lehrers  das  mangelnde  Gefühlsinteresse  ersetzt, 
der  Erwachsene  wendet  sich  mit  Unlust  ab.  Was  schiert  mich 
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der  Berg  in  der  sibirischen  Steppe?  was  irgend  eine  einzelne 
Gleichung?  Nur  iin  Zusammenhänge  clts  Ganzen  oder  grös- 
serer Theile  der  Wissenschaft  gewinnen  dcrgl.  Interesse.  So 
wenn  ich  mir  von  der  Iliinalaya- Kette  wie  von  einem  riesigen 
Rückgrat  die  sämmtlichen  Gebirge  Asiens  mit  den  ihnen  vor- 
gelagerten Ländern  wie  die  Glieder  eines  Leibes  auslaufend 
vorstelle,  alsdann  wird  es  mir  interessant,  dass  Eines  dieser 
Glieder  das  Altai -Gebirge  sei,  welches  sich  zu  dem  unge- 
heuren Flachlaude  Sibirien  abdacht  und  durch  seinen  Reich- 
thum an  edlen  Metallen  einen  nicht  unwesentlichen  Faktor 
der  Macht  des  Czarenreiches  bildet.  Mehrfache  wichtige  In- 
teressen kultur-  und  völkergeschichtliche,  geograjihische,  poli- 
tische knüpfen  sich  jetzt  an  jenen  Zusammenhang,  der  nun 
erst  Gegenstand  der  Denkthätigkoit  geworden  ist.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  pythagoräischen  Lehrsatz;  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  hier  auch  schon  die  hlosse  Einsicht 
in  das  evidente  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Sätze,  welche 
den  Beweis  ausmachen,  unsrem  Verstände  schon  ein  gewisses 
Vergnügen  bereitet,  das  intellektuelle  Lustgefübl,  von  dem 
wir  noch  öfter  zu  handeln  haben  werden.  Aber  dieses  ist 
nicht  das  Wesen  und  der  Zweck  der  Erkenntniss,  sondern  nur 
eine  Begleiterscheinung.  Die  wahre  Bedeutung  jenes  Satzes 
ist,  dass  er  ein  Mittel  ist,  theils  zu  weiteren  mathematischen 
Erkenntnissen,  theils  direkt  zu  praktischen  Nützlichkeiten. 

Dies  müssen  wir  noch  etwas  näher  betrachten.  Denn 
man  kann  uns  hier  den  sehr  scheinbaren  Einwand  machen, 
dass  die  Wissenschaft  doch  nicht  bloss  dem  Nutzen  dient. 
Es  ist  eine  Herabwürdigung  der  Erhabenheit  der  Wissenschaft, 
wenn  man  auf  Sidiritt  und  Tritt  nach  ihrem  Nutzen  fragt; 
von  solchem  gemeinen  Utilitarismus  sind  wir  sicherlich  so  weit 
als  irgend  Jemand  entfernt.  Dennoch  ist  es  ganz  unzweifel- 
haft, dass  die  Wissenschaft  nicht  nur  ihren  grossen  Nutzen 
hat,  sondern  auch  lediglich  des  Nutzens  wegen  betrieben  wird. 
Man  muss  nur  unterscheiden  zwischen  allgemeinem  und  augen- 
blicklichem oder  gar  persönlichem  Interesse.  Die  Lehre  von 
der  E.xpansion  der  Dämpfe  ist  von  grossem  Interesse  anch 
ganz  abgesehen  von  dem  Nutzen,  dass  sie  uns  in  den  Stand 
setzt  mit  ihrer  Hülfe  Maschinen  zu  konstruiren.  Des  Nutz- 
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losen,  ganz  und  gar  Unerheblichen  gibt  cs  keine  Wissenschaft. 
Der  Umstand,  dass  eine  Kette  von  Vorstellungen  zu  ihrer 
Aneinanderreihung  eines  grossen  Aufwandes  von  Scharfsinn 
erfordert,  wie  z.  B.  das  Schachspiel,  ist  nicht  hinreichend, 
derselben  den  Charakter  einer  Wissenschaft  zu  verleihen. 
Als  Grübelei  und  Spielerei  bezeichnen  wir  solche  der  Wich- 
tigkeit, des  Interesses,  des  Nutzens  entbehrende  Vorstellungs- 
reihen. 

Gerade  das  nun  ist  lehrreich  für  uns,  zu  untersuchen, 
worin  der  Nutzen,  d.as  Interesse  der  abstrakteren  Wissenschaf- 
ten besteht.  Absichtlich  wählen  wir  hier  einen  sehr  hohen 
Standpunkt  und  vermeiden  es  geflissentlich  auf  den  grossen 
Nutzen,  den  auch  die  abstrakteste  Lehre  in  den  Verhältnis- 
sen des  alltäglichen  Lebens  gewährt,  hinzuweisen.  Wir  ver- 
kennen doch  keinen  Augenblick,  dass  gerade  dasjenige  Inter- 
esse, welches  der  Wissenschaft  ilire  besten  und  begeistertsten 
Jünger  zufiihrt,  nicht  das  des  Alltagsnutzens  ist.  Aber  was 
ist  dos  für  ein  grosses  unabweisbehes  Interesse,  was  mich  an- 
treibt  zu  fragen,  wie  es  auf  der  Sonne  oder  dem  Jupiter  aus- 
sehen  möge,  ob  alle  Stoffe  auf  Einem  beruhen  u.  dgl.?  Die- 
ser durch  Nichts  zu  stillende,  und  wenn  auch  nicht  der  am 
lautesten,  so  doch  am  Unablässigsten  fordernde  Drang  jeder 
edlen  Seele?  Die  Schwierigkeit  liegt  hier  in  der  grossen 
Verwicklung  und  dem  innigen  Zusammenhänge  aller  theo- 
retischen Probleme  untereinander.  Jede  wissenschaftliche  Er- 
kenntniss  hat  ihren  Zweck  in  andern  Erkenntnissen  höherer 
Ordnung.  Zu  immer  höheren  Begriffen,  auf  immer  allgemei- 
nere Fragen  sehen  wir  uns  hingewiesen.  Die  minutiöse  Be- 
schreibung und  Klassification  unzähliger  Thiere  und  Pflanzen 
wäre  eine  höchst  langweilige  Mühe ; wäre  sie  nicht  das  noth- 
wendige  Mittel,  alle  möglichen  Formen  der  Lebensentfaltung 
zu  studiren,  und  damit  einen  wuchtigen  Beitrag  zum  Studium 
der  Frage,  was  das  Leben  sei,  zu  liefern.  Diese  Frage  aber 
wieder  mündet  in  die  andere,  was  wir  selbst  seien,  was  die 
Welt  sei  u.  s.  w.  In  diese  Fragen  nach  den  letzten  Dingen 
münden  von  allen  Seiten  her  die  verschiedenen  Wissenschaf- 
ten ein.  Und  diese  letzten  Fragen  worin  haben  sie  ihr  In- 
teresse? Wäre  es  ein  absolutes  d.  h.  lediglich  in  sich  selbst 
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beruhendes?  Es  scheint  uns  ganz  unzweifelhaft,  dass  das 
letzte  Ziel  aller  Wissenschaft  wieder  ein  praktisches  Interesse 
ist,  wie  wir  handeln,  wie  unser  Leben  einrichten  sollen.  Das 
höchste  theoretische  ist  zugleich  das  höchste 
ethische  Problem,  das  letzte  Ziel  des  Erkennens 
ist  das  höchste  Gut.  Es  berühren  sich  so  in  demselben 
Zwecke  die  höchste,  verfeinertste  Speculation  und  die  roheste 
bewusstloseste  lleHcxbewegung. 

Aum.  Eines  ausfQhrlichen  Beweises  dieses  wohl  allen  Männern 
der  Wissenschaft  unzweifelhaften  und  gcläuligen  Satzes  glaube  ich  mich 
um  so  mehr  enthalten  zu  sollen,  als  derselbe  in  aller  Strenge  nur  auf 
Grund  specieller  Analysen  aller  einzelner  Wissenschaften  geliefert  werden 
könnte,  was  hier  zu  weit  fuhren  wurde,  und  den  Gegenstand  besonderer 
philosophischer  Disciplinen  bUden  muss. 

Diesem  innersten  Wesen  des  Wissens,  dass  es  nämlich 
ganz  auf  praktische  Zwecke  und  Interessen  gerichtet  ist,  ent- 
spricht es,  dass  zwischen  theoretischem  und  praktischem  Den- 
ken, zwischen  Erkennen  und  Handeln  kein  scharfer,  bestimmt 
abgegrenzter  Unterschied  obwaltet,  sondern  nur  eine  Reihe 
fliessender  Uebergiinge  stattfindet.  Es  giebt  keine  Erkenntniss 
an  sich.  Die  Dinge  werckn  nicht  als  Bilder  oder  Schemen 
dem  Gehirn  oder  der  Seele  eingedrückt,  sondern  sie  werden 
an  ihren  Eigenschaften,  als  gewissen  Merkmalen  erschlossen, 
die  weiter  Nichts  sind  als  Gefühle.  Der  ganze  Erkenniings- 
process  ist  weiter  Nichts  als  eine  Erinnerung  der  Mittel  der 
Abwehr  oder  Annähi'rung.  Es  giebt  z.  B.  von  Hause  aus 
keinen,  um  mich  so  auszudrücken,  theoretischen  Hund. 
Das  Kind  lernt  den  Hund  kennen  als  den  Wauwau -Hund, 
der  es  durch  sein  Bellen  erschreckt,  der  die  unartigen  Jun- 
gen heisst;  aber  artigen  Kindern  seine  Künste  und  drolligen 
Sprünge  zeigt  u.  s.  w Später  ist  es  der  zuthuliche  Begleiter 
und  Spiel-Kamerad  von  Jung  und  Alt,  dann  der  treue  Wäch- 
ter d(*  Hauses,  der  Berufsgenosse  des  Jägers,  Hirten,  Fuhr- 
manns u.  s.  w.  Verallgemeinern  wir  diesen  Begriff  ins  Wis- 
senschaftliche, so  ist  das  kluge,  menschenartige  Thier  mit 
seinen  hoch  entwickelten  Fähigkeiten  und  Instinkten,  dem  wir 
nach  Zähnen,  Knochenbau,  Nahrungsweise  u.  s.  w.  seine  Stel- 
lung in  der  Thierreihe  anweisen. 
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Es  gicbt  — darauf  kommt  es  uns  hier  allein  an  — 
nicht  etwa  ein  theoretisches  und  ein  praktisches  sondern  nur 
eine  Art  von  Denken,  das  von  Hause  aus  praktisch  d.  h. 
von  Gefühlen  ausgehend  und  auf  deren  Abwehr  oder  Amiähe- 
rung  hinzielend,  allmählich  sich  auf  immer  allgemeinere  Ziele 
und  Interessen  richtet,  ohne  jedoch  auch  auf  der  Stufe  sei- 
ner höchsten  Vervollkommung  jemals  seinen  Charakter  als 
eines  Mittels  der  Reaktion  auf  Gefühle  zu  verläugncn. 

Xoch  einer  interessanten  und  schwer  erklärlichen  Thatr 
Sache  müssen  wir  hier  gedenken,  die  uns  leicht  als  Eiuwand 
entgegengehalten  werden  könnte,  — der  krankhaften  Fra- 
gesucht. Es  sind  in  neuerer  Zeit  Fülle  von  Geisteskrank- 
heit zur  Beobachtung  gekommen,  in  denen  die  Form  des  Irre- 
seins darin  bestand,  dass  der  Patient  an  Alles,  was  er  sah 
oder  ihm  einfiel,  theoretische  Fragen  knüpfte,  Fragen  die  sich 
den  Leidenden  oft  gegen  ihren  Willen  wie  Zwangsvorstellun- 
gen aufdrängten,  denen  sie  nachhängen  mussten,  obwohl  ihnen 
dies  Grübeln  peinlich.  Vgl.  Griesinger  über  einen  w’enig  be- 
kannten psychopathischen  Zustand;  Archiv,  f.  Psychiatrie 
Band  L S.  62  ff.  und  Dr.  Fr.  Meschede:  krankhafte  Frage- 
sucht Zeitschrft.  f.  Psychiatrie  Band  28  S.  390  ff.  Man 
könnte  sich  versucht  fühlen  an  einen  hesondem  theoretischen 
Fragetrieb  und  ein  bestimmt  localisirtes  Organ  desselben, 
durch  dessen  krankhafte  Reizung  das  Leiden  entstehe,  zu 
glauben.  Das  Charakteristische  desselben  besteht  darin,  dass 
die  Fragen,  obwohl  im  Uebrigen  dem  Ideenkreise  des  Kran- 
ken angemessen,  den  Interessen  desselben  ferner  zu  liegen 
scheinen,  dass  ein  solcher  Patient  etwa  fragt,  weshalb  der 
Mond  so  gross  sei,  wie  er  ist  u.  dgl.  m.,  während  er  über 
seine  Nahrung  und  Aehnliches  niemals  eine  Frage  thut  Die 
Untersuchungen  über  diesen  jedenfalls  interessanten  Krank- 
heitszustand sind  von  einem  auch  nur  vorläufigen  Abschluss 
noch  weit  entfernt.  In  der  uns  hier  beschäftigenden  Hin- 
sicht ist  aber  das  Eine  wohl  zu  merken,  dass  derselbe  nament- 
lich nach  Griesingers  klassischen  Beobachtungen  sich  von  der 
gesunden  Wissbegier  darin  unterscheidet,  dass  der  Kranke 
von  Frage  zu  Frage  forteilt,  ohne  auch  nur  zur  Lösung  einer 
einzigen  die  mindeste  ernstliche  d.  h.  zweckmässige  Anstalt 
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ZU  machen,  also  etwa  ein  Buch  darüber  zu  lesen.  Das  Krank- 
hafte scheint  also  nicht  in  dem  Aufwerfen  der  Probleme,  deren 
jedes  für  den  Kranken  sein  natürliches  Interesse  hat,  sondern 
mehr  in  dem  energielosen  Aufgeben  jedes  derselben  zu  be- 
stehen, also  in  einer  der  sonst  an  Geisteskranken  bekannten 
Ideenflucht  älinlichen  Zerfahrenheit  zu  bestehen.  Denn  cs 
ist  klar,  dass  je  gründlicher  ich  einer  auftauchenden  Frage 
nachgehe,  ich  um  so  weniger  Interesse  und  Kraft  behalte, 
andere  Fragen  zu  fixiren,  dass  die  Zahl  der  in  einem  gewis- 
sen Zeitraum  aufgeworfenen  Fragen  im  umgekehrten  Verhält- 
niss  zu  der  Gründlichkeit  ihrer  Behandlung  stehen  muss. 
Daher  das  tiefbegründete  Sprichwort:  Ein  Narr  kann  mehr 
fragen  u.  s.  w. 

7.  Die  Probleme  des  Denkens.  Was  ist  das?  Was 
wird  daraus?  Wie  kommt  das? 

Haben  wir  so  gezeigt,  dass  das  Denken  ganz  und  gar 
dem  Gefühle  folgt,  dass  es  nur  durch  dieses  in  Thiitigkeit  ge- 
setzt wird,  dass  es  allein  das  Gefühlsintcrcsse  ist,  woraus 
für  das  Denken  Probleme  entstehen,  so  fragen  wir  jetzt: 
welches  sind  die  Probleme  des  Denkens.?  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  und  die  weitere  Untersuchung,  wie 
das  Denken  seine  Probleme  löst,  müssen  uns  Aufschluss  ge- 
ben über  die  Natur  des  Denkprocesses. 

Welches  sind  also  die  Probleme  des  Denkens?  Bleiben 
wir  bei  dem  Beispiel  des  5.  Kap.  stehen.  Wir  erblicken 
irgend  etwas  Auffallendes  z.  B.  ein  Schwarzes  am  Wege.  Ge- 
wöhnlich stellt  man  sich  die  Sache  so  vor,  als  knüpften  sich 
sofort  an  die  ungewöhnliche  Wahrnehmung  die  Frage:  „Was 
ist  das?“  sodann  wenn  sie  beantwortet  ist,  die  weitere:  „VVie 
kommt  das  hierher?“  Demnächst:  „Was  wird  daraus?“ 

„Was  wird  die  Folge  sein  ?“  Allein  um  diese  I'ragen , ihr 
Wesen  und  ihre  wahre  Reihenfolge  zu  verstehen,  müssen 
wir  uns  erinnern,  dass  wir,  wie  oben  ausgeführt  worden,  nicht 
das  Erste,  Beste  sondern  nur  dasjenige  überhaupt  wahmehmen, 
was  entweder  direkt  (Sinnen -Gefühle)  oder  durch  Erinnerung 
Gefühle  in  uns  eiTcgt.  Eine  gewisse  Anzahl  stärkerer  Gefühle 
beherrscht,  sei  es  momentan,  sei  es  dauernd  unsren  Hori- 
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zont  und  die  sich  darbietenden  oder  sich  aufdrängenden  oder 
bei  stärkeren  Gefülilen  selbst  aufgesuchten  Perceptionen  wer- 
den darauf  hin  gemustert,  ob  sie  mit  eiuem  dieser  Gefühle 
in  Zusammenhang  stehen  oder  nicht.  Die  Art,  wie  wir,  ehe 
wir  den  Gegenstand  erkennen,  uns  darüber  eutscheiden,  ob 
wir  ihn  percipiren  wollen  oder  nicht,  hat  gewissermassen 
etwas  Räthselhaftcs.  Essbar  oder  nicht?  Gefährlich  oder 
nicht?  Mit  derartigen  Fragen  betasten  wir  gleichsam  die  sich 
uns  darbietenden  Objekte,  oder  wir  gehen  ihnen  entgegen, 
suchen  sie  auf  mit  der  Frage:  ist  hier  Nichts  Essbares,  Ge- 
fährliches? Allein  unmöglich  ist  cs,  dass  wir  den  Dingen 
ohne  sie  zu  percipiren,  die  Möglichkeit  ihres  Zusammenhan- 
ges mit  unsren  Gefühlen  ansehen,  dass  wir  ihnen  etwas  an- 
sehen,  ohne  sic  anzusehen.  Wir  nehmen  Dinge  nicht  wahr 
d.  h.  percipiren  Empfindungen  nicht,  wenn  sie  nicht  stärkere 
Gefühle,  theils  direkt  (sinnliche  Gefühle),  theils  durch  Erin- 
nerung wecken ; damit  sic  das  können,  müssen  wir  ihnen  aber 
schon  einen  gewissen  Grad  unserer  Aufmerksamkeit  zugewen- 
det haben.  Aus  diesem  Cirkcl  kommen  wir  nicht  anders 
heraus  als  durch  die  Annahme,  dass  in  einem  viel  weiteren  Um- 
kreise als  demjenigen  des  gewöhnlichen  Bewusstseinshorizonts 
alle  Dinge  d.  h.  Empfindungen  beziehungsweise  Empfindungs- 
Complexe  einer  Aufmerksamkeit  niederen  Grades  unterworfen 
werden,  einer  Art  vorläufigen  Verhörs  mit  der  Frage:  Was 
ist  das?  Was  haben  wir  hier? 

Wir  haben  so  zwei  scheinbar  verschiedene  Arten  von 
Fragen:  Die  disjunktive  (nach  Fortlage)  richtiger  subsumi- 
rende  oder  appercipirende  der  deutlichen  Perception:  Essbar 
oder  nicht?  Gefahr  vorhanden?  u.  s.  w.  und  die  einfache  Un- 
bekanntschaftsfrage: Was  ist  das?  Scheinbar  ist  letztere  die- 
selbe Frage:  Was  ist  das?  die  uns  auf  der  Stufe  des  theo- 
retischen Erkennens  begegnet.  In  Wahrheit  aber  sind  beide 
durch  einen  weiten  Entwicklungsgang  getrennt.  Das  theore- 
tische: Was  ist  das?  ist  die  disjunktive,  appercipirende  Frage, 
bei  sehr  abgeblassten  Gefühlen.  W'enn  wir  in  dem  im 
Eingänge  des  Kapitels  gedachten  Falle  fragen:  Was  ist 

das  Schwarze,  das  wir  im  Felde  erblicken?  so  lautet  diese 
Frage,  richtig  übersetzt,  eigentlich  so:  Ist  es  ein  Thiei 
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oder  Mensch  und  je  nach  den  uns  gerade  beherrschenden 
Gefühlen,  ist  Gefahr  dabei  oder  nicht?  Vortheil  oder 
nicht?  u.  8.  w.  Jene  schwach  bewusste  Geistesthätigkeit 
dagegen,  womit  wir  die  Dinge  darauf  mustern,  ob  sie  un- 
serer Aufmerksamkeit  werth  sind  oder  nicht,  ist  gar  keine 
Erkenntnissfrage , sondern  eher  der  schwache  Ausdruck  der 
Rathlosigkeit  und  müsste  in  Worte  übersetzt  lauten;  „Was 
fang’  ich  au?“  Das  tritt  bei  den  scliwächeren  Gefühlsgraden, 
also  in  den  meisten  Fällen  d.  h.  da  wo  wir  die  Gegenstände 
als  Gleichgültig  gar  nicht  percipiren  oder  sie  sofort  erkennen, 
nicht  hervor.  Wohl  aber  da,  wo  wir  unerwartet  durch  ein 
Unbekanntes  mit  lebhaften  Gefühlen  erfüllt  werden  z.  B.  im 
dunklen  Zimmer  uns  unerwartet  etwas  Auffallende,  Nachts 
ein  Fremder,  entgegentritt.  liier  denken  wir  gar  nicht  daran 
die  theoretische  Frage  zu  stellen:  „Was  ist  das?“  sondern 

es  werden  in  der  Bathlosigkeit  des  Schreckens  eine  Menge 
von  motorischen  Leitungsbahnen  innervirt  und  halb  unwill- 
kürlich Schreie  ausgestosscn , mit  Händen  und  F'üssen  uni- 
sich  geschlagen,  gezappelt  u.  s.  w. 

Das  früheste,  elementarste,  wesentlichste  Vehikel  des 
Erkennens  ist,  überhaupt,  wie  im  XIV.  Buche  Thl.  I.  und  in 
den  beiden  letzten  Kapiteln  gezeigt,  die  Muskelaktion;  die 
früheste  Erkenutniss  ist;  dass  gewisse  Bewegungen  gewisse 
Begierden  befriedigen.  Der  W’illensakt,  vermittelst  dessen 
wir  unsre  Muskeln  kontrahiren,  ist  das  früheste  Objekt  unsrer 
Erkenutniss.  Dieser  Willensakt  mit  der  auf  ihn  folgenden 
gewollten  Bewegung  ist  der  Mittel-  und  Keimpunkt  des  Er- 
kennens, der  Wesenskern  des  Kausalitätsprincips 
aber  noch  nicht  der  ausgebildote  Kausalitätsbcgrifil  Das 
Gefühl  ist  die  Ursache,  die  lindernde  Bewegung 
die  Wirkung.  Bis  auf  diesen  Knotenpunkt  weist  jedes 
Denkproblem  zurück.  Das  Band  der  Association,  welches 
die  Vorstellung  einer  bestimmten  Bewegung  mit  einem  be- 
stimmten Gefühl  und  weiterhin  mit  der  Modification  des- 
selben verbindet,  ist  somit  das  Kausalitäts- Vorlüiltniss,  wird 
aber  erst  viel  später  als  Kausalitätsbegriff  erkannt.  Dasselbe 
tritt,  wie  w ir  sehen,  nicht  von  Hause  aus  als  Frage  auf.  Die 
einzige  ursprüngliche  Frage  ist  was  fang'  ich  an?  und  des 
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Kansalitätsverhältnisses  werden  wir  zunädist  nur  als  einer 
Aftirmation  uns  bewusst.  „Das  half.“  „Das  hall'  nicht.“  Erst 
nachdem  ein  gewkeer  Reicbthum  solcher  primitiver  Erfahrungen 
erwoih^  worden  ist,  kann  die  versuchsweise  tastende  Bewegung 
mit  der  Frage  begleitet  werden:  Was  wird  daraus?  Die 
Kausalitätsfrage  aber:  Wie  kommt  das?  Was  ist  derGrund 
hiervon  ? ist  eine  noch  viel  spätere.  Wir  finden  weder  beim  Thier 
noch  bei  ganz  jungen  Kindern  die  Frage  nach  dem  Warum? 
Wenn  ein  Hund  oder  ein  Kind  Schläge  bekommt,  ohne  sich  einer 
Schuld  bewusst  zu  sein,  so  möchte  wohl  in  seinem  fragenden 
Blicke  der  erste  Ansatz  zu  unsrem  welthew^euden  Princip 
zu  lesen  sein.  In  Worte  gekleidet  würde  diese  stumme  Frage 
lauten:  Was  muss  ich  thun  oder  lassen,  um  das  zu  ver- 
meiden? Oder  in  dem  im  vorigen  Kapitel  erörterten  Falle, 
dass  man  sich  stösst  und  nach  dem  Hindemiss  sich  umsieht 
Dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  theoretische  Wissbegier  han- 
delt, ist  wohl  ohne  Weiteres  klar.  Die  Frage  nach  dem 
Grunde  hat  hier  keinen  andern  Sinn,  als  was  muss  ich  künf- 
tig thun  ? Eben  das,  wodurch  wir  allein  befähigt  sind,  durch 
Erfahrung  gewitzigt  zu  werden. 

Ganz  rein  ist  das  Kausalitäts  - Verhältniss  nur  gegeben 
in  dem  Verhältniss  von  Empfindung -Bewegung.  Der  der 
Empfindung  innewohnende  Trieb  ist  die  vollkommenste  Ur- 
sache, die  darauf  folgende  Muskelkontraktion  die  reinste  Wir- 
kung; es  ist  zugleich  der  einzige  Fall,  in  dem  wir  das  Kau- 
salitätsrerhältniss  unmittelbar  erkennen,  ln  allen  übrigen 
Fällen  schliessen  wir  von  einem  sehr  häufigen  post  auf  das 
propter.  Schon  wenn  wir,  was  der  nächste  Schritt  ist,  die 
Bewegung  als  die  Ursache  der  Gefühlslinderung 
betrachten,  begehen  wir  diese  Verwechselung.  Denn  wenn 
ich  durch  eine  Bewegung  die  schmerzsetzende  Ursache  von 
einem  Glinde  entferne,  so  ist  das  Kausalverhältniss  bei  wei- 
ten nicht  so  direkt  wie  zwischen  Trieb  und  Muskelaktion. 
Alle  andern  von  uns  im  praktischen  Leben  angenommenen  oder 
in  der  Wissenschaft  erforschten  Ursachen  sind  lediglich  er- 
schlossen, supponirt  und  zwar  als  Analoga  unsrer  Muskelin- 
nervation. Diese  ist  das  wahre,  echte,  alleinige  Urbild  der 
Kausalität.  Die  Frage  was  ist  die  Ursache?  heisst  nichts 
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Wesen  der  Frage  nach  dem  Gmnde. 


Anderes  als  was  ist  das  Treibende,  Innervirende  kurz  das, 
was  wie  Trieb  der  Bewegung  dieser  Erscheinung 
vorauf  ging?  Fragt  der  Physiker  nach  Ursachen,  so  kommt 
er  auf  Kräfte,  der  Chemiker  auf  Qualitäten,  beides  blosse 
Sinnbilder  des  hinter  der  Erscheinung  stehenden  Unbekannten, 
wofür  wir  keine  andere  Analogie  besitzen  als  die  Triebkraft 
unsres  Willens.  Dies  sind  aber  bei  Weitem  nicht  die  frühe- 
sten Kausalitäts  - Erforschungen.  W^eit  älter  als  Physik  und 
Chemie  in  unsrem  Sinne  ist  die  Geschichtsforschung.  Wenn 
der  Historiker  aber  nach  Ursachen  fragt,  fragt  er  nach  Mo- 
tiven; also  nach  menschlichen  Willensthätigkeiten.  Und  was 
bei  allen  Völkern  der  frülieste,  primitivste  Ansatz  zur  For- 
schung, die  gemeinsame  Wurzel  der  Wissenschaft  und  Reh- 
gion  gewesen,  das  ist  jene  Mischung  von  Natur -Pliilosophie 
und  Natur  - Religion , jene  Hypostasirung  aller  Naturkräfte, 
die  in  jeder  Erscheinung  das  direkte  Eingreifen  persönlicher 
Gottheiten  erblickte.  Es  war  gar  nicht  anders  möglich,  das 
früheste  Denken  konnte  gar  nicht  anders  denken  als ; Bewe- 
gung ist  die  Folge  von  Willen. 

Hieraus  folgt,  dass  wenigstens  nicht  von  Hause  aus  die 
Frage  nach  der  Ursache  das  Agens  für  unsre  erkennende 
Thätigkeit  sei,  dass  die  Kausalität  ursprünglich  überhaupt 
nicht  als  Frage  auftritt,  sondern  als  bereits  wissen:  „Bas 

half,“  dass  es  unrichtig  ist,  von  einer  angeborenen  Nöthi- 
gung  für  den  Menschen  zu  sprechen,  vermöge  deren  er  immer 
genöthigt  sei  nach  der  Ursache  zu  forschen.  Wir  sahen  viel- 
mehr, dass  diese  Frage  nach  der  Ursache,  wo  sie  auftritt, 
ihrcreeits  veranlasst  sei,  durch  Gefühlsinteressen.  Es  giebt 
keinen  Erkenntniss- Trieb  in  abstracto  weder  als  Kausalitäts - 
Drang  noch  sonst.  Die  an  einem  späteren  Ort  anzustellende 
Analyse  des  intellektuellen  Gefühls  wird  hierüber  völligen 
Aufschluss  geben,  und  das  ganze  Verbältniss  in  noch  klareres 
Licht  stellen.  Alles,  was  wir  zur  Aufgabe  unsres  Denkens 
machen,  bezieht  sich  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  die  Be- 
schwichtigung oder  Festhaltung  von  Gefühlen,  Befriedigung 
von  Bedürfnissen  durch  Muskelbewegung.  Der  Zusammen- 
hang unsres  Willens  mit  unsrer  Bewegung,  unserer  Bewegung 
mit  der  Gefühlsmodification  bildet  den  Knotenpunkt,  auf  wel- 
chen alle  unsre  Denkbemühuugen  immer  wieder  hinauskommen. 
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8.  Wie  lösen  wir  die  Probleme  des  Denkens? 

Die  Denkformen  und  die  Sprache. 

Es  ist  der  eigentliche  Process  des  Denkens,  den  wir 
jetzt  mit  unserer  analystischen  Sonde  berühren.  Der  Fuchs, 
der  sich  todt  oder  schlafend  stellt,  um  die  Krähen  anzu- 
locken, der  Pudel,  der  ein  natürliches  Bedürfniss  heuchelt, 
um  aus  der  Stube  gelassen  zu  werden  und  Aehnliches,  stellen 
schon  eine  ziemlich  hohe  Entwicklungsstufe  desselben  dar. 
Um  den  Hergang  völlig  deutlich  zu  übersehen,  muss  man 
auf  die  einfachsten  Grundzüge  zurückblicken.  Ein  äusserer 
Reiz  erregt  eine  sensible  Nervenbahn,  pHanzt  sich  von  da 
aus  ohne  Weiteres  zu  der  seitlich  auf  gleichem  Niveau  be- 
legenen  motorischen  Bahn  derselben  Rückenmarkshälfte  fort 
(Vgl.  Thl.  I.  Kap.  18.  S.  113)  und  irradiirt  bei  seinem  wei- 
teren Andauern  auf  entlegnere  Nebenbahnen,  bis  er  diejenige 
erreicht,  deren  Innervirung  die  Undernde  Bewegung  zur  Folge 
hat.  Dies  würde  aber  nur  ein  zufälliger  Erwerb  bleiben,  und 
die  ganze  Versuchsreihe  müsste  in  jedem  späteren  Falle  im- 
mer wieder  von  Vome  angefangen  werden,  wenn  sich  nicht 
— durchs  Gefühl  unterstützt  — für  die  richtige  Bewegung 
eine  dieselbe  bevorzugende  Disposition  ausbildete,  vermöge 
deren  dieselbe  uns  leichter,  geläufiger,  mit  einem  Worte  ge- 
wohnt und  bekannt  würde.  Diese  Entwicklung  hat  ihren  er- 
sten .\bsclilu8s  dann  erreicht,  wenn  uns  bei  der  Wiederkehr 
des  Reizes  das  frühere  Gefühl  mit  der  Vorstellung  der  lin- 
dernden Bewegung  und  der  dadurch  bewirkten  Gefühlsraodi- 
fikation  bereits  in  fester  Association  in  Erinncrang  kommt. 
„Das  Gefühl  habe  ich  bereits  gehabt  — damals  half  das  — 
folglich  tliue  ich  das.“  So  der  erste  Schluss,  der  Prototyp 
alles  Denkens.  Die  Arbeit  des  Letzteren  besteht  in  dem  Be- 
streben, sich  eines  ähnhehen  Falles  zu  erinnern,  wie  wenn 
der  junge  Referendar  decretirt  „Herr  Registrator  Ein  Simile!“ 
Und  Anders  verfahren  wir  ja  beim  theoretischen  Denken  auch 
nicht  Wenn  ich  frage,  was  das  für  ein  Gegenstand  sei,  den 
ich  da  vor  mir  habe,  schwarz  aussehend,  mit  zottigOr  Ober- 
fläche, sich  hin  und  herbewegend  u.  s.  w.  so  hängt  der  Er- 
folg meines  Nachdenkens  oder  die  Art  und  Weise,  wie  ich 
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mir  die  Frage  beantworte,  lediglich  davon  ab,  was  mir  für 
Aehnlichkeiten  oder  Oleichlieiten  einfallen. 

Noch  eine  andere  Aehnlichkeit  zwnclien  jenen  elemen- 
taren Denken  der  rohesten  Begierdenbefriedigung  und  unsrem 
theoretischen  Denken  kann  uns  hier  nicht  entgehen.  Jenes 
zappelnde  Umhergreifen,  dass  alle  möglichen  Bewegungen  ver- 
sucht, bis  es  bei  der  das  Gefühl  lindernden  anlangt  — was 
ist  es  Anders  als  das  induktive  Schlussverfahren  mit 
der  ihm  eigenthUmlichen  Methode  der  AusschUessuug.  Der 
weitere  Fall  aber;  wo  bei  Wiederkehr  des  Gefühls  das  erste 
Auftreten  desselben  mit  sammt  der  damals  lindernden  Be- 
wegung erinnert  und  die  damalige  Bewegung  wiederholt  wird 
— er  ist  der  Syllogismus  im  engern  Sinne,  der  deduktive 
Schluss.  Das  Frühere,  eigentlich  Erkenntuissgebende  ist  dort 
der  tastende  Versuch,  hier  das  induktive  Ausschliessungsver- 
fahren, die  Methorle  der  Anwendung  und  Darstellung  der  ge- 
wordenen Krkenntniss  ist  in  beiden  Fällen  der  deduktive  Schluss 
(Vgl.  Wundt.  Vorl.  Thl.  I.  S.  41  — 56). 

Die  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  ist  sonach  dos 
Band  unsrer  Denkverbindungen,  die  einfache  Verbindung  der- 
selben, nennen  wir  Urtheil,  das  Wiedererkeniien  des  Frühe- 
ren als  eines  dom  jetzigen  Gleichen.  Das  Urtheil  ist  weiter 
Nichts  als  der  Akt  des  Wiedererinnems,  das  Erkennen  einer 
Empfindung,  beziehentlich  eines  entwickelteren  Seelengebildes 
als  eines  so  oder  ähnlich  bereits  Vorgekommeneu.  Wie  wir 
sehen,  ist  dasselbe  nicht  möglich,  bevor  nicht  wiederholte  Ver- 
suchsreihen mit  Erfolg  abgelaufen  sind,  so  oft  abgelaufon  sind, 
bis  sich  für  die  erfolgreiche  Bewegung  eine  Disposition  aus- 
gebildet  hat.  Auch  die  einfachsten  Empfindungselemente 
Farbe,  Ton,  Grün,  Blau  müssen  uns  bereits,  wie  im  32.  Kap. 
dargethan,  wiederholt  vorgekommen  sein,  ehe  wir  sagen  kön- 
nen „das  ist  grün,“  oder  vielmehr,  wie  für  das  Entwicklungs- 
stadium,  bei  dem  wir  halten,  richtiger  ist  „mir  ist  grün.“ 
Es  ist  also  unzweifelhaft  richtig,  dass  wie  Wundt  (Vorlesun- 
gen Bd.  I.  S.  40  ff.)  dargethan,  der  Akt  des  Urtheilens  nicht 
das  frühere  sei,  nicht  das  einfache  Element  des  Schlusses  aus- 
mache, sondern  der  frühesten  Urtheilsbildung.  „Dies  ist  jenes“ 
der  im  Eingänge  dieses  Kapitels  beschriebene  Entwicklungsgang, 
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den  wir  als  Prototyp  des  induktiven  Schlusses  bezeich- 
nen durften,  vorhergehen  muss.  In  einiger  Vollkoiumenheit 
freilich  und  namentlich  als  das,  was  wir  theoretisches  Schlies- 
sen  nennen,  als  ausgebildeter  Erkennungs-Akt,  tvird  freilich 
der  Schluss  aus  Urtheilen,  das  Urtheil  aus  Begriffen  be- 
stehen. Das  sind  aber,  wie  oft  gesagt,  zu  hoch  entwickelte 
Denkgcbilde  als  dass  sie  uns  hier  beschäftigen  könnten. 

Und  so  ist  es  auch  richtig,  dass  erst  eine  grössere  An- 
zahl solcher  Urtheils  - Akte  voraufgegaugeu  sein  muss,  ehe  wir 
den  ersten  Begriff  bilden  können.  Der  Begriff  ist  (Man 
sehe  die  zahlreichen  verschiedenen  Definitionen  des  Worts  bei 
Ueberweg  Logik  S.  106 ff.)  die  Zusammenfassung  des  Meh- 
reren Gemeinsamen  in  eine  Einheit  Dies  ist  das 
Mindeste,  was  jeder  Philosoph  in  seine  Dehnitiou  gelegt  hat, 
die  meisten  geben  aber  noch  weiter  und  verlangen  noch  eine 
auf  das  Wesen  der  Dingo  weisende  Beziehung.  Wir  halten 
uns  hier  aber  lediglich  an  die  subjektive  Seite,  die  objektive 
ins  nächste  Buch  verweisend.  I'is  ist  klar,  dass  die  Glcich- 
brit,  Gemeinsamkeit,  Identität  oder  wie  man  es  nennen  will, 
das  Bindeglied  unsrer  ganzen  Entwicklung  und  insbesondere 
auch  der  Begriffsbildung  ausmacht,  was  bei  Letzterer  ledig- 
hch  binzukommt,  das  ist  die  Einheit,  d.  h.  dass  aus  einem 
Mannigfaltigen,  Vielfachen,  ein  Neues,  Eins  wird.  Nicht  min- 
der klar  aber  ist,  dass  dieses  Einswerden  des  Vielen  durch- 
aus nur  derselbe  Hergang  ist,  wie  derjenige,  den  wir  bisher 
betrachteten.  Das  Ganze  ist  eine  Reihe,  deren  letztes,  voll- 
kommenstes Glied  der  fertige  Begriff  ist.  Aber  schon  die 
ersten  frühesten  Ansätze  zeigen  deutlich  die  Tendenz,  Begriff 
zu  werden.  Schon  der  erste  Erinncrungsakt , das  Wiedorer- 
kennen  des  Gefühls  mit  der  Erinnerung  au  das  erfolgreich 
angewandte  Mittel  ist  so  zu  sagen  ein  junger  Begriff.  Das 
Neugeborene,  welches  die  Erfahrung  macht,  dass  Saugbowo- 
gung  gut  für  den  Hunger  sei,  bat  damit  wohl  seine  ersten 
Begriffe  erlangt  Dass  erinnerte  Gefühl  ist  ihm  damit,  dass 
es  zu  einem  bekannten  geworden  ist,  zugleich  auch  zu  einem 
Allgemeinen,  zu  einem  selbständigen  Gemeinwesen  geworden. 
Ja  das  diesem  Stadium  voraufliegende  tastende  Umherzap- 
peln mit  der  schliesslich  gefundenen  erfolgreichen  Bewegung, 
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es  ist  der  Keinipunkt  der  Negation,  des  Widerspruchs. 
Der  Grundsatz  oranis  determinatio  est  negatio  findet  schon 
auf  diese  frühesten  Ansätze  zur  Begriffsbildung  Anwendung. 
Für  das  Wiederkennen  des  Gefühls  und  seines  Mittels  ist  eben 
der  Ausschluss  des  nicht  Geeigneten,  welcher  durch  die  Reihe 
der  Versuchsbewegungen  gewonnen  wird,  ebenso  entscheidend 
als  das  positive  Innewerden;  „das  half.“  Dies  hat  Schuppe 
das  menschliche  Denken.  Berlin  1870.  S.  64  ft',  richtig  erkannt, 
indem  er  Identität  und  Negation  ganz  entschieden  nur  für 
Ein  Element  des  Denkens  erklärt.  Es  lässt  sich  in  der  That 
Beides  schlechterdings  nicht  trennen,  das  Innewerden,  dass 
die  eine  Bewegung  nicht  hilft,  muss  zwar  nothwendig  vor- 
ausgehen (Anal.  I.  S.  368)  aber  es  ist  eben  kein  Innewerden 
sondern  es  wird  es  erst  mit  dem  Auftinden  der  erfolgreichen 
Bewegung.  Die  Erkenntniss:  „das  half“  veihilft  auch  zugleich 
nach  rückwärts  hin  dem  unzufriedenen  Zappeln  zum  Range 
einer  Erkenntniss;  „das  half  nicht.“ 

Belehrend  fUr  den  Innern  Hergang  der  Bcgriffsbildung  ist  folgender 
hübscher  Versuch,  den  Dr.  F,  A.  v.  Hartsen  in  seinen  Untersuchungen 
über  Psychologie  Leipzig  1869  S.  34  f.  nach  Reolam,  Qeist  und  Körper 
in  ihren  Wechselbeziehungen  Heidelberg  1859  mittbeilt.  Einem  12  Wochen 
alten  Hunde  nahm  K.  seine  wollene  Decke  fort  und  befahl  ihm  dann  in 
gewohnter  Weise  auf  „das  Lager“  zu  gehen.  Gehorsam  lief  das  Thier 
nach  dem  Orte  hin , wo  sonst  sein  Lager  sich  befand , legte  sich  aber 
nicht  auf  die  Diele,  sondern  sah  sich  suchend  um,  lief  auf  erneuerten 
Befehl  unruhig  im  Zimmer  bin  und  her  und  legte  sich  dann  auf  ein 
Stück  Bärenfell.  Als  ihm  auch  dies  fortgenommeu  und  daun  abermals 
befohlen  wiu^le  „aufs  Lager“  zu  gehen,  schritt  er,  nachdem  er  unruhig 
umbergelaufen,  langsam  auf  ein  grosses  am  Boden  liegendes  Wischtuch 
zu.  „Nie  hatte  er  bisher  auf  dieses  Tuch  sich  gelegt.  Er  that  es  auch 
jetzt  nicht,  sondern  setzte  sich  auf  dasselbe  und  sah  mich  fragend  an, 
gleich  als  ob  er  wissen  wollte,  ob  ich  nun  zufrieden  gestellt  sei.  Ich 
entfernte  hierauf  jenes  Tuch  — und  gab  ihm  wiederholt  und  mit  grösse- 
rem Nachdruck  den  Befehl  auf  das  Lager  zu  gehen.  Wiuselud  und 
knurrend  mit  Zeichen  der  Unzufriedenheit  suchte  der  Hund  im  Zimmer 
umher  und  entschloss  sich  endlich  auf  eine  Brückenwage  — — sich  zu 
setzen,  während  er  fortfuhr  leise  zu  winseln,  als  ob  er  unzufrieden  wäre, 
dass  ich  Unausführbares  von  ihm  verlange.“ 

Mit  Recht  folgert  R.  aus  diesem  hübschen  Versuch,  dass  der  Hund 
mit  dem  Ausdruck  „Lager“  einen  bestimmten  Begriff  verbinde,  indem  er 
jedesmal  einen  abgegrenzten,  vom  übrigen  gleicbmüssigen.Fussboden  sich 
unterscheidenden  Ort  gewählt  — und  immer  diejenigen  Gegenstände  auf- 
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gesucht,  welche  mit  seiner  wollenen  Decke  die  meiste  Aehnlichkeit  hatten. 
Es  ist  zu  diesem  Falle  nur  noch  zu  bemerken,  dass  es  sich  dabei  bereits 
um  ein  relativ  weit  ansgcbildetcs  Denken  handelte,  indem  das  Thier  nicht 
nur  bereits  Gegenstände  unterscheiden,  seinen  Herren  kennen  gelernt 
hatte  u.  dgl.  sondern  auch  eine  ganze  Reihe  von  Gewohnheiten  und  Fer- 
tigkeiten als  seinem  Herren  gehorchen,  auf  Kommsmdo  das  Lager  anf- 
suchen  u.  dgl.  angenommen  hatte,  ohne  welche  dieser  ganze  Versuch 
nicht  möglich  gewesen  wäre.  Den  Begriff  des  „Lagers“  hatte  das  Thier 
vorher  nicht,  sondern  nur  den  engem  seines  Lagers  d.  i.  dieser  be- 
stimmten wollenen  Decke , die  er  gewohnt  war  auf  Befehl  aufzusuchen ; 
er  erweitert  und  verändert  während  des  Versuches  denselben  nach  Mass- 
gabe  seiner  durch  die  Furcht  vor  seinem  Herren  beherschten  Gellihle, 
Kompliditer  ist  der  Fall  noch  dadurch,  dass  an  die  Stelle  des  eig- 
nen Triebes  die  — schon  eine  vergleichsweise  hohe  Entwicklnng  an- 
deutende Maxime  des  Gehorsams  getreten  ist.  Um  ihn  unsrem  bisher 
betrachteten  Entwicklungsstadium  anzunähero,  braucht  man  aber  bloss 
anzunehmen,  der  Hund  habe  aus  Müdigkeit  seine  Decke  suchen  wollen 
und,  da  er  es  nicht  gefunden,  zu  den  erwähnten  Ausknnftsmitteln  ge- 
griffen. Alsdann  passt  der  Fall  vortrefflich  zu  unsrer  obigen  Ihtrlegung 
und  beweist  im  Sinne  derselben,  wie  der  Frocess  der  Begriffsbildung  von 
Sdiluss  zu  Schluss,  von  Urtheil  zu  Urtheil  an  der  Hand  des  Bedürfnisses 
und  nach  Anleitung  desselben  fortschrcitet. 

Die  Resultate  unsrer  Untersuchungen  in  den  beiden  letz- 
ten Kapiteln  können  wir  folgenderniassen  zusaminenfassen. 
Die  Probleme  unsres  Denkens  sind  sämmüicb  den  Begierden, 
Gefiihlsiuteressen  entsprossen  und  laufen  von  den  frühesten 
sinnlich  - praktischen  bis  zu  den  höchsten  theoretisch  wissen- 
schaillichen  auf  die  Fragen  hinaus:  Was  fang  ich  an  — was 
ist  das?  Was  wird  darausV  Was  muss  ich  thun,  um  das 
zu  meiden  — Wie  kommt  das?  Lauter  Fragen,  die  sich  um 
die  Muskelaktion  als  ihren  innersten  Wesenskern  bewegen,  und 
die  sich  in  gröster  theoretischer  Allgemeinheit  als  die  Fragen 
der  Kausalität  bezeichnen  hissen.  Wir  lösen  diese  Fragen 
auf  dem  Wege  der  durch  Gewöhnung,  Uebung,  Fertigkeit, 
Erinnerung  vervollkommneten  Bewegungsversuche  vermittelst 
der  Gleichheit  und  Aehnlichkeit;  indem  sich  nach 
und  nach  immer  festere  und  reichere  Gruppen  associirter 
Gefühle  und  Bewegungs  - Gefühle  bilden  und  zu  neuen  schein- 
bar einfachen  Elementen  verschmelzen.  Dieser  Hergang  bil- 
det eine  stetige  ununterbrochene  Entwicklung,  deren  allmäh- 
lich in  einander  übergehende  Stationen  wir  bezeichnen  kön- 
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nen  als  induktiven  und  deduktiven  Schluss,  Urtheil, 
Begriff. 

Mit  dem  Begriff  ist  zugleich  ein  neues  Moment  in  die 
Entwicklung  getreten  oder,  was  bisher  nur  angedcutet  war, 
völlig  zum  Ausdi'uck  gekommen,  die  Einheit.  Was  bis 
dahin  vereinzelte  Gefühlsregungen,  einzebie  Reactionshand- 
lungen  waren,  Gefühl  der  Leere  — Saug-  und  Schluckbewe- 
gungen, dass  ist  in  dem  allmähligen  Krystallisations  - Processe 
des  Schliessens  mid  Urtheilens  zu  einem  festen,  für  sich  be- 
stehenden Ganzen,  zu  einer  Einheit  geworden:  Hunger, 
Nahrung.  Gerade  dieser  Akt  der  einheitlichen  Verschmel- 
zung ist  zugleich  auch  das  wesentliche  Vehikel  derjenigen 
Entwicklung,  welche  wir  im  14.  Buche  d.  I.  Thls.  gezeichnet  ha- 
ben, die  zur  Lokalisation  und  Projektion  der  Empfindungen 
führt,  was  eben  nur  geschehen  kann,  wenn  sowohl  die  Gefühle  als 
auch  die  Mittel  zu  ihrer  Beschwichtigung  in  dieser  Weise 
fixirt,  verselbständigt  gewissennassen  schon  zu  subjektiven 
Objekten  gemacht  werden.  Diese  einheitliche  Verschmelzung 
verschiedener  Gefühlsregungen  zu  dem  Begriffe  eines  gewis- 
sen Gefühls,  „Hunger“  oder  dcrgl.  ist,  wenn  wir  ihm  weiter 
auf  den  Grund  gehen  die  nothwendige  Folge  der  Einheit  oder 
Enge  des  Bewusstseins.  Uebersehen  wir  nicht,  dass  jedes 
Erinnern  zugleich  ein  Vergessen  ist.  Die  erinnernde  Zusam- 
menfassung des  Gleichen  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  das 
Ungleiche,  Nichtdazugohörige  aus  dem  Bewusstsein  heraus- 
fällt; so  lange  noch  für  letzteres  darin  Platz  bleibt,  wir  zer- 
streut sind,  wir  unser  Vorstellen  nicht  auf  das  Eine  concen- 
triren,  denken  wir  nicht,  kommt  die  Einheit  des  Begriffes 
nicht  zu  Stande. 

Die  Fixirung  des  so  gewonnenen  Erfahrungs - Re.wl- 
tates  zur  Einlieit  der  Erinnerung  und  des  Begriffs  vollendet 
sich  durch  die  Sprache.  Mit  Recht  hat  man  von  jeher  die 
capitale  Wichtigkeit  der  Sprache  für  das  Denken  hervor  ge- 
hoben, und  es  ist  erklärlich,  dass  Manche  Beides  gerade  zu 
identificiren.  Man  hat  wohl  das  Denken  ein  leises  Sprechen 
und  das  Sprechen  ein  lautes  Denken  genannt.  Das  geht  denn 
aber  doch  zu  weit.  Aus  unsrer  Ableitung  ergibt  sich,  dass 
die  wesentlichen  Elemente  des  Denkens  nicht  durch  die  Sprach- 
bildung  sondern  durch  die  natürliche  Entwicklung  der  Trieb- 
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reakdon  gegeben  werden.  ist  ganz  richtig,  dass  ein  ver- 
Tollkommnctes , namentlich  theoretisches  Denken  ohne  eine 
entsprechende  vollkommnere  Sprachentwicklung  unmöglich  ist, 
immer  aber  bleibt  das  Denken  seinem  Wesen  und  Ursprünge 
nach  etwas  für  sich  Bestehendes,  während  die  Sprache  ein 
zwar  wichtiges  und  für  die  höhere  Entwicklung  unentbehr- 
liches doch  aber  nur  ein  Beiwerk  der  Entwicklung  ausmacht. 
Um  uns  davon  zu  überzeugen,  brauchen  wir  nur  einen  Seiten- 
blick auf  die  Entwicklung  der  Sprache  zu  werfen. 

Wir  können  in  dieser  Materie  uns  der  Führung  einer 
solchen  Autorität  wie  Lazarus  (das  Leben  der  Seele  in  Mo- 
nographien. Berlin  1856/57.  Thl.  II.  1.  Sprache)  um  so  siche- 
rer überlassen,  als  seine  Ableitung  mit  unsren  bisherigen  Elnt- 
wicklungen  sich  vortrefflich  verträgt.  L.  erklärt  das  Sprechen 
für  eine  E'olgeerscheinnng  des  Denkens  (das  Sprechen  ge- 
schieht durchs  Denken;  wir  bringen  die  richtigen  Worte  her- 
vor, weil  wir  sie  denken)  den  Ursprung  der  Sprache  sucht 
und  findet  L.  ganz  richtig  auf  dem  Qebiet  der  Bewegun- 
gen und  zwar  nicht  auf  dem  der  Willkür- Bewegung.  L.  steht 
ganz  auf  dem  Boden  der  neueren  Psychologie  und  weiss,  dass 
die  durchdachte  und  beabsichtigte  Bewegung  erst  allmälilich 
aus  der  Reflexbewegung  sich  entwickelt.  „Dass  die  Absicht 
wirkende  Ursache  der  Bewegung  sein  kann,  lehrt  erst  die  Er- 
fahrung.“ Er  unterscheidet  1.  dienende  d.  h.  direkt  auf 
Abwehr  des  Reizes  gerichtete  2.  begleitende  z.  B.  Lachen, 
Weinen  und  dergl.  3.  nachahmende  Bewegungen.  Vgl. 
Thl.  I.  S.  197.  Den  letzteren  wird  die  Sprache  zugeeignet.  Der 
die  Empfindung  begleitende  Laut  associirt  sich  mit  derselben  in 
der  Weise,  dass  er  mit  der  Wiederkehr  der  ersteren  gleichfalls 
wiederholt  wird.  Die  Sprachbildung  haben  wir  uns  danach  zu 
denken  als  ein  die  seelische  Entwicklung  begleitendes  Phänomen. 
Ursprünglich  gleichartig  mit  den  übrigen  durch  die  Gefühls- 
erregnng  ausgelösten  organischen  Resonanzwirkungen  wie  Er- 
röthen.  Erblassen,  Drusensecretionen  u.  s.  w.  erlangt  es  durch 
eine  ungemein  feine  Specialisirung  und  Nuancirung  eine  der 
Sinneswahrnehmung  ähnliche  Ausbildung,  die  mit  der  Aus- 
bildung der  letzteren  und  des  daran  geknüpften  Vorstellens, 
Erinnems  und  Denkens  Hand  in  Hand  geht.  Ohne  auf  die- 
sen Entwicklungsgang  hier  näher  einzugehen,  glauben  wir 
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folgende  Phasen  desselben  bezeichnen  zu  können.  1.  Dem 
rohen  sinnlichen  Gefiihl  und  dessen  ungeregelten  Triebreak- 
tionen entspricht  die  primitive  Lautbilduug,  welche  die 
empfangenen  Eindrücke  von  Lust  und  Leid,  wie  durch  Mus- 
kelkontraktion, so  auch  diirch  Exspirationsbewegungen  laut 
werden  lässt  2.  In  dem  Maasse  wie  allmählich  eine  Anzahl 
von  Empfindungen  uns  gewohnt  und  die  entsprechenden  Re- 
aktionsbewegungen uns  geläufig  geworden  sind,  fixirt  sich  all- 
mählich die  Lautgebung,  indem  sie  das  Empfundene  und  die 
zur  Abwehr  oder  Annäherung  eingeleitete  Bewegung  mimisch 
begleitet,  der  rohe  Naturlaut  erhebt  sich  zum  artikulirten 
Spracblaut  3.  Mit  dem  Fortschritt  des  Empfindens  und 
der  Triebreaktion  zur  bestimmten  Erinnerung  und  Vorstel- 
lung wird  der  Laut  zum  bedeutenden  Wort  4.  Endlich 
entspricht  dem  Stadium  des  bewussten,  theoretischen  Denkens 
das  Sprechen  in  Sätzen. 

9.  Apriorität.  Identität,  Kausalität 
Unsere  bisherige  Analyse  hat  ergeben,  dass  alles  Den- 
ken auf  Gefuhlsreaktionen  zurückzuführen  ist  Alles  Denken, 
sei  es  theoretisches  oder  praktisches,  vom  niedrigsten  und 
rohesten  bis  zum  höchstentwickelten  hat  von  Hause  aus  kei- 
nen andern  Gegenstand  als  Beschwichtigung  oder  Festhalten 
von  Gefühlen,  bewogt  sich  als  um  seinen  iunernsten  Kern  um 
die  Muskolaktion,  in  welcher  wir  den  wahren  Keim  des  Kan- 
salitätsprincips  erkannt  haben.  Nicht  zwar  so  liegt  die  Sache, 
als  ob  wir  auf  die  Welt  kämen  mit  einem  Triebe  nach  Grund 
und  Ursache  zu  forschen,  wohl  aber  so,  dass  unser  Fühlen 
und  Denken  unser  Handeln,  dieses  aber  wieder  unsre  Gefuhls- 
l.'.ge  (Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied)  zu  bestimmen  hat; 
so  dass  allerdings  dieses  Verhältniss  des  Treibenden  zum  Ge- 
triebenen überall  in  Frage  tritt  und,  so  bald  unser  Denken 
sich  über  das  Stadium  der  unmittelbarsten  Bodiirfnissbefrie- 
digungen  sich  erhebt,  auf  unsre  ausgebildetercn  Vorstellungen 
mit  Nothwendigkeit  übertragen  wird. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  tritt  uns  entgegen,  so- 
bald wir  unsren  Blick  darauf  richten,  wie  unser  Denken  die 
ihm  zufallenden  Probleme  löst.  Da  sehen  wir  die  Identität 
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eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielen  wie  vorhin  die  Kausalität. 
Es  giebt  kein  anderes  Mittel  theoretisch  unsre  Kenntnisse  zu 
erweiteren  oder  praktisch  unsre  Begierden  oder  Bedürfniss- 
Befriedigung  zu  vervollkommnen  als  Gleichheit  und  Aehn- 
lichkeit.  Ohne  dieses  Element  des  Gleichen  und  Aehnlichen 
ist  kein  Wiedererkennen,  kein  Vergleichen  und  Unterscheiden, 
keine  Abstraktion  und  Reflexion,  kein  Urtheil,  kein  Schluss, 
kein  Begriff  möglich.  Es  ist  klar,  dass  unsrer  gesummten 
Denkentwicklung  diese  beiden  Elemente  als  etwas  sehr  wesent- 
liches zu  Grande  liegen.  Wollen  wir  uns  klar  machen,  in 
welcher  näheren  Weise  diese  beiden  Elemente  allem  unsren 
Denken  zum  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  untersuchen,  in 
welchem  Verhältnisse  dieselben:  1)  Jedes  von  Beiden  zum 
Organismus:  2)  Beide  zu  einander:  3)  Beide  zusammen  zur 
Gesamnitentwicklnng  des  Organismus  stehen. 

1.  Die  erste  Frage  haben  wir  eigentlich  schon  beantwortet. 
Jedes  der  beiden  Elemente  nimmt  auf  seine  Art  die  ganze 
Breite  der  seelischen  Entwicklung  ein,  beherrscht  dieselbe 
von  Grund  aus.  Es  giebt  keine  Entwicklung  im  Seelenleben 
als  eine  solche,  die  sich  aus  Anlass  von  Gefühlen  (Trieben, 
Bedürfnissen)  durch  Bewegungen  zu  Gefühlsmodiiikationen 
verwirklichte;  und  es  giebt  keine  andere  Art  des  Zustande- 
kommens solcher  Entwicklung  als  die  durch  Vereinigung  des 
Gleichen  und  Aehnlichen.  Es  ist  wichtig,  das  im  Voraus 
hier  anzumerken.  Denn  wir  gewinnen  damit  die  Sicherheit, 
aUe  etwaigen  Grund  - Elemente  hier  gleichsam  mit  einem 
Schlage  zu  treffen.  Alles,  was  den  Anspruch  erhebt,  den 
Rang  einer  Aristotelischen  oder  Kantschen  Kategorie  einzu- 
nehmen, muss  aus  diesen  beiden  obersten  Quellen  der  Denk- 
entwicklung entspringen. 

2.  In  welchem  Verhältnisse  stehen  nun  Kausa- 
lität und  Identität  zu  einander?  Auch  hierauf  ist 
die  Antwort  gewissermasseu  schon  gegeben.  Die  Kausalität 
— zunächst  Triebwirkung  — bildet  das  Material  alles  See- 
lenlebens, zumeist  der  Denkentwicklung,  indpm  alles  Denken 
aus  Anlass  von  Gefühlen  (Trieben,  Bedürfnissen)  uud  zum 
Zweck  von  solchen  geschieht,  und  zwar  geschieht  vermittelst 
der  Bewegungen  unsrer  Glieder  als  der  unmittelbarsten  Wir- 
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kangen  der  GefUlile,  zugleich  der  unmittelbarsten  Wirkungen, 
die  es  überhaupt  für  uns  giebt.  Wenn  es  irgend  richtig  ist, 
dass  die  theoretische  Kausalität  eine  Uebertragung  der  un- 
mittelbaren Triebwirkung  (Empfindung  — Bewegung)  auf 
ein  weiteres  und  komplicirteres  Gebiet  ist  — so  dürfen  wir 
mit  vollem  Fug  und  Recht  behaupten,  dass  die  Kausalität 
das  Material,  der  Stoff  ist  und  zw'ar  das  alleinige  Material, 
der  einzige  Stoff  ist,  in  und  mit  welchem  die  denkende  Seele 
arbeitet,  au  welchem  sie  sich  bethätigt.  Und  ebenso  ist  aut 
dem  Früheren  klar,  dass  dieArtundWeisedieserXhätig- 
keit  die  Einheit,  die  Identität  ist  sowohl  als  bestehende  Ei- 
genschaft des  denkenden  Geistes,  wie  auch  als  immer  von  Neuen 
angestrebte  Verwirklichung  des  Denkaktes,  der  eben  Nichts 
weiter  ist  als  Streben  zur  Einheit  Kausalität  und  Identität 
stehen  also  in  dem  Verhältniss  von  Stoff  und  Form,  Wesen 
und  Erscheinimg,  Ziel  und  Thätigkeit  des  Denkens,  des  See- 
lenlebens überhaupt 

Aber  eben  deswegen  stehen  sie  zugleich  in  einem  noch 
innigeren  Verhältnisse.  Wie  Stoff  und  Form  überhaupt  nicht 
zufällig  zu  einander  kommen,  einander  nicht  ausserw  esentheh 
sind,  sondern  in  inniger  Wcsensgemeinschaft  stehen,  (der  be- 
stimmte chemische  Stoff  z.  B.  seine  noth wendige,  Krystall- 
Form  hat)  so  erst  reclit  auch  Stoff  und  Form  der  seelischen 
Entwicklung.  Die  Versuche  der  Aelteren  z.  B.  Wolf,  Rei- 
marus  u.  A.  den  Satz  des  zureichenden  Grundes,  aus  dem 
Satze  der  Uebereinstimmimg  uud  des  Widerspruches  abzu- 
lehcn,  sind  gar  nicht  zu  verachten.  Die  Triebwirkung  ist 
ihrem  innersten  Wesen  nach  Nichts  Anderes  als  die  Festhal- 
tnng  eines  angemessenen  oder  die  Zurückweisung  eines  stö- 
renden Gefühlszustandes,  also  gewissermassen  Selbsterhaltung. 
Etwas  Aebnliches  sind  ja  auch  die  Sclbsterhaltungen 
des  (nach  ihm  einfachen)  Seelenwesens,  auf  die  Herbart  alles 
Vorstellen  zurückfuhrt.  Andrerseits  liegt  aber  auch  schon 
im  Begriffe  der  Identität  dieses  Zwiefache  des  nimm  und 
idem.  Insbesondere  im  Wesen  des  beseelten  Organismus 
liegt  es  1.  Einheit  eines  Vielfachen,  eines  in  zahlreiche 
Theile  gegliederten  Systems.  2.  Die  Konstanz  in  und  trotz 
unablässiger  Veränderungen  zu  sein.  Diesen  Punkt,  das 
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wahre  punctum  saliens  des  thierischen  Organismus  werden 
wir  weiterhin  noch  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  haben  und 
die  wichtigsten  Al)leituiigo«  aus  ihm  hervorgehen  sehen. 
Hier  nun  ergiebt  sich,  wie  diese  beiden  an  sicli  doch  ver- 
schiedenen Begrifl'e  doch  wieder  so  innig  zusammengehören, 
dass  sie  nur  einziges  Wesen  ausmachen,  dass  Jedes  das  An- 
dere zu  seinem  Bestände  nothwcndig  fordert.  Denn  besässe 
der  Organismus  keine  Konstanz,  so  könnte  auch  keine 
Einheit  in  ihm  zu  Stande  kommen,  so  holen  seine  Emphn- 
dungen  und  seine  Reaktionen  auf  dieselben  auseinander  und 
vermöchten  nicht  in  feste  Begriffe  zu  verschmelzen.  Und 
andrerseits,  wenn  im  Organismus  keine  Einheit  statt  fände, 
so  vermöchte  er  auch  nicht  in  seiner  Konstanz  sich  zu 
erhalten,  weil  bei  dem  Hinwegfall  der  einhmtlichen  Gesammt- 
reaktion  jeder  Theil  für  sich  besonders  reagiren  und  diese 
divergirenden^  Reaktionen  den  Körper  imfehlbar  in  kleinere 
und  immer  kleinere  Bestandtheile  auflösen  mussten.  Dalier 
sehen  wir  denn  auch  die  ganze  bisher  geschilderte  seelische 
Entwicklung  von  diesen  beiden  Momenten  durchaus  beherrscht. 
1b  dem  Prozesse  der  Gewöhnung  (Thl.  I.  Kap.  64,  65)  wel- 
cher in  den  mehr  vegetativen  Ausgleichungs  - Processen  der 
Aopassung  seinen  Anfang  und  in  der  durch  Uebung  erlernten 
einheitlicheu  Muskelaktion  seinen  vollendeten  Abschluss  hndet, 
in  der  hiemit  schon  gegebenen  Erinnerung  (Thl.  I.  Ka{).  66), 
die  um  solche  zu  sein,  zunächst  die  Triebreaktion  des  be- 
stimmten einzelnen  geübten . Gliedes  sein  muss,  (Localisation) 
ihrerseits  aber  sofort  zur  einheitlichen  Verschmelzung  und 
nach  Aussensetzung  der  subjektiven  Raumbilder  der  einzelnen 
Sinuglieder  drängt  (Kap.  67):  überall  finden  wir  als  das  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  immanente  Gesetz,  dass 
die  auf  die  Konstanterhaltung  des  Organismus 
und  seiner  einzelnen  Theile  abzielenden  Trieb- 
wirkungen einheitlicherGesammt  Wirkung  zu  stre- 
ben, nach  der  Einheit  hin  gewissermassen  gravi- 
tiren.  Und  kein  anderes  ist  ja  das  Gesetz  der  Denkeut- 
wicklung,  die  ja  von  der  oben  bezeichneten  nicht  verschieden 
ist,  und  für  die  cs  keinen  Wesensunterschied  bedingt,  dass 
von  dem  Hauptstrom  der  Triebreaktion  ein  Nebenarm  als 
bildartige  Erinnerung  und  theoretische  Erkenntniss  von  Ge- 
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genständeu,  unter  Umständen,  die  wir  spiiter  noch  naher 
untersuchen,  seitlich  sich  abzweigt. 

3.  Und  damit  ist,  was  das  Verhiiltniss  der  Identität  und 
Kausalität  zur  seelischen  Gesamintentwicklung  betrifft,  die 
Antwort  auf  jene  so  heiss  umstrittene  Frage:  ob  es  Vor- 
stellungen, überhaupt  Elemente  a priori  gebe, 
oder  der  gesammtc  Denkinhalt  lediglich  der 
Erfahrung  (Empfindung-Bewegung)  und  Repro- 
duktion) entstamme  von  selbst  gegeben.  Aus  der 
ganzen  bisherigen  Darlegung  ergiebt  sich  mit  völliger 
Deutlichkeit,  in  welchem  Sinne  allein  wir  diese  frage  beant- 
worten können.  Es  ist  kein  Entweder-Oder  sondern  ein  So- 
wohl als  auch.  Unzweifelhaft  verdanken  wir  den  gcsammteii 
Denkinhalt  nur  der  Erfalirung  d.  i.  den  Reizen,  welche  auf 
unsre  sensiblen  Nerven  einwirken,  so  wie  der  Art  und  Weise, 
wie  in  Folge  dessen  motorische  Bahnen  innervirt,  Bewegun- 
gen eingeleitet  und  durch  dieselben  das  ursprüngliche  Gefühl 
abgeändert  wird.  Nicht  minder  unzweifelhaft  aber  ist,  dass 
bereits  in  diesen  elementarsten  Vorgängen  diejenigen  Momente 
von  Hause  aus  gegeben  sind,  die  wir  als  wahrhaft  grundle- 
gende „constitutive“  für  den  gesammten  Verlauf  unserer 
Denkentwicklung  zu  betrachten  haben.  Es  sind  wenn  wir 
uns  der  hergebrachten  Terminologie  bedienen  wollen  die 
Principien  oder  Kategorien  der  Kausalität  und  der  Iden- 
tität, die  wir  bereits  in  dem  rohen  Emptindungs- Materiale 
bezhw.  in  den  ersten  Schritten  ■ der  Denkentwicklung  vorfin- 
den. Und  zwar  stellt  sich  uns,  wie  wir  sahen  Erstcre  als 
der  Stoff,  letztere  als  die  Form  des  Denkens  dar,  oder  kön- 
nen wir  auch  sagen,  es  bezeichnet  die  Kausalität  das  Ziel, 
die  Aufgabe,  die  Identität  das  Mittel,  die  Methode  des  Den- 
kens. Erstere  ist  — auf  ihren  elementarsten  Ausdruck  zu- 
rückgeführt, die  Herrschaft  des  Willens  über  den  Bewegungs- 
apparat die  Regierung  des  Leibes  durch  die  Seele,  letztere 
die  einheitliche  Form  der  Erinnerung  und  des  Denkens 
hinsichtlich  der  Art  und  Weise  diese  Herrschaft  auszuüben. 

Beide  Partheien  in  dem  grossen  Jahrhunderte  lang  wäh- 
renden Streit,  sowohl  die  Sensualisten  als  auch  die  Aprio- 
risten  haben  damit  in  gleicher  Weise  Recht  behalten.  Es 
giebt  Nichts  in  unsrem  Verstände,  was  nicht  schon  vorher 
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in  der  Sinnlichkeit  gewesen  wäre,  aber  schon  in  und  mit 
dieser  sind  die  s.  g.  Constitutiva  von  allem  Anfang  an  ge- 
geben und  das  ganze  Denken  erhält  durch  dieselben  von 
Hause  aus  Ziel  und  Richtung:  Allerdings  sind  sie  an  sich 
ganz  leer,  völlig  inhaltlos  und  weit  davon  entfernt  Erkennt- 
niss  a priori  zu  sein.  Es  ist  gar  nicht  daran  zu.  denken, 
dass  wir  solche  Erkenntnissprinzipien  wie:  „Jedes  Ding  muss 
seine  Ursache  haben“  oder:  „Jedes  Ding  ist  sich  selbst  gleich“ 
fix  und  fertig  auf  die  Welt  brächten.  Insofern  haben  Locke 
ttud  Hume  mit  ihrer  Polemik  gegen  die  ideae  innatae  völlig 
Recht.  Kausalität  und  Identität  sind  Dinge  die  wir  aller- 
dings mit  auf  die  Welt  bringen,  aber  nicht  als  firkenntnisse 
sondern  als  blosse  Eigenthümlichkeiten  unsrer  Emptindungs- 
nnd  Bewusstseins  - Reactionen.  Es  wird  zur  Verdeutlichung 
unsrer  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  beitragen,  wenn 
wir  uns  mit  einem  scharfsinnigen  Denker,  mit  dem  wir  sonst 
in  dieser  Frage  übereinstimmen,  in  Folgendem  auseinander- 
setzen. 

Dr.  Wilhelm  Schuppe,  das  menschliche  Denken,  Berlin 
Ifi'O  sagt  S.  132  über  die  Kausalität:  „Dass  dieser  Gedanke 
„dem  Menschen  zuerst  an  seinem  eigenen  Thun,  dem  unmit- 
,, felbaren  Bewustsein  von  dem  kausalen  Verhältniss  zwischen 
„seinen  Trieben,  seinem  Wollen  und  dem  äussern  Handeln 
„und  wiederum  zischen  diesem  und  dem  sichtbar  hervorge- 
„brachten  aufgegangen  ist,  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten.  Aber 
„diese  Bemerkung  ist  von  rein  psychologischem 
„Interresse.  Mit  nichts  ist  erweisbar,  dass  die  Vorstellung 
„der  ursächlichen  Verkettung  aller  Erscheinungen  eine  reine 
„Uebertragung  wäre.  Wäre  jene  Annahme  nichts  als  eine 
„voreilige  Uebertragung,  so  müssten  wir  doch,  nachdem  die 
„Scheidung  der  Gebiete  mit  hinreichender  Klarheit  vollzogen 
„worden,  nun  von  jenem  Jrrthum  uns  befreit  fühlen.  Allein 
„noch  fühlen  wir  die  Unmöglichkeit  eine  Erscheinung  würk- 
„lich  als  ursachelos  zu  denken.  Es  ist  dies  so  unmöglich, 
„wie  der  Versuch  sich  eine  Erscheinung  zu  denken  ohne  da- 
„bei  das  Indentitätsprincip  wirken  zu  lassen.“  S.  bezeichnet 
danach  „als  reine  Uebertragung“  und  als  „voreilige  Ueber- 
tragung“ die  der  seinigen  entgegenstehende  Ansicht,  zu  der 
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wir  uns  auch  bekennen,  dass  nur  in  dem  einen  erwähnten 
Falle  walire  Kausalität  unmittelbar  wahrgenommen,  in  allen 
Übrigen  Fällen  aber  nur  per  analogiam  darauf  geschlossen 
werde.  Was  er  dagegen  geltend  macht,  will  uns  wenig  stich- 
haltig erscheinen.  Es  ist  keine  voreilige,  sondern  eine  noth- 
wendige  Uebertragung.  Daher  kann  uns  auch  die  in  diesen 
Entwicklungsgang  gewonnene  Einsicht  nicht  von  dem  Zwange 
befreien,  nach  der  Ursache  zu  forschen.  Denn  unser  ganzes 
Denken  und  Erkennen  entwickelt  sich  allein  auf  der  Grund- 
lage unsrer  Empfindungen  und  Bewegungen.  Unsre  gesammte 
Welterkenntniss  ist  nur  ein  Uetlexhild  und  Niederschlag  uns- 
rer Selhsterkenntniss  nur  eine  l’rojektion  unsrer  subjektiven 
Empfinduugskomplexe  nach  Aussen.  Und  gerade  so  wenig 
wie  wir  auch  nur  einen  Augenblick  die  occasionalistische  Ansicht 
vertragen,  dass  nicht  wir  unmittelbar  selbst  unsren  Leib  regie- 
ren, sondern  dass  ein  deus  et  machina  jedesmal  durch  ein 
Wunder  unsre  Gliedmassen  in  Bewegung  setze,  gerade  so  wenig 
können  wir  uns  auch  nur  einen  Augenblick  von  der  Forderung 
losmachen  hinter  der  wahrgenommenen  Veränderung  ein  Trei- 
bendes einen  quasi  Willen  zu  suchen.  Die  Herbeiziehung 
des  Identitätsprincips  ist  ganz  richtig;  cs  verhält  sich  damit 
gerade  so.  Beide  enthalten,  das  Eine  die  materielle,  das 
andere  die  formale  Bedingung  der  Entwicklung  des  Den- 
kens, von  der  wir  uns  natürlich  keinen  Augenblick  befreien 
können.  Daher  können  wir  aber  auch  den  Sensualisten  wie- 
der darin  nicht  Recht  geben , dass  sie  beides  für  einfache 
Abstraktionen  der  Aufeinanderfolge  und  der  Gleichheit  er- 
klären und  die  Allgemeinheit  und  Uneingeschränktheit  derselben 
bestreiten.  Wir  haben  hier  wirkliche  Aprioritäten  und  noth- 
w'endige  Bedingungen  des  Denkens  und  Erkennens  vor  uns, 
nur  sind  cs  nicht  Erkenntnisse  a priori  d.  h.  angeborene 
uns  von  Hause  aus  einleuchtende  Principien,  sondern  es  sind 
Kategorieen,  die  uns  durch  die  Organisation  unsres*  Empfin- 
dens und  Bewusstseins  von  Anfang  an  gegeben  sind  und  die 
wir  daher  auch  angeboren  neunen  können. 

Identität  und  Kausalität  sind  uns  so  allerdings  ange- 
boren nicht  als  Erkenntnisse  und  Vorstellungen,  die  wir  als 
solche  fix  und  fertig  auf  die  Welt  brächten,  sondern  als 
Prinzipien  unsrer  Aktionen  und  Passionen,  und  dieses  sind 
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sie  weil  sie  zugleich  die  l’rincipien  unsres  Seins  sin<}.  In  dieses 
Verhältniss  können  wir  einen  klaren  Einblick  nur  gewinnen,  wenn 
wir  uns  nunmehr  zur  Untersuchung  des  Verhältnisses  des  Den- 
kens zur  ^Virklichkeit  wenden  und  uns  klar  zu  machen  su- 
chen, wie  überhaupt  eine  Erkenntniss  an  äusseren  Dingen 
möglich  ist  und  entsteht.  Dann  muss  sich  zeigen  wie  jene 
obersten  Prinzipien  unsres  Thuns  und  Leidens  zugleich  die 
obersten  Erkenntnissprinzipien  zu  werden  vermögen. 


Drittes  Buch. 

Denken  nnd  Objektivität, 

10.  Die  äusseren  Agentien  und  die  Empfindung. 

Untersuchungen  von  centraler  Wichtigkeit  sind  es,  de- 
nen wir  uns  nun  zuwenden,  Untersuchungen,  die  in  gleicher 
Vieise  nach  vorwärts  wie  nach  rückwärts  hin  von  dringendem 
Interesse  erscheinen.  Unsere  Theorie  von  der  Priorität  der 
Gefühle  und  der  ursprünglichen  Subjektivität  aller  Erkenut- 
niss  - Processe , hat  die  von  Weitem  so  gefälirlich  aussehende 
Klippe  der  Apiloritäts  - Frage  glücklich  umschiilt.  Denn  es 
giebt  einei-seits  ganz  unzweifelhaft  Elemente  a priori  in  uns- 
rem Denken,  andrerseits  aber  bilden  dieselben  nicht  etwas 
Neues,  zu  dem  Emptindungs-Bewegungs- Inhalte  Hinzukom- 
mendes, sondern  sie  sind  bereits  in  demselben  von  allem 
Anfang  an  gegeben.  Jetzt  aber  kommt  die  entscheidende 
Frage,  ob  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Analyse  ausreichen 
die  Objektivität  unsrer  Erkenntniss  zu  erklären.  Wenn  das 
nicht  der  Fall  ist,  so  ist  Wesentliches  übersehen,  so  schwebt 
unsere  Theorie  in  der  Luft. 

Wenn  uns  das  Aufgeben  unsrer  Theorie  zur  Lösung 
des  Problems,  wie  wir  zur  Erkenntniss  äusserer  Objekte 
kommen,  nur  das  Mindeste  nützte!  Gerne  wollten  wir  sie 
dann  Preis  geben.  Aber  daran  ist  nun  einmal  nicht  zu  den- 
ken, dass  etwa  das  Bild  dieses  grünen  Blattes,  wie  es  auf 
der  Netzhaut  meines  Auges  sich  abgezeichnet  hat,  einfach 
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nach  demiGehirn  telegraphirt  und  dort  von  der  erkennenden 
Seele  abgelesen  werde.  Eine  solche  Annahme  ist  physiolo- 
gisch nicht  besser  als  die,  dass  der  liebe  Gott  uns  in  jedem  Falle 
durch  ein  kleines  Offenbarungswunder  die  Erkenntniss  schenke. 
Dass  es  sich  so  nicht  verhalten  könne , darüber  ist  heut  zu 
Tage  alle  Welt  einverstanden.  Diese  negative  Einsicht  ist 
das  Einzige  Gewisse,  Feststehende  in  unsrer  Materie.  Wir 
haben  im  62.  und  G3.  Kap.  Thl.  I.  gezeigt,  wie  alle  Versuche,  die 
Empfindung  zu  Etwas  von  Hause  aus  Theoretischem  zu  ma- 
chen, theils  zu  Widersprüchen,  fheils  zu  stillschweigender 
Wiederhereinnahme  des  Erkenntnisswunders  führen.  Um  so 
fester  müssen  wir  bei  der  Verwerfung  desselben  stehen  blei- 
ben, um  so  tiefer  dieselbe  unsrem  Geiste  einprägen.  Wir 
dürfen  nicht  müde  werden,  zu  wiederholen:  So  kann  die 
Sache  nicht  sein.  Aber  wie  kann  sie  sein?  Wie  wird 
das  Empfinden  Erkenntniss?  und  wie  kann  unsre 
Erkenntniss,  die  eben  unser  Geisteszustand  ist,  Erkenntniss 
der  Dinge  sein?  d.  h.  den  Anspruch  erheben  die  Zustände 
derselben  darzustellen  ? 

Es  ist  kliir,  dass  wir  uns  diesen  Problemen  nur  nähern 
können,  wenn  wir  zunächst  unsre  Sinnesemptindungen,  die 
Basis  aller  Erkenntniss  vergleichen  mit  den  von  uns  erkann- 
ten Objekten  und  sodann  die  anderweiten  Zuthaten  des  Den- 
kens untersuchen. 

Bei  der  Vergleichung  unsrer  Sinnesempfindungen  mit 
den  Objekten  müssen  wir  auf  die  im  Thl.  I.  Kap.  32  und 
33  gegebeue  Analyse  zurückverweisen.  Die  Sinnesemptindung 
beruht  durchaus  auf  den  einfachen  Empfindungsqualitäten 
(Ton,  F'arbe,  Geschmack  u.  s.  w.)  die  wir  uns  gewöhnt  haben 
als  Eigenschaften  der  Dinge  zu  betrachten.  Als  die  äussere 
d.  h.  nicht  seelische  Ursache  oder  richtiger  Veranlassung 
dieser  so  verschiedenartigen  Affektionen  unsres  Nervensystems 
kennen  wir  die  s.  g.  physikalischen  Agent ien  d.  h. 
Schwingungen  der  kleinsten  materiellen  Theilchen  (Moleku- 
larechwingungen)  verschieden  nach  Weite  und  Frequenz, 
ihrer  Art  nach  aber  allmählig  in  einander  über- 
gehend. 

Diese  Annahme,  die  damals  Thl.  I.  S.  1S4  als  eine  gewagte  Hy- 
pothese bezeichnet  wurde,  muss  heute  als  eine  über  jeden  Zweifel  hinaus 
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festgestellte  betrachtet  werden.  An  Stelle  der  dort  — ich  weiss  nicht 
mehr  auf  Grund  welcher  Quellen  — gegebenen  Zahlen,  will  ich  hier  die 
Scbwingungszalileu  nach  dem  Werke  von  Secchi  - Schellen  „Die  Sonne“ 
Brannschweig  1872  S.  63  i hersetzen. 

Es  haben  Schwingungen  pro  Sekunde: 


Tiefste  Töne  ca. 16'/, 

Höchste  noch  hörbare 36000  — 38000 

Unterste  Wärmestrahlen  bei  73  'C.  nach  Garibaldi  in  Genua  40  Billion. 
Aeusserste  Wärmestrahlen  Steinsalz  Prisma  nach  Müller  63 

Flintglas  Prisma  nach  Fizeau  . 153 

Breite  Absorptionslinie  im  Ultrarotb 208 

Rothe  Linie  A 394 

Gelbe  Linie  D 509 

Aeusserstes  Violett  H.  2 738 

Aeusserste  Grenze  des  chemischen  Spektrums 946 

der  chemischen  Strahlen  des  Cadmium  . 1364 


Ein  ganz  allmählicher,  fliessender  Uebergang  findet  hicnach  in  der 
Wellenbewegung  der  äusseren  Reize  statt.  Auch  die  grosse  Lücke,  wel- 
che zwischen  Tönen  und  Wärmestrahlen  offen  bleibt  und  etwa  dem  Ver- 
hältniss  von  1 : 1000  Million  entspricht,  hat  König  Ubcrbrückt,  durch  den 
Nachweis,  dass  sehr  kurze  Stäbe  von  Hotz  oder  Metall  beim  Anschlägen 
geräuschartige  Töne  von  kaum  wahrnehmbarer  Dauer  geben,  während  die 
Temperatur  des  Stabes  sieh  merkbar  erhöht.  Die  theoretische  Bcrech- 
nmg  ergab  hier  ungleich  höhere  Schwingungszahlen.  Haben  wir  hier 
unzweifelhaft  den  Uebergang  von  Tönen  zur  Wärme,  so  ist  es  nicht 
minder  bekannt,  dass  man  mittelst  fluorescirender  Substanzen  sowohl 
die  unterrothen  als  auch  die  Ubervioletten  Strahlen  zur  Anschauung  zu 
bringen  vermag. 

Allein  es  fragt  sich,  ob  wir  in  dieser  continuirlicheu  Skala  der 
physikalischen  Agentien  überall  das  wirkliche  Objekt  unsrer  Sinnesem- 
pfindungen  vor  uns  haben.  Für  Töne  und  Farben  ist  es  unzweifelhaft 
der  Fall,  für  Beide  haben  wir  kein  anderes  wesentliches  Merkmal,  als 
dass  sie  den  acusticus  bzhw.  opticus  erregen.  Anders  ist  es  mit  den  übri- 
gen Empfindungen.  Es  ist  mir  zweifelhaft  (und  ich  habe  bis  jetzt  nir- 
gend darüber  eine  thatsächliche  Angabe  gefunden)  ob  die  äusseren  Vor- 
gänge, welche  uns  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen  erregen,  in 
der  That  eine  so  hohe  Schwingungsfrequenz  besitzen.  Es  fragt  sich,  ob 
bei  der  chemischen  Verbindung  und  Trennung  der  Stoffe  überall  und 
immer  Molekularbcwegungen  von  der  Schwingungsfrequenz  der  chemisch 
wirkenden  Sonnenstrahlen  statt  haben.  Die  Neuheit  aller  dieser  Untersu- 
chungen lässt  die  Möglichkeit  offen , dass  hiebei  noch  sehr  wichtige  Ge- 
sichtspunkte übersehen  sind.  Wir  können  dies  aber  auch  mit  gutem 
Gewissen  dahin  gestellt  lassen.  Denn  dass  es  überhaupt  Molekular- Be- 
wegungen sind,  welche  die  Riech-  und  Schmeck -Empfindungen  veran- 
lassen, das  dürfte  schon  aus  der  Analogie  mit  den  Ton-  Licht-  und 
Temperatur- Empfindungen  hervorgehen;  es  würde  sich  also  nur  um  die 
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SrhwingungBzabl , um  den  Rang , welchen  jene  in  der  Skala  cinncbmen, 
handeln  können;  und  das  kann  uns  hier  gleicbgiltigcr  sein. 

So  viel  von  den  äusseren  Reizen.  In  welchem 
Verhältnisse  stehen  nun  ihnen  gegenüber  unsre  Empfindungen? 
Ist  etwa  anzunehmen,  dass  sie  auf  einer  einfachen  Uehertra- 
gung  dieser  Schwingungsfrequenz  in  das  Nervensystem  be- 
ruhen? Das  können  wir  mit  Gewissheit  verneinen.  Wir 
haben  im  23.  Kap.  Thl.  I.  S.  144  die  Gründe  zusammenge- 
stellt, welche  unwiderleglich  beweisen,  dass  der  Nervenerre- 
gungszustand, trotz  vielfacher  unläugbarer  Aehnlichkeit,  von 
dem  elektrischen  Strom  wesentlich  verschieden  ist.  .\us 
ähnlichen  Gründen  dürfte  sich  beweisen  lassen,  dass  er  auch 
von  allen  andern  physikalischen  Agentien  verschieden  ist. 
Dahin  gehört  vor  allen  Dingen  die  unendlich  geringere  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit (60  — 70'  in  der  Sekunde)  sowie 
die  Undurchlilssigkeit  der  Nervenmasse  für  die  wirklichen 
Schall-  Licht-  u.  s.  w.  Wellen.  Nichts  kann  weniger  geeignet 
sein,  Scliallwellen  fortzuptlanzen , als  die  weiche  fast  zäh- 
flüssige Nervenmasse.  Welcher  Art  also  auch  immer  der 
geheimnissvolle  unbekannte  Nervenprozess  sein  möge,  sicher- 
lich ist  er  ganz  etwas  Anderes  als  dasjenige,  was  ihm  als 
äussere  Ursaclie  oder  Veranlassung  gedient  hat.  Dennoch 
aber  muss  er  offenbar  mit  den  äusseren  Reizen  gewisse  Aehn- 
lichkeiten  haben,  eben  so  wie  wir  sehen,  dass  er  dergleichen 
mit  dem  elektrischen  Strome  besitzt.  Nichts  bis  jetzt  hindert 
uns  anzuuehmen,  dass,  wie  wir  Thl.  I.  33.  Kap.  angodeu- 
tet,  die  Verschiedenheit  der  Qualität  der  einzelnen  Sinnes- 
empfindungen auf  einer  verschiedenen  Vervielfachung  des 
einzelnen  Nervcnprocesses  beruht.  Im  Gegeutheil  wird  diese 
Vermuthung  sehr  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  saitenar- 
tige Anordnung  der  Endfasern  des  Hörnerven  im  Cortischen 
Organ  der  Schnecke  und  durcli  die  Vertheilung  der  drei  phy- 
siologischen Grundfarben  an  besondere  roth-  grün-  und  vio- 
lett-empfindende  Zäpfchen  der  Netzhaut  sowie  durch  die 
Vertheilung  der  verschiedenen  Geschraäcke  an  verschiedene 
Geschraackbfelder.  In  neuester  Zeit  hat  W.  Wundt  in  seinen 
Grundzügen  der  Physiologischen  Psychologie  die  Lehre  von 
den  specifischen  Energien  bestritten  und  durch  seine  that- 
sächlichen  Anführungen  und  Argumentationen,  wie  mich  dünkt, 
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in  hohem  Masse  erschüttert.  An  ihrer  Stelle  setzt  er  eine 
Theorie  von  iler  Anpassung  der  Norven-Organe  an 
den  Reiz,  die  sich  mit  der  vorgetragenen  Ansicht  noch 
besser  verträgt.  Danach  fände  theils  durch  direkte  Ueber- 
tragung  intermittirender  Schwingungen  theils  durch  dauernde 
Veränderung  der  Substanz  des  Perceptions  - Organs  eine  so 
fein  nuancirtc  Anpassung  an  den  Reiz  statt,  dass  die  Erre- 
gung des  Nerven  einfach  als  Funktion  der  Wellenlänge  zu 
betrachten  sei.  Wie  sich  das  nun  auch  verhalte,  in  jedem 
Falle  stellt  der  empfindungerzeugende  Nervenprocess  ein  ana- 
loges Abbild  des  äusseren  Reizes  dar.  An  Billionen  und 
Hunderte  von  Billionen  Schwingungen  in  der  Sekunde  werden 
wir  freilich  nicht  zu  denken  haben.'  Vielleicht  — es  ist  das 
eben  nur  eine  Möglichkeit,  aber  eine  sehr  denkbai'e  — findet 
zwischen  den  Schwingungszahlen  der  äusseren  Reize  und  der 
empfindenden  Nervenfaser  eben  dasselbe  Verhältniss  statt, 
wie  es  E.  H.  Weber,  Fechner  (Elemente  der  Psychophysik 
Thl.  II.  S.  9£F.)  und  Wuudt  (Vorlesungen  Tbl.  I.  S.  116)  für 
das  Verhältniss  zwischen  Reiz  und  Empfindung  überhaupt  er- 
mittelt haben,*.nemlich  dasjenige  des  Numerus  zum  Logarith- 
mus. Wie  dem  aber  auch  immer  sei,  und  welches  Verhält- 
niss  hier  Platz  greifen  mag:  sicher  ist  sodel,  dass  die 
Perceptionsorgane  der  verschiedenen  Sinnesnervcn  äusscrst 
fein  gegliederte  Anpassungen  an  die  höchst  mannichfaltigcn 
Nuancirungen  des  äussern  Reizes  darstellen.  Wir  betrachten 
dies  noch  näher. 

Einen  gewissen  Parallelismus  dürfen  wir  anuehmen  zwi- 
schen den  äussern  Reizen  und  unsern  Sinnesempfindungen. 
Es  besteht  eine  Sk.ala  der  äussern  Reize  und  ganz  derselben 
entsprechend  eine  Skala  der  Empfindungen  mit  analogen  Ver- 
hältnissen der  Schwingungsfrequenz,  nur  dass  diese  bei  den 
letzteren  bedeutend  geringer  als  bei  den  ersteren  sein  wird. 
Aber  auch  so  noch  dürfen  wir  an  keinen  vollständigen  Paral- 
lelismus denken.  Mag  immerhin  die  F'requenz  der  Schwing- 
ungen bei  Wärme-  und  bei  Licjit -Empfindungen  diejenige 
der  höchsten  Töne  um  ein  noch  so  Vielfache  übertreffen,  sie 
wird  sicherlich  nicht  das  Verhältniss  der  Schallwellen  zu  den 
Wärme-  und  Licht-Wellen  erreichen,  welches  1 ; 1000  Mill.  bzhw. 
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1 : 10000  Millionen  beträgt.  Wir  dürfen  uns  daher  das  Verhältniss 
Beider  nicht  unter  dem  Bilde  zweier  paralleler  Linien  vor- 
stellen. Sondern  wenn 
die  Schwingungsfre- 
quenzen der  äussem 
Reize,  auf  ein  Coordi- 
naten-Sj’stem  eingetra- 
gen, etwa  die  gerade 
Linie  A B geben,  so 
würden  die  Nervenpro- 
cesse  statt  der  paral- 
lelen A'  B'  etwa  die 
Kurve  A'  B*  darstel- 
len. Noch  ein  zweiter 
Unterschied  wäre  der, 
dass  die  äussem  Reize 
eine  kontinuirliche  Rei- 
he bilden,  was  bei  den  Sinneseinpfindungen  nicht  der  Fall  ist, 
indem  hier  nicht  bloss  breite  Mittelglieder  fehlen,  sondern 
richtiger  gesagt  nur  einzelne  Gruppen  vorhanden  sind. 

Alles  dieses  ist  noch  sehr  lückenhaft  und  bedarf  überall 
noch  gar  sehr  der  näher  bestimmenden  Detailforschung.  In 
seinen  allgemeinsten  Grundzügen  darf  es  aber  allerdings  Gel- 
tung beanspruchen  und  gestattet  nicht  unwichtige  Schlussfol- 
gerangen über  die  Natur  des  Erkenntnissprocesscs. 

Die  reine  Sinnesempfindung  (einfache  Empfin- 
dungs-Qualität) ist  an  sich  keine  Erkenntnis s.  Sie 
kann  keine  Erkenntniss  sein  erstens  aus  dem  formellen 
Grunde,  weil  man  um  Etwas  als  ein  Gewisses  zu  erkennen, 
man  letzteres  schon  kennen  muss  (Vgl.  Thl.  I.  Kap.  32,  33) 
und  zweitens  aus  dem  materiellen  Grunde,  weil  sie 
eben  Nichts  erkennt,  weil  sie  dem  zu  Erkennenden  nicht  ent- 
spricht. Die  Empfindung  „Rolh“  ist  keine  Eigenschaft  eines 
Dinges  oder  eines  dinglichen  Zustandes,  die  Vibration  in  den 
rothempfindenden  Stäbchen  der  Retina  beträgt  keine  400  Bil- 
lionen sondern  vielleicht  .nur  einen  kleinen  Theil  davon,  die 
Bewegung,  die  im  Opticus  fortschreitet,  ist  kein  Licht,  das 
43000  Meilen  in  der  Sekunde  durcheilt;  sondern  ein  Nerven- 
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reiz  mit  einer  Leitungsgeschwindigkeit  von  70  Fuss,  also 
*/isoo<yooo  jener. 

Fragen  wür,  wie  es  gleichwohl  möglich  wird,  dass  wir 
auf  Grund  und  an  der  Hand  unsrer  so  heschaffenen  Empfin- 
dungen Etwas  von  der  Aussenwelt  erkennen,  so  liegt  die  Ant- 
wort in  dem  so  eben  geschilderten  Sachverhalt.  Die  Empfin- 
dungen tragen  in  der  That  Vieles  an  sich,  was  sie  befähigt 
Merkmale  von  Dingen  oder  Zuständen  zu  werden.  Das  Wich- 
tigste ist  1.  Die  grosse  Specialisirung  derselben.  Es 
giebt  eine  fast  unendlich  grosso  Anzahl  verschiedener  Em- 
ptindungsquaUtäten.  Bleibon  wir  bei  einem  einzelnen  Sinne, 
dem  Ohr  stehen.  Wie  unendlich  viele  Töne  giebt  es  bloss 
der  Tonhöhe  nach,  diese  Mannigfaltigkeit  aber  wird  unab- 
sehbar-durch  die  nicht  minder  zahlreichen  Nuancirungen  der 
Stärke  und  der  Klangfarbe,  dazu  das  grosse  Gebiet  der  Ge- 
räusche. Aehnlich  ist  es  bei  Allen  Sinnen.  Die  Mannigfal- 
tigkeit unsrer  Empfindungen  wird  nur  durch  Eins  ühertroffen, 
durch  die  Dinge  selbst.  Hinter  diesen  bleibt  sie  allerdings 
erheblich  zurück,  indem  sie  bei  Weitem  nicht  alle  Molekular- 
bewegungen sondern  nur  diejenigen,  welche  unsere  Empfin- 
dungsqualitäten der  Töne,  Farben,  Wärme,  Geruch,  Geschmack 
u.s.  w.  als  Schall,  Licht,  Temparatur,  Riech-  und  Schmeck -Stoffe 
gegenüber  stehen.  Von  der  Temperatur  z.  B.  sind  es  nur 
wenige  Grade,  die  wir  direkt  als  solche  wahrnehmen,  indem 
stärkere  Hitze  - und  Kältegrade  sofort  in  ein  unterschiedsloses 
Gemeingefühl  zusammenfliessen.  Vollends  zwischen  Tönen 
und  Wärme,  Wärme  und  Licht  liegen  weite  Zwischenräume, 
für  die  wir  keine  Empfindung  haben. 

Indessen  gerade  dieser  Umstand,  den  wir  geneigt  sind, 
als  ein  theoretisches  Unvermögen  unsrer  Sinneswerkzeuge  an- 
zusehen (und  der  wohl  auch  in  Wahrheit  ein  solches  ist)  ge- 
währt andrerseits  unsrer  Erkenntniss  eine  grosse  Erleichterung, 
ermöglicht  2.  die  Klassifikation.  Stellen  wir  uns  vor,  dass 
unsre  Empfindungen  gerade  so  allmähhch  in  einander  über- 
gingen wie  Schall- Wellen  in  Wärme -Schwingungen  u.  s.  f.  so 
ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  wir  in  solcher  unterschiedslosen 
Kontinuität  irgendwelche  Merk  - und  Denk  - Steine  der  Erinne- 
rung zu  fisiren  vermöchten.  Gerade  dadurch  dass  unsrer  Em- 
pfindung breite  Mittelglieder  fehlen,  dass  der  stete  Fluss  unter- 
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brochen , die  Linie  in  gleiclisam  treppenartige  Absätze  zer- 
hackt ist,  wird  uns  die  Möglichkeit  der  Erinnerung  geboten 
oder  doch  wenigstens  letztere  erheblich  erleichtert.  Auch  hier 
gilt,  was  wir  (Thl.  1.  S.  262)  von  der  Enge  des  Bewusstseins 
sagten,  dass  dasjenige  was  die  Schwäche  der  menschlichen 
Erkenntniss,  zugleich  auch  ihre  Stärke  ausmacht 

Die  dritte  für  die  theoretische  Verwerthung  nicht  minder 
wichtige  Eigenschaft  unsrer  Empfindungen  ist  ihre  Stabili- 
tät d.  h.  der  Umstand,  dass  gewissen  äussern  Scliwing- 
ungsfre (lucnzen  beständig  dieselben  Empfi ndungs- 
qualitäteu  entsprechen.  Dies  ist  es  vornemheh,  wo- 
durch die  Empfindungen  cinigermassen  sichere  Abbilder  der 
äusseren  Zustände  der  Dinge  werden,  während  die  Klassifi- 
kation uns  befähigt  uns  diese  Bilder  zu  merken  und  die 
Specialisirung  unser  Empfinden  in  den  Stand  setzt  auch  feine- 
ren Nuancirungen  derselben  zu  folgen.  Seinen  Grund  hat 
dies  Stabihtiitsverhältniss  in  der  Konstanz  des  Organismus, 
vermöge  deren  derselbe  allen  äussern  Einwirkungen  gegenüber 
seine  Zusammensetzung  und  Struktur  nach  Form  und  Mi- 
schung immer  zu  behaupten  hzhw.  wiederherzustellcn  weiss. 

Dass  es  ohne  diesen  Umstand  kein  Frkennen  gäbe,  ist 
wohl  ohne  Weiteres  klar;  nur  dadurch,  dass  meinem  Roth- 
empfinden  stets  dieselbe  Anzahl  von  äusseren  Schwingungen 
entspricht,  kann  dieses  Rotliempfinden  als  Merkmal  äusserer 
Dinge  oder  Zustände  von  mir  benutzt,  kann  cs  als  Eigen- 
schaft auf  Aeusseres  übertragen  werden.  Nur  dadurch,  dass 
gleiches  Empfinden  stets  gleichen  äussern  Reiz  vmd 
stets  den  gleichen  Nerveno rregungsprocess  voraus- 
setzt ist  zwischen  unsren  Empfindungen  ein  festes  reales  Band 
gegeben,  dass  sich  zur  Erkenntniss  verarbeiten  lässt.  Wir 
sehen  aber  zugleich  uns  damit  auf  das  innerste  Wesen,  den 
Urgrund  unsres  Seins  hingewieseu.  Es  ist  die  Identität 
unsres  gesammten  seelischen  wie  organischen  Seins, 
worauf  zuletzt  alle  Erkenntnissmöglichkeit  beruht.  Besässe 
unser  Organismus  nicht  die  Fähigkeit  in  allen  Veränderungen, 
Störungen,  Zu-  und  Abgängen  des  Stoffwechsels,  denen  er 
fortwährend  unterliegt,  sich  gleichwohl  fortwährend  als  den- 
selben zu  behaupten  und  sowohl  im  Ganzen  wie  in  allen 
kleinsten  Organen  sich  dieselbe  Struktur  und  Zusammen- 
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Setzung  zu  erhalten,  so  würden  wir  nicht  auf  gleiche  Reize 
stets  gleiche  Empfindungen  haben  können  und  es  könnte  nie- 
mals in  uns  Etwas  wie  eine  Erkenntniss  zu  Stande  kommen. 
Wir  blicken  da  in  einen  interessanten  Zusammenhang  und 
können  der  Versuchung  nicht  vtiderstehen , einen  Augenblick 
dabei  zu  verweilen.  Die  Konstanz  der  Organismen,  von  der 
wir  hier  sprachen,  ist  dieselbe,  die  sich  auch  in  der  Kon- 
stanz derArten  ausspricht.  Denken  wir  uns  den  Darwin- 
schen Arten -Umwandlungsprocess  dermassen  beschleunigt,  dass 
grosse  Veränderungen  statt,  wie  wirklich  der  Fall  erst  nach 
zahllosen  Generationsfolgen,  schon  in  demselben  Individuum 
hervorträten,  so  wäre  keine  Erkenntniss  möglich,  so  könnte 
ein  solches  proteusartiges  Individuum  unfassbar  wie  es  selbst 
wäre,  die  Dinge  nicht  erfassen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass 
unsre  Empfindungen  Gemeingut  aller  Menschen  sein  müssen, 
wenn  sie  sollen  feste  und  sichere,  wahrhaft  objektive  Erkennt- 
nissmerkmale  sein;  und  auch  das  beruht  eben  wieder  auf 
einer  gewissen  Konstanz  der  Art. 

11.  Die  Gleichheit  ein  metaphysisches  Problem. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  diese  zuletzt  aufge- 
zählten Eigenschaften  der  Empfindung  (Specialisirung,  Klassi- 
fikation, Stabilität)  dieselbe  nicht  zu  Erkenntniss  machen,  dass 
sie  dieselbe  nur  befähigen  Erkenntniss  zu  werden.  Der  ei- 
gentlich erkennende  Faktor  ist,  wie  wir  wiederholt  nachge- 
wiesen, die  Erinnerung;  diese  aber  ist  lediglich  Erkennen 
des  Gleichen.  Erinnern  ist  nichts  weiter  als  bei  irgend  einem 
seelischen  Processe  eines  gleichen  wieder  bewusst  werden. 
Die  Empfindungen  sind  einander  in  eben  dem  Verhältniss 
gleich,  wie  es  die  äusseren  Reize  sind,  durch  die  sie  veran- 
lasst werden.  Diese  Eigenthümlichkeit  ist  es,  wodurch  sie 
erinnerbar,  Gegenstand  der  vergleichenden  Erkenntniss  werden 
können.  Was  ist  nun  dieses  Gleiche,  das  wir  ebensowohl  in 
der  Empfindung  haben  wie  in  der  Erinnerung,  in  unsern  see- 
lischen Processen  wie  in  den  äussern  Dingen. 

Die  erste,  gewissermassen  vorläufige  Frage,  die  wir  an 
das  Gleiche  zu  richten  haben,  wäre  die;  ist  das  Gleiche 
bloss  etwas  Subjektives  oder  sowohl  subjektiv 
als  objektiv?  Daran  schliesst  sich  die  eng  mit  ihr  zu- 
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sammenhängende  I*’rage:  ist  das  Allgemeine  real  oder 
bloss  nominell?  sowie  endlich  die  dritte  PVagc:  inwie- 
fern und  wie  es  geschieht,  dass  wir  die  objekti- 
ven und  realen  Gleichheitsverhaltnisse  erkennend 
zu  fassen  vermögen? 

1.  Unser  Denken  richtet  sich  entschieden  nach  Gleichheit 
und  Verschiedenheit.  Vergleichen  und  Unterscheiden  sind, 
das  sahen  wir  im  8.  Kap.  die  Grund  - Elemente  des  Denkens. 
Unsere  Frage  ist  daher  auch  identisch  mit  der:  Hat  unser 
Denken  nur  subjektive  Geltung  oder  erhebt  es  mit  Recht  den 
Anspruch  die  Gleichheitsverhiiltnisse  der  Dinge  zu  treffen,  d. 
h.  objektive  Wahrheit  zu  geben?  Sind  die  Dingo  an  sich 
gleich  und  verschieden?  oder  nennen  wir  sie  nur  so  je  nach- 
dem sich  ihre  Vorstellungen  in  der  Seele  associiren  oder 
hemmen  ? 

Wenn  wir  uns  nach  realen  Gründen  zur  Entscheidung 
dieser  Alternative  unischen,  so  fallt  uns  zur  Unterscheidung 
von  Subjektiv  und  Objektiv  nur  dasjenige  Merkmal  ein , von 
welchem  wir  im  50.  Kap.  I.  Thl.  zur  Unterscheidung  der  Erinner- 
ung von  der  Empfindung  Gebrauch  gemacht  haben.  Auf  dasje- 
nige, was  lechghch  subjektiv,  können  wir  einen  gewissen  willkür- 
lichen Einfluss  ausüben,  während  dasjenige,  was  von  Aussen 
kommt,  damit  unsrer  Willkühr  entzogen  ist.  Diese  Regel  hat 
gewisse  Ausnahmen  (Vgl.  Thl.  I.  S.  304  ff.)  die  wir  hier  nicht 
nälier  erörtern,  ist  aber  im  Allgemeinen  gültig  und  gestattet 
ungezwungene  Anwendung  auf  uusem  Fall. 

Da  erscheint  nemlich  zunächst  unser  Vergleichen  und 
Unterscheiden  ganz  willkührlich.  Wir  können  nemlich  Alles 
mit  Allem  vergleichen  und  Jedes  von  Jedem  bnterscheiden. 
Greifen  wir  irgend  zwei  beliebige  Dingo  aus  der  unsäglichen 
Fülle  unsrer  Umgebung  heraus,  so  können  wir,  wenn  wir 
wollen,  Gleichheiten  an  ihnen  auftinden  und  wieder,  sobald 
wir  wollen,  Verschiedenheiten.  Wir  können  Zucker  mit  Schnee 
oder  asa  foetida,  Ziegelmehl  oder  Kuhhaaren,  können  einen  Floh 
mit  dem  Sirius,  Homer  mit  Karlchen  Miessnick  vergleichen 
u.  s.  w.  und  wiederum  vermögen  wir  "zwei  zum  Verwechseln 
ähnliche  Zwillingsbrüder,  die  Blätter  von  einem  Baum  u.  s.  w. 
unterscheiden,  je  nachdem  wir  dazu  aufgelegt  sind.  Aber 
nicht  minder  augenfällig  ist,  dass  unsre  Willkührim  Ver- 
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gleichen  und  Unterscheiden  ihre  scharfgezogenen 
Grenzen  hat.  Wir  haben  freie  Wahl  darin,  welche  Gegen- 
stände wir  vergleichen  oder  unterscheiden  wollen,  nicht  aber 
darin,  in  welchen  Beziehungen  wir  sie  gleich  oder  ungleich 
finden  wollen.  Wir  können  z.  B.  Zucker  mit  Schnee  verglei- 
chen, aber  nur  in  der  Farbe,  nicht  hinsichtlich  des  Geschma- 
ckes. Sobald  wir  zwei  Gegenstände  oder  richtiger  gesagt 
Vorstellungen  von  Gegenständen  nennen,  springt  sofort  in  die 
Augen,  in  welchen  Hinsichten  wir  sie  vergleichen  können,  in 
welchen  andern  wir  sie  unterscheiden  müssen.  Dies  deutet 
unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  das  Vergleichen  und  Unter- 
scheiden nicht  lediglich  auf  einer  Eigenthiimlichkeit  der 
Seele  beruhe,  sondern  dass  objektive  Beziehungen  die 
Gleichheiten  und  Unterscliiede  bedingen. 

Noch  von  einer  andern  Seite  her  werden  wir  zu  dieser 
Annahme  als  der  glaublicheren  gedrängt.  Nehmen  wir  an, 
wir  müssten  uns  für  die  Subjektivität  der  Gleichheit  entschei- 
den, die  Dinge  erscliienen  uns  nur  gleich,  während  in  Wirk- 
lichkeit unter  den  Dingen  an  sich  so  etwas  wie  Gleichheit 
oder  Ungleichheit  nicht  existirte.;  gleich  nennten  wir  diejeni- 
gen Dinge  (und  fixirten  ihre  Gesammtheit  in  Begriffen)  deren 
Vorstellungen  sich  in  uns  verbinden.  Alsdann  also  müssten 
wir  doch  die  Gleichheit,  die  wir  den  Dingen  an  sich  abspre- 
chen, unsern  Vorstellungen  beilegen;  und  wir  stehen  aufs 
neue  vor  der  Frage:  sind  unsre  Voretellungen  gleich  bzhw. 
verschieden  oder  scheinen  sie  nur  so?  Sagen  wir  unsre 
Vorstellungen  sind  gleich  und  dafür  Hessen  sich  Gründe 
genug  anfuhren , etwa  die  gleichartige  En'egung  derselben 
Nervenbahnen  u.  dgl.  so  haben  wir  die  objektive  Gleich- 
heit auf  einem  grossen  und  wichtigen  Gebiete  wieder  einge- 
führt; sagen  wir:  sie  sind  nicht  gleich  sondern  scheinen 
uns  nur  so:  dann  müssen  wir  doch  wieder  fragen:  weshalb? 
Weil  unser  Erinnern  einmal  die  Eigenthiimlichkeit  der  Seele 
ist,  Vorstellungen  für  gleich  oder  ungleich  zu  halten.  Das 
aber  könnte  doch  sicherlich  nicht  ohne  realen  Grund  geschehen 
sondern  nur  deshalb,  weil  zwischen  Erinnern  und  Erinnertem 
feste  Gleichheitsverhältnisse  gegeben  wären.  Also  würden  wir 
immer  wieder,  wenn  auch  auf  engerem  Gebiete  reale,  ob- 
jektive Gleichheit  haben  und  so  fort  in  infinitum.  Ein  sol- 
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eher  Regress  ins  Unendliche  beweist  aber  allemal  die  Unhalt- 
barkeit der  angenommenen  Ansicht. 

Diese  beiden  Argumente  sind  nun  für  uns  (vorbehaltlich 
einer  näheren  Prüfung  in  der  Metaphysik)  genügend  uns  für 
die  Objektivität  der  Gleichheit  zu  entscheiden.  Es 
kommt  für  unsren  psychologischen  Standpunkt  noch  hinzu, 
dass  wir  nach  dem  Inhalt  des  ganzen  vorigen  Kapitels  uns 
schon  genöthigt  sahen,  eine  objektive  Gleichheit  bzhw.  Ver- 
schiedenheit der  Empfindungen  anzunehmen. 

Wir  wenden  uns  damit  zur  zweiten  Frage  nach  der  objek- 
tiven Natur  des  Allgemeinen.  Nicht  bloss  unsere 
Empfindungen,  auch  dass  Unbekannte  jenseits  un- 
seres Empfindens  ist  in  feste  Verhältnisse  der  Gleich- 
heit und  Verschiedenheit  geordnet,  dabei  bleiben  wir 
nun  einmal  stehen.  Was  istnun  das  Allgemeine?  den 
ersten  Anhalt  zur  Beantwortung  dieser  Frage  giebt  die  Sprache. 
Das  Allgemein  e istdas  Allen  Gemeine  eben  Dasjenige,  wel- 
ches die  Gleichheit  hervorbringt,  dasjenige  worin  sich  die  Dinge 
bzhw.  Vorstellungen  gleichen.  Ist  nun  die  Gleichheit  an  sich 
ein  objektives,  reales  Band,  so  muss  es  auch  das  Allgemeine 
sein,  es  kann  dann  unmöglich  bloss  als  ein  zufälliges,  nach 
Lust  und  Laune  vorgenommenes  durch  die  conventionelle 
Sprache  fixirtes  Vergleichsspiel  aufgefasst  werden.  Wir  lassen 
liier  nicht  als  metaphysische  Deduktion  sondern  als  Anfüh- 
rung lehrreicher  Beispiele  einige  wichtigeren  Arten  von  Gleich- 
heit und  des  in  ihnen  sich  bethätigenden  Allgemeinen  folgen. 

Es  ist  ungereimt  anzunclimon,  cs  sei  nur  eine  zufällige  Eigenheit 
der  menschlichen  Seele,  was  wir  Hund  nennen,  als  Gattung  zusammen 
zu  fassen,  Unkas,  I,eo  und  Tyras  sähen  sich  zwar  unter  einander  ähn- 
licher als  dem  Rennpferde  Bellerophon  und  andern  von  uns  mit  den 
Gesammtnamen  Thier  bczeichneten  Dingen ; aber  es  blieben  doch  immer 
nur  Unkas,  Leo,  Tyras  und  ausser  diesen  Individuen  gäbe  es  Nichts 
Reales.  Vielmehr  sehen  wir  an  diesem  Beispiel  doch  recht  deutlich, 
dass  dem  nicht  so  ist;  wir  können  nicht  nach  WillktU-  ebenso  gut  ün- 
kas,  Bellerophon  und  den  Tanzbär  Miistapha  begriftlicb  zusammenfassen, 
wenigstens  nicht  eher  als  bis  wir  den  Individuen  die  Species  Hund, 
Pferd,  Bär  substituirt  halicn  und  nun  den  höheren  Begriff  Thier  oder 
Säugethier  bilden.  Die  organischen  Art-  und  Gattungs -Begriffe  sind, 
das  ist  wohl  (Iber  jeden  Zweifel  klar,  sind  nicht  zufällige,  willkürliche 
Subjektivitäten,  sonderu  real  - existireude  Formen;  nicht  so  wie  etwa  iu 
der  Königl.  Akademie  zu  Berlin  das  Ur- Ruthen-  oder  Metermass  als 
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Crtj]ms  aller  im  Lande  beHndlichen  Masse  aiifbcwahrt  wird,  sondern 
etna  sü  wie  das  Gesetz,  welrlies  die  länge  des  Maasses  als  ein  So  und 
So  Vielfaches  einer  obgektiv  bestimmten  Grösse  (Sekunden  Pendel)  be- 
stimmt. Wir  wollen  Alles  dasjenige,  was  das  Wesen  des  Art-  und  Gat- 
tungstegriffes ausinacht  hier  mit  dem  Worte  „Z e ii  g u ng“  zusammenfassen. 
Die  Zengting  d.  h.  die  Abstammung  von  gleichen  Eltern  wird  wohl  das 
Wesentliche  der  organischen  Gleichheitsverhältnisse  sein;  wir  lassen  das 
ater  sowohl  wie  auch  die  Frage  nach  den  sonstigen  Essentialien  als  an- 
deren Disciplinen  (Metaphysik,  Naturphilosophie)  angehörig,  hier  auf  sich 
beruhen. 

Die  Gleichheit  durch  Zeugung  ist  nicht  die  einzige  Art  derselben. 
AmNächsten  steht  ihr  die  Gleichheit  durch  Erzeugung  nach  mensch- 
lichen Ideen,  wovon  etwa  die  mehreren  Exemplare  eines  Buchs,  oder 
die  vielen  nach  derselben  Form  gearbeiteten  Stühle  u.  dgl.  passende  Bei- 
spiele geben,  während  die  verschiedenen  Bücher  bzhw.  Formen  von  Stüh- 
len, Geräthen  den  weiteren  Begriffen  entsprechen.  Eine  dritte  Art  der 
Gleichheit  ist  diejenige,  die  wir  unter  den  Stoffen  und  Kräften  der  todten 
Natur  antreffen,  es  ist  diejenige  des  Ganzen  und  der  Theile.  Wir 
können  alles  einzelne  Eisen,  das  wir  hie  und  da  antreffen,  als  Theile  des 
Eisens  filtcrbaupt  und  im  Hinblick  auf  den  einheitlichen  Zusammenhang 
aller  Stoffe  alle  Stoffe  als  Theile  der  allgemeinen  Materie  auffassen. 
In  ähnlicher  Weise  küunen  und  müssen  wir  die  uii  uns  und  unsrer  Um- 
gebung zur  Wirksamkeit  gelangenden  Kräfte  betrachten.  Ein  gewisses 
Qnautum  von  Wärme,  das  unsre  Stube  erheizt,  bihlet  ein  kleines  Parti- 
kelchen  der  von  der  Sonne  zur  Erde  gelangenden  Wärme  und  noch  all- 
gemeiner genommen  der  überhaupt  in  der  Welt  vorhandenen  lebendigen 
Kraft.  Und  ähnlich  wieder  sind  die  einzelnen  Räume  Theile  des  Welt- 
raums, die  einzelnen  Zeitabschnitte  Theile  der  ewigen  Zeit. 

Es  ist  nicht  hier  der  ürt  diesen  Gegenstand  zu  er- 
schöpfen und  etwa  noch  zu  untersuchen,  ob  es  noch  andere 
Arten  der  Gleichheit  giebt  oder  ob  und  wie  die  aufgezählten 
Gleichheiten  unter  einander  Zusammenhängen,  ln  ersterer  Hin- 
sicht könnten  wir  noch  an  die  Formen  und  Intensitäten 
erinnern,  in  letzterer  Beziehung  nach  dem  Zusammenhänge 
aller  dieser  Gleichheitsarten  fragen  und  ihre  Zurückführung 
auf  eine  einzige  verlangen.  Ist  doch  z.  B.  auch  die  Zeugung, 
wie  die  Physiologen  annehmen,  am  letzten  Ende  nichts  weiter 
als  eine  Theilung.  Vielleicht  ist  so  alle  natürliche  Gleichheit 
diejenige  der  Theile  desselben  Ganzen  also  gewissermassen 
ein  Reflex  der  Identität.  Doch  d.is  beiher.  Alle  solche  Fragen 
müssen  uns  hier  fern  bleiben,  und  nur  darauf  kommt  es  uns 
an,  die  Objektivität  dieser  Gleichbeits Verhält- 
nisse und  dass  ihnen  ein  reales  Allgemeines  als  Ursache  zu 
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Grunde  liegt,  vorläufig  nachgewiesen  zu  haben.  Unsere  nächste 
Aufgabe  isrt  vielmehr  zu  untci-suchen,  in  wiefern  und  durch 
welche  Ursachen  unser  Erkennen  die  unter  den 
Dingen  bestehenden  objektiven  Gleichheitsver- 
hältnisse  zu  treffen  vermag? 

Die  wichtigste  Grundlage  und  wesentliche  Vorbedingung 
der  objektiven  Erkenntniss  bildet,  wie  wir  sahen,  die  Empfin- 
dung; in  ihr  reflectiren  sich  die  Gleicheitsverhiiltnisse  der 
Dinge  gewissermassen  wie  in  einem  Spiegel.  Durch  die  im 
vorigen  Kap.  geschilderten  Verhältnisse  derselben  geschieht 
es,  dass  immer  gleichen  äusseren  Reizen,  gleiche  Empfindun- 
gen entsprechen.  Wir  haben  so,  wenn  wir  es  genau  betrach- 
ten drei  im  Wesentlichen  (wir  haben  gesehen,  mit  welchen 
näheren  Bedingtheiten)  parallel  verlaufende  Reihen: 

1.  Die  objektive  Gleichheit  der  äusseren  Reize. 

2.  Die  objektive  Gleichheit  der  Nervenprocesse. 

3.  Subjektive  Gleichheit  der  Empfindungen. 

Hiezu  tritt  nun  als  ein  neues  Glied: 

4.  Die  Gleichlieit  der  Erinnerung 

d.  h.  die  Innervation  gleicher  Bewegungsbahnen  und  der  in 
den  Centren  reservirte  Trieb  auf  gleiche  Empfindungen  in 
gleicher  Weise  wieder  thätig  zu  werden.  Ehe  man  weiter 
geht,  ist  es  nothwendig  sich  das  Wesen  der  Erinnerung,  wie 
wir  es  im  fünften  Abschnitte  dargelegt,  völlig  klar  zu  noachen. 
Die  Erinnerung  ist  nicht  das  Aufbewahren  von  Bildern  wie 
etwa  in  einer  Sammlung  oder  Gallerie.  Einmal  würde  es 
zur  Erklärung  der  Erkenntniss  nicht  das  Mindeste  nützen. 
Denn  die  Bilder  könnten  sich  nicht  von  selbst  erkennen  d.  h. 
vergleichen.  Das  Vorhandensein  gleicher  Gedächtnisshilder 
angenommen,  so  wäre  damit  der  Erinnerungs  - resp.  Erkennt- 
nissprocess  immer  noch  nicht  erklärt.  Wir  müssten  uns  im- 
mer noch  nach  einer  neuen  die  subjektive  Vergleichung  ifnd 
Unterscheidung  der  Bilder  bewirkenden  Ursache  umsehen. 
Und  diese  Ursache  könnte  wieder  keine  andere  sein  als  die 
angeführte:  „gleiche  Reaktion  auf  gleiche  Erregung.“ 
Andrerseits  ist  aber  physiologisch  gar  nicht  daran  zu  denken. 
Das  Bildchen,  welches  der  Gegenstand  auf  die  Netzhaut  wirft, 
wird  nicht  im  Sehnerven  weiter  befördert.  Zwar,  wenn  wir 
uns  verstellen,  die  durch  den  Sehakt  erregten  OptikusCasem 
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sein  in  irgend  einer  Weise  etwa  durch  eine  Farbe  oder  dgl. 
erkennbar  gemacht,  so  würde  allerdings  jeder  Durchschnitt 
des  Sehnerven  immer  wieder  das  Net/.hautbildchen  zeigen, 
und  ebenso  mögen  es  die  Endpunkte  der  Sehnervenfasern  im 
Gehirn  thun.  Aber  abgesehen  von  dom  nicht  unerheblichen 
Abweichungen  dieses  Bildes  vom  Nctzhautbilde  und  dem  Ob- 
jekte selbst  (Unterbrechung  der  Fläche  durch  den  blinden 
Fleck,  sowie  durch  partielle  Lähmungsstellen,  Abnahme  der 
Farbenempfindung  nach  dem  Rande  hin,  Abweichungen  der 
Projektion)  so  ist  dies  Bild  doch  eben  nur  in  meiner  Phanta- 
sie als  unter  Umständen  möglicherweise  künstlich  herstellbar 
vorhanden,  existirt  in  der  Wirklichkeit  d.  h.  im  Nerven  und 
Gehirn  eben  nicht,  sicherlich  nicht  als  Bild  sondern  nur  als 
Complex  von  Intensitäten.  Kann  also  die  Empfindung  nicht 
von  Hause  aus  ein  Bild,  ein  theoretisches  Erkennen  sein,  so 
kann  es  die  F-rinnerung  noch  weniger  sein.  — Diese  beruht 
wesentlich  darauf,  dass  auf  gleiche  Emptindungen  in  gleicher 
Weise  reagirt  wird,  dass  sich  für  diese  unter  gleichen  Um- 
ständen gleichinässig  eintretendc  Ucaction  eine  sie  bevorzug- 
ende Disposition  ausbildet.  Die  Gewöhnung  an  eine  gewisse 
Empfindung  und  an  die  durch  sie  eingeleiteten  Bewegungen 
ist  das  Wiedererkennen  oder  führt  wenigstens  dazu.  Die 
Ausbildung  förmlicher  Erinnerungsbilder  ist  ein  schon  sehr 
hoch  entwickelter  Proce.ss,  der  erst  zu  Stande  kommen  kann, 
nach  dem  uns  sehr  viele  Fimpfindungen  sich  oft  wiederholt 
und  zu  Bewegungskomplexen  mit  festen  Dispositionen  geführt 
hat  Diese  Dispositionen  sind  es,  die  in  ihrer  immer  grös- 
seren Vollkommenheit,  begrifflich  und  namentlich  auch  lautlich 
fixirt,  uns  als  Bilder  erscheinen.  Dag  Erinnerungsbild  ist  also 
nicht  von  Hause  aus  etwa  das  Bild  eines  grünen  Blattes  sondern 
ein  Complex  zahlreicher  mit  einander  ft>st  verbundener  Dis- 
positionen. Davon  später  noch  Mehr;  Vgl.  Kap.  18, 

Auf  ihren  elementarsten  frühesten  Ausdruck  zurükge- 
führt,  ist  also  die  Gleichheit  der  Erinnerung;  Gleichheit 
der  Reaction  auf  glei  che  Fimpfindung.  Aber  es  kommt 
noch  Eins  hinzu;  D.as  Innewerden  dieser  Gleich  heit. 
Was  nun  dieses  sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  ist  zunächst  die 
Gewöhnung  fVgl.  Thl.  I.  Kap.  6t — 66)  Dasjenige,  woran 
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wir  durch  Abstumpfung  und  Erworbene  Disposition  (Uebung, 
Fertigkeit)  uns  gewöhnt  halien,  ist  das  Bekannte,  das  kennen 
w i r und  erkennen  es  vorkoniraendcn  l'alles  wieder.  Aber 
es  ist  offenbar  noch  nicht  ganz  hinreichend.  Denken  wir  uns 
ein  Wesen,  welches,  nachdem  es  eine  gewisse  Anzahl  von  Fertig- 
keiten der  Begierden  Befriedigung  erworben,  fortan  ausschliess- 
licli  in  diesen  Kreis  des  Gewohnten  und  Bekannten  festge- 
bannt bliebe,  so  dass  niemals  etwas  Neues  an  dasselbe  heranträte, 
es  ist  klar,  dass  seine  geistige  F.ntwicklung  nicht  bloss  auf- 
hören müsste  fortzuschreiten , sondern  dass  sein  Thun  ein 
mehr  und  mehr  bewusstloses , mechanisches  werden  müsste. 
Alle  niederen  Thiergeschlechter,  die  entweder  wie  Korallen  u. 
dgl.  des  Vermögens  der  Ortsveriinderung  ganz  entbehren  oder 
unter  so  gut  wie  gar  nicht  veränderlichen  Umgebungen  z.  B. 
Tiefseethiere  leben,  gehören  hierher  und  können  deshalb  über 
ein  fast  vegetirendes  Dasein  nicht  hinnaus.  Ueberhaupt  aber 
sehen  wir  ja  fortwährend  in  z.ahlreichen  Beziehungen  unsres 
Lebens  das  Bekannte,  Gewohnte,  zur  Fertigkeit  gewordene 
mehr  und  mehr  unbewusst,  mechanisch  werden.  Nicht  nur 
dass  wir  es  ohne  Anwendung  von  Aufmerksamkeit  verrichten 
können,  wir  müssen  es  mechanisch  thun,  sonst  geht  es  gar 
nicht  oder  schlechter.  Der  fertige  Klavierspieler  der  eine 
schwierige  Passage  herunterspielt,  kann  nur  mit  Mühe  spielen, 
wenn  er  sich  dabei  des  Fingersatzes  bewusst  werden  will,  me- 
chanisch schlinge  ich  den  Knoten  meiner  Kravatte  ohne  ein 
einzigesmal  fehlzugreifeu,  während  ich  mich  allemal  verwickle, 
sobald  ich  hinst'ie  oder  überhaupt  meine  Aufmerksamkeit  auf 
dies  Geschäft  lenke. 

Wenn  so  offenbar. die  Gewohnheit,  die  Fertigkeit  vom 
Bewusstsein,  vom  Erkennen  hinwegführt,  wenn,  wie  wir  erst 
noch  im  b.  Kap.  ausführlicher  erörterten,  das  Alte,  Bekannten 
gar  nicht  einmal  percipirt  wird,  so  scheint  das  unsrer  Ablei- 
tung zu  widersprechen,  dass  die  Erinnerung,  die  Basis  aller 
Erkenntniss  ganz  auf  der  Gew'öhnung  beruhen  soll ; müsste 
die  Letztere  dann  doch  bald  Bewusstsein  weckend,  bald  ver- 
dunkelnd wirken.  Indessen  so  ist  es  in  der  That.  Ohne  Ge- 
wohnheit, ohne  Bekanntschaft  ist  kein  Erkennen  möglich,  so 
richtig  es  auch  andrerseits  ist,  dass  im  Kreise  des  bloss  Be- 
kannten die  Aufmerksamkeit  sich  abstumpft  und  erlahmt 
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Das  Alte  und  das  Neue  sind  demnach  die  beiden  entgegen- 
gesetzten und  doch  nothwendig  auf  einander  angewiesenen 
Faktoren  oder  Pole  des  Erkennens.  Das  Alte  ist  das  fertige 
Wissen,  das  Neue  das  werdende;  das  Alte  ist  der  beruhigte 
Stand  des  Bewusstseins,  das  Neue  der  zur  Aufmerksamkeit 
gestachelte  Trieb.  Altes  und  Neues  gehen  fortwährend  in  ein- 
ander über  und  es  besteht  zwischen  ihnen  überhaupt,  wie 
schon  im  5.  Kap.  erwähnt  wurde,  ein  ftiessender  Gegensatz. 

Das  vierte  Glied  unsres  Erkenntuissprocesses ; die 
Gleichheit  der  Erinnerung  haben  wir  uns  ebenso  wie  die 
EmpHndung  in  einen  subjektiven  und  einen  objektiven  Bestand- 
thcil  zu  zerlegen.  Der  objektive  Bestandtheil  ist  eben  das  Be- 
kannte d.  h.  das  durch  Gewohnheit  und  Uebung  uns  geläufig  Ge- 
wordene. Der  subjektive  Bestandtheil  aber  d.  h.  das  Innewerden 
des  Bekannten  als  solchen  empfängt,  wie  wir  sehen,  seinen  that- 
sächlichcn  Anlass  aus  dem  Gegensatz  eines  Neuen  zu  diesem 
Bekannten.  Dieser  Akt  des  Gegenübersteilens  des  Neuen  und 
Alten , der  mit  der  Aufnahme  des  Fb’steren  in  den  Kreis  des 
letzteren  endet,  der  Akt  der  Apperception  ist  der  Spring- 
punkt des  Erinncrns  und  Erkennens.  Ihn  haben  wir  nun 
gründlichst  zu  untersuchen.  Es  ist  der  innerste  Kern  unsres 
Seelenwesens,  auf  den  wir  damit  verwiesen  werden. 

12.  Das  Problem  der  Apperception. 

Betrachten  wir  zunächst  noch  einmal  die  im  vorigen 
Kap.  aufgestellte  Reihe.  Der  objektiven  Gleichbeit  der  äus- 
sern  Reize  sahen  wir  die  objektive  Gleichheit  der  Nervenpro- 
cesse  auf  die  im  10.  Kap.  beschriebene  Weise  constant  paral- 
lel verlaufen,  während  ebenso  streng  mit  der  Gleichheit  der 
Nenenprocesse  diejenige  der  Empfindungen  verbunden  ist. 
Mit  der  Gleichheit  der  Empfindungen  sehen  wir  wiederum 
parallel  gehen  die  Gleichheit  der  Reactionen.  Alles  das  sind 
Gleichheiten  aber  kein  Erkennen,  es  sind  objektive  Gleichhei- 
ten aber  kein  subjektives  Innewerden  eines  Gleichen.  Diese 
Gleichheiten  beruhen  durchweg  auf  dem  Sichgleichbloiben,  der 
Konstanz,  der  Identität  des  Organismus  vermöge 
deren  gleichen  äusseren  Reizen,  gleiche  Nervenprocesse,  glei- 
chen Nervenprocessen  gleiche  Empfindungen,  gleichen  Em- 
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pfindungen  gleiche  Reactionen  entsprechen.  Worauf  beruht 
nun  aber  dieses  Innewerdeii  solcher  Gleichheit?  Was  bringt 
das  Neuhinzukoniniende  zu  dem  Alten  Gewohnten  in  solchen 
Gegensatz  und  lebendigen  Wechsclverkehr  ? Und  was  geht 
vor,  wenn  das  Neue  als  ein  schon  Bekanntes  anerkannt  oder 
als  ein  Fremdes  vom  Bekannten,  das  sich  ihm  gegenüber 
enger  zusammenschliesst,  ausgeschlossen  wird  ? 

Vor  Allem  ist  das  zu  erwägen,  wie  cs  nach  dem  ganzen 
Verlauf  unsrer  Untersuchungen  wenig  wahrscheinlich  ist,  hier 
ein  neues  Seelenvermögen  wie  einen  Deus  ex  machina  in  die 
Bresche  springen  zu  sehen.  D.as  Denken  arbeitet  mit  dem 
Material  der  Erinnerung  als  dem  Bekannten , die  Erinnerung 
ist  gleichfalls  nur  das  Wiedererkennen  eines  Bekannten.  — 
Ja  in  dem  Begriffe  des  Triebes  liegt  schon  dies,  dass  die 
Mittel  zu  seiner  Befriedigung  bekannt  seien,  andernfalls  es 
nur  ein  möglicher  Trieb,  die  Anlage  zu  einem  solchen  ist. 
Der  Trieb  kennt  bereits  die  Mittel  zu  seiner  Befriedigung, 
kennt  sie  nicht  theoretisch  und  klar,  sondern  gewohnheits- 
mässig.  Der  Fortgang  zur  klareren,  schon  mehr  theoretischen 
Erkenntniss  geschieht  durch  den  Gegensatz  des  Neuen,  Unge- 
wohnten. Was  Spinoza  in  seiner  Abhandlung  zur  Verbesse- 
rung des  mcnschlicheu  \'erstandes  bemerkt,  dass  die  Erkennt- 
niss immer  nur  von  einer  richtigen  Vorstellung  d.  i.  von  Er- 
kenntniss  ausgehen  könne,  das  enthält  einen  ziemlich  richtigen 
Begriff  von  dem  Wesen  dieses  Processes.  Jede  Erkennt- 
niss setzt  einen  Vorrath  von  Bekannten  voraus. 
Dieser  Satz,  der  die  Autoritäten  so  tiefer  Denker  wie  Plato. 
Aristoteles  und  Spinoza  fllr  sich  hat,  könnte  in  meinem 
Munde  paradox  klingen,  nachdem  ich  behauptet,  die  Empfindung 
sei  von  Hause  aus  nicht  theoretische  Erkenntniss,  sondern 
werde  sie  erst.  Wenn  jeder  Erkenntnissakt  seinerseits  wieder 
Erkenntniss  voraussetzt,  wie  ist  dann  ein  Anfang  des  Erken- 
nens überhaupt  denkbar?  Doch  nur  so,  wenn  die  Erkennt- 
niss aufgefasst  wird  als  allmähliche  Umformung  einer  andern 
Seelenthätigkeit , die  nur  scheinbar  etwas  Anderes  ist.  Den 
Anfang  aller  Seelenthätigkeit  bildet  die  Empfindung,  diese 
ist  der  erste,  früheste  Bewusstseinsakt.  Sollen  wir  nun  nicht 
der  theoretischen  Erkenntniss  zu  Liebe  neue  Seclenthätigkeiten 
einführen,  so  bleibt  Nichts  übrig  als  die  Annahme,  dass  be- 
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reits  die  Empfindung  Erkenntniss  sei,  wenn  auch  noch  keine 
theoretische,  dass,  wie  Professor  Bergmann  seiner  Theorie 
des  Bewusstseins  zu  Grunde  gelegt,  die  höheren  Erkenntniss- 
ahte  des  Erinnerns  und  Denkens  ebenfalls  nur  Bewusstseins- 
akte sein  können. 

Der  Fortschritt  von  den  niederen  Bewusstseinsfonnen 
zu  den  höheren  geschieht,  wie  wir  wissen  durch  die  Einheit, 
die  sich  aber  wie  wir  sahen,  auf  allen  Gebieten  (Enge  des 
Bewusstseins,  Verdrängung  der  Vorstellung,  Denken)  geltend 
machte.  Damit  kämen  wir  noch  nicht  weiter,  wohl  aber  könnte 
das  hier  Licht  bringen,  dass  wir  Thl.  I.  Kap.  50  als  wesentliches 
Untei-sclieidungsmerkmal  der  Erinnerung  gegenüber  der  Em- 
pändung  die  Spontaneität  der  ersteren  gegenüber  der  Re- 
ceptivität  der  letzteren  bezeichnen  konnten.  Wenn  die  Spon- 
taneität d.  h.  die  lebendige  Triebkraft  der  Seele  dasjenige  ist, 
was  uns  zum  Wiedererkennen  in  der  Erinnerung  befähigt,  so  ist 
zehn  gegen  Eins  zu  wetten,  dass  eben  dieselbe  Spontaneität 
oder  eine  gesteigerte  auch  die  Triebfeder  des  Denkens  aus- 
mache. Auch  hier  können  wir  uns  auf  die  Autorität  eines 
der  grössten  Denker  aller  Zeit,  neinlich  auf  Kant  berufen. 

Diesem  ist  es  eine  schlechthin  elementare  und  fundamentale  An- 
nahme, dass  die  Sinnlichkeit  receptiv,  das  Denken  spontan  sei. 
Z.  B.  gleich  am  Eingänge  der  trauscend.  Logik  (Kritik  d.  r.  Vem. 
Kircbm.  S.  99)  „Unsre  Erkennutniss  entspringt  aus  zwei  ürundqucllen 
des  GemUths,  deren  erste  ist,  die  Vorstellungen  zu  empfangen  (die  Re- 
ceptivit.^t  der  Eindrücke)  die  zweite  das  Vermögen,  durch  jene  Vorstel- 
lungen einen  Gegenstand  zu  erkennen  (^Spontaneität  der  Begriffe)"  — — 
oder  S.  100  „Wollen  wir  die  Receptivitat  uuseres  GemUths,  Vorstellungen 
zu  empfangen,  sofern  es  auf  irgend  eine  Art  afficirt  wird,  Sinnlich- 
keit nennen,  so  ist  dagegen,  das  Vermögen  Vorstellungen  selbst  hervor- 
zubringen, oder  die.  Spontaneität  des  Erkenntnisses  der  Verstand." 
Es  ist  hiebei,  was  Kant  nicht  berücksichtigt  hat,  nur  noch  in  Anschlag 
zu  bringen,  dass,  wie  wiederholt  von  uns  angedeutet  wurde,  Receptivität 
und  S]x>ntaneitat  keinen  einmaligen  starren,  sondern  einen  durch  das 
gesammte  Seelenleben  hindurch  sich  entwickelnden  allmählichen  Gegen- 
utz  bilden  dergestalt,  dass  ein  und  derselbe  Process  tiefer  stehenden 
Gebilden  gegenüber  spontan,  höheren  gegenüber  receptiv  sich  erweist. 
So  ist  z.  B.  die  Erinnerung  gegenüber  der  Em|itindung  Spontaneität,  dem 
Denken  gegenüber  Receptivität.  Dieses  Verbältniss  wird  uns  weiter  unten 
noch  näher  zu  beschäftigen  haben. 

Auch  das  hat  Kant  bereits  deutlich  gesehen,  dass  eben  die  Spon- 
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tancität  des  (icistcs  die  Ursache  der  Vereinigung,  das  Kiuheit  bil- 
dende Element  ist.  „Alle  .\nschauiingeu  als  sinnlich  beruhen  auf 
AfTektiuncu,  diu  Begriffe  also  auf  Kuuktionen.  Ich  verstehe  aber  unter 
Funktion  die  Einheit  der  Handlung,  verschiedene  \ orstelluugeu  unter 
einer  geuieiuschaftlicheii  zu  orduen.  Begriffe  grUudeu  sich  also  auf  der 
SiK)utaueität  des  Deukeus.  wie  siuuliche  Anschauuugeu  auf  der  Receptivi- 
tat  der  Eindrücke.“  Kr.  d.  r.  V.  Kirchm.  S.  112. 

Wollen  wir  uns,  wie  natürlich  ist,  bei  der  Autorität 
Kants  nicht  beruhigen,  so  können  wir  seine  Itelniuptung  leicht 
kontrolliren,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  die  Kinheit- 
liclikeit  seelischer  Prozesse  überhaupt  zu  Stande  kommt. 
Wir  haben  uns  mit  dieser  Frage  wiederholt  (Tbl.  I.  Kap.  18 
S.  121  f.  Kap  57  S.  827  ff.)  und  oben  Kap.  4 S.  00  zu  be- 
schäftigen gehabt  nnd  können  dieselbe,  so  weit  die  gegen- 
wärtige Lage  der  Physiologischen  Forschungeti  cs  gestattet 
und  für  unsre  augenblicklichen  Zwecke  erforderlich  ist,  hier 
in  wenigen  Worten  zum  Abschluss  bringen.  Trotz  der  unge- 
heuer grossen  Anzahl  sensibler  Nervenbahnen,  'von  denen  in 
jedem  Augenblick  ein  grosser  Theil  erregt  wird  und  seine 
F.rregiing  an  motorische  Hahnen  überleitet,  ist,  wie  wir  frü- 
her gesehen,  in  der  Einrichtung  namentlich  der  höheren  Cen- 
tralorgane dafür  gesorgt,  dass  irgend  eine  Einheit  fortwährend 
zu  Stande  komme.  Dies  geschieht  erst  ens  dadurch , dass  in 
Folge  der  energischeren  Thätigkeit  des  höheren  Organs,  die- 
jenige des  niederen  von  selbst  in  den  Schatten  gestellt  wird 
(0 ose  tz  der  s tu fen miissi  gen  Ueb  er ord  n u n g),  zweitens 
dadurch,  da-ss  in  demselben  Central  - Organ  die  jedesmal 
stärkste  Emptindung  durch  Hemmung  der  schwächeren  sich 
zur  Alleinherrschaft  aufzuschwiiigen  vermag  (Gesetz  der 
centralen  Hemmung),  endlich  drittens  dadurch,  dass  wie 
in  jedem  organischen  Gewebe,  so  auch  namentlich  in  den 
hier  als  hauptsächliche  Träger  der  Erinnerung  und  Intelligenz 
hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Faserverzweiguugen 
der  grauen  Rinden  - Substanz  der  Klein-  und  Gross -Hirn- 
hemisphären die  Säftemasse  nach  der  am  stärksten  gereizten 
Stelle  von  allen  Seiten  (wie  in  der  Entzündung)  zusammen- 
strömt, und  dadurch  die  übrigen  Theile  des  Organs  bzhw. 
in  verminderte  ausser  Thätigkeit  gesetzt  werden.  (Gesetz 
der  Kongestion.) 

Wenn  dies  die  einzigen  Momente  sind  — und  ich  habe 
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trotz  sorgfältigsten  Bemühens  kein  weiteres  aufzufinden  ver- 
mocht — welche  zur  Erklärung  des  Zustandekommens  der 
einheitlichen  Funktion  der  Central -Organe  herbeigezogen 
werden  können,  so  springt  in  die  Augen,  dass  es  überall  die 
grössere  Energie  der  Triebwirkung  ist,  welche  die 
einheitliche  Wirkung  hervorbringt  und  dass  man  in  diesem 
Sinne  dem  Königsberger  Weisen  Recht  geben  muss,  wenn  er 
die  einheitliche  Funktion  überliaupt  ein  Werk  der  Sponta- 
neität nennt. 

Diese  Auffassung  des  Denkens  als  Spontaneität  muss 
nun  aucli  auf  den  oben  betrachteten  Akt  der  Apperception 
ein  neues  Licht  werfen.  Der  Gegensatz  des  Bekannten  und 
Unbekannten,  des  Gewohnten  und  Ungewohnten,  dessen  fun- 
damentale Nothwendigkeit  für  das  Entstehen  der  Erkenntniss 
wir  am  Schlüsse  des  vorigen  Kap.  erwähnten,  erhält  doch 
mu'  durch  diese  lebendige  Triebkraft,  die  zugleich  zur  Einheit 
strebt,  seine  volle  Bedeutung.  Gegenüber  dein  Neuen, 
Ungewohnten,  durch  keine  erworbene  Disposi- 
tion Geläufigen,  verbindet  sich  das  Bekannte, 
Gewohnte,  in  so  weit  es  für  das  herrschende  Ge- 
fühl in  Betracht  kommt,  zurEinheit,  währeuddas 
Neue  als  ein  Fremdes  ausgeschlossen  wird. 

Streng  genommen  müssen  hier  mehrere  mögliche  Fälle  und  auf 
einander  folgende  Phasen  unterschieden  werden.  Unter  allen  Umständen 
fällt  dem  stärksten  Gefühl  (Bewegungstriehe)  die  Herrschaft  zu.  Hier 
sind  zwei  Möglichkeiten  denkbar.  1.  Das  stärkste  Gefühl  hat  sciueu 
Sitz  im  Kreise  des  Bekaunten,  in  welchem  Falle  das  Neue  entweder 
gleichgiltig  bei  Seite  gelassen,  gar  nicht  oder  Süchtig  percipirt  oder  dem 
herrschenden  Gefühl  dienstbar  gemacht  wird.  2.  Das  neue  Gefühl  ist 
stärker  als  alle  bisher  Bekannten,  in  welchem  Falle  die  bereits  geläuS- 
gen  Gefühlsrcaktionen  zur  Beschwichtigung  desselben  in  Thätigkeit  kom- 
men. In  beiden  Fällen  kommt  es  zu  jenem  einheitlichen  Akt  lebendiger 
Thätigkeit.  Uebrigens  ist,  was  freilich  erst  die  .\nalyse  der  Gefühle  nä- 
her darlegen  kann,  der  erste  Fall  der  allein  normale.  Denn  unter  den 
bereits  bekaunten  Gefühlen  Süden  sich  schon  von  Hause  aus  die  denkbar 
stärksten  Gefühle  die  s.  g.  Grundtriebe  wie  Selbsterhaltungstrieb,  Kigen- 
liebe  n.  s.  w.  an  denen  die  übrigen  Gefühle  fast  nur  nähere  Bestimmun- 
gen ausmachen.  Doch  ist  cs  immerhin  denkbar  und  nicht  ohne  Beispiel, 
dass  besonders  heftige  .\ffekte  bis  zur  Verneinung  der  stärksten  Gruud- 
triebe  (Selbstmord)  gehen. 

Die  Gegenüberstellung  des  Alten  und  Neuen  ist  nur  eine  augen- 
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blicklicbe  Phase,  die  nur  in  Gedanken  sich  einen  Moment  lixiren  lasst; 
im  nächsten  Augenblick  hat  es  schon  aufgehört,  ein  ganz  Neues  zu  sein. 
Wir  sahen  bereits  im  5.  Kap.  wie  auch  Altes  und  Neues  keinen  festen 
Gegensatz  bilden  sondern  fortwährend  in  einander  übergehn.  Der  gewöhn- 
lichste Fall  ist,  dass  sich  für  das  Neue  im  Kreise  der  geläufigen  Gefühls- 
reaktionen  doch  noch  etwas  findet,  das  für  gleiche  (Besinnen)  oder  doch  etwas, 
das  für  ähnliche  Fälle  geholfen  hat  (üebcrlegen  ) Aber  auch  in  dem  Falle, 
wo  das  Neue,  dem  im  Kreise  des  Bekannten  kein  Beschwichtigungsmittel 
sich  darbietet,  die  Herrschaft  gewaltsam  an  sich  reisst  die  ganze  Gefühls- 
sphäre völlig  verschoben  ist,  der  ganze  Mensch  dem  vulgären  Sprachge- 
brauch gemäss  „wie  ausgetauscht  erscheint“  Täugt  es  doch  nun  an  ein 
Bcstandtheil  der  Gefühlssphäre  zu  bilden  und  tritt  seinerseits  den  folgen- 
den Perceptioucn  als  ein  Altes  gegenüber. 

Diesen  Akt  der  Apperception,  der  Gegenüberstellung  des 
Alten  und  Neuen,  der  im  unablässigen  Strome  des  Lebens 
fortwährend  sieb  wiederholt,  haben  wir  nun  noch  etwas  näher 
zu  betrachten.  Das  Nächste,  was  an  ihm  in  die  Augen  fällt, 
ist,  dass  er  dieses  Beides  ist:  Gegensatz  und  ein- 
heitliche Verschmelzung.  Es  lässt  sich  gar  nicht  sagen, 
was  hier  das  Frühere  und  was  das  Spätere  sei,  Vergleichen 
oder  Unterscheiden,  Identität  und  'Widerspruch,  Einheit  und 
Geschiedenbeit  (Vgl.  oben  im  8.  Kap.)  Beides  gehört  un- 
autiöslich  zusammen,  das  Eine  ist  ohne  das  Andere  gar  nicht 
möglich.  Keine  Gleichheit  ist  denkbar,  als  eine  solche  die 
sich  von  einem  Verschiedenen  absondert,  keine  Verschieden- 
heit als  eine  solche,  die  einem  Gleichheitskomplexe  gegen- 
übersteht. Beides  sind  die  verschiedenen  Seiten  desselben 
Dinges  wie  ])ositivcr  und  negativer  Pol  desselben  Magneten, 
derselben  Batterie.  Und  dieses  Ding  ist  Dasjenige,  das  wir 
auf  seinen  verschiedenen  Stufen,  Bewusstsein,  Erinne- 
rung, Denken  nennen. 

Die  Wesensgemeinschaft  dieser  verschiede- 
nen Bewusstseinsakte  ist  das  Zweite,  das  wir  an  unsrem 
Verhältniss  zu  lernen  haben.  In  gewissem  Sinne  kann  man 
auch  schon  die  I’orception  der  Empfindung  Apperception  nennen, 
indem,  wie  schon  Anaxagoras  bemerkte,  zum  Zustande  kommen 
der  Empfindung  ein  gewisser  Grad  von  Gegensatz  erforderlich 
ist.  Es  ist  immer  ein  und  derselbe  Akt  von  der  rohesten 
dunkelsten  Regung  des  Empfindens,  das  nur  in  reflektorischem 
Muskelzucken  oder  in  der  Drüsensecretion  oder  in  der  Resorption 


Digitized  by  Google 


Es  giebl  k«in  gsnz  Unbewusstes.  Was  das  Bewusstsein  ist?  121 

oder  Absorption  von  Säften  u.  s.  w.  zum  Ausdrucke  kommt, 
bis  hinauf  zum  kühnsten  Gedanken  des  l-'orschers.  Nichts 
anders  finden  wir  vor  als  diesen  einen  Akt  der  Gegensetzung 
und  Vereinigung  des  lueinandergehens  von  Altem  und  Neuem. 
Das  Bewusstsein  ist  die  allgemeinste  Bethätigung  der  Seele; 
und  die  früher  offen  gelassene  Frage  (Thl.  I.  Buch  IX)  ob  es 
unbewusste  SeelenzustiLnde  gehe,  oder  das  scheinhar  Unbe- 
wusste nur  ein  schwaches  Bewusstseiti  sei,  müssen  wir  jetzt 
in  letzterem  Sinne  beantworten.  Wo  Leben  ist,  da  ist  auch 
Bewusstseiti.  Das  Bewusstsein  kann,  wie  wir  uns  auf  dem 
Wege  der  bisherigen  Entwicklung  überzeugt  haben,  nicht  et- 
was später  Hinzukoramendes  sein.  Denn  nirgend  hat  sich  unsrer 
zergliedernden  Untersuchung  etwas  Neues,  plötzlich  Bewusst- 
sein weckendes  dargethan.  Alle  diejenigen  Momente,  welche 
Mrir  als  unser  Bewusstsein  aufhellende,  unsere  Erkenutniss  er- 
weiternde, zu  betrachten  hatten,  Bewegung,  Muskelsinn,  Er- 
innerung, Denken  waren  nicht  'danach  .angethan,  ein  nicht 
vorhandenes  Bewusstsein  zu  schafifeu,  sondern  das  Vorhandene 
zu  vervielfachen,  durch  mehrfache  Bethätigung  zu  verstärken 
und  das  schwache  dunkle  auf  einen  weiteren  Umkreis  ver- 
breitete auf  einen  Punkt  zu  concentriren. 

Und  eben  damit  erledigt  sich  jene  andere  gleichfalls 
früher  zurückgestellte  Frage : Was  das  Bewusstsein  sei:  Wissen 
oder  Unterscheiden  oder  was  sonst?  Gefühle  des  Angenehmen 
oder  Unangenehmen  lernten  wir  als  ursprünglichste  und  frühe- 
ste Bethätigung  desselben  kennen.  Ein  Erkennen  in  dem  uns 
am  Meisten  geläufigen  Sinne  eines  theoretischen  Vermögens 
kommt  ihm  von  Hause  aus  nicht  zu.  Will  man  das  Bewusst- 
sein der  einfachsten  Empfindungen  Erkennen  nennen,  so  ist 
es  ein  Erkennen  dieses  Gefühls-Zustandes  und  der  durch  den 
Nervenreiz  gesetzten  Abänderungen.  Ob  Bewusstsein  und  Ge- 
fühl überhaupt  völlig  sich  dekende  Begriffe,  ob  es  Gefühle 
ohne  Bewusstsein  oder  Bewusstsein  ohne  Gefühle  giebt,  diese 
F’rage  werden  wir  an  einem  späteren  Orte  noch  zu  unter- 
suchen haben.  Wie  ns  sich  aber  damit  auch  verhalten,  soviel 
sehen  wir  klar,  dass  auch  in  diesem  ursprünglichsten  Stadium 
des  Bewusstseins  das  Innewerden  des  eignen  Zustandes  und 
des  veränderten  zusammen  nur  einen  einzigen  Akt  ausmachen. 
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dass  schon  liier  in  nuce  das  Selbstbewusstsein  sogleich  sich 
documentirt  in  seinen  beiden  untrennbaren  Faktoren  des  Ich 
und  dos  Nicht  Ich.  Und  es  ist  durchaus  nur  dieselbe  Be- 
wusstseinstliätigkeit,  welche  sich  an  Ueize  durch  Anpassung 
gewöhnt,  ihre  Ueactionen  darauf  durch  Hebung  erlernt  und 
uns  Statt  ihrer  blossen  Zustände,  ihre  Ueactionen  und  Kom- 
plexe dei  selben  kennen  lernt,  sie  vergleicht  und  untei-scheidet. 

13.  Subjekt,  Objekt  Theorie  dor  Coincidenz. 

Mit  einem  Wort:  es  ist  das  Ich,  das  seinem  Nicht  Ich, 
das  Subjekt,  das  seinem  Objekt  gegenübertritt.  Das  Alte, 
Bekannte,  Gewohnte  ist  das  Ich,  das  Neue,  Unbekannte,  Un- 
gewohnte das  Nicht  Ich,  das  Objekt,  welches  sogleich  in  Be- 
ziehung zum  bekannten  Erkenntnissinhalt  gebracht,  apperci- 
pirt  wird.  Und  dieser  Prozess  geht  von  Akt  zu  Akt  unauf- 
hörlich von  Statten.  Der  Gedanke  Herbarts,  dass  das  Ich 
eine  appercipirende  Vorstellungsmasse  sei,  ist  schon  so  un- 
richtig nicht.  Der  Fehler  steckt  nur  darin,  dass  cs  Nichts 
weiter  sein  soll.  Allerdings  erscheint  das  Ich  in  der  Form 
solcher  geeinten  Vorstellungsmassen  und  wir  sahen  die  Mittel, 
durch  welche  dafür  gesorgt  ist,  dass  solche  Einheit  stets  zu 
Stande  kommen  muss.  Läge  nun  weiter  Nichts  vor  als,  dass  fort 
und  fort  solche  Einheiten  zu  Stande  kommen  und  von  F;dl 
zu  Fall  neu  geschlossen  werden,  so  könnte  es  bei  der  Her- 
bartschen  Definition  gut  und  gern  bewenden. 

Aber  es  liegt  noch  ein  Mehrorcs  vor  und  zwar  ein  sehr 
Erhebliches,  nemlich,  dass  diese  verschiedenen  Aperceptions- 
akte  nicht  auseinanderfallen  sondern  in  ihrer  zeitlichen  Auf- 
einanderfolge Ein  und  dasselbe  Wesen  bilden,  dass  das  Ich 
nicht  bloss  eine  thatsächlich  von  Fall  zu  Fall  zu  Stande 
kommende  Einheit  sondern  eine  Identität  d.  li.  eine 
konstante  Einheit  ein  in  und  trotz  aller  Veränderungen  sich 
behauptendes  Wesen  ist.  Und  dass  cs  dieses  ist,  hat  seinen 
Grund  unmittelbar  in  der  Konstanz  des  Organismus,  derselben 
Konstanz,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  es  bewirkt,  dass  glei- 
chen äusseren  Reizen  immer  gleiche  Nervenprocesse,  gleichen 
Nervenprooessen  gleiche  Empfindungen  und  gleichen  Empfin- 
dungen immer  gleiche  Triebreaktionen  entsprechen. 
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Allein  — und  damit  kommen  wir  erst  auf  die  am 
Schlüsse  des  vorigen  Kapitel  ungelöst  gebliebene  Hauptfrage 
zurück  — wenn  gleich  so  die  objektiven  Bedingungen  dieser 
Identität  d.  h.  Einheit  und  Konsbuiz  nachgewiesen  sind,  so 
haben  wir  damit  noch  nicht  die  Frage  beantwortet,  wie  die 
subjektive  Gleichheit  der  Erinnerung  zu  Stande  komme  d.  h. 
wie  wir  uns  dieser  Einheit  und  Konstanz  bewusst  werden. 
Denn  das  objektive  Vorhandensein  von  Gleichheit  ist  noch 
kein  genügender  Grund  für  die  subjektive  Erkenntuiss  der- 
selben. Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  — eine  völlig  ab- 
schliessende Antwort  muss  der  künftigen  Metaphysik  Vorbe- 
halten bleiben  — lässt  sich  folgendes  darüber  sagen.  Unsre 
Emptindungen  (und  nicht  weniger  unsre  koniplicirteren  See- 
lenprocesse,  Vorstellungen  u.  s.  w.)  sind  schon  von  Hause 
aus  nicht  todte  Dinge  oder  mechanische  Kräfte  (es  war  der 
Fehler  der  Herbartschen  Schule  sie  wie  solche  zu  behandeln) 
sondern  Bewusstseins -.Akte,  lebendige  Triebe,  Apperceptionen 
d.  h.  Wissen  von  Sich  und  ihrer  Veränderung,  also  Ichheiten, 
kleine  einzelne  Ichs.  Das  grosse,  continuirlicho  Ich  des  Selbst- 
bewusstseins wird  weiter  Nichts  sein  als  ein  Gesammtich  d.  h. 
das  Allgemeine  dieser  vielen  einzelnen  kleinen  Ichs  und  sich 
zu  denselben  verhalten  wde  Allgemeines  und  Besonderes  sich 
zu  einander  zu  verhalten  pflegen. 

Wir  haben  im  vorigen  Kapitel  verschiedene  Arten  realer  Allgemein- 
heit betrachtet  als  der  Uleichheit  durch  Zeugung  oder  durch  b>zeugung 
nach  menschlichen  Ideen  oder  des  Ganzen  und  der  Theile.  Diese  Allge- 
meinheiten können  uns  wenigstens  als  Analogie  für  unsre  .\llgemciuheit 
dienen,  ln  den  angeführten  Fällen  war  immer  das  Allgemeine  das  Frühere, 
der  zureichende  Grund  das  Besondere.  Denkbar  wäre  ja'abcr  auch  das 
Umgekehrte,  dass  das  Allgemeine  sich  erst  aus  dem  Uesondem  zusam- 
mensetzte, wie  etwa  ein  Fluss  aus  den  Quellen.  Doch  diese  Verhältnisse 
nnd  ob  es  sich  beim  Ich  so  oder  so  verhalte,  können  wir  erst  später  un- 
tersuchen. Erst  wenn  wir  den  ganzen  Umkreis  unsrer  analytischen  Uuter- 
suchnngen  vollendet  haben,  werden  wir  unter  Berücksichtigung  aller  in 
Betracht  kommenden  Momente  und  Gesichtspunkte  uns  eine  allseitig  be- 
friedieenile  Hyiwthese,  die  daun  auch  den  Kernpunkt  der  ganzen  Seclen- 
frage  die  Substanzialität  wird  berühren  müssen,  zu  bilden  versuchen  dürfen. 
Hier  müssen  wir  nun  versuchen,  uns  auf  empirisch  physiologischem  Wege 
ein  solches  Verhältniss  eines  allgemeinen  Gesammt-lcbs  zu  den  einzeln 
Bewusstseinsakten  der  Empfindung  u s.  w.  eiuigermassen  anschaulich  zu 
machen. 
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Schon  in  dum  uinfacbstuu  dunkelstuu  Kmpfinden  mit  Retlexzncken 
haben  wir  die  keimartige  Anlage  zu  Wissen,  Vergleichen,  Unterscheiden 
u.  8.  w.  auziinehmcn.  Diese  Anlage  bildet  sich  aus  durch  Coinbination 
von  Empfindungen  und  Koaktiunen  in  der  Weise  wie  öfter  erörtert  wurde, 
während  sie  in  ihrem  rohen  unentwickelten  Zustande  bleibt,  wenn  sic 
isolirt  und  auf  eine  einzige  Bewegungsbabn  beschrankt  von  der  Möglich- 
keit jeder  weiteren  Ausbildung  abgeschnitteu  bleibt  In  diesem  Stadium 
befinden  sich  sämmtliche  niederste  Thicrklassen  z.  B.  Moneren,  Amöben. 
Und  doch  können  wir  uns  auch  dieses  einfachste  puuktförniige  Empfinden 
nicht  anders  denken  als  Lust  oder  Unlust  fühlend  und  in  seiner  Art  da- 
rauf rcagircud,  sich  vom  Reize  dunkel  unterscheidend  und  Sich  als  Ich 
dunkel  wissend,  wenn  gleich  Alles  das  auch  zum  allergeringsten  Bewusst- 
seinsgrade erst  daun  gelangen  kann,  wenn  die  Monere  durch  wiederholtes 
Empfinden  sich  an  einige  Reize  gewöhnt,  die  zweckmässigen  Rcactioncn 
darauf  durch  Uebung  gelernt  und  sich  an  ihr  Medium  accommodirt 
hat.  Und  in  einem  ähnlichen  Stande  verläuft  und  beharrt  das  Empfinden 
in  unsren  innem  vegetativen  Organen  z.  B.  Herz  und  Darm,  wo  aus  dem 
umgebenden  im  Allgemeinen  ziemlich  gleichmässigen  Medium  nur  wenige 
ziemlich  gleichförmige  Reize  cinwirken  und  auf  wenigen  isolirteu  Nerven- 
bahnen bestimmten  Muskelgruppen  zu  derselben  gleichmässigen  Contrak- 
tion  zugeführt  werden.  Denken  wir  utis  einen  selbst  ziemlich  hoch  ent- 
wickelten Organismus  in  derartige  lA'bensbedingungen  versetzt,  so  müssten 
seine  Bewusstscinsthätigkeiten  bald  atif  ein  dumpfes  unklares  Organ  - und 
Gemcingefühl  und  seine  Reactionen  auf  einen  mechanischen  Reflexmecha- 
nismus  herabgedrückt  werden. 

Blicken  wir  die  Thierreihe  herauf  und  herunter,  ver- 
folgen wir  den  ganz  allmählichen,  jeden  Fortschritt  durch 
massenhafte  Uebergaugsglieder  namentlich  in  den  untern  Klas- 
sen vermittelnden  Aufbau  der  Organe,  von  dem  einfachen 
Sarcodekliimphen  zu  den  mehr  und  mehr  dift’erenzirten  Ge- 
weben, erwägen  wir,  dass  in  den  höchsteti  tbierischen 
Organisationen  dieselben  Elemente  (Sarkode,  Protoplasma, 
Zelle)  als  Baumaterialien  verwendet  werden,  welche  wir  auf 
den  niedrigsten  Thierstiifen  als  Sarkodethicrchen , Amöben, 
Monaden  als  selbständige  Lebewesen  antreffen,  erwägen  wir 
ferner  die  zahlreichen,  ganz  allmählichen  Uebergänge  von 
Thier -Colonien  und  Tliier- Staaten  zum  Einlieits- Thier,  so 
dass  wir  bei  manchen  dieser  Gebilde  thatsächlich  nicht  wis- 
sen, ob  wir  es  mit  Einem  Thicre  oder  einer  Mehrheit  zu  thun 
haben;  erwägen  wir,  dass  die  Unzahl  von  Thatsachen,  welche 
die  ungemeinsame  Schmiegsamkeit  und  Bildsamkeit  der  or- 
ganischen Materie  beweisen,  die  künstbclien  Verheilungen 
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disparatcr  Gewebstheile,  die  Transplantationen,  die  Theilbar- 
keit  thierischen  Lebens,  das  Zusammenwaehsen  von  Individuen 
zu  Einem  Thier  bei  Vorticellen,  Gregarinen  u.  s.  w.  Vgl.  Lange 
Geseb.  d.  Mat.  S.  250  f.  Das  ganze  Heer  voit  Thatsacben,  das  v. 
Hartmann  in  den  ersten  Kapiteln  seiner  l’liil.  d.  U.  ins  Feld  führt, 
um  das  Walten  des  Unbewussten  zu  erweisen  und  das  trefHich 
geeignet  ist , den  hohen  Grad  lebendiger  Selbständigkeit  der 
inneren  Organe  darzuthuen:  erwägen  wir  das  Alles,  so  liegt 
wahrlich  der  Schluss  nahe,  dass  auch  der  höchst  entwik- 
kelte  Organismus  keine  unbedingte  Einheit  sondern 
eine  systematische  Einheit  sei,  welche  auf  dem  Zu- 
sammenwirken vieler  einzelner  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  selbständig  gebliebener  lebendiger  Faktoren 
beruht.  .Je  weiter  nach  unten  wir  hinahgehen,  um  so  grösser  fin- 
den wir  die  Selbständigkeit  der  Organe,  die  bei  den  Amphibien 
schon  so  weit  geht  dass  ein  Frosch  ohne  Gehirn  und  Rückenmark 
wochenlang  am  Leben  erhalten  werden  kann,  dass  bei  den  Weich- 
thieren  abgetrennte  Theile  als  neues  Thier  fortleben.  Es  ist  die 
Eigenthümlichkeit  des  thierischen  Lebens  stets  sich  zu  einem 
einheitlichen  Gesammt- Effekt  sich  zu  organisiren.  Wie  nie- 
drig und  einfach  oder  wie  hoch  und  vielgliedrig  daher  ein 
Organismus  entwickelt  sein  mag,  immer  ist,  wir  haben  ge- 
sehen durch  welche  Mittel,  dafiir  gesorgt,  dass  die  zahllosen 
Einzelempfindungen  der  kleinsten  Tlieile  in  ein  Gesammt- 
emptinden , Gesammtbewusstsein  zusammentliessen.  Ein  sol- 
ches reicheres  Empfinden  in  Verbindung  mit  einem  conipli- 
cirteren  ßewegungs- Apparat  bildet  den  Schauplatz  der  von 
uns  gezeichneten  höheren  seelischen  Entwicklung. 

Das  Ich  also  ist  uns  die  Allgemeinlieit  aller  den  Organis- 
mus constituirenden  lebendigen  Faktoren,  wobei  wir  dahinge- 
stellt lassen,  ob  etwa  diese  Allgemeinheit  der  Grund  oder  die 
Folge  der  einzelnen  Faktoren  sein  möge.  Nur  so  viel  lässt  sich 
schon  von  hier  aus  übei’sehen,  dass  wir  uns  dieses  All- 
gemeine nicht  gar  zu  luftig  als  blosse  begriff- 
liche Abstraktion  vorzustellen  haben.  Denn  vor- 
läufig, so  lange  es  in  diesem  unsrem  Organismus  banset,  bat 
es  an  den  ein  zusammenbängendes  Gewebe  bildenden  Termi- 
nalfasernetzen der  grauen  Rindensubstanz  (Kap.  4)  sein  greif- 
bares Substrat. 
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Dieses  Ich  nun  tritt  uns  im  Apperceptionsprocesse  als 
Subjekt  des  Erkennens  entgegen.  Wie  haben  wir  es  als  sol- 
ches nach  dem  Voraufgeschickten  aufzufassen  V und  welches 
wird  sein  Verhältniss  zu  dem  erkannten  Objekt  sein?  Jede 
Empfindung  (sinnliches  Gefühl)  ist  nur  insoweit  Erkennen, 
als  sie  ein  Erkennen  ihrer  Selbst  und  der  durch  den  äusseren 
Reiz  in  ihr  gesetzten  Veränderung  ist.  Sie  ist  also  allerdings 
nur  Innewerden  ilirer  eignen  Zustände  und  insoweit  rein  sub- 
jektiv. Danach  müsste  also  auch  das  Ich  als  das  Gesammt- 
subjekt,  als  die  Einheit  der  einzelnen  empfindenden  Faktoren, 
ebenfalls  nur  eigne  Zustände,  also  ebenfalls  nur  rein  Subjek- 
tives auffassen.  Allein  dies  ist  nur  die  eine  Seite  der  Sache. 
Denn  schon  die  einzelne  Empfindung  hat  ihr  eignes  Objekt 
in  sich  und  dieses  Objekt  ist  nicht  bloss  ein  ideales  sondern 
es  ist  — darin  ist  Schleiermacher,  Reneke,  üeberweg  u.  A. 
durchaus  beizustimmen,  es  ist  reales  Sein,  so  real  als  irgend 
ein  Ding  auf  der  Welt.  Und  dieses  reale  Sein,  welches  in 
dem  gleichfalls  ganz  realen,  objektiv  wirklichen  Nervenproecss 
seine  unmittelbare  materiale  Grundlage  und  Ursache  hat,  hat 
sogleich  in  der  Bewegung  materieller  Theile  seine  ebenso 
reale,  objektiv  wirkliche,  m.ateriale  Folge.  Wie  ist  es  also 
möglich  Demjenigen,  welches  zwischen  zwei  ganz  realen,  ma- 
teriell greifbaren  Prozessen  als  nothwendiges  Bindeglied  in 
der  Mitte  steht,  reale  Existenz  abzusprechen?  Und  in  dem- 
selben Sinne  nicht  nur,  nein  in  einem  viel  höheren  ist  dem 
Ich,  der  Allgemeinheit  dieser  Special  - Empfindungen , reale 
Existenz  und  Erkennen  einer  solchen  beizumessen,  auch  nicht 
nur  in  dem  Maasse  als  ihm,  dem  Ausdrucke  der  Gesanimt- 
heit  viel  ausgedehntere  materielle  Substrate  zum  Grunde  liegen 
und  reichere  Bewegungs  - Complexe  zur  Betliätigung  seiner 
objektiven  Wirksamkeit  zu  Gebote  stehen.  Es  kommt  bei 
diesem  Gesammt-Ich  noch  hinzu,  dass  ihm  die  Empfindungen 
der  Special- Ichs  als  reale  Objekte  schon  vorliegen,  es  ist 
nicht  bloss  die  Gesammtheit  dieser  Empfindungen,  sondern 
es  nimmt  dieselben  auch  wahr,  stellt  sie  sich  vor  und 
stellt  sie  einander  vergleichend  und  unterscheidend  gegenüber. 
Diese  Mehrheit  der  empfindenden  Subjekte,  deren  Gesammt- 
heit das  Ich  ist,  hat  für  das  Erkennen  des  Letzteren  dieselbe 
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kontrollirendc , bestätigende,  parallaktische  Wirkung  wie  im 
Grossen  und  Ganzen  des  Erkenntnissi)rocesses  der  Menschheit, 
die  übereinstimmende  Erkenntniss  der  einzelnen  denkenden 
Subjekte.  Was  der  Einzelne  sieht,  wahrnimmt,  erkennt,  das 
kann  Sinnestäuschung,  Irrthum,  Fehlschluss  sein,  was  aber 
alle  Menschen  unter  gleichen  Umständen  ebenso  sehen,  wahr- 
nehmen, erkennen,  das  gilt  uns  mit  Hecht  als  materielle 
Wahrheit.  Eben  in  dieser  selben  Weise  wird  z.  B.  die  durch 
das  eigne  Muskelgefühl  des  bewegten  Armes  ej^pfundene  Be- 
wegung, bestätigt  durch  das  Muskelgefühl  des  der  Bewegung 
folgenden  Auges  und  durch  zahlreiche  Tastgefühle  der  auf 
dem  Wege  gestreiften  übrigen  Körpertheile,  der  in  Spannung 
versetzten  Haut  u.  s.  w. 

An  seiner  eignen,  seinen  unmittelbaren  Inhalt  bildenden 
Bewusstseinsthätigkeit,  an  seinen  ihm  nicht  weniger  unmittel- 
bar gegebenen  Specialgefühleu,  endlich  an  seinem  eignen  ihm 
durch  Ursache  und  Wirkung  am  unmittelbarsten  verwachsenen 
Leibe  hat  das  Selbstbewusstsein  des  Ich  ein  wichtiges  Gebiet 
echt  realen,  objektiven  Erkennens,  einer  realen  Wirklichkeit. 

Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  das  Ich  das  allerrealste 
Wesen  (für  jeden  sein  eigenes)  sei.  Es  ist  die  festeste  si- 
cherste Erkenntniss,  die  gedacht  werden  kann,  diejenige,  wel- 
che die  verwegenste  Skepsis  unbei-ührt  stehen  lassen  muss. 
Keine  Erkenntniss  kann  weiter  gehen,  sicherer  sein.  So  wahr 
ich  bin,  ist  mit  Recht  die  höchste  Betheuerung.  Es  ist  in 
anderer  Form  dasselbe,  was  als  richtiger  Kern  dem  Cartesia- 
nischen  cogito  ergo  sum , der  ursprünglichen  synthetischen 
Einheit  der  Apperception  Kants  zu  Grunde  liegt.  Alle  andere 
Erkenntniss  kann  mit  gewissem  Recht,  wir  haben  gesehen,  in 
wie  weit,  als  subjektiv  bezeichnet  werden.  Diese  ist  ebenso 
objektiv  real  als  sie  subjektiv  evident  ist.  Alle  andere  Erkennt- 
niss kann  objektive  Geltung  nur  insoweit  beanspruchen,  als 
sie  dieselbe  von  dieser  obersten  (juelle  .aller  Gewissheit  ab- 
zuleiten vermag.  Des  Cartesius  Kriterium  der  Gewissheit, 
dass  Alles  wahr  sei,  was  die  Gewissheit  des  cogito  ergo  sum 
besitze,  war  ganz  richtig,  nur  machte  er  die  bekannte  leicht- 
fertige und  verkehrte  Anwendung  davon. 

Die  in  neuerer  Zeit  viel  besprochene  Kluft  zwischen 


128 


Die  Kluft  zwischen  Denken  und  Wirklichkeit. 


Denken  und  Wirklichkeit  besteht  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob 
niemals  und  in  keiner  Beziehung  ein  Ding  an  sich  erkannt 
werde.  Das  Ich  erkennt  sich  allerdings  in  seinem  An  sich, 
als  reales  Wesen.  Die  Polemik  Kants  gegen  die  von  ihm  so- 
genannten „Paralogismen  der  reinen  Vernunft“  (Kritik  d.  r. 
V.  Kirchm.  S.  311  ff.)  richtet  sich  gegen  die  Verwerthnng 
des  Ichbegriffs  zum  Beweise  der  Substanzialität,  Immateriali- 
tät, Unsterblichkeit  u.  s.  w.  der  Seele  und  ist  in  dieser 
Beziehung  n^iirlich  durchaus  begründet,  da  hiezu  der  Ich- 
begriff  nicht  hinreicht.  Dieselbe  reicht  aber  nicht  aus  die 
Realität  des  Ich  zu  zerstören  und  ist  gegen  diese  eigentlich 
auch  gar  nicht  gerichtet.  Jene  Kluft  besteht  in  Kants  Sinne 
überhaupt  nicht  zwischen  Denken  und  Sein  an  sich  sondern 
zwischen  dem  Denken  und  dem  Sein  ausser  mir,  dem  von 
meinem  Bewusstsein  unabhängigen  Dinge.  Als  solche  besteht 
sie  allerdings  und  muss  überbrückt  werden.  Aber  dieses 
Unternehmen  sieht  nun  schon  nicht  mehr  so  verzweifelt  aus, 
nachdem  wir  uns  überzeugt  haben,  dass  an  einem  Punkte 
und  sei  er  scheinbar  noch  so  w'inzig  klein,  uns  allerdings  ein 
Wissen  vom  Dinge  an  Sich  gegeben  ist.  Die  Kluft  reicht 
nun  nicht  mehr  vom  Aufgang  zum  Niedergang,  von  Kwigkeit 
zu  Ewigkeit,  sie  ist  ein  Winkel  mit  immer  breiter  divergi- 
renden  Linien,  der  aber  im  Eckpunkt  seinen  Anfang  nimmt. 
In  wie  entschiedener  Divergenz  nun  auch  Subjektivität  und 
Objektivität  auseinandergehen,  wie  schroff  sich  die  selbstge- 
wisse Evidenz  des  Ich  und  die  nur  durch  Sinnesphänomene 
auf  uns  wirkende  Masse  der  Dinge  sich  gegenüberstehen  mö- 
gen; Einen  Punkt  giebt  es  doch,  wo  Subjektivität 
und  Objektivität  zusammenfallen,  coincidiren. 
Dieser  Eckpunkt  der  gesammten  Welterkenntniss  ist  das  Ich, 
das  Selbstbewusstsein;  hier  ist  der  Punkt  wo  das  Objekt 
ebenso  gewiss  ist  als  das  Subjekt  Und  Alles  Dasjenige, 
an  welchem  sich  eine  gleiche  Coincidenz  von  Subjekti- 
vität und  Objektivität  nachweisen  lässt  als  an  J euem, 
das  darf  uns  für  ebenso  gewiss,  für  wahre  Real-Er- 
kenntniss  gelten. 

Dies  ist  cs,  was  ich  meine  Theorie  der  Coincidenz 
nenne.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  sich  sofort  wichtige 
Anwendungen  für  dieselbe  ergeben  müssen.  Denn  dieses  Ich, 
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welches  in  seiner  ursprünglichen  Apperception  d.  h.  im  Stande 
des  rohen,  vereinzelten  Empfindens  ganz  inhaltlos,  dunkel, 
fast  unbewusst  ist,  wächst,  indem  es  sich  auf  den  höheren 
Stufen  der  Thierheit  in  reicheren  und  reicheren  Empfindungs- 
gebieten complicirt,  reichere  und  reichere  Triebmechanismen 
sich  dienstbar  macht,  senfkornartig  in  die  Weite  und  Ihcite, 
dehnt  seine  Evidenz  und  Selbstgewissheit  allmählich  auf  sei- 
nen ganzen  Empfindungs-  und  Wirkungs- Bereich  aus,  er- 
scheint in  demselben  alsbald  in  den  näheren  Bestimmtheiten 
der  Einheit  und  Konstanz,  Identität  und  Causalität  und  bringt 
aus  sich  selbst  Zeit  und  Raum,  Substanz,  Inhärenz  die  ganze 
Welt  der  StammbegriflFe  hervor,  nicht  als  bloss  subjektiv  evi- 
dente reine  Eonnen  des  Anschauens  und  Denkens  sondern 
als  ebenso  untrügliche  Formen  des  objektiv  realen  Seins.  Es 
ist  das  Atom  Sauerteig,  welches  das  ganze  Brod  unsres  Er- 
kennens  gar  durchsäuert. 

14.  Zeit  und  Raum. 

Der  Organismus  ist  eine  Einheit  und  etwas  Kon- 
stantes, obwohl  er  zugleich  ein  Vielfaches  ist,  dessen  Theile 
beständiger  Veränderung  unterliegen.  Er  ist  eine  Vielheit  le- 
bendiger Faktoren,  die  aber  in  jedem  Augenblicke 
eine  strenge  Einheit  bildet,  eine  im  fortwäh- 
renden Wechsel  der  stof  fl  ich  en  Atome  beharrende 
dynamische  Form.  Es  ist  das  Eigenthümliche 
dieser  Einheit,  dass  sie  aus  einer  ungezählten 
Vielheit  selbständiger  P'aktoren  besteht,  und  die- 
ser Konstanz,  dass  sie  sich  aus  der  Veränderung 
anfbaut,  dass  zahllose  Subjekte  ein  einziges  Gesammt- 
Snbjekt  constituiren , und  eine  Kette  unablässiger  Wandelun- 
gen als  Identisches  erscheint.  Nachdem  wir  uns  dies  klar 
gemacht,  können  wir  uns  zur  dritten  wichtigsten  Frage  wen- 
den: Wie  erkennen  wir  Objekte? 

Nach  dem  ganzen  Gange  unsrer  Verhandlungen  ist  es 
unzweifelhaft,  dass  das  Erkennen  der  Objekte  nicht  auf  ein- 
mal fix  und  fertig  in  unsrer  Seele  da  steht,  sondern  dass  es 
eine  allmähliche  Entwicklung  ein  aus  kleinsten  keimartigen 
Anfängen  hervorgehender  Process  ist.  Das  erste  Objekt,  wel- 
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ches  wir  crkfinnen,  sind  Wir  Selbst.  Ks  ist  dies  die  Funktion 
des  frühesten,  isolirtesten  F.mpfindens.  \'on  hier  aus  ist  der 
Entwicklungsgang  derjenige,  den  wir  im  vierzehnten  Buch 
angedeutet  hahen:  Abstumpfung,  üebung,  Fertigkeit,  Erinne- 
rung, Lokalisation,  Projektion.  Es  ist  nur  noch  der  Antheil 
des  Denkens  in  diese  Entwicklung  gewissermassen  hineinzu- 
zeichnen. 

Wir  haben  im  vierzehnten  Buche  diese  Entwicklung  so  zu  sagen 
als  eine  sich  von  selbst  vollziehende  betrachtet,  als  ob  aus  Lust  oder 
Unlust  von  selbst  deren  Abstumpfung,  Debung,  Erinnerung  u.  s.  w.  we- 
sensgem&ss  hervorginge.  Aus  dem  Begriff  der  Lnst  und  Unlust  folgt  das 
aber  an  sich  nicht  Es  war  das  der  am  Schlüsse  jenes  Buches  angeden- 
tetc  Mangel,  dass  das  Denken  d.  i.  die  einheitliche  Zusammenfassung 
aller  seelischen  Bildungen  in  die  Eünheit  des  Subjekts  nicht  berücksich- 
tigt war.  Der  Mangel  war  um  so  grösser  als  jene  ganze  Entwicklung 
nur  möglich  war  durch  das  Denken  d.  h.  durch  das  Subjekt  d.  b.  von 
ihm  aus  und  zu  ihm  hin.  Jedes  lebende  Wesen  ist  denkendes  Subjekt 
es  ist  es  auf  jeder  Stufe  der  Organisation,  in  jeder  Phase  seiner  Entwick- 
lung, ja  in  jeder  besonderen  Theilspbärc  seiner  Lebensbethätigung.  Es 
liegt  gar  nicht  so  weit  von  der  Wahrheit  ab,  wenn  man  z.  B.  sagt:  Das 
Auge  denkt,  und  es  ist  auch  nicht  bloss  in  dem  Sinne  richtig,  dass  die 
Seele  vermittelst  des  Auges  denkt.  In  derThat  bildet  das  Auge  vermöge 
seiner  centralen  und  peripherischen  Nervenapparate  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganze,  gewissermassen  ein  lebendes  Wesen  für  sich,  nur  dass 
niemals  einzelne  Glieder  wie  Empedokles  annabm,  selbständig  existiren 
könnten. 

Das  Subjekt  also  ist  cs,  welches  jene  ganze  Entwicklung 
beherrscht  uucl  zwar  das  Subjekt,  wie  es  sich  auf  jeder  ein- 
zelnen Stufe  (als  vereinzeltes  Empfinden -Bewegen,  als 
Erinnerndes  u.  s,  w.)  vorfindet.  Das  Subjekt  ist  es,  welches 
der  Affektion  der  Lust  oder  Unlust  gegenüber  zunächst  in  der 
abstumpfenden  Gewöhnung  mehr  passiv  sich  behauptet,  dann 
aber  (auf  den  successiv  erreichten  höheren  Lebensstufeu  oder 
Einheiten)  als  Uebung  und  Fertigkeit,  Erinnerung,  Loctilisation, 
u.  8.  w.  dasjenige  was  früher  bloss  irritirende  Affektion  war, 
als  sein  Objekt  sich  unterwirft,  beherrscht,  verwerthet.  Dieses 
flüssige,  vielgestaltige,  ewig  sich  verwandelnde  und  ewig  sich 
gleichbleibende,  alle  Thcile  bedingende  und  beherrechende 
und  dennoch  in  jedem  Theile  wieder  das  Ganze  dai'stellende 
aalglatte,  proteusartige  Wesen  müssen  wir  nun  an  dem  Punkte 
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zn  fassen  suchen,  wo  das  erkennende  Bewusstsein  zuerst  sich 
merklich  aufzuhelleii  beginnt,  das  Denken  gleichsam  in  statu  na- 
scendi  sich  befiudet.  Haben  wir  friilier  als  Anfang  der  Ent- 
wicklung den  Punkt  bezeichnet,  wo  die  Bewegung  des  Nerven- 
reizes anstatt  der  natürlichen  (anatomisch  gegebenen)  Ketlex- 
bahn  weiter  irradiirend  in  der  erfolgreichen  Bewegung  ihren 
Abschluss  findet,  so  können  und  müssen  wir  jetzt  etwas  weiter 
hinabgreifen,  dahin  wo  aus  der  erlernten,  durch  die  Wieder- 
holung geübten  Bewegung  Erinnerung  wird.  Dasjenige,  was 
wir  als  das  Wesen  des  Selbstbew'usstseins  der  Identität  der 
höher  organisirten  Thierwelt  bezeichneten : Einheit  einer 
Vielheit  lebendiger  P'aktoren  und  Konstanz  trotz 
unablässiger  Wandlungen,  sehen  wir  an  diesem  Punkte 
in  zwiefacher  llichtung  auseinander  strahlen.  Wir  sahen  im 
8.  Kap.  wie  alles  Denken  seinem  Wesen  nach  zurückzufüh- 
ren  ist  auf  die  Kategorien  der  Identität  nnd  der  Kausa- 
lität und  wie  zugleich  diese  den  ersten,  frühesten  Inhalt 
des  durch  Empfindungen  zu  Bewegungen  gereizten  Subjekts 
ausmacheu.  Aber  mau  muss  sich  dieselben  zunächst  gewis- 
sermassen  noch  im  Uohzustande  denken.  Jene  primitive  Iden- 
tität ist  ebenso  wohl  Gegensatz,  Verneinung  und  jene  Causa- 
lität  zugleich  Zweck  (Was  muss  ich  thun  um  dies  zu  vermei- 
den?) Beides  hängt  aufs  Innigste  zusammen.  Die  Identität 
ist  zugleich  Einheit  und  Vielheit,  Konstanz  und  Veränderung 
d.  h.  sie  kommt  zu  Stande  nur  auf  dem  Grunde  der  Kausa- 
lität und  wiederum  die  Kausalität  d.  h.  hier  der  Nexus  der 
Wechselwirkung  zwischen  unsrem  Empfinden  und  unsrem  Han- 
deln beruht  auf  der  Identität  d.  h.  auf  der  Voraussetzung, 
dass  das  empfindende  Subjekt  identisch  ist  mit  dem  handelnden. 

Dieses  innige  Wechselverhältniss  zwischen  der  Identität 
und  der  Kausalität  macht  sich  sofort  geltend  in  der  Zeit- 
und  Raum-Anschauung  zwei  Gebilden  von  unzweifelhaft 
hohem  Alter.  Die  Ausbildung  der  Letzteren  haben  wir  im 
ThL  I.  Buch  XIV.  verfolgt.  Das  Wesentliche  derselben  be- 
stand darin,  dass  eine  grosse  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit 
von  Bewegungen  auf  das  empfindende  Subjekt  bezogen  wurde. 
Ben  Process  haben  wir  uns  — ideell  wenigstens  — in  zwei 
Stadien  zu  zerlegen;  1.  die  Ausbildung  der  Uaumanschanung 
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der  einzelnen  Glieder  (Ilautpronnzen)  2.  die  Verschmelzung 
dieser  Theilbildcr  in  eine  Gcsammt-Raum  Anschauung.  Mit 
der  daran  sich  unmittelbar  anschliessenden  Projektion  ist 
die  Vorstellung  des  objektiven  Raumes  unmittelbar  gegeben. 
Diese  Entwicklung , deren  Phasen  ein  untrennbares  Ganze 
bilden,  beruht  durchaus  darauf,  dass  alle  Kausalitiits- Wir- 
kungen unsrer  Empfindung -Bewegung,  zunächst  für  die  ein- 
zelne Provinz,  dann  der  Provinzen  untereinander  immer  in 
eine  Einheit  zusammenschmolzen.  Durften  wir  dort  Kap.  66 
sagen,  die  Erinnerung  vollende  sich  erst  in  der  Localisation, 
werde  vollkommene  Erinnerung  erst  als  bestimmte  d.  h.  auf  be- 
stimmte Triebe  und  Glieder  bezogene  Erinnerung,  so  können 
wir  an  dieser  SUdle  übersehen,  eine  wie  weit  gehende  Vervoll- 
kommnung der  Erinnerung  dazu  gehört,  um  die  Raumanschau- 
ung zu  ermöglichen.  Man  hat  der  Seele  ein  ursprüngliches 
Vennögen  der  Raumanschauung  u.  dgl.  beigelegt;  man  war 
dazu  verführt  durch  den  allerdings  fast  zwingenden  Schein. 
Die  räumliche  Wahrnehmung  erscheint  danach  als  etwas  so 
Frühes,  das  wir  scheinbar  fix  und  fertig  mit  auf  die  Welt 
bringen,  die  Dinge  legen  sich  so  ungezwungen,  so  ganz  von 
selbst  vor  unsrem  Auge  nebeneinander,  dass  es  uns  fast  un- 
möglich scheint  dies  als  Etwas  bloss  Gewordenes  anzusehen. 
Gleichwohl  ist  es  nach  der  ganzen  Lage  der  neueren  psycho- 
physischen Untersuchungen  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass 
die  Raumanschauung  nicht  ein  angeborenes  sondern  ein  er- 
worbenes und  allmälilich  entwickeltes  Besitzthum  ist.  Wir 
können  auf  die  Details  dieser  Untereuchungen  hier  nicht  näher 
eingehen;  es  genüge  hier  auf  die  ausführlichen  Darstellungen 
bei  Wundt  Vorlesungen  I.  Thl.  S.  237  — 252,  Fechner  Ele- 
mente I.  S.  233  fiF.  2G7  ff.  und  insbesondere  auf  die  wichtige 
Thatsache  hinzuweisen,  dass  die  kleinste  noch  wahrnehmbare 
Distanz  gleich  ist  derjenigen  Grösse,  welche  dem  Sehwinkel 
der  eben  noch  merklichen  Augenbewegung  entspricht. 

Danach  haben  wir  also  die  Erinnerung  als  das  wesent- 
liche Vehikel  der  Ausbildung  der  Raumanschauung  zu  betrach- 
ten, die  Erinnerung,  die  sich  vollendet  in  der  einheitlichen 
Zusammenbeziehung  zahlreicher  Empfindungen  und  reagirender 
Bewegungen  auf  eine  Nervenprovinz  (Sinnglied)  und  in  der  Gegen- 
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überstelhing  der  einzelnen  Sinnglieder  und  ihrer  lliiumbilder 
(Projektion)  ihren  Abschluss  gewinnt.  Jedes  einzelne  Nerven- 
gebiet ist  gewissennassen  ein  Subjekt  für  sich,  dass  seine 
Einzelempfindungen  einander  gegenübcrstellt  und  aus  seinen 
Reactionsbewegungen  sich  räumlich  orientirt,  sich  ein  quasi 
Sehfeld  construirt.  Alle  diese  Itaumbildcr  ordnen  sich  zu- 
sammen unter  die  Einheit  des  Gesammtbewusstscins  zu  einem 
Gesammt-Uaumbilde,  in  dem  die  Partikular  - Subjekte  nur 
als  Theilsphäron  bestehen  bleiben.  Das  subjektive  Raumbild 
ist  zunächst  die  Wirkungs-  und  Leidens -Sphäre  des  Subjekts, 
eine  Sphäre,  deren  Mittelpunkt  das  Ich  ist,  in  der  es  von 
allen  Seiten  Wirkungen  empfängt  und  nach  allen  Seiten  hin 
deren  ausübt.  Beides  die  Einheit  des  Mittelpunkts  wie  der 
den  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  der  Peripherie  ver- 
mittelnde Kausalnexus  der  Empfindungen  und  Bewcgtingen 
sind  gleich  wesentliche  Constitueuteu  der  subjektiven  Uaum- 
auschauung. 

Eben  auf  diesen  selben  beiden  Faktoren  beruht  die  Zeit, 
anschauung.  Wir  brauchen  nur  an  die  Stelle  der  Einheit  des 
Mannigfaltigen  die  Konstanz,  das  Beharren  unter  Verände- 
rungen zu  setzen,  so  haben  wir  schon  die  Zeit  Dass  das  Ich, 
das  Subjekt  des  Empfindens  dasselbe  ist  trotz  der  Verände- 
rungen des  Empfindens,  trotz  der  Wirkungen,  die  cs  erleidet 
und  ausübt  — eben  dies  ist  das  Wesen  der  Identität  des  Ich 
und  gerade  nur  das  ist  auch  der  Inhalt  des  Zeitbewusstseins. 
An  Nichts  Anderem  als  an  dem  Maasse  geschehener  Verände- 
rungen vermögen  wir  Zeit  zu  messen.  Je  weniger  mit  uns 
geschieht  je  weniger  wir  empfinden,  je  weniger  Veränderungen 
wir  an  uns  wahrnehmen,  desto  weniger  Zeitanschauung  haben 
wir.  Je  tiefer  z.  B.  der  Schlaf,  je  grösser  die  Bewusstseins- 
störung durch  Krankheit.  (Denn  es  ist  einerlei  für  diesen 
Fall,  ob  wir  nicht  empfinden  oder  eine  Menge  von  Empfin- 
dungen nicht  in  die  Einheit  des  Bewusstseins  verschmolzen 
werden)  desto  weniger  Zeitinschauung  haben  wir,  desto  mehr 
nähern  wir  uns  dem  Zustande  völliger  Zeitlosigkeit 

Merkwürdig  und  sehr  bezeichnend  für  den  engen  Zusammenhang 
unsres  Zeit-  und  Raum  - Bewusstseins  ist  es,  dass  wir  in  solchen  Momen- 
ten, natürlich  nur  wenn  wir  im  Dunkeln  liegen,  oft  auch  räumlich  des- 
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orientirt  sind.  In  demselben  Schlafraum,  in  welchem  mau  vielleicht  seit 
vielen  Jahren  schläft  und  jede  Kckc  und  jeden  Winkel  kennt,  glaubt  man 
dann  an  einer  Stelle  oder  in  anderer  Uichtuug  zu  liegen  als  in  deijenigeu, 
in  welcher  man  sich  wirklich  liegen  weiss,  und  es  bedarf  erst  des  Umher- 
tastens  um  sich  zu  ttberzeugeii,  dass  man  mich  an  der  gewohnten  Stelle 
liegt. 

Der  innigen  Verbindung  und  Wechselbeziehung  von  Identität  und 
Kausalität  verdanken  Beide,  Zeit  wie  Kaum  ihr  Dasein  oder  richtiger  ge- 
sagt ihre  subjektive  Herkunft.  Der  zwiespältigen  Natur  der  Identität  ist 
die  Sonderung  des  Bewusstseins  in  Zeit-  und  Raum- Anschauung  zuzu- 
schreiben; erstere  der  Konstanz,  Letztere  der  Einheit  des  Selbstbewusst- 
seins. Verhehlen  wir  uns  nur  nicht,  dass  wir  bei  dieser  .Vbleituug,  wie 
Überraschend  sie  auch  Zeit  und  Raum  gleichsam  als  funkelnagelneue  Dinge 
aus  dem  leeren  Sack  des  Bewusstseins  herauszuholen  schien,  uns  den- 
noch im  Kreise  einer  blosseu  Verbal  - Definition  herumbewegt  haben.  Denn 
schon  indem  wir  in  der  Identität  des  Ich  Einheit  und  Konstanz  unter- 
schieden, thateu  wir  eigentlich  uiciits  Anderes  als  ihm  seine  Raum-  und 
Zeitbcziebung  beizulegen.  Das  darf  uns  auch  weder  wundern  noch  be- 
fremden. Nirgend  schafft  ja  unser  Erkennen  Neues , es  setzt  nur  Altes 
zu  einander  in  einheitliche  Beziehung.  Unser  Ich  kann  Objekte  erkennen 
nur  deshalb  weil  es  sich  selbst  als  erstes  Objekt  sieht  und  es  kann  ob- 
jektive Zeit-  und  Raum- Verhältnisse  wahrnehmeu,  weil  es  in  und  zu 
sich  selbst  raumzeitlichc  Beziehungen  trägt. 

Betrachten  wir  noch  kurz  das  Verhältniss  von  Kaum 
und  Zeit  zu  einander.  Sie  hängen  so  innig  zusammen,  sind 
so  genau  auf  einander  angewiesen,  dass  man  sich  genöthigt 
sieht,  sie  für  die  beiden  Seiten  Eines  Wesens  zu  halten.  Man 
kann  nicht  Eines  von  ihnen  definiren,  messen  oder  bestim- 
men ohne  das  Ändere.  Der  Raum  ist  das  Beieinander  zu 
gleicher  Zeit,  die  Zeit  das  Nacheinander  im  Kaum.  Wir  mes- 
sen den  Raum  durch  die  Zeit,  die  Zeit  durch  den  Raum. 
Man  ist  in  Verlegenheit,  wenn  man  beide  von  einander  unter- 
scheiden soll.  Selten  findet  man  bei  Schriftstellern  auch 
nur  ein  riclitiges  Stellen  der  Frage,  den  Versuch  einer  Ant- 
wort. Die  meisten  bedienen  sich  bei  ihren  erkenntnisstheo- 
retischen  Allleitungen  der  raum  zeitlichen  Beziehungen  in  der 
aller  unbefangensten  Weise.  Und  auch  da  wo  wir  den  Ver- 
such einer  Antwort  finden,  sehen  wir  meist  nur  die  eine  oder 
andere  Seite  des  Problems  herbeigezogen.  Wundt  (Vorlesun- 
gen Thl.  I.  S.  27  u.  282)  identificirt  den  Raum  mit  der  Erfahrung, 
das  .Denken  mit  der  Zeit.  Erfahrung  aber  ist,  worin  uns 
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keiner  mehr  als  Wundt  beistimmt  auch  nur  Denken.  Andrer- 
seits aber  wenn  wir  an  die  Stelle  des  Worts  Erfahrung,  als 
psychisch  elementarer,  Erinnerung  setzen,  sehen  wir  sogleich 
dass  dieselbe  mit  der  Zeit  womöglich  noch  enger  zusaminen- 
hiingt  als  mit  dem  llaum.  Kaut  nennt  den  Kaum  die  reine 
Form  des  äussern,  die  Zeit  diejenige  des  inneren  Sinnes. 
Aber  sehen  wir  davon  ab,  dass  es  mit  dem  inneren  Sinn  über- 
all misslich  aussieht.  (Man  vergl.  die  Polemik  Dr.  llergmanus 
in  seiner  Theorie  des  Bewusstseins  dagegen).  Wie  untereehei- 
det  man  äusseren  Sinn  und  innern?  Doch  eben  nui’  wieder 
durch  Kaum  und  Zeit  Und  doch  haben  diese  beiden  Defini- 
tionen, auf  die  wir  uns  als  Repräsentanten  der  gangbaren 
Meinungen  beschränken,  ihr  unläugbar  Richtiges,  sie  sagen 
nur  zu  wenig  und  das  Wenige,  was  sie  sagen  in  zu  wenig 
elementarer  Form.  Es  ist  so  als  wollten  wir  dabei  stehen 
bleiben , den  Raum  auf  die  Einheit , die  Zeit  auf  die  Kon- 
stanz des  Ichs  zu  beziehen.  Dies  sagt  ebensoviel  wie  jene 
Definitionen  ncmlich,  dass  Zeit  und  Raum  in  originalster  Weise 
dem  Kern  des  Selbstbewusstseins  entpringen.  Vor  Allem 
werden  wir  festhalteii  müssen,  dass  Beide  verschiedene  Seiten 
desselben  Wesens  des  Ich  sind  und  dessen  polarisch  entge- 
gengesetzten Richtungen  entsprechen,  so  dass  wir  in  jene  De- 
finitionen ein  Mehr  oder  Weniger  einschalteu.  Dann  aber 
mochte  ich  sagen,  dass  die  Zeit  mehr  auf  die  Materie  des 
Empfindens  (Gefühl),  der  Raum  mehr  auf  die  Form  der 
Reaktion  sich  beziehe,  oder  erstcre  mehr  der  Erinnerung 
d.  h.  dem  receptiven  Zustande,  letzterer  dem  Denken  d.  i. 
der  Spontaneität  angehöre,  endlich  drittens,  dass  die  Zeit  mehr 
eine  Reflexion  auf  das  Subjekt,  der  Raum  mehr  ein 
discursives  Erfassen  des  Objekts  d.  h.  des  F.nipfun- 
denen  in  sich  schliesso.  Erst  nach  alle  diesem  und  im  Zu- 
sammenhänge damit  erhält  dann  auch  jene  Kantsche  Be- 
ziehung aufs  Innere  und  Acussere  ihren  richtigen  Sinn,  wäh- 
rend sie  vorher  eine  Erechleichung  war. 

Wir  kommen  nun  zu  der  wichtigen  Frage,  oh  Zeit  und 
Raum  nur  subjektive  Formen  der  Anschauung  oder 
reale  Objekte  sind,  und  wie  es  letzteren  Falles  geshieht, 
dass  wir  sie  richtig  erkennen.  Die  erstere  Frage  muss 
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unbetlenklicb  sofort  im  Sinuc  der  Realität  beantwortet  wer- 
den. Abgesehen  von  anderen,  unsrer  jetzigen  Betrachtungs- 
weise niclit  angehörigeu  Erwägungen  z.  B.  dem  Uebereiustim- 
men  des  auf  Zeit  und  Kaum  gegründeten  mathematischen 
Calciils  mit  der  Wirklichkeit  oder,  dass  die  reine  Subjektivität 
von  Zeit  und  Raum  uns  rettungslos  in  den  Berkeleyschcn 
Subjektivismus  würfe:  abgesehen  hiervon  ergiebt  gerade  unsre 
bisherige  Ableitung,  dass  Zeit  und  Raum  voit  Hause  aus  ob- 
jektiv sind,  ja  dtuss  sie  nur  dadurch,  dass  sic  objektiv,  real 
sind,  dasjenige  sind,  was  sie  sind,  ncmlich  Zeit  und  Raum. 
Zeit  und  Raum  sind  (in  dieser  Weise  formen  wie  Kants  Defi- 
nitionen um)  die  beiden  Eundamentalformen  des  Selbstbewusst- 
sein und  subjektiv  wie  dieses,  aber  auch  wie  dieses  ob- 
jektiv. So  wahr  wie  das  Ich  von  Sich  Selbst  als  von  einem 
realen  Wesen  weiss,  so  wahr  sind  auch  sein  Beharren  gegen- 
über dem  Wechsel  seiner  Empfindungen  und  Reaktionen  und 
seine  Einheit  in  seinen  verschiedenen  Kausalitäts  - Sphären 
reale  Beziehungen.  Aber  damit  ist  die  objektive  Geltung  der 
Zeit-  und  Raum  - Anschauung  noch  bei  Weitem  nicht  er- 
schöpft. So  lange  dieselbe  eben  nur  auf  das  eigene  Ich  ge- 
richtet und  beschränkt  bleibt,  so  lange  ist  sie  nicht  .Zeit - 
und  Raum  - Anschauung.  Sie  wird  es  erst  in  dem  Eiitwick- 
lungsstadium , dass  wir  Projektion  nennen.  Das  Weitere 
ergiebt  sich,  wenn  wir  uns  zur  Beantwortung  des  zweiten 
Theils  unsrer  Frage  wenden:  wie  es  geschieht,  dass 
wir  Zeit  und  Raum  richtig  d.  h.  den  realen  Ver- 
hältnissen derselben  entsprechend  erkenne uV 

Unser  Denken  ist  ein  vervollkommnetes  Erinnern  d.  h. 
Vergleichen , unser  Erkennen  ein  subjektives  Erfassen  objek- 
tiver Gleichheitsvcrhältnisse.  Unsere  Frage,  wie  wir  Zeit  und 
Raum  richtig  erkennen  ist  also  gleichbedeutend  mit  der  Frage: 
Welche  subjektiven  Gleich heitsverhältnisse  ent- 
sprechen den  objektiven  Gleichheitsverhältnis- 
sen  von  Zeit  und  Raum? 

Wir  unterscheiden  subjektiv  wie  objektiv  Raumpunktc 
(Oerter)  Raum  grossen,  Ra  um  fo  rm  en  und  ebenso ; Zeit- 
momente, Zeitgrössen,  Zeit-Rhytmen.  Fiii' die  Raum- 
anschauung ist  der  wesentliche  Faktor  die  Bewegung  der 
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wilUtürlicheii  Muskeln.  Dem  Raumpunkt  entspricht  das  ein- 
zelne Sinuglied,  am  Meisten  der  Fleck  des  deutlichsten  Sehens 
des  Auges.  Bekanntlich  sind  alle  unsre  Ortsbestimmungen 
relative  Oerter:  „in  dieser  Stube,“  „im  Hause,“  „auf  der 
Erde,“  „im  Sonnensystem,“  „am  optischen  Himmelsgewölbe.“ 
(Absolute  Oerter  im  Weltraum  — im  leer  gedachten  Kaum 
— giebt  es  nicht.)  Wir  ti.xiren  Oerter  durch  Verhältnisse 
äusserer  Gegenstände  zu  einander  und  zu  uns.  Kbenso  fiiiren 
wir  Zeitmomente  nur  durch  bestimmte  d.  h.  in  der  Er- 
innerung ausgezeichnete  und  namentlich  auch  räumlich  be- 
stimmte Emi)ßuduugen  (Vorstellungsgebilde).  Doch  ist  wahr- 
scheinlich die  Fixirung  vom  Oertern  und  Zeitpunkten  nicht  das 
Frühere,  sondern  das  Messen  von  Raum-  und  Zeit- 
grössen. Auch  hier  geht  Beides  untrennbar  Hand  in  Hand. 
Das  Messen  ist  vergleichen.  Wahrnehmen  von  Gleichheit  und 
geschieht  zunächst  am  eignen  Leibe  durch  Nebeneinanderlegen 
UDsrev  Glieder  (Congruenz)  d.  h.  einfaches  Vergleichen  und 
Unterscheiden  oder  succesives  Betasten  (Dariiberhin- 
streichen).  Beide  Fälle  kommen  wahrscheinlich  auf  dasselbe 
hinaus,  indem  in  beiden  Fällen  die  Zeit  gemessen  wird, 
welche  erforderlich  ist,  das  Tastglied,  am  Betasteten  vorüber- 
zuführen. Die  Zeit  aber  messen  wnr  nicht  anders  als  an  den 
Empfindungen  d.  h.  an  den  Veränderungen , die  wir  fortwäh- 
rend erleiden  und  fortwährend  überdauern.  In  beiden  Fällen 
nehmen  wir  direkt  ein  Continuum,  an  uns  Selbst  (Zeitconti- 
nuum),  am  Objekt,  zunächst  unsrem  Leibe  (Raumcontinuum) 
wahr.  Raumformen  und  Zeitrythmen  sind  komplicir- 
tere  Gebilde,  bei  denen  wir  uns  hier  damit  begnügen  können, 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Vorigen  lose  anzudeuten. 
Uaumformen  sind  subjektiv  Combinationen  von  Bewe- 
gUDgsverstellungen , Zeitrhythmei>  dagegen  sind  Verglei- 
chungen zweier  Empfindungsreihen  in  uns,  von  denen  die 
Eine  diejenige  des  centralen  Selbstbewusstseins  und  mehr 
subjektiv,  die  andere  ein  particuläres  Empfinden  ist  und  mehr 
(•eripherisch  objektiv  verläuft. 

-Anm.  Wir  mflssen  wiederholt  daran  erinnern,  dass  es  nur  eine 
vorläufige  Losung  der  in  Rede  stehenden  metaphysischen  Probleme  ist, 
toit  der  wir  ans  hier  nothbeheJflicb  begnügen.  Wir  müssen  uns  sehr 
hüten  hier  eine  abgeschlossene  Metaphysik  des  Raumes  und  der  Zeit 
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geben  zu  wuUcn.  Vielleicht  wird  eine  solche  überhaupt  am  letzten  Ende 
immer  (wie  es  bisher  ausnahmslos  der  Kall  war)  auf  ein  non  liquet  hin- 
auslaufen.  Wir  berühren  hier  den  Mittelpunkt  und  härtesten  Kern  aller 
Philosophie.  Begnügen  wir  uns  hier  damit  die  cigcnthümliche  Schwierig- 
keit des  Problems  möglichst  scharf  bervorzuheben.  Dass  zwei  Punkte 
an  unsrem  Leibe  oder  ihre  sensiblen  Nerven  - Endungen  im  Qehim  räum- 
lich nebeneinander  liegen^  ist  kein  genügender  Grund  sie  in  einem  räum- 
lichen Verhältniss  auizuiassen  und  ebenso  wenig  ist  der  Umstand,  dass 
Empfindungen  in  unsrer  Seele  auf  einander  folgen,  genügender  Grund 
für  die  Erkenntniss  der  Zeitfolge  an  denselben  Im  Uebrigen  kann  es 
uns  nur  auf  den  Nachweis  des  Zusammenhanges  der  Zeit-  und  Raum- 
Wahmebmungen  mit  der  geschilderten  Entwicklung  des  Subjektbewusst- 
seins  aukommeu. 

Hiebei  nun  stossen  wir  sofort  aul'  ähnliche  Gleich- 
heitsverbältuisse , wie  wir  sie  im  11.  Kapitel  bei  den  speeih- 
schen  Energieen  der  Sinnesnerven  vorfanden.  Wie  dort  die 
Zahl  und  Art  der  Schwingungen  materieller  Tbeilchen  die 
Verschiedenheit  und  Gleichheit  der  Sinnesemptinduugen  be- 
dingte, so  hier  die  Continuität  des  Empfundenen  und  seine 
fortwährenden  Veränderungen  die  subjektive  Wahrnehmung 
von  Raum-  und  Zeitgrössen.  Ebenso  wie  dort  müssen  wir 
auseinander  halten: 

1)  Objektive  Gleichheit  der  Räume  und  Zeiten,  sowie  ihr 

objektives  Neben  und  Nacheinander, 

2)  Objektive  Gleichheit  der  messenden  Muskelbewegungen 

und  der  stetigen  Veränderung  der  eignen  Erregungs- 
zustände. 

3)  Subjektives  Auffassen  dieser  objektiven  Zustände  durch 

Coincidenz. 

Wenn  wir  diese  Reihe  mit  der  im  11.  Kapitel  gegebe- 
nen vergleichen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Raum-  und  Zeit- 
Wahmehmung  noch  in  innigerer  Verbindung  mit  ihrem  Ge- 
gebenen, dem  objektiven  Raum  und  der  objektiven  Zeit  steht, 
als  die  specifischen  Sinnes -Energieen  mit  ihrem  Gegebenen 
den  physikalischen  Wellenbewegungen.  Denn  dort  entsprach 
der  objektiven  Gleichheit  der  äusseren  Reize  die  objektive 
Gleichheit  der  Nervenprocesse  nicht  völlig,  und  ebensowenig 
daher  auch  die  subjektive  Gleichheit  der  Empfindungen.  Viel- 
mehr war  hier  ein  starkes  Zurückbleiben  der  letzteren  gegen- 
über dem  Ersteren  etwa  im  Verhältniss  des  Logarithmus  zur 
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Zahl  zu  bemerken.  Anders  bei  Kaum  und  Zeit.  Hier  ent- 
spricht die  messende  Muskelbewegung  ganz  genau  der  ge- 
messenen Raumgrösse.  Dunkel  bleibt  hier  nur  der  Zusam- 
menhang des  zweiten  mit  dem  dritten  Gliede  d.  h.  wie  aus 
der'  auf  Muskel-  und  Hauteinpfindungen  beruhenden  Wahr- 
nehmung der  Bewegung  sich  ein  Raumbild  zu  erzeugen  ver- 
mag. Noch  inniger  ist  dieses  Vcrhältniss  bei  der  Zeitwahr- 
nehmung. Die  Reihe  der  Empfindungen  d.  h.  der  Veränderungen 
unsres  Ich  ist  eine  objektive  Veränderungs- Reihe  wie  jede  andere 
und  es  macht  in  dieser  Hinsicht  keinen  Unterschied,  dass  ich 
der  erstereu  mir  unmittelbar  bewusst  bin,  während  ich  von 
der  Veränderuugsreihe  z.  B.  eines  Steines  nur  einzelnes  wahr- 
nehme und  mir  das  Uebrige  aus  der  Analogie  mit  meiner 
Zeit  ergänze.  Wie  wir  die  Vielheit  und  Nebeinaudererstrek- 
kung  unsrer  verschiedenen  Sinnglieder,  subjektiv  und  objektiv 
zugleich,  als  Theile  unsres  Ichs  oder  zunächst  als  kleine  Einzel- 
ichs  räumlich,  so  fassen  wir  die  einzelnen  Reihen  unsrer  Em- 
pfindungen ebenfalls  subjektiv  und  objektiv  zugleich  als  nach- 
einander zeitlich  auf. 

Wir  versuchen  jetzt  den  Gang  dieser  raumzeitlichen 
Entwicklung  im  Grossen  und  Ganzen  festzustellen.  Zahllose 
Empfindungen  und  Bewegungen  sind  bereits  in  uns  vorgegangen, 
und  wir  haben  eine  grössere  Anzahl  von  Fertigkeiten  erlangt,  mit 
bestimmten  Bewegungen  auf  bestimmte  Empfindungen  zu  rea- 
giren.  Wir  haben  den  vollen  Gebrauch  und  die  Kenntniss 
unsrer  Glieder  erlangt,  indem  wir  die  Bewegungen  derselben 
dadurch  wahmehmen,  dass  wir  die  Bewegungsempfindungen 
a.  des  bewegten  Ghedes,  b.  des  controllirenden  Sinngliedes 
(meistens  des  Auges,  es  kann  aber  auch  ein  anderes  Tastglied 
sein),  c.  etwaige  hiemit  konkurrirende  Drucke  oder  Tastge- 
fühle (z.  B.  wenn  wir  mit  einem  Gliede  über  ein  anderes  fort- 
streichen) mit  einander  in  einheitliche  Beziehung  setzen.  Erst 
aus  einer  grossen  Vielzahl  solcher  Empfindungen  (Bewegungs- 
triebe) kann  sich  unsre  Entwicklung  vollziehen.  Zunächst 
(aber  wohl  nur  gedanklich  zunächst)  entwickelt  sich  die 
Identität  und  Kausalität  des  Ich,  indem  aus  den  zahllosen 
Einzeltriehen  das  Allgemeine  derselben  als  Gesammttrieb 
d.  h.  als  Ich  bewusst  wird  und  damit  zugleich  als  AUge- 
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meines  dem  Einzelnen  als  Subjekt  dem  Objekt  sich  ge- 
genüberstellt , wobei  jedes  von  der  Existenz  des  Andern 
gleich  siclier  überzeugt  ist.  Damit  aber  sind  zugleich 
ipso  facto  die  Einzeltriebe  und  die  aus  ilinen  resultirenden, 
bereits  durch  häutige  Hebung  bekannten  Bewegungen  als  Ob- 
jekte gegeben  und  zwar  nunmehr  in  zwiefacher  Form:  1)  als 
Vielheiten  oder  als  ein  System  von  Vielheiten  gegenüber  dem 
einheitlichen  Ich,  welches  sich  ini  Mittelpunkte  derselben  Ihä- 
tig  und  leidend  (Kausal -Nexus)  weiss,  wobei  die  cinzelneu 
percipirenden  Nervenfasern  in  Verbindung  mit  ihren  einfachen 
Bewegungsmechanismen  als  Uaumpunkte,  unter  ihnen  aber 
einige  besondei's  bevorzugte  d.  h.  durch  ihren  vollkommenen 
Bewegungs  - Apparat  bevorzugte  (z.  B.  vor  Allem  der  gelbe 
Fleck  des  Auges,  in  geringerem  Ma.ssc  Fingcrsiiitzen  u.  A.) 
als  räumliche  Brennpunkte  der  Orientirung  des  Gesammtichs 
dienen.  2)  als  Veränderungsreihen  gegenüber  der  Identität  des 
Ich.  Wie  jede  Sinntläche  ihr  Ilaum-Continuum  ausbildet, 
so  auch  jede  emptindendc  Theilsphäre  des  Organismus  ihre 
Veränderungsreihe,  Zeit-Continuum.  Hier  wie  dort  treten  die 
Tbeilichs  hinter  das  Gesammtich  zurück;  entscheidend  ist 
aber  auch  hier  die  Vielfachheit  der  Reihen  und  der  Gegen- 
satz der  llauptzeitreihe  des  Subjekts  gegen  die  Partikular- 
zeiten der  Einzelorgaue.  Brennpunkte  sind  hier  das  Gehör 
und  in  zweiter  Linie  die  Bewegungsemptindung  des  Auges, 
während  die  Empfänglichkeit  der  andern  Sinne  sehr  zurück- 
tritt. — 

In  beiden  Fällen  ist  die  Vielheit,  dort  der  Sinnesfläclicn,  hier  der 
Empfindungsreihen  für  das  Zustandekommen  des  Raum-  und  Zeit- lie- 
wusstseins  gleich  wesentlich.  In  beiden  Fällen  ist  es  die  Einheit  und 
Identität  des  Uesamtntichs , welches  als  unmittelbarer  Träger  dos  Raum- 
und Zcitichs  angesehen  werden  muss,  dort  indem  es  Voräuderungon  her- 
vorruft oder  erleidet,  hier,  indem  cs  sich  in  und  trotz  der  Veränderung 
als  dasselbe  behauptet.  Was  das  Auge  und  die  anderen  Sinnestlächen 
zum  Raum-  das  Ohr  zum  besondern  Zeitorgau  macht,  wissen  wir  nicht 
Die  flächenartige  Ausbreitung  der  Perceptionsorgane  im  ersten  Falle  ist 
ailerdings  nicht  zufällig,  sie  ist  die  Bedingung,  dass  subjektive  Rauman- 
Echauuug  und  objektive  Raumform  coiueidirt.  Das  Entscheidende  ist  aber 
wohl  die  feine  Messung  durch  den  besonders  feinen  Bewegungsapparat, 
welcher  in  jede  Lage  eingestellt  werden  und  den  Bewegungen  an- 
derer Glieder  kontinuirlich  folgen  kann,  wodurch  erst  die  Ausbildung 
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eines  Continuums  ermöglicht  wird.  Die  Sinncsflächen  sind  bekanntlich 
Dirbt  au  sich  schon  Continua  sondern,  z.  II.  die  Netzhaut  durch  blinde 
Stollen,  durch  die  schwächer  percipirende  Randzone  untcrhrochen.  sie 
werden  cs  erst  durch  die  Aushildnng  des  Sehfeldes  vermittelst  der 
itetig  abgcstuftcu  Muskclgelühle.  Das  Ohr  wiul  zum  Zeit- Sinn  par 
eicellence  wohl  nnr  dadurch,  dass  cs  in  continuirlicher  Folge  fort- 
während Klänge  und  Geräusche  hört;  auch  wenn  dasselbe  durch  äus- 
sere Reize  nicht  erregt  wird  (was  übrigens  selten  der  Fall  ist)  vernehmen 
wir,  sobald  wir  unsre  Aufmerksamkeit  auf  das  Ohr  richten,  fortwährend  ein 
ganz  leises  Klingen  und  Rauschen.  Ich  besinne  mich  sehr  deutlich,  dass  ich 
schon  als  Kind  auf  diese  subjektive  Gehörsthätigkeit  häufig  aufmerksam 
geworden  bin  und  dass  sich  mir  mit  diesem  unablässigeu  leigen  Rauschen 
and  Klingen  die  Vorstellung  vom  F'lusse  der  Zeit  innig  associirt  batte. 
Nan  bat  zwar  auch  bekanntlich  das  Auge  im  Dunkeln  sowohl  als  auch 
bei  geschlossenen  Lidern  in  ähnlicher  Weise  fortwährend  miuiinale  Licht- 
inipfindungen ; in  beiden  Fällen  ist  cs  die  Molckulararbeit,  welche  durch 
den  den  Nerven  umkreisenden  Blutstrom  beständig  unterhalten  wird  und 
welche  diese  höchst  empfindlichen  Nervengebiete  beständig  in  schwacher 
Reizung  erhält.  Aber  das  Auge  erhält  keine  Zeitanschauung,  wenn  es 
lof  eine  unbewegte  Fläche  blickt,  sondern  erst  sobald  cs  einem  bewegten 
Punkte  folgt.  Das  Ohr  dagegen  hat  die  dopi)clte  Eigenschaft  einmal  die 
komplicirtcn  Schallwellen -Gebilde,  sowie  sie  das  Ohr  treffen,  als  Geräusche 
und  Klangfarben  einheitlich  aufzufassen,  sodann  aber  auch  wieder  die 
einzelnen  das  Geräusch  oder  die  Klangfarbe  konstitiiirendcn  Wellenreihen 
zun  Tbeil  wenigstens  gesondert  aufzufassen.  Es  findet  sich  also  hier 
ausser  dem  Kontinuum  der  Em]ifindungsreihe  (das  nicht  das  Wesentliche 
für  die  Ausbildung  des  Zoitbewusstscins  ist.  und  das  wir  im  ruhenden 
Ange  ebenfalls  habenj  die  Entgegensetznug  und  wechselseitige  Messung 
und  Vergleichung  einer  Gesammtempfindungsreihe  und  mehrerer  I’artiku- 
larreihen,  wodurch  erst  die  Möglichkeit  der  Zeitauffassung  uns  gegeben 
tu  sein  acheinL 

ln  welcher  Reihenfolge  nun  diese  Entwicklung  von  Stat- 
ten gehe,  was  das  Frühere,  was  das  Spätere  sei,  das  ist  eine 
schwierige,  vielleicht  kaum  aufzuwerfende  l'rage.  In  der  Wahr- 
nehmung von  Bewegungen  findet  sich  bereits  Beides  Zeit  und 
Raum;  wir  müssten  nun  weiter  fragen  wie  wir  Bewegungen 
(natürlich  zunächst  nur  der  eignen  Glieder)  wahrnehmen  und 
was  das  Raummessende  dabei  sei.  Das  Nächste  wäre  an  die 
Muskelempfindung  zu  denken,  welche  einen  ziemlich  sichern 
Massstab  für  die  zur  Bewegung;  erforderliche  Willensanstren- 
gung (Innervation)  darbietet.  Jedoch  ist  klar,  dass  der  Kraft- 
sinn nicht  an  sich  ein  Massstab  dos  durch  das  bewegte  Glied 
zurückgelcgten  Raumes  ist,  weil  dasselbe  Maas  von  Innerva- 
tionsanstrengung sehr  verschiedene  Raumgrössen  andeutet,  je 
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nachdem  die  Bewegung  sclineller  oder  langsamer  ausgeführt 
wird.  Wir  sehen  uns  daher  genöthigt,  auf  die  Zeit  zuriick- 
zugehen,  deren  Bewusstsein  einfach  dadurch  zu  Stande  kommt, 
dass  zahlreiche  Empfindungsreihen  nebeneinander  ablaufen, 
unter  denen  Eine  als  Haiiptreihe  sicli  mit  den  andern  rer- 
gleicht.  Freilich  muss  auch  dieses  Zeitbewusstsein  zunächst 
nur  ein  ganz  dunkles  sein,  es  wird  ein  deutliches,  ein  Zeit- 
messen auch  erst  durch  die  Bewegung.  Vorher  war  es  nur 
ein  unbestimmtes  Bewusstsein,  diiss  Zeit  verfliesst,  d.  h.  dass 
Empfindungsreihen  ablaufcn,  vielleicht  auch  schon  ein  ziemlich 
sicherer  Massstab  dafür,  dass  einige  Reihen  schneller  ablau- 
fen als  andere.  Ei-st  aber  durch  die  raummessende  Gliedhe- 
wegung  erhält  Beides  Zeit  und  Raum  ihr  scharf  bestimmt«^ 
objektives  Maas,  ein  Mass  von  dem  wir  auch  sogleich 
überzeugt  sind,  diiss  es  der  Objektivität  entspricht.  Denn 
dieses  bewegte  Glied  sind  wir  selbst. 

Danach  möchten  rfelleicht  die  Zeitrhythmen  das 
früheste.  Gebilde  unsres  Entwicklungsganges  sein,  hieran  sich 
wahrscheinlich  gleichzeitig  Zeit-  und  Raum  grossen  und 
vielleicht  auch  schon  die  liaum formen  anschliessen.  Die 
Entwicklung  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  des 
Selbstbewusstseins  und  dürfte  in  der  Zuspitzung  desselben 
zum  Ich  ihren  Abschluss  erreichen,  womit  dann  zugleich  Zeit- 
und  Raum-Punkte  (Gegenwart  und  Ort)  gegeben  wären. 

Das  Alles  kann  hier  nur  andeutungsweise  und  nament- 
lich, was  die  Priorität  der  Entwicklung  anlangt,  problematisch 
hingestellt  werden.  Erst  in  einer  speciellen  Zeit-  und  Raum- 
lehre, Metaphysik  des  Raumes  und  der  Zeit  können  diese 
Fragen  ihre  sorgfältige  methodische  Prüfung  finden.  Für  die 
gegenwärtigen  Untersuchungen  kam  cs  nur  darauf  an , die 
Entwicklung  in  ihren  Hauptgrundzügen  zu  zeichnen ; in  diesen 
aber  dürfte  sie  völlig  richtig  sein. 

Als  wichtigstes  Resultat  der  bisherigen  Darlegung  glau- 
ben wir  das  verzeichnen  zu  dürfen:  dass  Zeit-  und  Raum- 
Anschauung  mit  zu  den  frühesten  Gebilden  der 
Bewusstseins-Entwicklung  gehören,  dasssieihrer 
psychologischen  Entstehung  nach  gleich  dem  Be- 
wusstsein streng  subjektiv  sind,  d.  h.  nur  die  Evi- 
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denz  und  Selbstgewissheit  des  letzteren,  diese 
aber  auch  ganz  und  voll  in  sich  tragen,  dass  sie 
aber  auch  wie  dieses  unmittelbar  Objekte  zu  ihrem 
Inhalt  haben,  zunächst  nur  die  psychischen  Ob- 
jekte der  Empfindungs reihen,  dann  aber  auch 
vermöge  der  Willensaktionen  der  Innervations- 
gefühle die  Bewegungen  der  eignen  Glieder  und 
damit  die  bewegten  Glieder  selbst,  auf  derenEr- 
keniiung  als  realer  Objekte  sieh  die  gleiche  Evi- 
denz des  Selbstbewusstseins  überträgt.  Wir  wer- 
den nun  ini  folgenden  Kapitel  sehen,  wie  im  unmittelbaren 
Anschluss  die  Bewusstseinsentwicklung  einen  weiteren  ent- 
scheidenden Schritt  thut,  indem  sie  dieselbe  Evidenz  der  Er- 
kenntniss  auf  Objekte  überträgt,  die  nicht  mehr  Theile  uns- 
res Körpers  sind. 

15.  Das  Ding  mit  seinen  Merkmalen. 

Zeit  und  Raum  sind,  wie  wir  im  Vorigen  sahen,  die 
nothwendigen  subjektiven  Formen  (nicht  der  Anschauung) 
sondern  des  Bewusstseins,  noth wendige  Formen,  weil  es  zu- 
gleich die  objektiven  Formen  des  realen  Seins  ausser  uns 
sind.  Beides  muss  mit  Nothwendigkeit  zusammentreflFen 
(coincidiren)  weil  wir  in  unsrem  empfindenden  Leibe  ein  re- 
lativ grosses  Stück  der  Aussenwelt  mit  uns  herumtragen. 
Wäre  unser  Ich  eine  strenge  Einheit  und  Einfachheit  so  wäre 
es  lediglich  subjektiv  und  um  unsre  objektive  Erkenntniss 
bliebe  es  ühel  bestellt.  So  aber  ist  dasselbe  ein  unendlich 
vielgliedriges  Subjekt -Objekt,  das  eine  grosse  Zahl  von  Zeit- 
reihen, Zeitgrössen  und  Zeitrhythmen  und  ebenso  von  Kaum- 
punkten,  Raumgrössen  und  Raumfomien  in  sich  schliesst. 

Die  Einheit  und  die  Vielheit  die  Veränderlichkeit  und 
die  Dauer  sind,  wie  gezeigt  unsrem  Subjekt- Objekt  gleich 
wesentlich.  Es  ist  die  Einheit  die  sich  als  solcher  erst  be- 
wusst werden  kann,  indem  sie  sich  als  Mittelpunkt  einer 
Sphäre  von  Affektionen  und  Aktionen  fühlt;  und  es  ist  die 
Identität,  die  sich  in  und  trotz  einer  Reihe  stetiger  Verwand- 
lungen als  Identität  behauptet.  Zeit  und  Raum  sind  die  bei- 
den grossen  Coordinaten  durch  deren  veränderliche  Grösse 
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wir  zunächst  unseren  Leib  mittelst  dieses  aber  sofort  die 
Aussenwelt  bestimmen.  Im  Grossen  und  Ganzen  können  «ir 
sagen,  dass  wir*  mit  unsrem  Leibe  und  seinen  Gliedern  die 
Aussendinge  messen.  Alle  ursprünglichen  Masse:  Fuss,  Zoll, 
Elle,  Schritt,  Klafter  u.  s.  w.  sind  von  Gliedeni  oder  Verhält- 
nissen tinsres  Köriiers  hergenommen.  Aber  wie  geschieht 
das  nun?  Wie  kommen  wir  überhaupt  dazu  Aussendinge  an- 
zunehmen, unsre  Vorstellungen  nach  Aussen  zu  setzen,  zu 
projiciren? 

Wir  haben  im  vorigen  Kap.  die  Entwicklung  des  Be- 
wusstseins bis  zu  ihrem  einheitlichen  Abschlüsse,  womit  zu- 
gleich der  Zeitpunkt  und  der  Raumpunkt,  Gegeinvart  und 
Ort,  Jetzt  und  Hier  gegeben  war  verfolgt.  Unser  Bewusstsein 
wird  zum  vollen  Selbstbewusstsein,  Ich  nur  dadurch,  dass  es 
sich  gegenüber  seinen  Emptindungsreihen  als  Jetzt  und  ge- 
genüber seinen  Muskelaktionen  als  liier  einheitlich  tixirt. 
Das  Ich  ist  das  Jetzt  und  Hier  es  ist  der  gemeinschaft- 
liche Durchschnittspunkt  der  beiden  Coordinaten.  Wenn  die 
junge  Ichvorstellung  reden  könnte  und  zwar  reden  in  der 
abstrakten  Sprache  der  Philosophie,  so  würde  sie  sich  kund 
geben  in  den  Worten:  Was  Jetzt  und  Hier  ist,  das  bin 
Ich.  Wir  sehen  nun  bereits  die  folgende  Station  unsrer 
Entwicklung.  Sobald  wir  dahin  gelangen,  diesen  Satz:  „Was 
Jetzt  und  Hier  ist,  das  bin  Ich“  zu  erweitern  und  zu  ver- 
allgemeinern zu  dem  Axiom:  dass  zu  derselben  Zeit 
an  demselben  Ort  nur  dasselbe  Wesen  sein  kann. 

Diese  Verallgemeinerung  geschieht  vermittelst  der  Lo- 
comotion.  Indem  mit  der  Bew'egung  die  Summe  unsrer 
Affektionen  wechselt,  Empfindung,  die  wir  früher  durch  tas- 
tende Kontrollbewegungen  nicht  kontrollircn  konnten,  jetzt 
kontrolliren  können,  ein  etwa  blendendes  Licht  vermieden,  das 
durch  zu  hohe  Temperatur  erregte  Hitzegefuhl  sich  lindert  und 
ähnlich  ändert  sich  unser  Zeit-Raum-Bcw'usstsein;  es 
ist  ein  anderes  Jetzt  und  Hier  geworden.  Wir  wissen  uns 
jetzt  an  einem  anderen  Ort  und  zu  einer  andern  Zeit,  während 
uns  der  frühere  Ort  und  die  frühere  Zeit  vermöge  der  eben  ab- 
laufendcn  Gefühlsreihe  (Empfindung,  Bewegung,  Empfindlings  - 
Modification)  noch  frisch  im  Bewusstsein  ist.  Es  ist  so  gewis- 
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sermassen  eine  Verdopplung  unsres  Ich  entstanden,  indem  wir 
unser  früheres  Ich  dem  jetzigen  gegenüberstellen,  gerade  so  wie 
wir  in  dem  bisherigen  Stadium  unsre  Glieder  einander  gleich- 
sam als  Particular-Ichs  gegenüberstellten.  Indem  wir  nun 
unsrem  früheren  Ich  dieselben  Coordinaten  von  Rjium  und 
Zeit  gewissermassen  leihen,  und  zugleich  unser  jetziges  Ich 
auf  dasselbe  orientirend  einstellen,  tixiren  wir  einen  Ort  und 
Zeitlauf  ausser  uns.  Wir  tapezieren  gleichsam  unsre  ganze 
Umgebung  mit  fiktiven  Ichs. 

A n ra.  Was  hier  vom  früheren  Ich  gesagt  ist  gilt  in 
gleicher  Weise  vom  späteren  (Zukunft)  da  dieses  Nichts  An- 
deres ist  als  das  frühere  associirt  mit  einer  Begierde. 

Die  sinnlichen  Affektionen,  die  mit  Ort  und  Zeit  wech- 
seln, verschmelzen  mit  ihnen  in  der  aller  festesten  Weise. 
Es  ist  kein  Zufall  dass  wir  eine  Ideenassociation  nach  Ort 
und  Zeit  haben,  dass  uns  beim  Ort  die  Empfindung  und  um- 
gekehrt und  ebenso  bei  der  Zeit  einfällt.  Eigentlich  darf 
man  hier  kaum  von  einer  Association  reden,  da  das  Jetzt 
und  Hier  erst  durch  die  wechselnden  Empfindungen  ermög- 
licht wird,  eigentlich  Nichts  weiter  als  das  So  und  So  Emp- 
finden und  Bewegen  ist  Damit  ist  die  Projektion  voll- 
zogen. Wir  haben  nun  eine  Ausscnwelt,  dem  Ich  steht,  wohin 
es  sich  wendet,  ein  Nichtich  gegenüber.  Dasselbe  ist  eine 
Analogie  unsres  Ich,  ein  Gegenbild  desselben ; es  ist  ein  Sub- 
jekt wie  dieses,  ein  wahres  Ich,  nur  dass  es  nicht  mehr  unser 
Ich  ist.  Dieser  Punkt  ist  wohl  zu  beachten.  Alle  theoretische 
Erkenntniss,  alles  Erkennen  von  Objekten  ausser  uns  beruht 
darauf,  dass  wir  das  Objekt  zum  Subjekt  machen,  ihm  unser 
Ich  unterlegen,  uns  gleichsam  an  seine  Stelle  versetzen,  uns 
in  dasselbe  hineindenken.  Vgl.  Ueberweg  System  der  Logik 
§.  40 — 42,  der  diesen  Prozess  Depotenzirung  nennt  und 
die  Ausbildung  dieses  richtigen  Gedankens  zuerst  bei  Schleier- 
macher, z.  Thl.  Schein  ng,  dann  beiBeneke  und  Tren- 
delenburg näher  nachweist. 

Das  eben  Geschilderte  ist  die  Projektion,  aber  es  ist 
noch  nicht  das  volle  Objekt,  cs  ist  ein  Aussending,  es  ist  ein 
Subjekt  wie  das  Ich,  nur  nicht  das  Gesammt  Subjekt,  dem  alle 
unsre  Bewusstseinsreihen  angehören,  sondern  ein  örtlich  - zeit- 
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licheB  Theil- Subjekt,  dem  ^vir  einige  unsrer  Sensationen  als 
Prädikate  beilegen.  Es  ist  ein  Ort  neben  unsrem  Ort,  ein 
mit  gewissen  Sensationen  nothwendig  verwachsener  Ort.  Aber, 
wie  wir  schon  öfter  erwähnt,  Oerter  sind  an  sich  Nichts  Ob- 
jektives sondern  immer  nur  relativ  und  auf  uns  bezogen.  In 
diesem  Stadium  (wenn  wir  es  uns  einen  Augenblick  gedank- 
lich fixirt  vorstellen  könnten)  wäre  das  Aussendiug  allerdings 
schon  objektiv,  aber  nicht  real,  es  wäre  eine  Erscheinung,  eine 
Vision  etwa  wie  dtis  Bild  der  Flamme  vor  dem  Hohlspiegel. 
Um  den  Ort  der  Sensationen,  das  Pliänomen,  die  Erschei- 
nung zu  einem  ausgedelinten  und  dauernden  Dinge,  eiitem  rea- 
len Wesen  zu  machen,  sind  noch  zwei  Zutliaten  erforderlich 
die  eigentlich  auf  Eins  hinauslaufeu ; Das  Messen  der  Zeit- 
und  llaumgrösse  und  die  causale  Wechselwirkung. 
Zeit-  und  Rauragrössen  sind  nicht  bloss  relative  und  lediglich 
subjektive  Beziehungen  wie  der  Ort  sondern,  wie  wir  von  uns- 
ren Gliedern  wissen,  reale  Verhältnisse  realer  Dinge  wie  wir 
Seihst.  Das  Messen  derselben  aber  geschieht  wieder  durch 
unsre  Emptindungen  und  Bewegungs  - llcactionen.  Wir  dürfen 
dabei  nicht  vergessen,  dass  die  Zeit-  und  Raum  - Anschauung 
wesentlich  auf  der  Kausalität  beruht.  Mit  Beiden  hängt  die 
Frage  zusammen:  weshalb  es  gerade  das  Tastgefiihl  ist,  das 
uns  am  Meisten  der  Realität  der  Dinge  versichert,  weshalb 
wir,  wenn  wir  unsren  Augen  oder  Ohren  nicht  recht  trauen, 
zum  Tasten  als  der  untrüglichsten  Gewähr  greifen?  Die 
Antwort  liegt  eben  darin,  dass  das  Tasten  zugleich  raum- 
und Zeitraessende  Bewegung  ist  und  die  Wechselwirkung  mit 
den  Aussendingen  am  Empfindlichsten  vermittelt  In  dieser 
Beziehung  ist  namentlich  au  die  grosse  Gefühlsempfindlich- 
keit des  'fast -Sinnes  zu  erinnern,  dessen  Sensationen  bei 
stärkeren  lleizgraden  sämintlich  in  die  Gemeingefühle  des 
Schmerzes,  Jukens,  schwächere  des  Kitzels  übergehen. 

Diese  beiden  Eigenschaften  machen  den  Tast-Sinn  zum 
vomehmsten  Realitäts  - Sinn.  Die  Raum  - und  Zeit-Mes- 
sung, die  wir  zuerst  an  unsern  Gliedern  vollzogen  haben, 
giebt  uns  real  ausgedehnte  Dinge,  denn  die  Raum- und 
Zeit -Grössen  sind  nicht  mehr  wie  die  Oerter  etwas  Relatives, 
blosse  Verhältnisse  des  Subjekts  und  zum  Subjekt,  sondern  wirk- 
liche objektive  Grössen,  Grössen  die  wir  mit  unsern  Sensationen 
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als  ihrem  Inhalt  ausfiillen.  Dass  diese  Sensationen  aber  zum 
Theil  sehr  lebhafte  Gefühle  sind,  die  wir  durch  Bewegung 
tlieils  modiiiciren  können,  theils  nicht  modiiiciren  können,  das 
setzt  uns  mit  ilmen  in  Kausalnexus,  es  macht  uns  das  Aussen- 
diag  zum  Wesen,  zu  einem  uns  in  gewisser  Hinsicht  eben- 
bürtigen Wesen.  Diese  Dinge  können  uns  empfindlich  wehe 
thun,  wenn  wir  zu  stark  mit  ihnen  zusammenstossen  und  sie 
hindern  unsre  eingeleiteten  Bewegungen,  mögen  sie  noch  so 
lebhaft  gewollt  sein,  entweder  ganz  und  gar  oder  erschweren 
sie  doch  mehr  oder  weniger  erheblich.  Diese  Erfahrung  ist 
es,  die  auch  schon  den  mittleren  und  schwächeren  Tastem- 
pfindungen die  Furclit  und  die  Gewissheit  des  Widerstandes 
und  der  Schmerzen  beimischt.  Genug  wir  sind  jetzt  nicht 
mehr  allein  auf  der  Welt  sondern  in  Mitten  von  Dingen,  vor 
denen  wir  uns  in  Acht  zu  nehmen,  deren  Widerstand  wir 
bald  zu  überwinden,  bald  zu  umgehen  haben. 

Noch  eine  wichtige  Frage  hängt  hiemit  zusammen;  Was 
ist  Ein  Ding?  Wie  kommen  wir  dazu  das  eine  Mal  Em- 
pfindungen verschiedener  Sinne  auf  dasselbe  Objekt  zu  be- 
ziehen, das  andere  Mal,  Empfindungen  desselben  Sinnes  auf 
verschiedene  Objekte?  Diese  Frage,  deren  Wichtigkeit  nach 
vorwärts  für  die  weitere  tlieoretische  Entwicklung  sofort  cin- 
lenchtet,  hat  auch  nach  rückwärts  für  die  Erklärung  der  bis- 
herige kaum  mindere  Bedeutung.  Unsere  Erkenntniss  der 
Aussendinge  ^als  realer  Wesenheiten  beruht  nicht  zum  klein- 
sten Theil  darauf,  dass  wir  sie  als  Objekte,  nicht  als  Ein 
Objekt  erkennen.  Empfindungen,  die  eich  gleichmässig  auf 
unsre  ganze  Umgebung  erstrecken,  können  wir,  wie  es  scheinti 
nicht  anders  denn  als  subjektiven  Zustand  auffassen.  Wenig- 
stens ist  dies  mit  der  Temperatur  der  Fall , die  Temperatur 
des  uns  umgebenden  Baumes  empfinden  wir  als  angenehmen 
oder  unangenehmen  Zustand,  mir  ist  heiss,  (mich  friert  u.  s.  w.) 
während  wir  die  Temperaturempfindung  des  einzelnen  Tast- 
gliedes sofort  auf  ein  Objekt  beziehen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Beantwortung  unsrer  Frage 
selbst,  BO  wirken  zwei  Ursachen  zusammen  die  Zerlegung  der 
Aussenwelt  in  Einzeldinge  zu  ermöglichen,  deren  jede  sich  auf 
eme  Seite  unsrer  Frage  bezieht:  die  Eine  bezieht  sich 
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auf  dieZerlegung  d er  W ahr  neh  m u n gen  eines  und 
desselben  Sinnes  und  besteht  in  der  vergleichen- 
den Erinnerung,  hier  der  negativen  Seite  dersel- 
ben, der  Unterscheidung,  die  Andere  bezieht  sich  auf 
die  Zusammenfassung  der  Sensationen  verschie- 
dener Sinne  in  Ein  Objekt  und  beste htin  der  raum- 
zeitlichen  Identität. 

Die  Zerlegung  geschieht  durch  eine  Vergleichung 
und  Unterscheidung.  Die  Empfindungen  jedes  Sinnes 
treten  in  Komplexe  zusammen,  die  Continua  bilden;  eine 
gewisse  Anzahl  gleichartiger  Empfindungen  scheint  unter  allen 
Umständen  einen  Zusammenhang  zu  bilden,  einerlei,  ob  die 
Sensationen  gleichzeitig  neben  einander  liegen  oder  rasch 
auf  einander  folgen.  So  entstehen  die  tlächenartigen  Konti- 
nua des  ruhenden  und  des  bewegten  Auges,  sowie  jedes  an- 
dern tastenden  Siiingliedes , die  continuirlichen  Successionen 
des  Geruchs  und  Gehörs  u.  s.  w.  Es  ist  dieselbe  Kontinui- 
täts-Bildung, die  in  der  Baum  - und  Zeit -Anschauung  ihre 
ausgebreitetste  Bethätigung  findet.  Wie  überall  aber  das 
Vergleichen  ei-st  durch  Unterscheiden  so  erhält  auch  hier  der 
Zusammenhang  erst  seine  wahre  Bedeutung  durch  die  Un- 
terbrechung, das  Kontinuum  wird  von  uns  erst  als  solches 
erkannt  durch  das  D i s c o n t i n u i r 1 i c h e.  Dadurch  erst  wird 
das  Continuirliche  zu  einem  Einheitlichen.  Die  glatte  Wi- 
derstand leistende  Fläche  unteibroehcn  durch  ein  nicht  wi- 
derstand leistendes  Medium  wird  nun  erst  zum  Dinge,  zum 
Einzeldinge.  So  isoliren  sich  im  Ohr  Töne  und  Tonreihen 
durch  gar  nicht  oder  Anderstönendes,  so  Gerüche,  Geschmäcke, 
so  Farbiges,  Helles  u.  s.  w.  In  zahlloser  Menge  bieten  so 
die  einzelnen  Sinne  und  alle  zusammen  uns  fortwährend  Ge- 
genstände dar. 

Die  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Sinnes- 
wahrnehmungen in  EiuObjokt  geschieht,  wie  gesagt,  durch 
die  raumzeitliche  Identität  des  Ich.  Wie  die  Zeit-  und  Raum  - 
Anschauung  selbst  nur  in  und  mit  der  Herausbildung  des  ein- 
heitlichen und  Gesammt-Ichs  aus  den  einzelnen  I’articular- 
Ichs  zu  Stande  kam,  so  findet  diese  raumzeitliche  Identität 
des  Gesammt-Ich  auf  die  Partikular -Ichs  sofort  ihre  nächste 
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nilmittelbare  Anweiiduug.  Vor  Allem,  dass  alle  diese  so  ver- 
schiedeuen  Sensationen  in  ihrer  Gesammtheit  zusammen  ge- 
boren, meine  Empfindungen  sind,  das  macht  den  wesentli- 
chen Inhalt  dieses  Bewusstseins  aus.  Daraus  entwickelt  sich  die 
eigne  Raum-  und  Zeit -Identität  (Jetzt  und  Hier)  und  die  fremde. 
-Vachdcm  wir  diese  noch  mit  unsren  Sensationen  ausgestattet,  sie 
als  ebenbürtig  uns  gegenübergestellt  haben:  so  ist  es  durch- 
aus nur  derselbe  Process,  dass  wir  die  von  den  einzelnen 
Sinnen  gelieferten  Sensationskomplexe  ihrerseits  raumzeitlich 
zusammenfassen , dass  wir  in  die  nach  Aussen  gelegten  pro- 
jicirten  Ichs,  d.  h.  in  die  Oerter  unsre  Sensationskonijilexe^ verle- 
gen, und  unter  demselben  Gesetze  der  raumzeitlichen  Identität 
zu  einem  Quasi  Ich  dem  Dinge  mit  seinen  Merkmalen  ver- 
schmelzen. Indem  jedes  Sinnglied  seinen  Sensationskomplex 
seinerseits  in  einen  Raum  - Zeitpunkt  nach  Aussen  projicirt, 
müssen  wegen  der  Einheit  aller  Sinnglieder  im  Gesammt  Ich 
alle  diese  Projektionen  zusammen  fallen.  Das  drückt  sich 
dann  in  dem  Satze  aus:  Was  zu  derselben  Zeit  an 
demselben  Orte  ist,  ist  dasselbe. 

Dieses  nun  ist  das  Ding  mit  mehreren  Merkmalen, 
leine  blosse  Erscheinung  mehr  sondern  ein  selbständig  uns  ge- 
genüber stehendes  Wesen.  Es  hat  seinen  Ort  wie  wir,  seine 
Raum  - Grösse  und  Zeitdauer  wie  wir,  es  hat  mit  uns  dasselbe 
Identitäts  - Gesetz.  Es  steht  mit  uns  im  Kartell  - Vertrage  des 
Kausalitäts- Gesetzes.  Es  wirkt  auf  uns  ein  und  erleidet  Wir- 
kungen von  uns,  wie  wir  von  ihm  beeinflusst  werden  und 
es  beeinflussen.  Seine  Eigenschaften  (Merkmale)  sind  von 
Hanse  aus  unsre  Gefühle,  die  durch  Gewohnheit  abge- 
stumpft, durch  Hebung  und  Fertigkeit  gelindert  und  verall- 
gemeinert, nun  zu  objektiven  Qualitäten  geworden  sind,  in 
deren  Mitte  als  seiner  Prädikate  es  als  Subjekt  dasteht,  wie 
unser  Ich  in  Mitten  seiner  Empfindungen,  Gefühle  und  seiner 
sonstigen  Bewusstseins-Affektionen.  Seiner  Entstehung  nach 
ist  es  ein  Retle.\bild  unsres  Ich,  aber  zugleich  doch  objektiv  und 
real,  so  real  wie  unser  Ich,  wie  unser  Leib  und  würde  mit 
geringen  Abweichungen  ganz  ebenso  existiren,  auch  wenn  kein 
Auge  seine  Farbe,  kein  Ohr  seinen  Klang,  kein  Finger  den 
Wiilerstand  seiner  Oberfläche  empfände.  Seine  Eigenschaften 
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entsprechen  unsren  Empfindungen  genau  in  dem  Maasse  wie 
sich  die  äusseren  Reiz -Bewegungen  erhalten  wie  die  zu  den 
spocitischen  Formen  der  Molecular-Sehwingungen  unsrerNcrven. 

EinWesen  wie  wirSelhst,  das  ist  der  Kern  der  Sache. 
Denn  wir  liahen  keinen  andren  Begriff  der  Wesenheit  als  den 
von  unsrem  eignen  Ich  hergeuommen.  Seiner  ganzen  Ent- 
wicklung nach  ist  das  Ding  ein  Quasi  Ich,  eine  gewisse  Art 
von  Persönlichkeit.  Es  ist  nicht  bloss  ein  kindisches  Spiel 
sondern  der  psychologischen  Entwicklung  genau  entsprechend, 
wenn  die  Amme  dem  Kinde,  dass  sich  gestossen  hat,  sagt; 
„Der  ,böse  Tisch,  wir  wollen  ihn  schlagen“  das  Kind  muss 
es  erst  später  lernen,  dass  Tisch  und  Stuhl  nicht  seines 
Gleichen,  nicht  wie  Pferd  und  Hund  beseelte  Wesen  sind. 

Darin  steckt  nun  auch  die  Wurzel  des  theoretischen  In- 
teresses am  objektiven  Wissen.  Die  Dinge  sind  uns  interes- 
sant, weil  sie  gewissermassen  unsres  Gleichen  sind.  Vor  dem 
hatten  wir  nur  Gefühle  d.  h.  egoistische  Flmpfindnngen  unsres 
eigenen  Zustandes,  jetzt  erst  haben  wir  ein  unbefangenes  ob- 
jektives Interesse  für  Anderes  als  uns  selbst  gewonnen.  Scho- 
penhauer und  V.  llartmann  haben  insoweit  nicht  ganz  Unrecht, 
wenn  sie  die  Voretellung  eine  Emancipatiou  des  Intellekts  vom 
Willen  nennen,  nur  dass  wir  an  die  Stelle  des  Willens  das 
Gefühl  setzen,  dass  nicht  wie  bei  llartmann  erst  hiedurch 
Bewusstsein  entsteht,  sondern  dieses  unsrer  Annahme  nach 
von  Hause  aus  vorhanden  war,  und  dass  der  Intellekt  sich 
niemals  völlig  von  seiner  Wurzel  dem  Gefühl  losreisst  son- 
dern beständig  von  demselben  beherrscht  bleibt,  ja  dass 
vielmehr  seine  s.  g.  Emancipation  selbst  erst  nur  durch  Ge- 
fühle zu  Stande  kommt.  Aber  ein  wesentlich  Neues  ist  nun 
allerdings  gegeben.  Die  fertigen  Objekte  treten  uns  nun  nicht 
mehr  als  blosse  Intensitäten,  als  so  oder  anders  geartete  Fm- 
pfindnngskoinplexe  sondern  als  in  sich  abgerundete  Bilder 
entgegen,  von  denen  nun  schon  der  kleinste  Zug  genügt,  das 
Ganze  in  die  deutliche  Erinnerung  zurückzudenken.  Gleich- 
sam in  abgekürzter  Schrift  tritt  uns  jetzt  die  Aussenwelt  gegen- 
über und  das  so  unendlich  mannichfaltiger  erregte  Seelen- 
leben vermag  nun  sich  in  Gebilde  höherer  und  immer  höherer 
Ordnung  zu  kompliciren. 
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Es  bleibt  uns,  ehe  wir  dieses  Gebiet  verlassen,  noch  eine 
letzte  Frage  zu  beantworteu ; In  wiefern  unsre  Erken  ut- 
niss  von  Objekten  den  realen  Dingen  ausser  uns 
wirklich  entspreche.  Die  Antwort  ist  im  Wesentlichen 
durch  unsre  ganze  bisherige  Entwicklung  bereits  gegeben,  wir 
brauchen  daher  nur  früher  Gesagtes  hier  andeutungsweise 
kurz  recapitulirend  zu  wiederholen.  Der  Kern  des  Ganzen 
war  die  Orts -Bestimmung  und  die  Uauin-  und  Zeit -Messung. 
Hier  herrscht  volle  Coincidcuz  von  Ich  und  Nichtich,  und 
unsre  Erkenntniss  ist  in  soweit  durchaus  adäquat. 
Die  körperlich  ausgedehnten  Sinnglieder  unsres  Leibes,  deren 
voller  Realität  als  pärticularer  Ichs  wir  in  jedem  .\ugenhlick  ver- 
sichert sind,  sind  reale  Objekte  und  den  Aussendingen  völlig 
ebenbürtig.  Die  Ortsbestimmung  ist  allerdings  etwas  relati- 
ves, insofern  alle  Orte  an  sich  völlig  gleich  und  indifferent 
sind,  indessen  gerade  die  Relation  der  fremden  Oerter  zu  uns- 
rem Raum  Zeitpunkt  (Ich)  ist  eine  reale  Beziehung,  und  eben- 
so ist  die  Messung  der  Zeit-  und  Raum  - Grössen,  deren  Ein- 
heit wir  in  unsren  Sinngliedern  und  Emptindungsreiheii  haben, 
diesen  und  somit  auch  den  Objekten  durchaus  adäquat.  Un- 
ser Leib  spielt  bei  diesen  roheren  Messungen  des  Kindes  und 
Thieres  dieselbe  Rolle  wie  bei  den  exakten  Messungen  des 
Geometers  der  Messtisch  und  das  Theodolit.  Es  wird  hier 
in  aller  Strenge  das  Cai-tesianische  Merkmal  der  Evidenz  er- 
reicht: So  wahr  ich  bin.  Der  erwachsene  Mensch  mit  nor- 
malen und  geübten  Sinnen  erkennt  die  Düige  in  ihrer  wirk- 
Üchen  Grösse,  in  ihrer  richtigen  Zeitfolge  und  in  ihrer  wirk- 
lichen örtlichen  Lage.  Daran  brauchen  wir  nicht  zu  zweifeln. 
Fraglicher  erscheint  es,  ob  wir  sie  in  ihren  sonstigen  Quali- 
täten richtig  erkennen.  Hier  ist  allerdings,  wie  sich  aus  dem 
im  10.  Kap.  Gesagten  ergiebt,  an  eine  völlig  adäquate  Er- 
kenntniss nicht  zu  denken.  Es  hndet  nicht  genaues  Entspre- 
chen sondera  nur  ein  uiivollkommner  nicht  l’andlelismus 
sondern  Proportionahsmus,  etwa  das  V'erliältniss  von  Logarith- 
mus zum  Numerus  Statt.  Aber  es  sind  feste  Verhältnisse 
gegeben  zwischen  den  äusseren  Agentien  und  den  Sinnesem- 
püudungen.  Den  in  unendheher  Maunigfidtigkeit  sich  in  Üies- 
senden  Uebergäugen  abstufenden  Schwiugungsverhältnisseu  der 
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Häckblick. 


Materie  entsprechen  in  ganz  konstanter  Weise  scharf  abge- 
stufte  Vielfachheiten  dos  Nervenerregungsprocesses  die  s.  g. 
specifischen  Knergieen  der  Sinnes-  und  Gemein -Gefühle  und 
unser  allerdings  subjektive  Gefühle  setzen  uns  durch  ihre 
Konstanz  und  Specialisirung  (S.  oben  S.  105)  allerdings  in 
den  Stand  au  ihnen  als  au  sicheren  Merkmalen  ebenso  kon- 
stante objektive  Verhältnisse  der  Materie  und  ihrer  Materie 
zu  erkennen. 


Viertes  Buch. 

Organik  des  Denkens. 

16.  Einheit  des  Denkens  und  Vorstollens. 

Das  gegenwärtige  Kapitel  sei  einer  Ilubepause,  einem 
orientireudcn  Rückblicke  gewidmet.  Nicht  als  ob  unsre  Un- 
tersuchungen einen  all  zu  rapiden  Verlauf  angenommen  hät- 
ten, mag  er  doch  Manchem  als  ein  Schnpekeugaug  erschienen 
sein.  Dennoch  ist  der  Ueberblick  über  das  Ganze  gefährdet. 
Unsre  Analyse  hat  in  allen  Elementen  des  Seelenlebens  so 
verwandte  Züge,  so  innige  Zusammenhänge  und  allmähliche 
Uebergänge  nachgewiesen,  dass  wir  nun  in  Verlegenlieit  sind, 
zu  sagen,  ob  es  überhaupt  noch  verschiedene  Seelenprocesse 
giebt,  ob  nicht  vielmehr  Alles  in  den  Einen  Urbrei,  den  man 
nach  Belieben,  Erinnern,  Denken,  Bewusstsein,  Gefühl  u.  s.  w. 
nennen  kann,  sich  auHöst.  Haben  wir  doch  früher  gegen 
Wundt  poleniisirt,  dass  er  Bewusstsein  und  Reproduktion  ein- 
fach als  Doukprocesse  auffasse ; und  jetzt  läuft  unsre  Analyse 
auf  Aehnliches  hinaus?  nur  den  Wirrwarr  noch  vermehrend 
durch  Herein  Ziehung  des  Gefühls?  Im  gewöhnlichen  Leben 
haben  wir  nun  eine  Anzahl  von  Kategorieeu  von  Seelen - 
l’rocessen  vor  uns,  die  sich  genügend  deutlich  von  einander 
unterscheiden.  Da  haben  wir  Denken,  Gefühle,  Erinnerungen, 
Bewusstsein.  Sollen  wir  das  Alles  als  Täuschungen  erklären? 
Unsere  Aufgabe  ist  vielmehr,  diese  allgemein  bekannten  See- 
leuzustände  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  von  uns 
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dargelegten  elementaren  Entwicklung.  Es  handelt  sich  somit 
gewissermassen  um  ein  Stück  Synthese  oder  genetischer  Kon- 
struktion, die  wir  uns  für  eine  spätere  Arbeit  Vorbehalten 
haben.  Der  Abschluss  unserer  bisherigen  Untersuchungen 
aber  erfordert  die  Abgrenzung  des  Denkens  gegen  andere 
Seelenzustände,  die  Bestimmung  der  Stelle,  welche  das  Den- 
ken im  Ganzen  des  Seelenlebens  eiunimmt.  So  werden  wir 
fragen,  wie  sich  das  Denken  zum  Bewusstsein,  zur  Erinne- 
rung, zum  Gefühl  verhalte  und  dabei  allerdings  nicht  umlün 
können,  auf  die  Grundzüge  der  Synthese  dieser  Zustände 
einzugehen. 

Wenn  wir  somit  zunächst  das  Verhältniss  des  Denkens 
zum  Bewusstsein  ins  Auge  fassen  wollen,  so  tritt  uns  sogleich 
die  Einheit  des  Denkens,  Vorstellens,  Bewusstseins  entgegen. 
Es  ist  schon  früher  wiederholt  erwähnt,  dass  diese  Einheit 
in  gleicher  Weise  einen  Grundzug  des  Wesens  aller  drei 
Erscheinungen  ausmacht.  Wir  können  zu  Einer  Zeit  nur 
immer  Eins  denken.  Eins  vorstellen,  unser  Bewusstsein  hat 
einen  engbegrenzten  Horizont  gleich  dem  Fleck  des  deut- 
bchsten  Sehens  auf  der  Netzhaut.  Wie  es  sich  nun  mit  die- 
ser Einheit  verhalte,  das  ist  die  wichtige  Vorfrage,  mit  der 
wir  uns  zu  beschäftigen  haben,  ehe  wir  im  Stande  sind,  die 
darum  gewissermassen  gruppirten  Seelenzustände  zu  unter- 
scheiden , auseinander  zu  setzen. 

Die  Einheit  des  Denkens  u.  s.  w.  wird  von  den  bei  wei- 
tem meisten  Forschern  als  eine  feststehende  Thatsache  ange- 
nommen ; sie  wird  von  vielen  u.  A.  auch  der  Herbartschen 
Schule  gerade  zu  als  Princip  für  weitere  Ableitungen  benutzt, 
wogegen  wir  uns  wiederholt  ausgesprochen  haben.  Sicherlich 
ist  es  methodologisch  falsch  die  Einheit  des  Vorstellens  als 
Princip  an  die  Spitze  der  Untersuchungen  zu  stellen.  Näher 
besehen  zeigt  sich  diese  Frage  als  eine  sehr  zweifelhafte,  ja 
schliesslich  überwiegen  die  Zweifelsgründe  ganz  und  gar. 
Eine  unbedingte  Einheitlichkeit  des  Vorstellens  und 
Denkens  muss  uns  gleich  beim  ersten  Eingehen  auf  specielle 
Tbatsachen  verdächtig  erecheinen.  Wenn  ich  heftige  Zahn- 
schmerzen habe,  müsste  ich  danach  einen  erhaltenen  Nadel- 
stich nicht  mehr  empfinden,  wenn  ich  irgend  eine  Hauptsache 
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ins  Auge  fasse,  dürfte  ich  eine  Nebensache  gar  nicht  mehr 
bemerken  können.  Das  Gegeutheil  ist  der  Fall.  Die  Erfah- 
rung lehrt,  dass  wir  neben  einem  grossen  Schmer/e  auch 
noch  einen  kleinen,  dass  w gleichzeitig  mit  verschiedenen 
Theilen  unsres  Körpers  emptinden,  dass  ich  z.  B.  am  Schreib- 
tische sitzend  zu  gleicher  Zeit  den  Druck  der  Gesiissmuskeln 
auf  dem  Stuhle,  des  Annes  auf  dem  Tisch,  der  Finger  an 
der  Fetler  wahrnehmc  und  über  das  Geschriebene  nachdenke. 
Ja  wenn  wir  es  genau  nehmen,  geht  in  jedem  Augenblicke 
unendlich  viel  verschiedenes  in  uns  vor. 

Dies  wird  von  der  Herbartschen  Schule  völlig  anerkannt.  Dieselbe 
lehrt,  dass  die  gleichzeitigen  Vorstcllnngen  sich  wellenförmig  im  Bewusst- 
sein gru|ipiren,  und  entweder  ein  Haches  Niveau  bilden,  wenn  keine  der- 
selben die  Aufmerksamkeit  in  höherem  Grade  als  diu  andern  auf  sich 
zieht,  oder  eine  „Wölbung“  wenn  letzteres  der  Fall  ist,  oder  endlich  eine 
„Zuspitzung“  (Vgl.  Herbart  Psychol.  a W.  1.  S (94  Linduer  S 55). 
Dies  ist  im  Ganzen  bis  auf  einen  gleich  nachher  zu  erörternden  V'orbe- 
halt  richtig  und  treffend ; nur  scheint  cs  mir  mit  der  unbedingten  Ein- 
fachheit der  Seele  und  der  strengen  in  Einsverschmelzung  der  Vorstel- 
lungen nicht  zu  stimmen.  Haben  wir  etwa  zwei  Reihen  von  iiewusstseins- 
pbänomenen  neben  einander,  die  pyramidale  Form  der  .kufmerksamkeit 
und  das  Drängen  der  Vorstellungen  um  den  statischen  Punkt  dos  Bewusst- 
seins in  der  Reproduktion?  .\bcr  auch  das  Wellen -Schema  ist  in  sofern 
nicht  völlig  zutreffend  als  die  Herrschaft  der  herrschenden  Vorstellung 
keine  ganz  absolute,  dass  der  Uewusstseinsgrad  der  untergeordneten  min- 
der interessanten  Vorstellungen  nicht  immer  dem  Grade  ihres  Gcfübls- 
interesscs  streng  proportional  ist.  Gerade  in  Fällen  sehr  starker  GemUtbs- 
bewegungen,  wo  Ein  -•tffekt  mit  betäubender  Uebcrmacht  auf  uns  einwirkt, 
geschieht  es  bisweilen,  dass  wir  gleichgültige  Dinge  mit  vollständiger  Klar- 
heit wahrnehmen  oiler  vorstellen.  Dickens  hat  einen  solchen  Fall  in  ge- 
wohnter psychologischer  Meisterschaft  dargestellt.  Es  ist  wenn  ich  nicht 
irre,  der  junge  David  Copperfield,  der  nach  einem  erlittenen  sebwerea 
Schicksalsschlage  in  dumpfem  betäubenden  Schmerze  durch  die  Strassen 
Londons  geht  und  dem  sich  dabei  die  geringsten  Details  von  Ladeuschil- 
dern,  Thürklopfern  u.  dgl  mit  bildartiger  Klarheit  fast  unauslöschiich  ein- 
prägen. Es  ist  als  ob  in  solchen  Fällen  eines  erdrückendcii  lähiiienden 
Affekts  die  Energie  der  Seele  zerrissen,  unser  Ich  in  zwei  Theile  getheüt 
ist,  von  denen  der  Eine  gegen  den  Schmerz  aukampft,  der  Andere  wie 
ein  uubetheiligter  Zuschauer  dabei  steht. 

Ganz  hiemit  im  Zusammenhänge  steht,  was  wir  schon  im  5.  Kap. 
hinsichtlich  des  Gedankenlaufs  zu  bemerken  batten.  Es  giebt  fortwährend 
Haupt-  und  Neben -Gedanken,  über-  und  Unterströmungeu,  die  sieh  wech- 
selseitig beeinfiusseu  und  durchkreuzen,  ablöseu,  einander  bald  bekämpfen, 
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bald  autentatzen.  All  dieses  Mannigfaltige  findet  sich  nun  zwar  in  der- 
selben SiHile  und  in  dem  Uewusstseiu  vereint,  derselbeu  anzugehöreu,  noch 
»ehr.  es  zeigt  sich  in  der  Reget  sehr  deutlich  die  llerrseliaft  des  leiten- 
den Interesses.  Ja  diese  Herrschaft  des  Einen  über  das  Viele  erscheint 
uns  so  sehr  als  das  Wesentliche  unsres  Seelenlebens,  dass  wir  im  4?. 
Kap.  die  llerabminderuiig  und  Wiederherstellung  derselben  als  den  Urund 
des  Eiuschlsdens  und  Aufwachens  bezeichneten.  Aber  Alles  was  wir  bis- 
her erwogen  haben , die  Zusammensetzung  und  Funktion  unsres  Nerven- 
systems. als  des  nächsten  Substrats  des  Secleulcitens , die  unmessbare 
Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  unsrer  Empfindungen  und  ihre  Unabhängig- 
keit von  der  Einheit  des  Bewusstseins,  der  Kampf,  das  Dritngcn  und  tlieil- 
treise  Nebeneiuauderbesteheu  der  Uesichtsbilder  auf  der  Netzhsuit  des 
-kuges,  und  das  ganz  ähnliche  Verhalten  der  Vorstellungeu  im  Horizont 
des  Bewusstseins , endlich  was  wir  in  den  beiden  vorhergeheuden  Kapiteln 
Uber  die  Entstehung  des  einheitlichen  Selbsbewusstseins  aus  den  zahllo- 
sen kleinen  Icbs  der  Eiuzelempfiudungen,  sowie  Uber  die  Bildung  des 
Zeit-  und  Raum  - Bewusstseins  anzunebmeu  uns  genöthigt  sahen:  Alles 
das  bildet  die  breite  Urundlage  für  die  nicht  mehr  zu  Iteweifelnde  Wahr- 
heit, dass  wir  es  bei  jedem  höher  orgauisirten  Thiere  m it  einer  Unza hl 
lebendiger Fak toreu  zu  thuu  haben,  welchceineorganiscbe 
Einheit  bilden.  Aristoteles  nennt  nicht  unpassend  die  Pfianzen  zu- 
sammengewaebseneThiere,  womit  er  sagen  will,  dass  sie  aus  einer 
Unzahl  von  selbständigen  Individuen  zusammengesetzt  sind,  ln  gleichem 
biaoe  kann  man  das  höhere  Thier  einen  vervollkommneten  Tbier- 
itaat  nennen.  Es  giebt  auf  der  Stufenleiter  des  Thierreichs  zahlreiche 
Uebergäuge  und  Mittelglieder  zwischen  Einzel -Thier  und  Thierstaat. 
Bei  gewissen  Polypen  haben  wir  es  mit  unzweifelhaften  Thier -In- 
dividuen zu  thuu,  die  in  der  Weise  zn  einem  liesammturgauismus  ver- 
einigt sind,  dass  einzelne  Individuen  bzbw  Gruppen  derselben  die  Rulle 
der  Fang-  oder  Saug-Organe,  andere  den  Verdauungs-Kanal  u s.  w. 
bilden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dies  keine  vereinzelte,  abson- 
derliche »scheinuug  ist  sondern  die  Individualisation,  wie  Karl  Vogt 
bemerkt,  nach  Oben  hin  allmählich  zuuimmt. 

Ein  sehr  nahe  liegender  Vergleich  drängt  sich  hier  fast  gewaltsam 
auf,  eine  gut  geschulte  Annen  Denken  wir  uns  alle  Elemente,  Führer 
wie  Gemeine  von  vorzüglicher  Tüchtigkeit,  so  liegt  die  Qualitication  zum 
Befehlshaber  mehr  in  seiner  zufälligen  Stellung  als  in  seinen  besondern 
Eigenschaften.  Der  Oberst  befehligt  das  Regiment,  der  Major  das  Batail- 
lon. aber  wenn  sie  gefallen  siud.  thun  Subaltcrnoflicierc,  ja  Vicefehlwebel 
ihren  Dienst  Wir  sahen  187 ü bei  Wörth,  Spichern,  Courcelles,  Korps- und 
sclb!<t  Divisions  Kommandenre  selbständig,  aus  eigner  Initiative  heraus 
bilgimschwore  Aktionen  einiciteu,  und  diese  Aktionen  schliessen  sich  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  zusammen,  das  dem  Gedanken  des  grossen 
Hauptquartiers  genau  eutsjiricht.  Wir  sehen  liis  znm  letzten  Tambour 
hinab  jeden  von  dem  einen  strategischen  Gedanken  beherrscht  den  Feind 
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nicht  ahziehen  lasBeti.  wir  sehen  eine  Vorhut  sich  an  den  Feind  drängen 
Divisionen  dem  Kanonendonner  nachmarschiren,  die  einen  rum  Frontal- 
angrilT.  andere  zum  Flankcnmarsch  und  so  entwirkclt  sich  aus  den  (ilie- 
dern  heraus  echt  organisch  der  einheitlii;he  Gedanke  einer  Umfassuugs- 
schlacht. 

Das  ist  das  echte  Bild  des  Organismus.  Ja  nach  den  neueren 
mikroscopischen  Ergebnissen  haben  wir  vielleicht  noch  eine  ungleich  grös- 
sere Zusammengesetztheit  anzunehmen.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Blut- 
körperchen amöbenartige  Wesen  sind  (bis  jetzt  ist  es  freilich  nur  von  den 
farblosen  erwiesen.  Vgl.  Funke  Physiol.  !>.  .\ufl.  Tbl.  I.  S.  1 5 f.)  wenu  es  wahr 
ist,  was  Andere  behauptet  haben,  dass  der  thierische  Verwesnngsproccss, 
das  Zerfallen  der  organischen  Gewebe  auf  einer  ausgedehnten  Bildung 
von  Vibrionen  und  Bakterien  beruht,  die  sich  somit  von  dem  sie  zusam- 
menhaltenden Einheitsverbande  emancipirt  zu  haben  scheinen,  wenn  wir 
ferner  im  Leben  die  ungeheure  .\nzahl  autonom  wirkender  Organe,  Schleim- 
häute, Drüsen  und  die  auch  nach  dem  Tode  noch  zurückbleibende  Menge  von 
Reizbarkeits-,  Contraktilitäts-  uud  Secretious  - Erscheinungen  kurz  von 
Funktionen  jeder  Art  erwägen:  dann  gewinnt  es  den  Anschein,  als  blick- 
ten wir  in  die  Anfänge  eines  wissenschaftlichen  Gedankenganges,  dessen 
letztes  Glied  dermaleinst  der  Schluss  sein  dürfte,  dass  unser  leiblicher 
Organismus  eine  ungehenre  Republik  von  Infusorien  bilde,  dessen  Provin- 
zen (die  Organe)  mehr  oder  weniger  hoch  organisirte  Selbstverwaltungen 
(Thicre)  seien.  Die  wichtigste  aller  organischen  Funktionen,  die  polsuisch 
richtende  Molecular- Bewegung  der  Nervenleitungen  und  Zellen  hat  man 
von  jeher  mit  Telegraphen -Systemen  verglichen.  Wie  aber,  wenn  diesse 
Nerventelegraphie  — um  in  dem  obigen  Bilde  des  Heerwesens  zu  bleiben 
— sich  in  der  Weise  vollzöge  wie  das  militairische  s.  g.  Telegraiiheii  Rei- 
ten? In  kurzen  Distanzen  von  vielleicht  500  oder  lOOo  Schritt  stehen 
Reitorposten  entfernt,  die  eine  lange  Reihe  von  vielleicht  mehreren  Meilen 
und  eine  ganz  vortreffliche  Verbindung  zwischen  dem  Oberbefehlshaber 
und  irgend  einem  Truppentbeil  bilden.  Ist  nun  eine  Depesche  zu  beför- 
dern so  übergiebt  sic  der  Adjutant  dem  ersten  Posten , dieser  sprengt  in 
schärfster  Gangart  zum  zweiten,  der  zum  dritten  u.  s,  w.  uud  so  durch- 
läuft die  Depesche  in  ausserordentlich  kurzer  Zeit  die  ganze  Kette,  nach 
gemachtem  Parforceritt  kehrt  jeder  wieder  langsam  auf  seinen  Posteu  zu- 
rück. Hier  haben  wir  ein  vollkommen  eiilsprechcndcs  Analogon  der  posi- 
tiven und  negativen  Molenilararbeit  im  Nerven. 

Von  solchen  zur  Zeit  noch  völlig  ins  Vage  schweifenden 
Hypothesen  absehend  halten  wir  doch  eine  uiieudliche  Viel- 
theiligkeit des  Organismus  fest.  Dass  diese  Vielheit  in  eine 
Einheit  sich  zusammenschliesst,  das  ist  eine  der  elementarsten 
Thatsachen  unsrer  Wissenschaft.  Diese  Einheit  komnat  zu 
Staude  bei  den  niedern  Thieren  in  Ganglienknoten,  auf  noch 
tieferer  Stufe  ixn  kontraktilen  Protoplasma  und  in  der  Sar- 
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kode  selbst,  bei  den  untersten  Wirbeltbieren  im  Rückenmark,  bei 
den  Säugethieren  im  üebirn  und  verlegt  sich  auf  deren  höheren 
Stufen,  je  weiter  sich  die  Grosshiruhemisphären  entwickeln, 
mehr  und  mehr  in  diese.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  wenn 
man  das  betreffende  Einheitsorgan  hinwegschneidet,  und  cs 
gelingt  das  Tlüer  am  Leben  zu  erhalten,  das  Einheitsbewusst- 
sein in  demjenigen,  was  vom  Nervensystem  übrig  bleibt,  sich 
constituirt,  weit  unvollkommner  natürlich  als  vorher  aber  doch 
ein  Einheitsbewusstsein,  so  gut  cs  unter  so  bewandten  Um- 
standen möglich  ist. 

Eünen  intcresBanten  Beleg  für  diese  vielgestaltige  Gliederung  des 
Organismus,  für  die  Unterordnung  der  an  sich  selbständigen  Organe  unter 
die  Einheit  des  Gesammtsubjekts  bietet  es,  wenn  in  Folge  von  Krankheit 
oder  Altersschwäche  die  I.ebcns -Energie  erschüttert  und  die  Gewalt  Uber 
die  einzelnen  Organe  vermindert  ist  So  beobachte  ich  au  meiner  alters- 
schwachen Mutter  häutig,  dass  sie  Arzeneien  oder  Sachen,  die  ihr  schlecht 
schmecken,  schwer,  manchmal  gar  nicht  zu  schlucken  vermag,  während 
sie  Speisen , namentlich  solche , die  ihr  gut  schmecken , mit  der  grössten 
Leichtigkeit  hinuuterhringt.  Sie  weiss.  dass  ihr  die  Arzenei  gut  thut  und 
hat  den  festen  Willen  sie  hinahzuschluckcn,  aber  der  Einfluss  des  Wil- 
leos  ist  nicht  mehr  stark  genug  den  Widerstand  der  durch  den  schlechten 
Geschmack  zur  Bewegung  des  Auswerfens  gereizten  Muskulatur  mit  Leich- 
tigkeit zu  ühorwindcu.  Aehnlich  dUrlle  cs  sich  mit  der  bekannten  Er- 
fahrung verhalten,  dass  alte  harthörige  laiutc  oft  wieder  recht  gut  hören, 
sobald  es  sich  um  Dinge  handelt,  die  sic  hören  wollen,  während  sic  wie- 
der sehr  taub  sind  für  Dinge,  die  ihnen  nicht  passen. 

Die  Einheit  des  Vorstellens  und  Denkttns  ist  von  der- 
selben Art  wie  die  Einheit  des  Organismus  d.  h.  es  ist  eine 
Einlieit  eines  Mannigfaltigen,  eine  Einheit  selbständiger  leben- 
diger Faktoren.  Um  über  das  Verhältniss  zwischen  Einheit 
und  Vielheit  hier  abschliesend  klar  zu  werden,  müssen  wir 
uns  noch  einmal  zu  den  Untersuchungen  im  vorigen  Kapitel 
zurück  wenden.  Die  Frage  von  der  Einheit  des  Vorstellens 
hängt  innig  mit  der  Frage  zusammen:  w.-is  wir  Eine  Vor- 
stellung nennen?  Dieser  Frage  haben  unsre  Psychologen  bis 
jetzt  nur  geringe  Aufmerksamkeit  zugowendet,  obwohl  klar  ist, 
dass  sie  für  unser  Einheits  - Problem  eine  wahre  Vexirfrage 
ist  Schon  der  verschiedene  Sprachgebrauch  hitisichtlich  des 
Worts  Vorstellung  ist  der  Aufklärung  derselben  nicht  güns- 
tig. Die  Definitionen  bewegen  sich  zur  Zeit  noch  in  diame- 
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tralen  Gegensätzen.  Manche  Schriftsteller  bezeichnen  als 
Vorstellung  jedes  psychische  Gebilde  z.  B.  die  Herbartianer. 
Danach  ist  das  Bewusstsein  die  für  jeden  Lebensmoment  ver- 
änderliche Summe  der  Vorstellungen.  Lindner  Lehrb.  d.  emp. 
Psychol.  S.  2.  Andere  wieder  z.  B.  Wundt  (A'orl.  Thl.  I.  k 
322)  definiren  wieder  die  Vorstellung  als  den  jedesmaligen 
Inhalt  des  Bewusstseins.  Danach  bildete  Alles,  was  in  dem- 
selben Zeitmoment  im  Bewusstsein  ist,  Kine  Vorstellung.  Diese 
Ansicht,  welche  sich  durch  ihre  einfache  Denkrichtigkeit  em- 
pfiehlt, entspricht  auch  am  Besten  der  Kinheitlichkeit  der 
Seele.  In  der  'l’hat  gravitirt  auch  die  Herbartsche  Psycho- 
logie trotz  der  obigen  Definition  auch  nach  diesem  Punkte 
hin,  wenn  sie  annimmt,  dass  beim  gleichzeitigen  Vorstellen, 
das  Gleiche  verschmilzt,  das  Gegensätzliche  einander  verdrängt, 
das  Heterogene  Complikationen  eingcht  (Vgl.  Lindner  S.  5.'i) 
Waitz  (Lehrb.  d.  Psychol.  §.12  f.)  spricht  dies  geradezu  aus. 

So  einladend  diese  Ansicht  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheint, so  w'enig  ist  sie  doch  aufrecht  zu  erhalten.  In  aller 
Strenge  ist  dies  wohl  auch  von  keinem  Schriftsteller  gesche- 
hen. Auch  Wundt  hat  sie  in  seinem  neuesten  Werke  (Grund- 
züge d.  physiol.  Psychol.  S.  4G4)  fallen  lassen  „Unter  einer 
Vorstellung  verstehen  wir  der  geläufigen  Wortbedeutung  nach 
das  in  unserem  Bewusstsein  erzeugte  Bild  eines  Gegenstandes.“ 
Damit  stimmt  auch  Ueberweg  (System  d.  Logik  §.  45  über- 
ein. Treten  wir  der  Frage  empirisch  etwas  näher,  so  zeigen 
sich  Schwierigkeiten  auf  beiden  Seiten.  Wenn  ich  von  mei- 
nem Sclireibtische  aus  zufällig  einen  Blick  durchs  Fenster 
werfe,  bemerke  ich  eine  Menge  von  Gegenständen,  mehrere 
Bäume,  eine  Laube,  ein  Staket^  eine  Gebäudewand,  vorüber- 
gehende Menschen.  Man  kann  nun  sagen:  Alles  das  bildet 
zusammen  die  Eine  Vorstellung  „Garten“.  Alle  unsre  gegen- 
ständlichen Wahrnehmungen  bestehen  ja  in  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzten  Dingen  z.  B.  diejenige  eines  vorüberfali- 
renden  Wagens;  auch  das  was  einheitlicher  aussieht  z.  B.  ein 
Tisch  hat  abtrennbare  Füsse,  Platte  u.  s.  w.  Aber,  können 
wir  hierauf  erwiedern,  in  jenem  Falle  des  Gartens  bleiben  es 
einzelne  Gegenstände,  für  deren  selbständige  Existenz  es  un- 
wesentlich ist,  ob  sie  zu  einem  Garten  zusammengehören  oder 
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nicht  Die  Vorstellung  „Garten“  kommt  ja  auch  nicht  immer, 
namentlich,  wenn  man  Anderes  denkend  hinausblickt,  nicht 
zu  Stande  und  trotzdem  sieht  man  Mehreres  zugleich.  Auf 
der  andern  Seite  freilich  kann  man  wieder  zweifelnd  fragen: 
Sieht  man  wirklich  Mehreres  zugleich?  Ist  das  Gleich- 
zeitige hier  nicht  nur  scheinbar  und  in  der  That  nicht  eine 
selir  schnelle  Succession  ? Dieser  Zweifel  ist  gar  nicht  so  kur- 
zer Hand  abzuweisen.  Die  Schnelligkeit  unsrer  Augenbewe- 
gungen und  unsres  Bewusstseinswechsels  ist  so  gross,  dass 
wir  thatsächlich  oft  genug  Aufeinanderfolgendes  für  Gleichzei- 
tiges nehmen.  Auch  ist  das  wohl  zu  erwägen,  dass  wir  mit 
unsem  geübten  Augen  die  Gestalten  und  Grössen  der  Dinge 
schon  mit  ruhendem  Auge  erkennen,  während  wir  dieselben 
von  Hause  aus  nur  durch  Augenbewegungen  also  successiv 
auffassen. 

Dennoch  müssen  wir,  uns  wie  schon  oben  geschehen,  für 
eine  ursprüngliche  Mehrheit  der  Perceptionen  sowie  des  Be- 
wusstseins überhaupt  entscheiden.  Eins  der  Argumente,  welche 
dafür  sprechen,  gründet  sich  auf  die  Zahl  der  von  uns  schein- 
bar gleichzeitig  wahrgenommenen  Gegenstände  oder  bewuss- 
ten Vorstellungen.  Nach  den  Ergebnissen  des  psychophysi- 
schen Experiments  können  die  Vorstellungen  in  unsrem  Be- 
wusstsein nicht  schneller  auf  einander  folgen  als  nach  Inter- 
vallen von  je  V*  Sekunde,  das  schnellste  Zählen  soll  sogar 
nur  5 Zahlen  in  der  Sekunde  umfassen  (Wundt  Vorl.  I.  3!) 
und  368).  Danach  müssten  wir,  wenn  die  Seele  wirklich  nur 
immer  Eines  auffasste,  in  der  Sekunde  nur  höchstens  5 — 8 
Gegenstände  wahrnchmen  bzhw.  Vorstellungen  haben  können. 
Das  trifft  nun  beispielsweise  für  unser  Auge  unzweifelhaft 
nicht  zu.  Andere  Umstände  sprechen  direkt  gegen  die  Ein- 
heit. So  wissen  wir,  dass  das  Ohr  Klang-  und  Tonmischun- 
gen als  Mannigfaches  auffasst  und  zum  Thcil  in  ihre  Bestand- 
theile  zerlegt,  die  Entstehung  der  Zeit-  und  Raum  - Anschau- 
ung vermochten  wir  uns  nicht  anders  zu  erklären  als  dass 
der  Einheit  des  Ich  ein  Mannigfaltiges  gegenüber  stehe.  Eben 
darauf  beruht  schliesslich  das  Denken. 

Um  BO  schwieriger  freiUch  wird  die  Frage  „Was  eine 
Vorstellung  sei  ?“  Sagen  wir  das  Vorstellen  richte  sich  nach 
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den  Gegenständen,  Eine  Vorstellung  sei  E i u Gegenstand,  so 
finden  wir  uns  wenig  gebessert.  Bald  ist  der  Garten  ein  Gegen- 
stand, bald  der  Baum,  bald  die  Stube,  bald  der  Stuhl,  bald 
der  Stuhlfuss.  Erst  die  äusseren  Gegenstände  werden  von 
uns  bald  einzeln  bald  in  grösseren  Gruppen  vorgestellt,  je 
nachdem  unsre  Gefühle,  Interessen,  Triebreaktionen  das  er- 
fordern. Diese  unsre  subjektiven  Affektionen  gruppiren  sieli 
gleichfalls  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  verschieden,  bald 
dominiren  einzelne  lebhaftere  Gefühle  oder  Interessen , bald 
treten  Mehrere  schwächere  zu  kleineren  oder  grösseren  Kom- 
plexen oder  Mischungen  zusammen.  Es  folgt  daraus,  dass 
man  iin  Allgemeinen  nicht  sagen  kann,  was  Eine  Vorstellung 
sei,  dass  die  Antwort  darauf  immer  ein  „Jenachdem“  sein 
muss.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  funktionellen  Ein- 
heit der  Seele.  Muss  es  entschieden  bestritten  werden,  dass 
Alles  gleichzeitig  Vorhandene  in  Einen  Vorstellungsakt  zusam- 
men schmilzt,  so  kann  überhaupt  in  aller  Strenge  von  einer 
solchen  Einheit  nicht  die  Rede  sein.  Eher  könnte  man  das 
zugebeu,  dass  die  Bewusstseinssphäre  nach  einer  derartigen 
Einheit  strebt,  dass  die  Vorstellungen,  je  weniger  sie  zu  der 
Einheit  der  herrschenden  Vorstellung  gehören,  um  so  mehr 
aus  defn  Lichtkreisse  des  helleren  Bewusstseins  entschwinden. 
Aber  auch  das  geschieht,  wie  wir  sahen,  bald  mehr  bald  we- 
niger, es  giebt  Zustände  grösserer  und  geringerer  Sammlung 
und  Zerstreuung.  Die  Einheit  der  Seele  ist  niemals  eine  ab- 
solute, sondern  stets  eine  mehr  oder  weniger  angenäherte. 
Hier  ist  nun  der  Punkt,  an  welchem  sich  das  Denken  von  den 
übrigen  Seelenfhätigkeitcn  unterscheidet.  Wir  werden  wohl 
nicht  fehl  gehen , wenn  wir  das  Denken  als  diejenige  Seelen- 
thätigkeit  bezeichnen , welche  auf  die  einheitliche  Zusammen- 
fassung gerichtet  ist.  Sehen  wir  zu,  wie  sich  hienach  die 
Abgrenzung  des  Denkens  von  den  übrigen  Seelenthätigkeiten 
vollzieht. 


17.  Denken  und  Bewusstsein. 

Seitdem  wir  uns  (Thl.  I.  Kap.  .S!)  — 44)  im  Zusammen- 
hänge mit  dem  Bewusstsein  beschäftigt  haben,  ist  uns  Manches, 
was  wir  dam.als  als  ungelöstes  Problem  stehen  lassen  mussten. 
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später  nach  analytischer  Behandlung  andrer  Seolengebiete  zu- 
gänglicher und  durchsichtiger  erschienen.  Nicht  mehr  ganz 
so  trostlos  starrt  uns  die  alte  Be^\  usstscinsfrage  an.  Manche 
uns  damals  unlösbar  erschienene  Frage  haben  wir  inzwischen 
(Kap.  13)  wenigstens  mit  guter  Wahrscheinlichkeit  beantwor- 
ten können.  Die  bisherigen  Analysen  haben  uns  eine  unend- 
liche Zusammengesetztheit  des  Organismus  sowohl  als  auch 
seiner  seelischen  Leistungen  ergeben.  Hieran  nimmt  auch 
das  Bewusstsein  Tbeil,  welches  überhaupt  als  die  allgemeinste 
Funktion  des  thierischen  Organismus  erscheint.  Wir  haben 
uns  in  der  Bewusstseinsfrage  für  diejenige  Seite  entschieden, 
welche  annimmt,  dass  die  s.  g.  unbewussten  Zustände 
nur  minder  bewusste  seien.  Von  vielen  Seiten  her  ist 
uns  diese  Antwort  nahe  gelegt.  Das  fliessende  in  einander 
Uebergehen  bewusster  und  unbewusster  Zustände,  wie  es  im 
Neunten  Buche  bei  allen  Bewusstseinsphänomenen  dargelegt 
wurde,  die  namentlich  bei  der  Reproduktion  (sich  Besinnen) 
S.  Kap.  51  und  bei  der  Perception  (Aufmerksamkeit)  Kap.  41 
Thl.  I.  und  oben  Kap.  7 so  deutbch  und  frappant  hervortreten- 
den Mittelglieder,  die  Entwicklung  des  Denkens  und  der  höheren 
Bewusstseinsphänomene  aus  der  Vielheit  kleinster  lebendiger 
Faktoren ; das  Alles  spricht  deutlich  dafür,  dass  Bewusstsein  auf 
keiner  Stufe  der  seelischen  Entwicklung  neu  geschaffen  wird  son- 
dern dass  es  von  allem  Anfang  an  mit  dem  ersten,  schwächsten, 
rohesten  Empfinden,  wenn  auch  in  aller  dunkelster  Weise 
gegeben  ist.  So  gewiss  die  Vorstellung  , auf  die  wir  uns  be- 
sinnen wollen,  und  der  Gegenstand,  auf  dem  wir,  weil  er 
unser  Interesse  reizt,  unsre  Aufmerksamkeit  richten,  unsrem 
Bewusstsein  nicht  ganz  entrückt  sein  können,  so  gewiss  können 
auch  die  unzähligen  Organ- Gemein-  überhaupt  Partikular- 
Empfindungen,  aus  denen  sich  das  Gesammtbewusstsein  des 
Ich  zusammengesetzt,  nicht  unbewusst  sein.  Wollen  wir  nicht 
unser  Selbstbewusstsein  zu  Etwas  vom  übrigen  Bewusstsein 
wesentlich  Verschiedenem,  zu  Etwas  im  Organismus  ganz 
Fremdem  machen,  so  bleibt  uns  Nichts  übrig  als  jede  auch 
die  früheste  Empfindung  als  bewusst,  wenn  auch  noch  so 
schwach  bewusst  und  mit  einem  kleinen  Ich  versehen  anzu- 
nehmen. Diese  Ansicht  entspricht  auch  am  Besten  dem  phy- 
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Biologischen  Befnmle.  \Vie  sicli  fler  leihlirhc  Organismus  ans 
Zellen  (vielleicht  selbst  kleinen  Tliicrcheiij  zusammen  setzt, 
das  Nervensystem  (dieses  unmittelbare  Substrat  der  Seele) 
aus  einer  Vielzahl  einander  ebenbürtiger  Zellen  besteht,  so 
beruht  auch  unser  Gesammt  liewiisstsein  aut'  einer  Gesammt- 
funktion  aller  lebendiger  Faktoren:  und  es  hat  etwas  Wider- 
sinniges in  unsren  Augen  anzunehmen,  dass  aus  einer  Summe 
von  Unbewusstem  Bewusstsein  bervorgehe. 

Das  Bewusstsein  ist  eine  Gesamnitfunktion  des  ganzen 
Körpere  bzhw.  des  denselben  repräsentirenden  Nervensystems. 
Jede  Ilautprovinz,  jedes  Glied,  jedes  Organ,  jedes  Gewebe, 
auch  das  Blut  in  seiner  mehr  oder  minder  normalen  Zusam- 
mensetzung und  Beschaffenheit  leistet  mittelbar  oder  unmit- 
telbar seinen  Beitrag  zum  allgemeinen  Bewusstsein. 

Man  könnte  uns  einwenden:  wenn  dem  so  wäre,  müssten  grosse 
stark  beleibte  Personen  mehr  Dewusstsein  haben  als  kteine  gracile. 
Auf  dieses  etwas  grobe  argumentum  ad  hominem  ist  zu  erwiedern:  Erst- 
lich ist  es  an  sich  sehr  schwer , fasst  unmöglich  Bewusstscinsverhältnissc 
verschiedener  Menschen  zu  vergleichen,  zweitens  fehlt  es  uns  auch  an 
jedem  objektiven  Massstab  für  ein  bloss  quantitatives  Mehr  an  Bewusst- 
sein. Ist  etwa  Mehr  Bewusstsein  gleich  Mehr  Lebensmuth,  Lebenslust. 
Genussfähigkeit,  Leistungskraft  ? Wir  sehen  uns  da  in  einen  Knäuel  hoch 
entwickelter  Scelcnzustande  gewiesen,  die  wir  erst  siiätcr  einer  sorgsamen 
Untersuchung  unterziehen  können  und  die  einer  solchen  gar  sehr  bedür- 
fen. Drittens  kommt  hier  auf  die  Verhaltnissmässigkeit  der  einzelnen 
Gewebsroassen  untereinander  und  zum  Ganzen  ungeheuer  viel  an,  so  dass 
z.  B.  eine  Lunge  oder  Blut -Masse,  die  für  cineu  kleinen  Menschen  mehr 
als  genügend  wäre,  für  einen  grossen  recht  unzulänglich  sein  mag.  End- 
lich wird  die  Annahme  auch  gar  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  dass 
nach  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  Umstände  (z.  B,  Fett- 
ablagerungen und  fettige  Entartungen  werden  sicherlich  nicht  bewusst- 
scinbildcnd  sein)  grosse,  kräftig  gebaute  blutreiche  Personen  ein  kräftige- 
res bewussteres  Selbstgefühl  haben,  gegen  das  die  emiifindlichcrc,  hitzi- 
gere argwöhnische  Reizbarkeit  kleiner  Menschen  oft  auffallend  kontrastirt. 
Im  Ganzen  ist  ja  der  Zusammenhang  unsrer  Organe  und  Gewebe  und  der 
aus  ihnen  resultircnden  Organ-  und  Gemein -Gefühle  mit  dem  Gesammt- 
bewusstseins  noch  viel  zu  wenig  au  der  Hand  der  Erfahrung  und  exakten 
Beobachtung  erforscht,  das  Wenige,  dass  mau  darüber  weiss  wird  in 
der  Lehre  von  den  Gcsammtzuständcu  iStimmung,  Temperament, 
Charakter)  weiter  unten  seine  Stelle  finden. 

Dieses  Bewusstsein  nun,  i1jis.s  sich  uns  als  eine  Gesanimt- 
funktion  des  ganzen  Körpers  oder  riclitiger  des  g.anzcn  Ner- 
vensystems sicberlich  als  ein  sehr  vielfacli  zusammengesetztes 
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darstelU,  haben  wir  jetzt  gegen  das  Denken  abzugrenzen. 
Wie  sich  das  Bewusstsein  zur  Enipüudung  d.  b.  dem  einfa- 
chen siunlicben  Gefiihl  verhalte,  das  werden  wir  später  in  dem 
der  Analyse  des  Gefühls  gewidmeten  Abschnitte  erwägen.  Für 
unsre  jetzige  Untersuchungen  können  wir  Beide  als  einander 
deckend  d.  h.  alle  Empfindung  als  mehr  oder  weniger  bewusst, 
alles  Bewusstsein  als  mit  Empfindung  der  Lust  oder  Unlust 
erfüllt  anschen.  Wie  verhält  sich  nun  hiezu  das  Denken? 
Da  das  Bewusstsein  seiner  Natur  nach  ein  Vielfaches,  das 
Denken  eine  Einheit  ist,  so  läge  es  am  Nächsten  das  Den- 
ken das  zur  Einheit  geordnete  Bewusstsein  zu 
nennen.  Es  ist  aber  dabei  zu  erwägen,  dass  das  Bewusst- 
sein, soweit  es  Gegenstand  der  Erfahrung  ist,  schon  an  sich 
eine  gewisse  Ordnung  zur  Einheit  enthält,  indem  jedesmal 
das  stärkste  Gefühl  sich  der  wichtigsten  Leitungsbahnen  be- 
mächtigt, sich  zum  Alleinhen-scher  aufw'rft  und  so  Einheit 
schafft.  Das  ist  ja  eben  das  Wesen  des  Organismus,  dass  er 
auf  jeder  Stufe  und  in  jeder  Phase  der  Entwicklung  ein  ein- 
heitliches Ganze  bildet.  Wie  der  Organismus  in  Organe 
Gewebe,  Nervenprovinzen,  Hirntheile  gegliedert  ist,  so  müssen 
wir  auch  jedem  dieser  Gebiete  sein  mehr  oder  minder  selb- 
ständiges Bew  usstsein  zuschreiben , das  sobald  es  überhaupt 
hervortritt,  sich  als  Einheit  darstellt. 

Vielleicht  werden  wir  damit  das  nichtige  treffen,  wenn 
wir  sagen;  Das  ist  eben  das  Denken,  was  die  Einheit  des 
Bewusstseins  schafft,  was  der  stärksten  Empfindung  zur  Al- 
leinhei'i'schaft  verhilft.  Denken  und  Bewusstsein  lassen  sich 
wohl  nur  ideell  d.  h.  in  Gedanken,  nicht  realiter  trennen. 
Ganz  ohne  Denken  finden  wir  wohl  kein  Bewnisstsein,  auch 
die  frühesten  Entwicklungen  z.  B.  des  Rückenmarkssensoriums 
nicht.  Das  Denken  ist  nicht  etwas  zum  Bewusstsein  Hinzu- 
koromendes.  Es  giebt  kein  gedankenloses  Bewusstsein,  das 
Bewusstsein  ist  stets  denkendes  Bewusstsein.  Was  wir  Ge- 
dankenlosigkeit, Bornirtheit  nennen,  ist  nur  eine  quantitative 
Beschränktheit  des  Bewusstseins  auf  eine  zu  kleine  Anzahl 
von  Vorstellungen,  in  deren  Sphäre  es  ganz  richtig  denkt, 
Wie  es  sich  mit  den  s.  g.  „blinden  Trieben“  verhält,  werden 
wir  im  19.  Kap.  noch  näher  zu  erörtern  haben. 
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Die  Centralorgane  unsres  Nervensystems,  namentlich 
das  Gehirn,  zeigen  einen  hohen  Grad  einheitlicher  Entwick- 
lung — nicht  zwar  in  der  Weise,  dass  von  einem  beherr- 
schenden Punkte  alle  Bahnen  zusammen  und  von  ihm  aus- 
laufen,  sondern  so,  dass  von  jedem  Punkte  aus  alle  Bahnen 
innervirt  werden  können.  Diese  einheitliche  Formation  ist  — 
vom  Standpunkt  der  Entwicklungslehre  betrachtet,  ein  Produkt 
des  Denkens  zwar  nicht  ganz  unsres  eignen  sondern  des 
Denkens  unsrer  Vorfahren,  von  denen  w’ir  zahlreiche  theils 
erworbene  theils  ihrerseits  ererbte  Dispositionen , Anlagen, 
Neigungen  u.  s.  vt.  und  unter  ihnen  namentlich  auch  eine 
sehr  starke  Disposition  viele  Leitungsbahnen  zu  associiren 
ererbten.  Dieses  Organ  des  Denkens  bilden  wir  unsrerseits 
weiter,  theils  indem  wir  die  ererbten  Dispositionen  (Anlagen) 
wirklich  in  Thätigkeit  setzen,  theils  neue  hinzuerwerben. 
Insofern  wir  nun  also  in  unsrem  Nervensystem  eine  grosse 
Anzahl  theils  ererbter  theils  erworbener  Dispositionen  d.  h. 
von  Möglichkeiten  besitzen,  die  um  Denken  zu  sein,  erst  in 
Th.ätigkeit  gesetzt  werden  müssen,  können  wir  den  Unter- 
schied zwischen  Denken  und  Bewusstsein  auch  als  Verhält- 
niss  der  Spontaneität  und  Rcceptivität  zugleich 
auch  als  das  der  Wirklichkeit  (Aktualität)  und 
Möglichkeit  (Potenzialität)  auffassen.  Das  Be- 
wusstsein, welches  als  Empfindung  und  Gefühl  dem  blos- 
sen Nervenreiz  gegenüber  etwas  Spontanes  ist,  (Trieb  und 
Innewerden  des  Triebes)  verhält  sich  als  blosse  Möglich- 
keit einer  Verbindung  der  verschiedenen  Empfindungen  der 
wirklich  ausgeführten  einheitlichen  Verbindung  gegenüber 
receptiv.  Das  Denken  ist  das  thätige,  actuelle  Bewusstsein, 
das  Bewusstsein  das  mögliche  Denken.  Indem  eine  Vielheit 
von  Empfindungen,  Gefühlen,  Trieben  von  verschiedenen 
Seiten  her  unser  Nervensystem  in  Reizung  versetzt,  jede  von 
ihnen  ihrerseits  die  entsprechende  Bewegungsbahn  innervirt, 
entsteht  vielfaches,  receptives  Bewusstsein.  Dasselbe  ist  mög- 
liches Denken,  weil  das  Nervensystem  darauf  angelegt  ist, 
die  verschiedenen  Bewusstseinsakte  in  die  Einheit  des  Selbst- 
bewusstseins zu  erheben;  es  ist  aber  noch  nicht  wirkliches 
Denken,  weil  der  Organismus  in  diese  Anlage  sich  erst  hinein- 
leben, sie  durch  gesteigerte  Thätigkeit  erst  realisiren  muss. 
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Dies  gilt  nicht  bloss  von  den  ererbten  Dispositionen  sondern 
auch  von  den  erworbenen,  auch  sie  müssen  erst  durch  gestei- 
gerte Thätigkeit  zur  Wirksamkeit  erhoben  werden. 

Die  Einheit  des  Bewusstseins,  das  active  Selbstbewusst- 
sein kommt  nur  zu  Stande  durch  das  Denken,  ist  Denken, 
denkendes  Bewusstsein.  Das  Selbstbewusstsein  ist  kein  von 
.\nfang  an  in  objektiver  bildartiger  Klarheit  gegebenes  Wis- 
sen von  sich  selbst,  sondern  es  ist  Thätigkeit  und  zwar  ge- 
steigerte, eneipscbe  Thätigkeit,  d.  b.  Bethätigung  von  Trieben 
mittelst  erlernter  und  geübter  Bewegungen.  Darin  liegt  nun 
zugleich  auch  der  Grund , weshalb  die  so  gewonnene  Einheit 
des  Selbstbewusstseins  zum  herrschenden  Princip  wird.  Ea 
sind  eben  Bewegungstriebe,  die  zur  raumzeitlichen  Realisi- 
rung  drängend,  einander.  Kaum,  Zeit  und  Kraft  streitig  ma- 
chen. Den  stärksten  Antrieben  gebührt  auch  hier  die  Herr- 
schaft, und  wir  sahen  schon  früher,  dass  in  dem  verschlun- 
genen Komplex  der  Leitungsbahnen  die  einander  kreuzenden 
Erregungszustände  (+  und  + Richtung  Vgl.  Tlil.  I.  S.  312) 
einander  hemmen  müssen. 

Was  ist  es  nun  schliesslich,  was  die  Vorstellungen  zur 
Klarheit  und  Deutlichkeit  erhebt?  Ist  es  das  Denken?  Es 
scheint  nahe  zu  liegen,  dass  die  Einheit  das  Licht  gebende 
sei,  dass  wir  in  unsre  Vorstellungen  dadurch  Klarheit  bringen, 
dass  wir  sie  ordnen.  Ordnung  und  Licht  scheint  uns  ja  auch 
im  gewöhnlichen  Leben  in  dieser  Hinsicht  fast  gleichbedeu- 
tend zu  sein.  Allein  an  sich  genommen;  was  sollte  die  Ein- 
heit zur  Deuthehkeit  beitragen?  Wir  können  uns  niedrig 
organisirte  Thiere  denken,  die  überhaupt  nur  eine  einzige 
V'orstellung  besitzen,  sollte  diese  deshalb  deutlicher  sein?  Und 
dann  müssten  wir  doch  wiederum  fragen,  was  ist  der  Grund 
der  Einheit?  Was  lehrt  uns  Ordnung  schaffen  unter  unsren 
Vorstellungen  (Trieben)?  Das  Richtigere  dürfte  sein,  wenn 
wir  für  Beides  Einheit  und  Klarheit  einen  gemeinschaft- 
lichen Grund  annehnien.  Das  Denken  ist  gesteigerte  Thä- 
tigkeit, erhöhte  Energie.  Den  Grund  für  diese  haben 
wir  in  der  Gewalt  der  äusseren  Reize  zu  suchen.  Starke, 
energische  Reize  erwecken  starke  energische  Triebe,  die  nicht 
bloss  den  zur  Innervation  der  Bewegungsbahnen  erforderlichen 
Kraftaufwand,  sondern  auch  noch  einen  erheblichen  Ueber- 
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scliuss  zurZuriickdräugung  aller  andern  Vorstellungen,  (Triebe) 
erzeugen.  Hievon  haben  wir  schon  im  alltäglichen  Leben  ein 
sehr  lebendiges  Bewusstsein.  Sprichwörter  wie  „No*^’i  bricht 
Eisen“  „Noth  macht  erfindet  Isch“  gehören  so  recht  eigentlich 
hierher.  Denken  wir  uns  einen  Organ’snuis  in  die  Mitte  eines 
Vorraths  seiner  sämmtlichen  Lebeusbediugungen  der  i^  't  ge- 
bettet, dass  ihm  ohne  erheblichere  Thätigkeit  alle  Bedütrnisse 
von  selbst  Zuströmen,  so  würde  jede  höhere  Bewusstsein.scut- 
wicklung  unmöglich  sein.  Die  stärkere  Empfindung,  die  an 
sich  schon  stärkeres  Bewusstsein  ist,  verursacht  zugleich  auch 
die  gesteigerte  Bewusstseinsthätigkcit,  welche  Denken  ist  und 
Einheit  schafft. 

Noch  Eins  aber  ist  zum  Zustandekommen  eines  deut- 
licheren Bewusstseins  und  zur  gesteigerten  Bewusstseinsthätig- 
keit  des  Denkens  erforderlich.  Der  gereizte  Organismus  muss 
an  sich  einen  grossen  Kraftvorrath  repräsentiren.  Die  Phy- 
siologie zeigt  uns  im  Nervensystem  den  Sitz  eines  erheblichen 
Vorra^hs  im  Zustande  der  Spannung  befindlicher  Kräfte,  die 
in  jedem  Augenblick  in  entsprechende  Mengen  lebendiger  Kraft, 
Arbeit,  umgosetzt  werden  können.  Darauf  erst  beruht  die 
lleizbarkeit  des  Organismus  d.  h.  die  Möglichkeit  auf  Stei- 
gerjngen  des  Reizes  mit  gesteigerten  Empfindungen  und  ener- 
gischeren Bewegungen  zu  reagiten.  Und  nicht  mmder  wichtig 
ist  die  V i el  fach  h e i t des  Organismus  d.  h.  der  Umstand, 
dass  die  Kraft  desselben  nicht  in  einem  Ganglion  concentrirt 
sondern  in  eine  grosse  Anzahl  von  lebendigen  Faktoren  ver- 
theilt ist,  wodurch  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  unsres 
Empfindens  gegeben  ist.  Indem  nun  die  einzelnen  Kraft-  und 
Empfindungs-Centren  in  vollkommne  leitende  Verbindung  unter 
einander  gesetzt  sind  und  vermöge  des  Gesetzes  der  Kon- 
gestion nach  der  am  stärksten  gereizten  Stelle  die  Säfte 
zusammenströmen,  wird  es  ermöglicht,  je  fär  jeden  Punkt  ein 
möglichst  grosses  Maass  von  Kraft  und  Reizbarkeit  verfügbar  zu 
haben.  Wie  so  physiologisch  jede  am  stärksten  gereizte  Stelle 
der  Sitz  der  grösten  verfügbaren  Kraftraenge,  so  wird  jede 
augenblicklich  stärkste  Empfindung  das  leitende  Element  der 
gesammten  Seelenthätigkeit.  Und  gerade  das  giebt  sich  doch 
fortwährend  als  das  Wesentliche  vnsres  Bewusstseins  zu  cr- 
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kennen,  J;iss  es  ein  Ganzes  aus  vielen  Thcilen  ist,  von  Jenen 
abwechselnd  jeder  Theil  das  Ganze  wird.  Dieser  Wechsel  der 
Itewnsstseinssteigerung  und  der  Gegensatz  der  Einen  beir- 
sehenden  gegen  die  mehreren  gehemmten  Vorstellungen,  das 
scheint  uns  das  wahre  Moment  der  liew  usstsoinsklarhcit.  Nicht 
die  Einheit  an  sich  ist  Klarheit  und  Deutlichkeit  sondern  die 
Einheit  unter  Vielen,  wie  das  ja  auch  schon  in  dem 
liegriffe  der  Ordnung  liegt.  Damit  stimmt  ja  auch  die  De- 
tiuition  der  klaren  und  der  deutlichen  Vorstellung  bei  Eeihirtz 
und  WülfT,  die  noch  his  heute  sich  allgemeiner  Anerkennung 
enreut,  überein.  Klar  ist  die  Vorstellung,  die  wir  von  andern 
Vorstellungen,  deutlich  diejenige,  deren  Theile  wir  unter- 
scheiden. Es  liegt  dem  die  richtige  Ansicht  zum  Grunde, 
dass  Klarheit  and  Deutlichkeit  nur  in  der  Vielheit  möglich 
ist  Der  Degr'tT  ist  die  Einheit  des  Mannichfaltigeu,  Denken 
das  Ordnen  des  Vielen  zur  Einheit. 

18.  Denken  und  Erinnerung. 

Wenn  das  richtig  ist,  dass  das  Denken  ein  gestei- 
gertes und  vervielfachtes  Bewusstsein  ist,  so  ist  es 
nicht  minder  sicher,  dass  in  beiderlei  Hinsicht  die  f^rinncrung 
mitten  auf  dem  Wege  von  dem  Einen  zum  Andern  liegt,  ln 
ersterer  Hinsicht  haben  wir  schon  iiii  ÖO.  Kap.  nachgewiesen, 
dass  der  Empfindung  gegenüber  die  Ueproduktion  spontan  sei, 
freie  Thätigkeit  des  Geistes,  während  jene  von  der  Einwirkung 
der  Aussenwelt  abhängt  Dem  Denken  gegenüber  verhält  sieh 
't.ederum  die  Erinnerung  rcceptiv.  Empfindungen  und  Erin- 
nerungen treten  dem  Denken  gegenüber  als  coordinirtc  Ge- 
bilde als  Material  für  das  Denken  auf,  während  an  sich  die 
Empfindung  der  Erinnerung  gegenüber  dieselbe  Bolle  spielt 
— Ebenso  ist  in  der  anderen  Hinsicht  die  Erinnerung  das 
.Mittlere  zwischen  Empfindung  und  Denken.  Die  Empfindung 
ist  das  Einzelbewusstsein,  das  Denken  das  Gesammtbewusst- 
sein  oder  auf  seinen  niedrigeren  Stufen  wenigstens  ein  grösserer 
bewusstseins  - Complex.  Die  Erinnerung  ist  nun  ebenfalls  ein 
\ ielfaches  der  Empfindung,  sie  ist  d.as  vollkommenste  Bew  asst- 
seinsphänomen  ausser  dem  Denken  wie  die  Empfindung  das 
einfachste  ist,  sie  ist  nach  unsrer  im  Eünften  Hauptabschnitt 
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d.  I.  Thls.  gegebenen  Analyse  eine  Association,  worin 
schon  von  selbst  liegt,  dass  sie  ein  Mehrfaches  ist.  Aber 
sie  ist  noch  nicht  die  zur  vollen  Wirksamkeit  erhobene  Be- 
wusstseinsthätigkeit.  Dieses  Verhältniss  müssen  wir  noch 
einer  näheren  Erörterung  unterziehen. 

Zu  dem  Behufe  müssen  wir  noch  einmal  auf  die  Anfänge 
der  Entwicklung  der  Erinnerung  zurückgehen.  'Denn  nicht 
oft  genug  kann  es  wiederholt  werden,  nicht  die  Erinnerungs- 
vorstellung „Baum“  „Pferd“  „Löwe“  u.  s.  w.  die  dem  erwach- 
senen Menschen  auftaucht,  sobald  die  betrefifendea  Worte  ge- 
nannt werden,  bilden  den  Ursprung  und  .\nfang  der  Erinne- 
rung; sie  sind  hoch  entwickelte  und  sehr  zusammengesetzte 
Gebilde,  auf  deren  Entstehung  wir  mit  einigen  Worten  ein- 
gehen  müssen.  Wir  gehen  wieder  davon  aus,  dass  die  Empfin- 
dung ihrem  Wesen  nach  Bewegungstrieb  ist,  dass  sie  mit  Noth- 
wendigkeit  zur  Bewegung  oder  zu  einer  stellvertretenden  Thätig- 
keit  (Secretion)  führt.  Der  Nervenreiz  wird  bereits  im  Rücken- 
mark bzhw.  imHinistamm  von  der  sensibcln  Leitung  sofort  auf  die 
im  gleichen  Niveau  entspringende  motorische  Bahn  übergelei- 
tet. Fände  die  Empfindung  mit  der  so  eingeleiteten  Bewegung 
jedesmal  iffre  volle  Befriedigung,  so  wäre  die  ganze  Entwick- 
lung zu  Ende.  Gewöhnlich  aber  ist  das  nicht  der  Fall  und 
der  andauernde  Reiz  [verbreitet  sich  über  weitere  Neiwenge- 
biete,  eine  Menge  von  Bewegungen  wird  e'ugeleitet  (Zappeln) 
und  dieses  Umhergreifen  wird  fortgesetzt  bis  diejenige  ge- 
troffen ist,  welehe  den  Erfolg  hat,  den  Reiz  zu  beschwichtigen. 
Wir  bezeichneten  diesen  Hergang  im  8.  Kap.  als  ein  Ana- 
logon des  induktiven  Schlusses.  In  der  That  ist  es  ein  voll- 
ständiges induktives  Verfaliren,  welches  durch  experimentiren- 
des  Versuchen  und  durch  Ausschliessung  des  nicht  Zweck- 
dienlichen schlieslich  das  rechte  Mittel  übrig  behält  Man 
hat  keinen  Grund  diesen  Hergang  nicht  schon  als  Denken  zu 
bezeichnen,  obwohl  es  zweifelsohne  eine  ganz  unentwickelte 
kaum  bewusste  Tliätigkeit  ist,  die  von  dem,  was  wir  Denken 
nennen,  himmelweit  entfernt  bleibt  Bei  öfterer  Wiederholung 
bildet  sich,  wie  mehrmals  gesagt,  für  die  so  gefundene  be- 
schwichtigende Bewegung  eine  Disposition  (Uebung,  Fertigkeit) 
das  Gefühl,  die  Bewegung,  das  veränderte  Gefühl  sind  uns 
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bekannt  geworden:  Wir  haben  damit  die  Erinnerung 
gewonnen.  (Vgl.  I.  Thl.  Kap.  64.  S.  357  ff.) 

Die  Erinnerung  nimmt  somit  dem  Denken  gegenüber 
eine  Doppelstellung  ein,  sie  erscheint  einmal  als  ein  Produkt 
des  Denkens  oder  doch  derjenigen  elementaren  Triebthätig- 
keit,  die  sofort  Denken  wird.  Andrerseits  ist  sie  Vorstufe 
und  Material  des  Denkens,  das  erst  auf  Grund  der  Erinne- 
rung und  in  dem  Masse  als  diese  reicher  sich  entwickelt,  sich 
zu  Demjenigen,  was  wir  eigentlich  Denken  nennen,  sich  ver- 
Tollkommnet  Die  Entwicklung  des  Gefühls  zu  dem  seine 
Befriedigung  suchenden  und  durch  tastende  Versuchsbewegun- 
gen mittelst  der  Aussehliessung  findenden  Triebe  haben  wir 
als  Denken  bezeiebnet  und  mit  Recht,  denn  cs  ist  induktives 
Denken  oder  doch  wenigstens  der  Prototyp  davon,  es  ist  die 
Form,  in  der  später  das  induktive  Schliessen  zu  Stande  kommt. 
Aber  es  ist  nicht  Denken  in  dem  Sinne  des  gewöhnlichen 
Sprachgebrauchs,  worunter  man  eine  Verbindung  von 
Erkenntnissen  versteht.  Erst  mit  der  durch  Uebung  und 
Fertigkeit  gewonnenen  Erinnerung  (Saugen  und  Schlucken 
stillt  den  Hunger)  ist  die  erste  Erkenntniss  gegeb^p  und  erst 
eine  Fülle  solcher  Erinnerungen  bildet  das  Material  für  die 
Entwicklung  eines  vollkommneren  Denkens. 

Aus  der  gegebenen  Darlegung  folgt,  dass,  wie  im  Ein- 
gänge gesagt,  die  Erinnerung  eine  Vervielfachung  und  Stei- 
gerang des  Bewusstseins  ist.  Das  Neuhinzukommende,  das 
wesentliche  Unterscheidungsmerkmal  an  der  Erinnerung  ist  die 
Vereinigung  mehrerer  Empfindung -Bewegung -Elemente  zu 
einer  Combination  und  die  Steigerung  der  Selbstthä- 
tigkeit  (Spontaneität).  Wie  die  Empfindung  nothwendig 
zur  Bewegung  führt,  so  die  gesteigerte  Empfindung  zur  tas- 
tenden Versuchsreihe  und  damit  zu  derjenigen  Entwicklung, 
die  mit  der  Erinnerung  endet  Wie  Empfindung  und  Bewe- 
gung das  einfachste  Element  des  Bewusstseins,  so  bildet  Emp- 
findung, Bewegungsgefühl,  modifidrte  Empfindung  das  einfache 
Element  der  Erinnerung,  und  aus  mehreren  derartigen  Ele- 
menten bilden  sich  höhere  und  immer  höhere  Erinnerungs- 
Complexe.  Allein  so  richtig  Alles  das  sein  mag,  so  gewiss 
ist  es,  dass  damit  das  Wesen  der  Erinnerung  noch  nicht  er- 
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scliöpft  wird.  Wir  Imbcn  wicderliolt  als  solclies  die  Sponta- 
neität bezeichnet  und  diese  tritt  um  so  deutliclier,  um  so 
willkiii’lichor  liervor,  je  reichere  Erinnerungs  - Coniplcxe  ge- 
geben sind.  Diese  Freiheit  der  Reproduktion  (Phantasie)  ist 
durch  das  Dislierige  noch  nicht  genügend  erklärt.  Dazu  ist 
eine  andere  Ged.ankeureihe  erforderlich,  die  uns  nicht  nur  die 
Freiheit  der  Erinnerung  sondern  auch  die  Abgi’enzung  der- 
selben sowie  der  Emptindung  gegen  das  Denken  verdeutlichen 
soll. 

Wir  sahen  bisher,  dass  die  Emptindung  nothwendig  zur 
Bewegung,  die  stärkere  Emptindung  nothwendig  zur  Erinne- 
rung, diese  nothwendig  zum  Denken  vlrd.  Wäre  hiermit  die 
Sache  erschöpft,  würde  alle  Empfindung  ohne  Rest  Bew’egung 
und  Erinnerung,  alle  Ennuerung  Denken,  so  wäre  die  ganze 
Entwicklung  unsres  Seelenlebens  ein  ununterscheidbares  Ganze, 
von  dem  wir  uns  keine  Vorstellung  machen  könnten.  Sicher- 
lich besässen  w ir  nicht  eine  so  unendliche  Mannigfaltigkeit 
von  Seelenzustäuden,  die  sich  mit  solcher  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit entwickeln;  unser  Seelenleben  wäre  ein  mehr 
eintöniges,  gleichförmiges,  unter  gleichen  Umständen  nothwen- 
dig in  gleicher  Weise  sich  entwickelndes.  So  aber  geht  d'c 
Empfindung  nicht  ohne  Rest  in  Bewegung  und  Erinnerung, 
die  Erinnerung  nicht  ohne  Rest  ins  Denken  auf  Der  Gnind 
davon  liegt  darin , dass  die  einzelnen  empfindenden  Partikeln 
des  Nervensystems  lebendige  Faktoren  sind,  denen  ein  gewis- 
ser Grad  von  Selbständigkeit  innewohnt.  Es  '’ogt  eben  im 
Wesen  des  Organismus,  dass,  wie  er  die  Funktionen  aller 
seiner  Theile  in  eine  einheitliche  Gesammtfunktion  zusanimen- 
schliesst,  diese  Theile  doch  in  einer  gewissen  Selbständigkeit 
verbleiben,  vermöge  deren  sie  nur  freiwillig  (sua  spontc)  zum 
Gesammteffekt  beitragen,  dass  auf  jeder  Stufe  der  organischen 
Gliederung  eine  gewisse  selbstäTubge  Einheit  zu  Stande  kommt. 
Als  unwiderlegliche  Zeugen  dieser  selbständigen  Funktion 
der  niederen  Entwicklungen  haben  wir  jetzt  zwei  Erscheinun- 
gen zu  betrachten,  die  anscheinend  von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung  sind  und  an  und  für  sich  genommen,  ins  Ganze 
und  Grosse  des  Seelenlebens  nur  wenig  eingreifen,  doch  aber 
im  Zusammenhänge  mit  unsren  jetzigen  Betrachtungen  sich 
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von  holiLT  Wichtigkeit  erweisen.  Wir  meinen  die  Nach- 
empfinduiig  und  das  Krinneruiigsnaclibild  sowie  die 
mit  ihnen  verwandten  Phänomene. 

, Die  Nachempfindung  bestellt  in  der  Fortdauer  der 
Kniptindung,  nachdem  der  entsprechende  äussere  Ueiz  auf  das 
Perceptionsorgan  zu  wirken  aufgehört  hat.  Der  durch  den  äusse- 
ren Reiz  in  den  Perceptionsorganen  gesetzte  Zustand  behauptet 
sich  eine  Zeit  laug,  nemlich  so  lange  Zeit,  als  zur  Wiederherstel- 
lung des  ursprünglichen  Zustandes  der  hetretfendeu  Nerven  - Or- 
gane erforderlich  ist.  Es  ist  nicht  nothig  diese  Andaucr  des  F.rre- 
gungszustandes  einfach,  als  Ermüdungsphänomen  aufzufassen, 
»ne  Wundt  (Vorlesungen  Thl.  I.  S.  153  und  3S7.  Vgl.  da- 
gegen Grundzüge  S.  397  ff.)  annimmt.  Eher  ist  Lotze  beizu- 
stimmen,  wenn  er  dieselbe  (Medic.  Psychol.  S.  219  — 227)  mit 
dem  allmählichen  Ausklingen  der  in  Schwingungen  versetzten 
Saite  vergleicht.  In  ähnlichem  Sinne  behandeln  Fr.  X.  Iliuiidc 
(^^ersuch  einer  System.  Dehandlung  d.  emp.  Psych.  Trier  1831 
Tbl.  I.  S.  106  ff.)  und  C.  F.  Flcniming  (Deiträgc  zur  Philoso- 
phie der  Seele.  Berlin  1830  S.  85.  ff.)  unsere  Materie,  welche 
Beide  schon  den  Vergleich  mit  der  ausklingenden  Saite  haben. 

Im  Ganzen  ist  das  Wesen  der  Nachomiifindnng  noch  sehr  wenig 
gründUch  untersucht  worden,  fast  ausschliesslich  hat  man  sich  dalici  mit 
der  Gesichtsnachcmplindang  (den  Nachbild  er  nl  beschäftigt,  während 
man  den  Nachempfindnngen  der  übrigen  Sinne  so  gut  wie  gar  keine  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hat.  Die  Nachbilder  geben  zu  ziemlich  verwickel- 
ten Erscheinungen  Anlass.  Man  unterscheidet  positive  und  negative, 
je  nach  dem  dieselben  in  gleicher  oder  verminderter  Helligkeit  als  der 
Sinneseindruck  auftreten  (Wundt  Grundzüge  S.  398),  und  gleichfar- 
bige nnd  komplementäre  je  nachdem  das  Nachbild  in  denselben 
Farben  wie  das  Objekt  oder  in  den  Komplementärfarben  erscheint.  Die 
gleichfarbigen  Nachbilder  sind  auf  die  einfache  Nachwirkung,  die  komple- 
mentären dagegen  auf  Ermüdungserscheinungen  zurückzufUhren,  während 
der  Gegensatz  des  Positiven  und  Negativen,  der  gewöhnlich  nach  dem 
Vorgänge  von  Helmholtz  in  dem  Sinne  gebraucht  wird,  wie  in  der  Pho- 
tographie von  positiven  und  negativen  Bildern  die  Rede  ist  — mehr  auf 
Kontrast  zu  beruhen  scheint  (Wund  Grundzüge  400).  Von  grossem  In- 
teresse müsste  es  sein,  wenn  diese  Untersuchungen  auch  auf  die  übrigen 
Nervengebiete  ausgedehnt  würden , während  wir  so  nicht  wissen , ob  bei 
denselben  ähnliche  Gegensätze  obwalten  und  auch  über  die  Natur  des 
Vorganges  einige  Unsicherheit  zurückbleibt.  Von  einem  .Abklingen  der 
Töne  als  Komplemeutärtüne , analog  dom  Abklingen  farbiger  Nachbilder 
hat  man  Nichts  gehört  und  ob  dets  intensive  Hitzegefühl,  das  mau  in 
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Stark  dorchkaltcten  Gliedern  nachher  empfindet  in  diese  Kategorie  zu 
rechnen  ist,  bleibt  zweifelhaft  (Lotze  a.  a.  0.  S.  219).  Dcbrigens  dürfte 
auch  der  Gegensatz  von  einfacherNachwirkung  und  Ermüdungs- 
erscheinnng  kein  absoluter  sein. 

Jedenfalls  ist  also  die  Nachempfindung  ein  schwächerer 
Nachklang  der  Empfindung,  ursprünglich  ebenso  unvollkommen 
wie  sie,  und  sie  nimmt  an  allen  Entwicklungen  derselben 
Tbeil.  Daher  ist  sie  auch  nicht  von  Hause  aus  ein  förmliches 
Nachbild  der  Aussendinge,  sondern  sie  wird  erst  zum  Nach- 
bilde, nachdem  wir  gelernt  haben,  aus  der  Empfindung  Wahr- 
nehmungen zu  machen.  Uebrigens  bleibt  doch  auch  das  ent- 
wickelte Nachbild,  meiner  persönlichen  Erfahrung  zufolge, 
vom  wirklichen  Bilde  des  angeschauten  Gegenstandes  sehr 
verschieden,  erheblich  kleiner,  meist  unvollständig,  mit  ver- 
waschnen  Kontouren  und  stellenweise  durchbrochen.  Für  die 
Ausbildung  unsrer  Vorstellungen  ist  die  Nachempfindung  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit.  Man  kann  ihre  Wirkung 
mit  deijenigen  des  Schwungrades  an  der  Maschine  vergleichen; 
wie  dieses  dem  Gange  der  Maschine  Gleichmässigkeit  und 
Stetigkeit  verleiht,  indem  es  über  kurze  Schwankungen  der 
Triebkraft  sowie  über  todte  Punkte  des  Gestänges  hinweghilft, 
ebenso  bewirkt  die  Nacbempfindungc  in  gleichmässiges  Empfin- 
den, während  die  wirkliche  Empfindung  z.  B.  durch  das  Blinzeln 
der  Augenlieder,  durch  den  blinden  Fleck  u.  d.  gl.  unterbrochen 
ist  Ebenso  haben  wir  es  wahrscheinlich  auch  der  Nachem- 
pfindung zu  verdanken,  dass  beim  Sehen  grösserer  Flächen 
Gestalten  u.  s.  w.  die  durch  die  Bewegung  des  Auges  erzeug- 
ten Theilbilder  inniger  sich  zum  Continuum  verschmelzen. 

Ein  ganz  ähnliches  Gebilde  mit  verwandten  nur  tiefer 
eingreifenden  Wirkungen  ist  das  Erinnerungsbild  bzhw. 
das  Erinnerungsnachbild.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  geis- 
tige Thätigkeit  der  Erinnerung  von  einer  Erregung  der  betreffen- 
den Sinnesnerven  bzhw.  ihrer  Endigungen  im  Gehirn  begleitet 
ist  Dies  ergiebt  sich  daraus,  dass  auch  die  Erinnerung  oft- 
mals gerade  so  Nachbilder  hinterlässt  als  die  Empfindung 
(Wundt  Vorl.  I.  387,  Fechner  a.  a.  0.)  Aufmerksame  Beob- 
achter, auch  Personen  mit  lebhafterer  Phantasie  sehen  sogar 
die  Erinnerungsbilder  in  voller  Klsrheit  mit  scharfen  Umrissen 
und  natürlichen  frischen  Farben,  was  mir  z.  B.  niemals  gelingt. 
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Ganz  allgemeine  Thatsache  dagegen  ist,  dass  besonders  leb- 
hafte und  lang  dauernde  Pbantasiebilder,  namentlich  bei  an- 
gegriffenem Nervensystem  derartige  Nachbilder,  häufig  in  Kom- 
plementärfarben geben.  Das  ganze  von  Fechner  a,  a.  0.  mit 
verdienstlicher  Genauigkeit  zusammengestellte  Material  läuft 
darauf  hinaus,  dass  die  Erinnerung  wohl  allemal  von  einer 
der  ursprünglichen  Sinnesemplindung  gleichartigen  Nerven - 
Erregung  begleitet  ist  (Erinnerungsbild),  dieses  Erinnerungs- 
bild aber  bei  verschiedenen  Personen  von  so  verschiedener 
Frische  und  Deutlichkeit  ist,  dass  Viele  sich  dasselbe  gar 
nicht  zum  Bewusstsein  zu  bringen  vermögen  während  Andere 
es  in  voller  gegenständlicher  Frische  und  Klarheit  erzeugen. 

Gerade  diese  bedeutende  individuelle  Differenz  erscheint  mir  fOr 
die  Elrkenntniss  unsrer  Materie  von  fundamentaler  Wichtigkeit.  Zahl- 
reiche Forscher  nehmen  an,  dass  Nachempfindung  und  Erinnerung  das- 
selbe, die  Erinnerung  weiter  Nichts  als  eine  besondrc  Weise  der  Nach- 
empfindung sei.  (So  namentlich  Flemming  a.  a.  0.  S.  89.  Schilling 
S.  39.  Fechner  a.  a.  0.  ThI.  II.  S.  469  u.  A.)  Die  ganze  Erinnerung 
w4re  danach  Nichts  Anderes  als  eine  verlängerte  bezhw.  wieder  in  Wirk- 
samkeit tretende  Nachempfindung.  Verführerisch  ist  ja  in  dieser  Hinsicht 
die  augenscheinliche  Verwandtschaft  zwischen  Nachempfindung,  Erinner- 
ungsbild und  Erinnerungsnachbild.  Aber  schon  Lotze  (a.  a.  0.  S.  223  f.) 
tritt  der  obigen  Ansicht  mit  der  Bemerkung  entgegen,  dass  diese  Erschei- 
nungen als  Rückwirkungen  der  Vorstellung  auf  die  Nerven  aufzufassen 
seien.  Dem  müssen  wir  durchaus  beipflichten.  Abgesehen  davon,  dass 
nnsrer  ganzen  Darlegung  nach  die  Erinnerung  nicht  einfach  in  der  Auf- 
bewahrung von  Bildern  bestehen  kann , so  können  jene  bildartigen  Phä- 
nomene schon  deshalb  nicht  das  Wesen  der  Erinnerung  ansmachen,  weil 
sie  bei  verschiedenen  Menschen  so  grosse  Verschiedenheiten  aufweisen, 
wie  sie  der  Verschiedenheit  des  Erinnerungsvermögens  nicht  entsprechen. 
So  müsste,  wenn  jene  Bilder  ein  wesentlicher  Faktor  der  Erinnerung 
wären,  Fechner,  der  Erinnernngsbilder  nur  mit  undeutlichen  Konturen 
und  ohne  Farben  sieht,  ein  schlechtes  Qedächtniss  haben,  was  bei  einem 
Gelehrten  solchen  Ranges  Oberhaupt  nicht  glaublich  ist  Mir  geht  es  in 
dieser  Hinsicht  womöglich  noch  schlechter  als  Fechner  und  doch  besitze 
ich  ein  ziemlich  gutes  Gedächtniss,  während  meine  Frau  scharf  umrissene 
Erinnerungsbilder  in  frischen  Farben  sieht,  trotzdem  aber  kein  besonderes 
Gedächtniss  hat  (Vgl.  Fechner  a.  a.  0.  und  Thl.J.  dieses  Werks  S.  300  f.) 

Es  ist  daher  mir  wenigstens  ausser  allem  Zweifel,  dass 
das  Erinnerungsbild  und  das  darauf  nachfolgende  Erinnemngs- 
nachbild  nicht  das  Wesen  der  Erinnerung,  sondern  mehr  ein 
Accidenz,  derselben  eine  Folge-  und  Begleiterscheinung  aus- 
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machon,  etwa  Das,  was  Stiedonroth  (Psychologie  Tlil.  I.  S. 
52  f.)  die  organisclic  Hegleitung  der  Vorstellungen 
nennt.  Die  Erinnerung  an  sich  ist  kein  Puld,  sic  wird  aber 
begleitet  von  einem  der  Nacheniiifindung  iilinlichen  bildartigen 
Rellex  auf  die  Sinnes -Organe,  seien  es  nun  die  Perceptions- 
organc  selbst  oder  die  Endigungen  der  sensiblen  b'ascrn  im 
Gehirn.  Dies  ist  keine  willkürliche  Annabnie,  denn  einer  sol- 
chen Rückwirkung  aus  der  höheren  psychischen  in  die  niedere 
sinnliche  Sj)biire  werden  wir  später  noch  auf  einem  sehr  wich- 
tigen Gebiete,  dem  der  Gefühle,  begegnen.  Rckanntlich  wer- 
den alle  höheren  (iefüble  von  einem  derartigen  sinnlichen  Ge- 
fühlsaffekt begleitet,  dem  sie  ihre  charakteristische  Färbung 
verdanken,  wovon  im  folgenden  Abschnitt  das  Nähere. 

Obgleich  hienach  das  Erinnerungsbild  nicht  als  ein  we- 
sentlicher, constitutiver  Faktor  .anerkannt  werden  kann,  so 
ist  d.asselbe  dennoch  von  eminenter  und  weitreichender  Wich- 
tigkeit für  die  gesaniintc  (iliodcrung  unsres  Seelenlebens.  Vor 
Allem  springt  in  die  Augen,  dass  die  Wirkung  eine  ähnliche 
wie  diejenige  der  Nachenipfindung,  also  eine  regnlircnd  aus- 
glcichende  gleich  derjenigen  des  Schwungrades  sein  müsse;  es 
tritt  jedoch  in  den  späteren  Entwicklungsstadien  eine  weitere 
noch  wichtigere  hinzu.  Die  höheren  Erinncrungs- Complexe 
sind,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  stärkere  Triebe  geleitete 
Denkgebilde,  die  in  der  von  uns  dargestelltcu  Weise  zur  Er- 
kenntniss  äusserer  Objekte  führen.  Hier  nun  erscheint  die 
verstärkende  Resonanz  des  sinnlichen  Reflexes  von  allergrös- 
scster  Wichtigkeit.  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  und 
Vollendung  unsrer  Objekt  - Vorstellungen  geht  die  Vervoll- 
kommnung und  Abrundung  der  Erinnerungsbilder,  gerade  so 
wie  ja  auch  die  Nachempfindung  erst  d.ann  zum  abgerundeten 
Nachbilde  wird,  nachdem  an  die  Stelle  roher  Gefühlsempfin- 
dung die  Wahniehmung  von  Objekten  getreten  ist.  Dadurch 
nun  erhält  die  Erinncidiig  dem  Denken  gegenüber  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit,  sie  wird  dadurch  gewissermasseu  zu 
einem  Seitenarm  des  Stromes  der  Seelenthätigkeit,  dessen 
Hauptverlauf  im  Denken,  denkenden  Wollen  und  Handeln  sich 
ergicsst.  Wenn  es  richtig  ist,  was  wir  Thl.  1.  S.  287  als  Ver- 
muthung  ausspraclicn,  dass  die  Erinnerung  in  besondren  Er- 
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innerungshnlinon  und  Erinncrungsgaiiglieii  — den  Markmassen 
und  grauen  Uiiiden-Sscliieliteu  der  Ileniis])liären  des  Klein  - und 
Grossliirns , sowie  in  verwandten  Gebilden  des  Kückcnniarks 
lind  der  Mcdulla  — zu  Stande  komme  — so  läge  darin  d. 
h.  in  den  besondorn  Lebensbedingungen  dieser  Kiinnernngs- 
organe  ein  weiterer  Gnind  liir  die  Selbständigkeit  dieser  Funk- 
tion. Itiese  Organe  dienen  zwar  zweifelsohne  nicht  blos.s  der 
Erinnerung  sondern  erst  recht  auch  dem  Itenken  und  zwar 
den  holleren  Denkoperationeii  mit  ausgebildeten  Vorstellungen. 
Indem  aber  die  einzelnen  rartbicen  derselben  der  Sitz  be- 
stimmter aus  der  F.mptindungs- Itewegungs- Sphäre  des  Hirn- 
stammes in  sic  retlektirter  und  iin  Zustande  der  Spannung 
localisirter  Üewegiingstriebe  worden  und  sobald  sie  in  Thätig- 
keit  treten  einen  irradiirenden  llellex  auf  die  sensiblen  Gang- 
lien sei  es  im  Hirnstamm  selbst,  sei  es  durch  diesen  liindurch 
zu  den  Ganglien  im  l’erceptioiisapparut  selbst  ausstrahlen,  so 
erhält  hiedurch  die  ganze  Funktion  etwas  Eigenartige.s,  Selb- 
ständiges. 

Itarin  liegt  nun  auch  der  Grund  für  die  Freiheit 
des  Erinnerns.  Jedes  Organ  nimmt,  wie  wir  gesehen  ha- 
llen, unbeschadet  seiner  Unterordnung  unter  die  Einheit  des 
Ganzen,  eine  gewisse  Autonomie  für  seine  Funktionen  in  An- 
spruch. Durch  den  llellex  auf  die  Sinnesorgane  tixirt  uud 
gleichsam  mit  dem  Gewände  konkreter  lieiblichkeit  angethan, 
folgen  die  Erinncriingsgebilde  im  Grossen  und  Ganzen  zwar  den 
Antrieben  des  Denkens,  werden  von  demselben  gezügelt,  zurück- 
gedrängt oder  hervorgerufen  d.  h.  dann  wenn  ein  starkes  einheit- 
liches Interesse  angestrengtes  Denken  hervorruft.  Ist  das  .aber 
nicht  der  Fall  so  folgen  die  Erinnerungsgebildo  lediglich  dem 
Schwergewicht  ihrer  eignen  Gcfühlsmomcnte,  durch  die  sie 
ursprünglich  erzeugt  waren  und  den  in  ihrem  Organe  ange- 
legten Dispositionen  uiid  Associ.ationen.  Und  auch  in  jenem 
Falle  des  einheitlich  geregelten  Gedankenlaufs,  bleibt,  wie 
wir  im  5.  Kap.  gesehen,  eine  mehr  oder  weniger  mächtige, 
mehr  oder  weniger  lebhafte  Unterströmung  von  Erinncrungs- 
gebilden  bestehen.  Diese  selbständigen  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  freien  Gebilde  machen  Dtisjenige  aus,  was 
man  im  gewölinhcbcn  Sprachgebrauch  als  Phantasie  d.  i. 
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die  vom  Zwange  des  Denkens  emancipirte  Vorstellung.  Mit 
Recht  wird  diese  freiere  Thätigkeit  der  Phantasie  unterschie- 
den von  den  mehr  >n  unmittelbaren  Dienst  des  Denkens  ent- 
stehenden Gebilden,  der  Erinnerung,  welche  die  früher 
gehabte  Vorstellung  in  ihrer  Totalität  als  einzelne  nach  Zeit 
und  Ort  bestimmte  Vorstellung  wieder  erweckt,  und  des  Ge- 
dächtnisses, welches  nur  die  Materie  früherer  Vorstellun- 
gen in  ihrer  Allgemeinheit,  als  Gedachtes  aufbewahrt, 
während  bei  jener  freieren  Thätigkeit  der  Phantasie  die  Er- 
innerungsgebilde  sowohl  aus  dem  Verbände  der  ursprünglichen 
Triebthätigkeit  als  auch  des  Denkens  gelöst,  ihrem  eignen 
Gefühlsinteressc  folgend  nach  Belieben  Verbindungen  mit 
andern  Gebilden  eingehen. 

Das  Verhältniss  auch  der  freiesten  Phantasie  zum  Den- 
ken bleibt  trotz  Alledem  ein  höchst  inniges.  Ja  die  Thätig- 
keit der  Phantasie  selbst  ist  eigentlich  ein  Denken,  weil  cs 
eben  die  Eigenheit  des  Organismus  ist,  auf  jeder  Stufe,  in 
jeder  Plmse,  in  jedem  Organ  sich  zur  Einheit  abzurunden. 
So  sind  denn  auch  die  grösseren  Erinnerungsgebilde,  wie  sie 
ihrerseits  Produkte  des  Denkens  wenn  auch  verselbständigte 
sind,  in  ihren  freien  Verbindungen  unter  einander  in  einem 
Denkakte  begriffen,  d.  h.  sie  verbinden  sich  denkend  d.  h. 
das  Schwärmen  der  Phantasie  ist  ein  lockeres,  loseres  Den- 
ken in  den  Seitonkanälen , an  der  Peripherie  der  Seelenthä- 
tigkeit  ausserhalb  des  Hauptgedankenlaufs  oder  in  Ermange- 
lung eines  solchen.  Andererseits  ist  aber  auch  das  strengere 
Denken  des  Ilauptgedankeidaufs  durchaus  angewiesen  auf 
die  Thätigkeit  der  Phantasie,  die  ihm  den  Stoff  und  gerade 
durch  die  Freiheit  und  Weite  ihrer  Kombinationen  die  Aus- 
hülfsroittcl  an  die  Hand  giebt  (kombinirende  Einbildungskraft 
der  älteren  Psychologen).  Endlich  ist  auch  das  höhere  Den- 
ken selbst,  auf  eine  gewisse  Mitwirkung  der  Phantasie  ange- 
wiesen, indem  die  höheren  Denkgebilde  (Begriffe)  ein  ähn- 
liches nur  schwächeres  und  unbestimmteres  Phantasiebild  erzeu- 
gen. (Schema,  schematisirende  Einbildungskraft  Biunde  Thl.  I. 
S.  244  ff.  Kants  Schematismus  d.  reinen  Verstandesbegriffe. 
Kritik  d.  r.  Vorn.  Kirchmannsche  Ausg.  S.  170  If.) 

ln  so  innigem  Verhältniss  stehen  Erinnerung  und  Dcn- 
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ken;  beide  beruhen  der  Empfindung  (dem  sinnlichen  Gefühl) 
und  dem  damit  gegebenen  discreten  Bewusstsein  gegenüber 
auf  einer  erhöhten,  über  grössere  Nerven  - Complexe  verbrei- 
teten Thätigkeit,  unterscheiden  sich  unter  einander  aber  wie- 
der wie  beide  von  der  Empfindung  d.  h.  die  Erinnerung  ist 
die  niedere  eingeschränktere  Stufe  (receptiv)  das  Denken, 
gesteigerte,  ausgebreitetere , concentrirtere  Thätigkeit,  die 
Erinnerung  nur  noch  selbständig  markirt  durch  leise  Refe- 
renz des  sinnlichen  Gefühls,  die  beim  Denken  bis  zu  einem 
so  zu  sagen  luftigen  Schema  abgeblasst  ist,  beides  höhere 
Grade  der  Spontaneität.  Die  Thätigkeit  die  in  beiden  sich 
wirksam  zeigt,  ist  keine  andere  als  die  des  stärkeren  bzhw. 
des  stärksten  Gefühls.  Das  Verhältniss  desselben  zum  Den- 
ken in  seinen  verschiedenen  Stadien  ist  es,  was  uns  jetzt  zu 
beschäftigen  hat. 

19.  Denken  und  Gefühl. 

Die  Abgrenzung  des  Denkens  gegen  das  Gefühl  hat  im 
gegenwärtigen  Stadium  unsrer  Untersuchungen  deshalb  etwaA 
Missliches,  als  wir  das  Gefühl  an  sich  noch  nicht  zum  Ge- 
genstände einer  eingehenden  Analyse  gemacht  hjiben.  Grosse 
und  zahlreiche  Klassen  von  Gefühlen,  nemlich  alle  höheren 
8.  g.  psychischen  oder  geistigen  Gefühle  müssen  aus  diesem 
Grunde  hier  gänzRch  ausgeschlossen  bleiben,  ihr  Verhältniss 
zum  Denken  kann  hier  nicht  festgestellt  werden ; und  man 
könnte  bezweifeln  ob  der  danach  verbleibende  winzige  Rest 
— die  einfachen  niedem  sinnlichen  Gefühle  eine  besondere 
Untersuchung  verlohne.  Indessen  ist  doch  wohl  zu  bemer- 
ken, dass  diese  einfachen  sinnlichen  Gefühle,  wenngleieh  sie 
quantitativ  im  Haushalt  des  Seelenlebens  eine  geringe  Rolle 
zu  spielen  scheinen,  für  die  Anfänge  der  seelischen  Entwick- 
lung von  der  allergrössesten  Bedeutung  sind.  Andrerseits, 
wenn  es  wahr  ist,  was  öfter  angedeutet  wurde,  dass  auch  die 
höheren  Gefühle  auf  den  sinnlichen  beruhen,  so  steht  zu 
vermuthen,  dass  dasjenige,  was  für  letztere  ermittelt  ist,  auch 
auf  erstere  allenfalls  nur  mit  einigen  Berichtigungen  später 
wird  analoge  Anwendung  finden  können. 

Das  Gefühl  ist  unsrer  Auffassung  gemäss  das  früheste, 
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elementarste  Gebilde  des  Reclcnlebens , es  ist  der  früheste 
und  einzige  Inhalt  des  Bewusstseins  und  die  Triebfeder  der 
ganzen  seelischen  Entwicklung.  Wie  verhält  sich  nun  hiezu 
das  Denken?  Ist  cs  etwas  zum  Gefühl  hinzukommendes? 
Eine  derartige  Anschauung  scheint  ziemlich  verbreitet  zu 
sein;  man  spricht  von  den  dunklen  Gefühlen  und  Trieben, 
wie  wenn  dieselben  erst  durch  die  Lampe  des  Denkens  er- 
leuchtet werden  müssten.  Allein  wir  haben  einer  ähnlichen 
Auffassung  schon  im  17.  Kap.  entgegentreten  müssen.  Ord- 
nung und  Klarheit  kommt  in  die  Gefühle  und  Triebe  durch 
ihre  Stärke  und  durch  die  erhöhte  Reizbarkeit  des  aus  einer 
grösseren  Anz.abl  lebendiger  Faktoren  gegliederten  Organis- 
mus, vermöge  welcher  Umstände  besonders  starke  Triebe  sich 
die  Uebrigen  zu  unterwerfen  und  somit  Einlieit  zu  schaffen 
im  Stande  sind.  Das  Denken  ist  eine  Folgeerscheinung  des 
Gefühls,  wie  es  auch  die  Bewegung  ist,  es  ist  die  ureigene 
Dialektik  der  Triebe.  Nicht  der  Trieb  ist  dunkel,  sondern 
das  durch  denselben  hervorgerufene  Denken  ist  es.  Der  ein- 
zelne und  vereinzelt  bleibende  Trieb  ruft  nur  ein  einseitiges, 
bornirtes  daher  dunkles  Denken  hervor  — anfangs  so  gut 
wie  ganz  unbewusstes  Reflexzucken,  dann  unsicher  zappelnde 
Bewegung,  später  bekannte  erinnerte  Bewegung,  der  stärkere, 
geübtere,  von  andern  unterschiedene  Trieb,  giebt  durchdachte, 
geordnete  aus  einer  Anzahl  von  geläufigen  Bewegungen  aus- 
gewählte Bewegung  d.  i.  klares  Denken. 

Bei  der  Abgrenzung  des  Denkens  gegen  das  Gefühl  sind 
die  verschiedenen  Entwicklungsstadien  des  Denkens  zu  un- 
terscheiden. Das  primitive  Denken  geht  ganz  auf  ins  Gefühl 
und  ist  weiter  Nichts  als  eine  geordnete  Gefühls -Reaktion. 
Dieses  so  zu  sagen  unbewusste  d.  h.  ganz  schwach  bewusste 
Denken  ist  lediglich  Folgeerschcioung  des  Gefühls,  wie  die 
Bewegung  oder  kann  man  auch  sagen  es  ist  die  durch  Wie- 
derholung und  Uebung  vervollkommnete  Bewegung.  Dieses 
Verhältniss  aber  ändert  sich  sehr  erheblich,  je  mehr  die 
Entwicklung  zur  Erinnerung  und  Vorstellungsbildung  und 
zum  Erkennen  von  Gegenständen  fortschreitet.  Dieses  höhere 
Denken  nun  mit  Vorstellungen  von  Gegenständen  und  Elr- 
kenntniss  der  Aussenwolt  hat  sich  von  den  hier  in  Betracht 
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gezogenen  niederen  Gefühlen  sehr  wesentlich  einancijjirt. 
Wie  wir  im  15.  Kap.  nachgewiesen,  geht  bereits  mit  der 
Vorstellungsbildung,  mit  der  nach  Aussensetzung  unsrer  Vor- 
stclluugs-  und  Denkgcbilde,  die  in  ihren  eignen  Zeit-  und 
Raum -Punkten  fixirt  und  gegen  uns  orieutirt  werden,  und 
durch  den  Kausalnexus  sich  als  reale  Wesen  ankündigen, 
eine  solche  Emancipatiou  vor  sich.  Die  erkannten  Ausseii- 
dinge  werden  als  Analoga  unsres  Ich,  als  gewisserniassen  uns 
ebenbürtige  Wesen  Gegenstand  eines  besonderen  theoretischen 
Interesses.  In  ähnlicher  Weise  wird  diese  Emancipatiou  un- 
terstützt durch  die  iin  vorigen  Kap.  dargestellte  Selbständig- 
keit und  Freiheit  der  Erinnerungsbilder.  So  ist  das  Denken 
diesen  niedern  Gefühlen  gegenüber,  von  denen  es  seinen 
Ausgang  genommen,  in  seiner  späteren  Entwicklung  selbstän- 
dig geworden ; es  kann  starke  Schmerzen  ohne  entsprechende 
Reaktionen  ertragen,  dringenden  Trieben  widerstehen  u.  s.  w. 
wobei  freilich  die  durch  häutigere  Erfahrung  herbeigeführte 
Abstumpfung  der  Gefühle  als  mitwirkender  Faktor  in  Rech- 
nung zu  stellen  ist. 

Weniger  einfach  ist  offenbar  das  Verhältniss  des  Den- 
kens zu  den  höheren  Gefühlen.  Die  Auseinandersetzung  mit 
denselben  kann  hier  nicht  vorgenommen  werden,  weil  wir  die 
Art  der  Entstehung  dieser  Gefühle  aus  niederen  Ilildungen 
noch  nicht  kennen.  Indessen  kann  so  viel  schon  hier  auf 
dem  Wege  der  Analogie  ermittelt  werden,  dass  das  Denken 
durchweg  auf  Gefühlen  basirt,  dass  es  immer  die  Reaktion 
auf  Gefühle  bleibt  Das  höhere  Denken  wird  beherrscht  von 
höheren  Gefühlen,  wie  das  primitive  es  von  den  sinnlichen 
wurde.  Das  Gefühl  bleibt  der  enzige  Antrieb  zum  Denken, 
wie  bereits  in  den  Kap.  5 — 7 nachgewiesen  wurde.  Höchst 
wahrscheinlich  wird  in  diesen  höheren  Regionen  der  Gang 
der  Entwicklung  ein  ganz  :ibnlichcr  sein  wie  hier  in  den 
niedern.  Der  durch  das  Gefühl  in  Thätigkeit  gesetzte  Denk- 
process  wird  naehher  von  diesem  Gefühl  in  ähnlicher  Weise 
sicli  emancipiren,  wie  wir  es  soeben  hinsichtlich  des  eben 
entwickelten  Denkens  und  des  sinnlichen  Gefühls  beobachteten. 
Noch  höher  entwickelte  und  complicirtere  Gefühle  mögen 
abermals  den  Denkprocess  steigern  und  abermals  hinter  dem 
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1‘lugc  des  Gedankens  als  mehr  zur  Objektivität  abgeblasste 
oder  übenvundeiie  Gefühle  Zurückbleiben ; und  in  solcher 
Weise  mögen  Gefühl  und  Denken  sich  wer  weiss  wie  oft  ge- 
genseitig steigern  und  überbieten. 

Inwiefern  nun  haben  wir  bei  dieser  Lage  der  Dinge  das 
Denken  als  etwas  Selbständiges,  vom  Gefühl  wesentlich  ver- 
schiedenes aufzufassen?  Oder  wäre  Beides  schlechthin  das- 
selbe? Davon  wird  sich  der  gesunde  Menschenverstand  schwer- 
lich überzeugen  lassen,  der  in  sehr  bestimmter  Weise  die  Ge- 
fülds-Affekte  von  den  Operationen  des  Denkens  unterscheidet. 
Allein  das  was  der  gesunde  Menschenverstand  so  unterschei- 
det, sind  weder  reine  Gefühle  noch  reine  Denkoperationen 
sondern  gemischte  Seelenzustände,  die  mal  einen  Uebesfluss  an 
Gefühlsfdrbung,  mal  au  Denken  aufweisen  und  demgemäss  a 
potiori  benannt  werden. 

Indem  wir  auch  hier  die  Scheidung  dieser  höheren,  ge- 
mischteren Processe  späteren  Untersuchungen  Vorbehalten,  hal- 
ten wir  uns  hier  lediglich  an  die  primitiveren  V erhältnisse  des 
sinnlichen  Gefühls  und  des  auf  Antrieb  desselben  sich  entwik- 
kelnden  Denkens.  Hier  ist  das  Denken  die  unmittelbare  Folge 
des  Gefühls,  die  vervollkommnete  Reaktion.  Es  geht  hervor 
aus  der  Triebbewegung;  aber  sebon  diese  ist  ja  dem  Gefühl 
gegenüber  etwas  Neues,  so  wenig  wir  uns  auch  ein  Gefühl 
ohne  Bewegung  vorstclleu  können.  Aber  auch  über  die  blosse 
Triebbewegung,  die  nothwendige  Gefülilsreaktion  hinaus  er- 
hebt sich  das  Denken  schon  sehr  früh,  obgleich  es  wie  wir 
gesehen  ganz  und  gar  aus  dieser  hervorgewachsen  ist.  Wie 
aus  dem  keimenden  Samen  Stengel  und  Blätter,  aus  Blattan- 
lageu  Pistil  und  Süiubgefässe , aus  der  einfachen  Zellenform 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  organischen  Gewebe  gewisser- 
massen  als  Dasselbe  und  doch  wieder  auch  als  etwas  ganz 
Neues  sich  entwickelt,  so  das  Denken  aus  der  einfachen 
Empfindung- Bewegung  des  einfachen  ReHexmechanismus  im 
Grunde  genommen  nur  als  eine  Modifikation  und  höhere  Com- 
plikation  jenes  elementaren  Processcs  und  doch  in  der  That 
ein  wesentlich  Neues,  als  welches  es  der  gesunde  Menschen- 
verstand auch  von  jeher  mit  Recht  aufgefasst  hat.  Fragen 
wir,  worin  das  Wesen  dieses  Neuen  besteht,  so  liegt  es  nahe 
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auf  die  oben  erwähnte  Emancipation  der  Erinnerungs-  und 
Denkgebilde,  die  bildartige  Vorstellung,  das  selbständige  theo- 
retische Interesse  hinzuweisen.  Allein  das  dürften  doch  mehr 
äusserliche  Merkmale,  Begleiterscheinungen  des  Wesens  der 
Sache  als  dieses  selbst  sein.  Das  Wesen  der  Sache  scheint 
uns  unsren  Darlegungen  in  den  früheren  Kapiteln  entsprechend 
in  der  quantitativen  Ausbreitung  und  der  damit 
Hand  in  Hand  gehenden  intensiven  Steigerung  der 
seelischen  Thätigkeit  zu  beruhen.  Das  Denken  ist  Spontanei- 
tät (Energie)  sowohl  gegenüber  den  einfachen  Bewusstseins- 
zuständen der  Emp Andung,  des  Gefühls  als  auch  gegenüber 
der  schon  höher  entwickelten  Erinnerungsgebilden.  Das  Ei- 
genthümliche  des  Reflexmechanismus  ist  die  Nothwendig- 
keit,  womit  der  ein  bestimmtes  Nervengebiet  treffende  Reiz 
durch  eine  bestimmte  Bewegung  beantwortet  wird.  Das  ein- 
fache sinnliche  Gefühl  ist  nun  ebenfalls  ein  solcher  in  den 
einfachsten  elementaren  Verhältnissen  verlaufender  Process, 
wobei  die  Reaktion  sich  streng  innerhalb  der  Grenzen  der 
angegriffenen  Nervenprovinz  hält.  Im  Gegensatz  zu  solcher 
Nothwendigkeit  der  Beschränktlieit  ist  die  erhöhte  Spontanei- 
tät des  Denkens  Autonomie,  Freiheit,  Auswahl  unter 
einer  grösseren  Zahl  von  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln. 
Durch  diese  frei  schaltende  Thätigkeit  unterscheidet  sich  das 
Denken  freilich  ganz  erheblich  von  der  leidentlichen  Ergriffen- 
heit des  Gefühls;  durch  sie  allein  ist  auch  erst  zu  jenen  Ver- 
selbständigungen und  Emancipationen  der  Erinnerungs-  und 
Vorstellungsgebilde  die  Möglichkeit  gegeben. 

Im  Stande  des  einfachen  sinnlichen  Gefühls  und  der 
unmittelbar  dadurch  bedingten  Reaktionsbewegungen  verläuft 
der  seelische  Prozess  so  zu  sagen  von  Fall  zu  Fall  an  der 
Peripherie,  im  Stande  der  Erinnerung  und  des  entwickelteren 
Denkens  erfolgt  die  seelische  Aktion  gewissermassen  aus  der 
Tiefe  aus  dem  Centrum  heraus  mit  eigenartiger  Autonomie 
und  individueller  Freiheit  und  Besonderheit.  In  jenem  pri- 
mitiven Stadium  haben  wir  es  mit  vereinzelten  Reactionen 
auf  einzelne  von  Aussen  kommende  Anreize  zu  thun;  in  den 
späteren  Entwicklungsstadien  dagegen  tritt  uns  das  seelische 
Individuum  als  Ganzes  nach  eigenen  Antrieben  handelnd  ent- 
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gegen,  nielit  mehr  lediglich  von  äusseren  Gelcgcnheitsursaclien 
beherrscht  sondern  in  freier  Selbstbestininiung  entgegen.  Zwar 
wissen  wir  und  haben  cs  früher  (Thl.  I.  S.  145)  hervorgehoben, 
dass  diese  Freiheit  zum  grossen  Theilo  nur  scheinbar  ist,  dass 
die  scheinbar  eigenen  Antriebe  ihrem  Ursprünge  nach  eben- 
falls auf  äussere  Anregungen  zurückzufdhren  sind.  Während 
in  dem  Falle  der  Reflexzuckung  — dem  denkbar  einfachsten 
Falle  — der  Leitungsweg  zwischen  Reiz  und  Bewegung  ein 
ganz  kurzer  ist,  komplicirt  sich  die  Balm  des  Nervenreizes 
in  den  Fällen  der  s.  g.  höheren  psychischen  Prozesse  nur 
mehr  und  mehr,  so  dass  es  den  Anschein  hat  als  liefe  die 
scheinbare  Autonomie  der  höheren  seelischen  Funktionen  nur 
darauf  hinaus,  dass  zwischen  Perceptionsorgan  und  Muskel - 
Apparat  ein  etwas  längeres  Stück  Nervenleitung  eingeschaltet 
sei.  Das  hat  sehr  viel  für  sich  und  dürfte  sogar  ganz  rich- 
tig sein ; nur  wird  der  Begriff  der  Freiheit  dadurch  nicht  ganz 
aufgehoben.  Die  Seele  kann  allerdings  nicht  anders  funktio- 
niren  als  auf  äussere  Antriebe  — wobei  es  keinen  Unterschied 
macht,  ob  diese  Antriebe  gegenwärtige  oder  vorgestellte  sind 
— alle  ihre  Aktionen  sind  Reaktionen.  Aber  es  sind  auf  der 
Stufe  der  höheren  Erinnerungs-  und  Denk -Gebilde  eine  so 
grosso  Zahl  von  Aktionen  oder  Reaktionen  zur  Auswahl  ge- 
stellt, dass  man  dennoch  berechtigt  ist,  von  einer  derartigen 
Freiheit  zu  reden.  Das  Thier  kann  augenblicklich  in  ihm  er- 
regten Gefühlen  folgen,  es  kann  sich  aber  auch  von  Eindrücken 
bestimmen  lassen,  die  vielleicht  vor  einem  Menschenalter  in 
ihm  erweckt  waren,  ja  die  vielleicht  durch  eine  viele  tausend- 
jährige Vererbung  in  ihm  angelegt  sind.  Welchem  unter  den 
vielen  der  Möglichkeit  nach  gegebenen  Triebe  das  Individuum 
folgen,  welche  Vorstellung  in  ihm  auftanchen  wird,  das  hängt 
zunächst  freilich  davon  ab,  welche  Nervenbahn  oder  richtiger 
welcher  Komplex  von  Bahnen  vorzugsweise  innervirt  wird. 
Die  unzählige  Vielheit  und  Vcrschlungenheit  dieser  Bahnen 
und  Bahn -Komplexe  aber  macht  diesen  Prozess  zu  etwas 
schlechthin  Unberechenbaren,  und  es  lässt  sich  kaum  absehen, 
inwieweit  auf  dasselbe  die  Kategorien  der  Willkür  oder  des 
Zwanges  überhaupt  noch  Annwendung  finden  mögen.  Wir 
wissen,  dass  die  erregte  Nervenbahn  mit  Nothwendigkeit  Triebe, 
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Voretelliingpn  u.  s.  w.  setzt,  wir  wissen  aber  auch,  dass  umge- 
kehrt vorhandene  Vorstellungen  Nervenerregungen  veranlassen 
ähnlich  wie  die  Vorstellung  der  Säure  durch  Erregung  des 
hetr.  Facialisastes  die  Speicheldrüse  in  Thätigkeit  setzt  oder 
eine  lebhafte  Erinnerung  ein  sensorielles  Nachbild  erzeugt. 
Ueher  die  Vorgänge  bei  der  Wahl,  allgemeiner  über  dass  Ver- 
hältniss  der  zahllosscn  Vorstellungsbahnen  zu  einander  wissen 
wir  ja  noch  so  gut  wie  gar  Nichts.  Wir  werden  später  da- 
rauf zurückkommen  und  die  Frage  der  Freiheit  oder  Noth- 
wendigkeit  schärfer  zu  formuliren  versuchen.  Für  jetzt  mag 
es  dabei  bleiben,  dass  den  höheren  Dcnkgebilden  ein  starker 
Schein  von  Freiheit  inne  wohnt. 

Das  Denken  hat  sich  uns  dem  Gefühl  gegenüber  als 
Freiheit,  Autonomie  (sei  sie  nun  scheinbar  oder  wirk- 
lich) gegenüber  der  Erinnerung  und  dem  Bewusstsein  als 
erhöhte  Thätigkeit,  gegenüber  endlich  der  Vielheit  der 
Empfindungen,  Erinnerungen  u.  s.  w.  als  Einheit  zu  er- 
kennen gegeben.  Ursprünglich  als  blosse  Gefühls  - llcaktion 
(Triebbewegung)  auftretend,  wird  cs  Erkennen  zunächst  der 
eignen  Triebe  und  der  Mittel  zu  ihrer  Beschwichtigung  (Er- 
innerung) demnächst  des  eignen  Leibes  und  weiterhin  der 
Aussendingc. 


Halle, 

Dniok  der  Ilcynemann'Bchrii  Biirlidruckcrfi. 
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Als  ich  im  Vorwort  zur  „Annlyse  des  Denkens“  den 
«Schluss  dieses  Werkes  für  den  nilclisten  «Sommer  in  Aussicht 
stellen  zn  können  glaubte,  da  hat  sich  das  zu  meinem  grossen 
Leidwesen  als  eine  mehr  wie  gewöhnlich  trügerische  Hoffnnng 
era'iesen.  Die  Möglichkeit  einer  so  raschen  Förderung  des 
Werks  hatte  sich  mir  deshalb  so  glaublich  vorgestellt,  weil 
ich  die  Gnindrisse  der  noch  fehlenden  Theile  in  den  inzwischen 
selbstständig  erschienenen  Vorträgen:  „Naturgeschichte 
der  Gefühle,“  Heft  24i)  der  Virchow’schen  und  v.  Holtzen- 
dorlTschen  «Sammlung  gemeinveretändlicher  wissenschaftl.  Vor- 
träge, Berlin  1876,  C.  Habel  und  „Zur  Entwicklungs- 
geschichte des  Willens,“  Magdeburg  A.  & R.  Faber  187(5, 
bereits  fertig  im  Pult  liegen  hatte.  Wenn  ich  aber  die  s)>ecielle 
Ausfllhnmg  dieser  Grundrisse  mir  als  ctw«as  verhältnissmässig 
Leichtes  und  sicher  Auszuführendes  vorge.stellt  hatte,  .so  musste 
ich,  als  ieh  an  die  Detail-Arbeit  der  Einzelanaly.se  ging,  bald 
erkennen,  dass  ich  die  Schwierigkeit  derselben  bedeutend 
unterschätzt  hatte,  dass  der  Stoff  unter  den  Händen  gewaltig 
sich  ausdehnte  und  mit  jedem  «Schritte  vorwärts  sich  spröder, 
venvickelter  und  komplicirter  erwies.  Andrerseits  hatte 
(lauernde  Kränklichkeit  es  mir  immer  mehr  und  mehr  nn- 
möglich  gemacht,  noch  fernerhin  wie  bisher  die  Pflichten  des 
Amtes  mit  den  Anforderungen  einer  so  umfangreichen  Neben- 
l)eschäftigung  zu  vereinen.  Längere  Zeit  musste  ich  die  mir 
so  am  Herzen  liegende  Arbeit  gänzlich  ruhen  lassen.  Erst 
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nacluleiu  ich  durch  die  Munificeiiz  der  hohen  Staatsininisterien 
des  Unterrichts  und  des  Innern  einen  längeren  Urlaub  und 
somit  die  Möglichkeit  erhalten  habe,  während  der  Dauer 
desselben  ganz  der  Wissenschaft  zu  leben,  bin  ich  nunmehr 
in  den  Stand  gesetzt,  als  die  erste  Frucht  der  mir  in  so  hoch- 
sinniger  Weise  gewährten  Müsse  als  Schluss  des  zweiten 
Bandes  die  Analyse  der  qualitativen  Gefühle  dem 
Urtheil  der  Faehgenossen  hiermit  zu  unterbreiten  und  das 
Erseheinen  des  gleichfalls  bereits  in  Angriff  genommenen 
dritten  und  Schlussbandes  für  eine,  hoffentlich  nicht  zu  ferne 
Zukunft  anzukUndigen. 

Das  Bewusstsein  der  meiner  Arbeit  anklehenden  Mängel 
mag  mir  zur  Entschuldigung  gereichen,  wenn  ich  noch  einen 
Augenblick  bei  den  Schwierigkeiten  derselben  verweile. 
Unter  ihnen  ist  mir  als  die.  wichtigste  der  Mangel  an  brauch- 
baren Vorarbeiten  erschienen.  Die  Geftihlslehre  isU  überhaupt, 
namentlich  hinter  der  Erkenntnisslehre,  erheblich  zurückgesetzt 
und  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Zwar  geschrieben  ist 
auch  über  diese  Materie  genug  und  seihst  zu  viel.  Aber  auf 
keinem  Gebiet  möchte  die  Vielstimmigkeit  der  Meinungen  so 
gross  und  so  verwirrend  sein  als  auf  dem  unsrigen,  auf  keinem 
andern  werden  die  Meinungen  so  naiv  als  selbstverständliche 
und  von  vom  herein  unzweifelhafte,  ohne  jede  Spur  einer 
Begründung,  stillschweigend  vorausgesetzt.  Von  einem  analy- 
tischen Eindringen,  etwa  von  der  Tiete,  wie  es  die  Herbart'sche 
Zurücktührung  des  Denkens  auf  die  Reproduktion  zeigt,  findet 
sich  hier  nirgend  ein  Beispiel.  Völlig  unverbunden  und  un- 
veraiittelt  stehen  die  einzelnen  Gefühlsphänomene  nebeneinander. 
Selbst  an  einer,  auf  Vollständigkeit  nur  einigermassen  Anspruch 
machende«  Aufzählung  und  Beschreibung  fehlt  es.  Vollends,  wenn 
man  sich  die  zahllosen  vergeblichen  Versuche  einer  Eintheilung 
oder  gar  den  Wirrwarr  der  ^Vnsichten  über  das  Wesen  und 
den  Grund  des  Gefühls  vergegenwärtigt,  so  erscheint  die  Be- 
hauptung nicht  übertrieben,  dass  es  im  ganzen  weiten  Reiche 
der  Wissenschaften  kaum  eine  zweite,  in  dem  Grade  zurück- 
gebliebene und  vernachlässigte  Materie  geben  dürfte. 
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Unter  diesen  Umständen  hal)e  ich  mir  von  einer  um- 
fassenden Zusammenstellung  der  bisherigen  Litteratur  auch 
nicht  den  Nutzen  versprechen  können,  den  ich  bei  der  Behänd- 
lang  der  frtlheren  Abschnitte  ans  ihr  zu  ziehen  versucht  habe.' 
Znmal  hier  die  litteraturgescliichtliche  Ausbeute  nicht  nur  un- 
gleich weniger  lohnend,  sondern  auch  mit  einem  unverhältniss- 
mässigen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  verbunden  gewesen 
wäre,  da  nicht  nur  die  eigentlichen  Psychologen  in  Betracht 
kommen  (deren  Gruppirnng  hier  schwieriger  als  auf  jedem 
andern  Gebiet  ist,  weil  hier,  bei  dem  Mangel  an  klaren  und 
begrdndeten  Ansichten,  die  Disciplin  der  Schulen  fast  ganz 
anfhiirt),  sondern  auch  die  ganze  Ethik  und  die  wichtigsten 
Theile  der  theologischen  Dogmatik  (z.  B.  SUnde,  Er- 
lösung u.  A.)  auf  unbewusst  geschöpften  und  stillschweigend 
vorausgesetzten  Ansichten  tlber  unsere  Materie  beruhen.  Eine 
Geschichtsdarstellung  so  umfassender  Art  setzt  aber  Studien  vor- 
aus, wie  ein  Einzelner  nur  selten  sie  anznstellen  im  Stande  ist, 
und  an  die  ich  auch  in  meiner  jetzigen  Müsse  nicht  denken 
durfte,  wenn  ich  letztere,  dem  Zwecke  ihrer  Bewilligung  ge- 
mäs-s,  dazu  venvenden  wollte,  die  Ergebnis.se  meiner  analytischen 
Untersuchungen  bekannt  zu  machen. 

Uebrigens  hängt  die  GefUhlslehre  nicht  bloss  mit 
der  Ethik  und  der  Religion,  sondern  kaum  minder  innig  mit 
Politik,  National-Oekonomie  (Gtlterlehre),  Sociologie  und  andern 
wichtigen  praktischen  Gebieten  zusammen.  Und  das  fährt 
mich  auf  die  grosse  Wichtigkeit  einer  gesunden 
und  nattirlichen  Gefll hlslelire,  gerade  ftir  unsere  Zeit. 
Wenn  ich  mich  in  meiner  mehrfach  gegebenen  Diagnose  der 
mannichfaltigen  Gebrechen  und  Krankeitserscheinnngen  unsrer 
Zeit  nicht  gänzlieh  geirrt  habe,  so  ist  in  der  Erschlaffung 
und  Entartung  des  Gefühls,  dem  die  Tiefe  und  Innig- 
keit, die  Natürlichkeit,  Frische  und  Originalität  mehr  und 
mehr  abhanden  kommen,  die  vornehmste,  ja  vielleicht 
die  alleinige  Ursache  unsrer  Schwächen,  Leiden 
u n d W i d e r w ä r t i g k e i t e n zu  suchen.  Solcher  Schwäche, 
solcher  theils  rohen,  theils  blasirten  Unemplindlichkeit,  solcher 
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in  zalilrciflieu  scliädliclien  Irrtbilniern  und  Vorurtheilen  be- 
lan^enen  Innern  Haltlosigkeit  und  Zerfahrenheit  gegenüber  will 
es  mir  als  ein  nützliches  Unternehmen  erscheinen,  unsrem  in 
kleinem  innersten  Kern  noch  gc“sunden  und  tüchtigen  Volke  den 
möglichst  treuen  Spiegel  wahrhaft  natürlichen,  ge- 
sunden und  echt  menschlichen  Gefühls  vorzuhalten. 
Wenn  es  noch  Heilmittel  für  unsre  so  gefahrdrohend  aus- 
sehenden Zeitkrankheiten  giebt,  so  wird  mindestens  der  An- 
fang der  Heilung  darin  bestehen  müssen,  dass  wir  uns  dar- 
auf besinnen,  welche  Gefühle  dem  gesunden  und 
normal  veranlagten  Menschen  natürlich,  welche 
dem  Menschenherzen  dauernd  heilsam  und  er- 
spriesslich,  welches  die  wahrhaften  und  realen 
Güter  seien,  die  den  Individuen  sowohl  als  den  Völkern 
wahres  Glück  und  dauernde  Befriedigung  verschaflFen  können. 

Freilich,  wenn  eine  gewisse  oft  verkündete  Lehnneinung 
Beeilt  hätte,  so  würde  der  Gefilhlslehre  bei  Weitem  nicht  eine 
so  grosse  Wichtigkeit  zukommen.  Nach  derselben  würden 
ülierbaupt  nur  einige  wenige  Formalverhältnis.se  den  Anspruch 
machen  können,  den  Gefühlen  zugezählt  zu  werden.  Ein 
prägnantes  Beispiel  einer  solchen  fonnalLstischen  und  relativi- 
stischen Gefühlsansicht  bietet  das  kürzlich  erschienene  Werk 
von  Leon  Dumont  „Vergnügen  und  Schmer/, ‘‘  Leipzig  1870, 
ndt  welchem  ich  mich  an  andrer  Stelle  aiiseinaiidersetze. 
Wenn  man  Alles,  was  in  andere  jisychische  Gebiete  liinüber- 
greilt,  aus  der  Gefühlslehre  hinausweisen  will,  so  ist  es  nicht 
schwer  zu  eliminiren  und  zu  eliminiren  — bis  man  Nichts 
mehr  übrig  behält.  Man  kann  ja,  wenn  man  will,  begründete 
Zweifel  aufwerfen,  ob  Ehre,  Liebe  u.  A.  m.  nicht  als  Be- 
gehrungen  aufzufassen  seien.  Gewiss  sind  sie  das  auch,  jedes 
Gefühl  muss  seiner  innersten  Natur  nach  Begehren,  nicht  so- 
wohl werden,  als  bereits  sein.  Es  wird  sich  für  die  schärfere 
Abgrenzung  nur  darum  handeln , auf  welcher  Seite  seine 
wichtigsten  charakteristischen  EigenthUmlichkeiten  liegen.  Mir 
kam  es  hier  überhaupt  weniger  auf  subtile  Unterscheidungen 
und  .\l)grenzungen,  als  vor  Allem  darauf  an,  den  vollen 
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Strom  des  menschlichen  Gefühlslebens  aufzufangen  und  zu 
erfassen.  Um  diesen  Zweck  sicher  zu  erreichen,  bin  ich 
mit  vollem  Bewu.sstsein  bis  hart  an  die  Grenze  und  selbst 
darüber  hinausgegangen;  und  ich  wollte  mich  lieber  dem 
Vonvurf  aussetzen,  in  die  Willenslehre  und  Ethik  hinltber- 
gegriffen  zu  haben,  als  mir  irgend  Etwas  entgehen  lassen, 
das  für  die  besondere  Gestaltung  des  GemUthslebens  von  Eln- 
floss  sein  könnte. 

Man  hat  den  früheren  Abschnitten  der  psychol.  Analysen 
Mangel  an  PrUcision  in  der  Darstellung  vorgeworfen,  und  ich 
sehe  eine  ähnliche  Klage  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Ab- 
schnitt voraus.  Dass  z.  B.  die  allgemeine  G e ftl  h 1 s 1 e h r e 
zu  einem  Theil  an  den  Anfang,  zum  bei  Weitem  grösseren 
aber  an  das  Ende  der  speciellen  Gefühlsanalysen  verwiesen 
nird,  mag  auf  den  ersten  Blick  recht  unmethodisch  erscheinen. 
Indessen  erfordern  die  sinnlichen  Gefühle  in  ihrem  unmittel- 
baren und  grös.stenthcils  bekannten  Zusammenhänge  mit  der 
physiologischen  Grundlage  unzweifelhaft  einerseits  eine  ab- 
gesonderte Behandlung,  während  sie  andrerseits  erst  durch  diese 
vn'clitige  Fingerzeige  für  eine  exaktere  Behandlung  der  höheren 
Gefühle  gewähren.  Ueherhaupt  wird  man  billigerweise  erwägen 
mlls.sen,  da.ss  es  sich  um  Untersuchungen  handelt,  die  in  ihrer 
.^rt  grösstcntheils  ziemlich  neu  und  die  von  einem  definitiven, 
erschöjifenden  Abschluss  noch  weit  entfernt  sind,  ln  solchem 
FaUe,  wo  es  darauf  ankommt,  die  gefundenen  Resultate  der 
sorgfältigen  Prüfung  der  Fachgenossen  zu  unterbreiten,  dürfte 
es  gerade  die  richtige  Methode  sein,  die  Untersuchungen  im  ^ 
Wesentlichen  so  vorzulegen,  wie  mau  sie  geführt  hat.  Da.ss 
bei  einer  durch  mehrere  Jahre  mit  längeren  Unterbrechungen 
au.sgedchnten  Niederschrift  Ungleichheiten  in  der  Behandlung 
der  einzelnen  Materien  Vorkommen,  ist  kaum  zu  venneiden 
nnd  wird  der  billig  denkende  Leser,  falls  das  Gebotene  sonst 
seines  Beifalles  sich  erfreut,  in  Berücksichtigung  aller  Um- 
stände gewiss  entschuldigen.  Als  der  Druck  schon  soweit 
vorgeschritten,  dass  cs  unmöglich  war,  die  \"ersäumniss  nach- 
züholen,  habe  ich  erst  bemerkt,  dass  ich  einer  ganzen  GetÜhls- 
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gruppe  — der  körperlichen  Gemeingeftlhle  — mit  einer  blossen 
Erwähnung  vorbeigegangen  bin.  Freilich  kann  ich  zu  meiner 
Entschuldigung  anflihren,  dass  ich  derselben  bereits  im  ersten 
Theile  eine  ausführliche  Berücksichtigung  habe  zu  Theil  werden 
lassen  imd  dass  ihre  speciellere  Behandlung  mehr  dem  Mediciner 
als  dem  Philosophen  zusteht.  Immerhin  bleibt  es  eine  Ommission, 
für  die  ich  hier  um  Entschuldigung  bitten  muss,  und  die  ich 
versuchen  werde,  am  Schlüsse  des  Werks  durch  einen  Nach- 
trag zu  ergänzen. 

Magdeburg,  am  Neujahrstage  1878. 


Adolf  Horwicz. 
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Erstes  Buch. 

Von  den  Gefühlen  im  Allgemeinen. 

1.  Stelinng  der  Gefühle  im  Ganzen  des  Seelenlebens. 

Die  bisherigen  Analysen,  die  Analysen  der  Empfindung, 
der  Vorstellung,  des  Bewusstseins,  der  Erinnerung,  des 
Denkens  haben  das  Übereinstimmende  Resultat  ergeben,  dass 
allen  diesen  seelischen  Processen  ein  und  dasselbe  einfache 
Element:  Lust  nndUnlustin  Verbindungmit  der  unmittel- 
bar daraus  folgenden  Keaktionsbewegnng  zu  Grunde 
liege.  Wenn  wir  uns  nun  zu  den  Lust-Unlustzuständen  selbst 
wenden,  so  könnte  unsere  Aufgabe  uns  auf  den  ersten  Anblick 
gar  zu  einfach  erscheinen,  es  könnte  scheinen,  als  wäre  uns 
dieselbe  durch  die  bisher  geschilderten  Enrivicklungen,  die  ja 
doch  Nichts  weiter  sind  als  Entwicklungen  des  Gefühls,  vor- 
weggenommen, als  bliebe  vom  Gefühl  ausser  dem,  dass  es 
sich  zur  Erinnerung  und  zum  Denken  enhvickle,  nicht  weiter 
viel  zu  sagen,  höchstens  einige  zurückgebliebene,  auf  halbem 
Wege  stehen  gebliebene  Entwicklungen,  könnte  man  meinen, 
wären  unter  diesem  Titel  noch  zu  behandeln.  Indess  das 
wäre  ein  Irrthum,  den  die  Erfahrung  alsbald  widerlegt 
Gerade  das  Gefühlsleben  zeigt  sich  von  besonderer  Mannich- 
faltigkeit,  Tiefe  und  Lebendigkeit  Wenn  wir  in  den  letzten 
Kapiteln  des  vorigen  Abschnittes  darauf  hinzuweisen  hatten, 
dass  die  Erinnerung  und  das  Denken  dem  Gefühl  gegenüber 
»ich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verselbstständigen,  sich  von 
ihm  gewissennassen  als  Seitenarme  abzweigen,  so  ist  doch  gar 
nicht  daran  zu  denken,  dass  es  die  Hauptströmung  sei,  welche 
diesen  besonderen  Lauf  eingeschlagen,  und  das  Gefühlsleben 
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daneben  normaler  Weise  nur  ein  seichtes,  halb  verlasseues 
Flussbette  ausmache,  das  nur  noch  ausnahmsweise  von  uu- 
rcgelmässigen  Wildwasseni  in  stürmischer  Erregimg  geschwellt 
werde.  Eine  tiefe  Verkennung  des  Wesens  unseres  Seelen- 
lebens, wie  sie  uns  z.  B.  bei  Öcho])enhauer  und  v.  Hartinaun 
entgegen  tritt!  Vielmehr  ist  und  bleibt  das  Gefühl  die  Haupt- 
quelle aller  Seclenthiitigkeit,  und  wie  weit  unsere  hohe 
Kulturentwicklung  die  Emancipation  des  Erinnerus  und 
Denkens  vom  GeHihl  auch  getrieben  haben  mag,  immer 
bleiben  auch  sie  ihrem  Wesen  nach  als  Gefühlsreaktionen 
deutlich  erkennbar.  Wenn  wir  noch  einen  Augenblick  in 
dem  Bilde  des  Stromes  venveilen  wollen,  so  machen  die 
Erinnemngs-  und  Denkreaktionen  gewissermasscn  die  stnidelnde 
Oberfläche  des  Seelenlebens  aus,  welche  von  der  ungleich 
gewaltigeren  Unterströmung  des  Gefühls  getragen  wird,  aus 
ihr  allein  in  jedem  Augenblick  emporquillt.  Und  dieser  Ver- 
gleich ist  nicht  im  Mindesten  zu  kühn  und  zu  stark.  Denn 
sobald  wir  etwas  tiefer  einzudringen  suchen  in  d;is  Wesen, 
die  Art  und  die  mauuichfaltigen  Verschiedenheiten  der  Gefühle, 
so  bemerken  wir  sogleich,  dass  wir  es  mit  einer  kaum  zu 
bewältigenden  Fülle,  einer  unerschöpflichen  Mannichfaltigkeit 
zu  thun  haben,  und  dieser  Eindntck  steigert  sich  nur  immer 
mehr  und  mehr,  Je  weiter  wir  kommen,  je  tiefer  wir  dringen. 
Es  mag  wohl  leichter  sein,  alle  Strudel  und  Strömungen  eines 
grossen  Flusses,  als  alle  Gefühle  und  Triebkrälte  einer 
Mcnschenseele  zu  zählen. 

Bisher  nun  haben  wir  uns  mit  derjenigen  Entwicklung 
der  Gefühle  beschäftigt,  welche  die  natürliche  Reaktion  auf 
dieselben  zum  Zwecke  der  Beschwichtigung  mit  sich  bringt, 
d.  h.  mit  der  Reaktion  durch  Bewegung  so  wie  den  durch 
Association  und  erlernte  Disposition  erlangten  Fertigkeiten 
lind  den  hieraus  sich  entwickelnden  Gebilden  der  Erinnerung 
und  des  Denkens.  Jetzt  haben  wir  es  mit  derjenigen  Ent- 
wicklung zu  thun,  welche  durch  die  qualitative  Verschieden- 
heit mul  das  Zusammenwirken  zahlreicher  Gefühle  bedingt  ist. 
Für  die  bisherige  Entwicklung  war  die  Qualität  der  Gefühle 
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gleiebgiltig  und  nur  die  .Stärke  derselben  kam  in  so  weit  in 
Betracht,  als  durch  Ueberwältiguug  schwächerer  Gefühle  die 
Einheit  des  Bewusstseins  zu  Stande  kommt.  \'on  jetzt  au  handelt 
es  sich  um  die  durch  die  verschiedene  Qualität  der  GefUhle 
bedingten  mannichüiltigen  Färbungen  des  Bewusstseins,  so  wie 
um  die  durch  das  Zusammenwirken  zahlreicher  verschiedener 
Gefühle  bewirkten  Zustände,  .Stimmungen  und  WUlens- 
richtungen.  Ferner  haben  wir  bisher  die  Empfindung  der 
Lust  oder  Unlust  mit  dem  aus  ihr  resultirenden  Bewegungs- 
triebe  als  Eins  behandelt  und  wir  werden  sehen,  dass  damit 
in  den  niederen  Sphären,  in  denen  wir  bisher  verweilten,  in 
der  That  nur  wenig  vernachlässigt  war.  Auch  das  wird  sich 
jetzt  ändern  und  es  werden  sich  auch  darin  Unterschiede 
zwischen  den  Gefühlen  Iteigen,  ob  sie  mit  mehr  oder  minderer 
Kraft,  mit  grösserer  (uier  geringerer  Dringlichkeit  nach  einer 
Umsetzung  in  Bewegung  tendiren. 

Um  nun  eine  vorläufige  Idee  von  den  in  diesem  Gebiete 
unsrer  harrenden  Aufgaben  und  l’rublemen  zu  gewinnen,  werfen 
wir  zmiächst  einen  Blick  rückwärts  auf  die  bisher  behandelten 
seelischen  Gebilde  der  Bewusstseins-,  Er  inner  ungs- 
nnd  Denk-Entwicklung  und  sodann  vorwärts  auf  die 
höheren  Gefühls-  und  Willens-Komplexe  und  die 
aus  ihnen  resultirenden  Gesa  m m t z u s t ä u d e imd  Gesanimt- 
b i 1 d n n g e n. 

Das  Bewusstsein  haben  wir  als  die  allgemeinste 
Eigenschaft  seelischer  l’roccssc  betrachtet  und  Erinnerung  und 
Denken  als  besondere  riiänoraene  und  Entwicklungsstufen 
dcss**llicn  bezeichnet  Die  Frage,  wie  sich  das  Bew'usstse  in 
zum  Gefühle  verhalte,  ob  sich  Beide  schlechtweg  decken, 
oder  welches  das  Andere  und  in  welcher  Welse  bedinge,  eine 
Frage,  die  wir  wiederholt  als  eine  erst  noch  zu  lösende 
zurUckgcstellt  haben,  erheischt  hier  unnachsichtlich  ihre  Be- 
antwortung. Das  Verhältniss  des  Gcftihls  zur  Erinnerimgs- 
nnd  Denk-Entwicklung  ist  zwar  im  letzten  Kapitel  des  vorigen 
.\bschuitts  erörtert;  es  geschah  das  aber  unter  der  doppelten 
Voraussetzung  einmal,  dass  Bewusstsein  und  Gefühl  sich  decken, 
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sodann,  dass  die  höheren  GeiUhle  sich  ans  den  sinnlichen 
entwickeln.  Bleiben  wir  bei  diesen  Voraussetzungen,  die  noch 
einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterwerfen  sind,  stehen,  so  war 
das  Verhältniss  des  Gefühls  zu  der  Erinnerungs-  und  Denk- 
Entwicklnng  ein  doppeltes,  indem  diese  Entwricklung  einmal 
ein  Produkt  des  Gefühls  ist,  ans  der  Reaktion  auf  Gefühle 
hervorgeht,  andrerseits  selbst  Anlass  zu  neuen  GefUhlsbildungen 
giebt,  höhere  Gefühle  aus  sich  henorbringt.  Alle  Gefühle, 
von  den  einfachsten  sinnlichen  an  bis  zu  den  höchst  ent- 
wckelten  Gefühlskomplexen,  treiben  zur  Erinnerung  und  zum 
Denken,  und  diese  Entwicklung  der  Gefühlsreaktion  wird 
wiederum  auf  jeder  Entwicklungsstufe  Anlass  zu  höheren 
Gefllhlen;  eine,  wie  es  scheint,  unendliche  Perspective  mög- 
licher Entwicklung  wird  damit  vor  0ns  anfgethan.  Vollends 
verwirrend  wird  diese  Aussicht,  wenn  wir  dabei  die  sehr 
grosse  ursprüngliche  Mannichfaltigkeit  und  qualitative  Ver- 
schiedenheit der  einfachen  Gefühle  im  Auge  behalten,  welche 
in  Verbindung  mit  jener  endlosen  Enhdeklung  uns  eine 
schlechthin  unabsehbare  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  von  Ge- 
fühlen erwarten  lässt. 

Blicken  wir  nun  vorwärts  nach  der  Seite  des  Willens 
und  Handelns,  so  begegnen  w ir  ähnlichen  Problemen  und  ähn- 
lichen Komplikationen.  Die  Frage,  wie  Gefühl  und  Be- 
gehren sich  zu  einander  verhalten,  erscheint  eben  so  dornig, 
widerspruchsvoll,  so  unnahbar  jeder  Handhabe  spottend  wie 
diejenige  nach  dem  Verhältniss  des  Gefühls  zum  Bewusstsein. 
Beides  sind  psychologische  Grundfragen  von  einer  sich  selbst 
zerstörenden  Dialektik.  Es  ist  leicht,  mit  Evidenz  nach- 
zuweisen, dass  man,  um  Etwas  als  angenehm  oder  unangenehm 
empfinden  zu  können,  es  sich  zunächst  vorstellen  müsse,  wenn 
es  nur  nicht  el>en  so  leicht  wäre,  nachznweisen , da.ss  Vor- 
stellungen keine  ursprünglichen  Seelengebilde  seien,  sondern 
sich  erst  aus  Gefühlen  heraus  entwickeln.  Eben  so  lässt  sich 
von  den  beiden  entgegengesetzten  Urtheilen:  „Es  ist  kein 
Gefühl  möglich  ohne  Begehren“  und;  „Es  ist  kein 
Begehren  möglich  ohne  Gefühl“  jedes  mit  gleicher 


Aufikhlung  der  Hauptprobleme  der  GefüliUlehre. 


5 


Evidenz  beweisen.  Mit  solchen  Argumenten  und  Gegen- 
argumenten ist  l)ei  Grundfragen  dieser  Art  nun  einmal 
schlechterdings  Nichts  auszurichten.  Wäre  es  der  Fall,  unsre 
Wissenschaft  sähe  längst  ganz  anders  aus,  wäre  schon  längst 
nicht  mehr  der  Tummelplatz  der  willkürlichsten,  wider- 
sprechendsten Meinungen.  Diese  aalglatten  Dinge  wollen  mit 
anderen  Zangen  als  den  kurzen  der  Begritfsdialektik  angefasst 
werden.  Im  Allgemeinen  können  wir  von  hier  aus  schon  .so 
viel  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  Gefühl 
and  Begehren  sich  in  ähnlicher  Weise  wechselseitig  bedingen, 
steigern  und  kompliciren,  wie  wir  es  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses von  Gefllhl  und  Bewusstseins -Entwicklung  bereits 
gesehen  haben.  Das  Gefühl  ist  der  unmittelbare  Grund  des 
Begehrens,  und  allen  Gefühlen  wohnt  die  auf  Bewegung  ab- 
zielende Triebkraft  des  Willens  inne.  Aber  der  Wille  wird 
je  nach  der  .\rt  und  Weise,  wie  er  sein  Ziel  erstrebt,  erreicht 
oder  verfehlt,  sofort  wiederum  Anlass  zu  weiteren  GetÜhlen, 
und  auch  hier  blicken  wir  in  einen  ähnlichen  Progress  ins 
Unendliche  wie  dort.  Damit  ist  aber  Uber  das  Wesen  des 
Verhältnisses  des  Gefühls  zum  Begehren  eben  so  wenig  etwas  er- 
mittelt, wie  Uber  das  Verhältniss  desselben  zum  Bewusstsein  etwas 
Wesentliches  ansgesagt  wird  durch  die  im  vorigen  Abschnitt 
erörterten  wechselseitigen  Steigerungen  und  Komplikationen. 

Diese  Fragen  nach  dem  Verhältniss  des  Gefühls  zum 
Bewusstsein  und  dessen  Entwicklungen  so  wie  zum  Begehren 
weisen  uns  offenbar  in  den  innersten  Kern  des  Seelenwesens. 
Wir  dürfen  nicht  hoffen  sie  zu  beantworten,  bevor  wir  nicht 
eine  andere  mit  ihnen  eng  zusammenhängende,  nicht  minder 
tiefgehende  Frage,  die  nach  dem  Grunde  des  Gefühls, 
gelöst  haben.  Wie  kommt  es,  dass  wir  Einiges  als 
angenehm.  Anderes  als  unangenehm  empfindeny 
Bas  führt  dann  sofort  zu  der  nicht  minder  folgenschweren 
frage  nach  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Ge- 
fühle, ihrem  ethischen  Werth  und  ihrer  ]>rak- 
tischen  Brauchbarkeit.  Alle  diese  Fragen,  die  einer- 
»eits  ganz  principieller  Natur  sind,  verweisen  uns  anderseits 
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in  die  ganze  unabsehbare  Mannichfaltigkeit  unsrer  Materie 
hinein.  Eine  ziemliche  Anzahl  schweriger  und  verwickelter 
Fragen:  welcherlei  Gefilhlsarten  existireu,  ob  die  höheren  Ge- 
fühle ganz  auf  den  niederen  liemhen  und  wie  sie  sich  aus 
letzteren  aufbauen,  welche  höheren  Komplexe  gebildet  werden 
und  wie  sie  zu  Stande  kommen,  wie  Gefühle  überhaupt  ver- 
laufen, alle  diese  Fragen  müssen  wir  beanhvortet,  mit  einem 
Wort,  die  ganze  Naturgeschichte  der  Gefühle  kennen  gelernt 
haben,  ehe  \vir  daran  denken  können,  sowohl  die  aufgestellten 
Priucipienfragen  zu  beantworten,  als  auch  uns  an  die  Processe 
des  Begehrens  und  die  das  Ganze  unsres  Seelenlebens  aus- 
machenden  Gesammtzustände  zu  wenden.  Wenn  nun  diese 
GesjimmtzustUnde,  vor  Allem  das  Selbstbewusstsein  mit 
seinem  wechselnden  Inhalt  und  seinen  wandelbaren  Formen, 
sodann  S c h 1 a f e n und  Wachen,  Gesundheit,  Krank- 
heit, Jugend,  Alter,  Tod,  Neigungen,  Gew'ohn- 
heiten,  Maximen,  Geschlecht,  Stand,  Bildung 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  so  zu  sagen  erst  das  Alphabet,  die  Buchstaben 
oder  Sjlben  ausmachen,  aus  denen  sich  unser  alltägliches 
Seelenleben  zusammensetzt  und  begreifen  lä.sst,  so  kann  man 
daraus  einerseits  die  Wichtigkeit  unserer  Materie,  anderseits 
aber  auch  die  Schwierigkeit  derselben  ermessen. 

Uenn  gerade,  dass  es  unsre  Gefühle  sind,  d.  h.  unsre 
wichtigsten  innigsten  Lebensinteressen,  der  tiefe  Schacht,  aus 
dem  alle  unsre  Handlungen,  unser  ganzes  Dichten  und  Trachten 
emporquillt,  das  ist  es,  was  die  tvissenschattliche  Erkenntniss 
so  sehr  erschwert,  weil  es  mit  der  für  eine  solche  erforder- 
lichen voraussetzungslosen  Unbefangenheit  am  Wenigsten  ver- 
einbar erscheint.  Und  abgesehen  von  dieser  formalen  Seite 
zeigt  unsere  Jlaterie  auch  an  sich  wahrhaft  abschreckende 
Schwierigkeiten.  Die  unabsehbare  Fülle  und  Verschlungen- 
heit  des  Erfahrungsmatcrials,  die  auf  keinem  anderen  Gebiete 
so  chaotisch,  so  überwältigend  und  erdrückend  hervortritt, 
scheint  eine  einigermassen  vollständige  Aufzählung  und  Be- 
schreibung aller  Gefühle,  wie  sie  zum  Behufe  eines  induktiven 
Vergleichungsverfahrens  nothwendig  wäre,  auf  so  lange  iinmög- 
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lieh  7.n  machen,  bis  uns  nicht  eine  vollständige  Ein theünng 
oder  in  deren  Eraianglung  gewisse,  die  Ordnung  und  den 
Ueberbliek  erleichternde  IVincipien  oder  Gesichtspunkte  zu 
Gebote  stehen.  Diese  aber  zu  erlangen,  bietet  die  jetzige  Lage 
unserer  Wis.sen.schaft  geringe  Aussicht.  Gerade  die  GefUhls- 
lehre  ist  • von  irgend  einer  wesentlichen  Uebereiustinimung 
der  Psychologen  am  Weitesten  entfernt.  Es  giebt  weder  eine 
sachgemä.sse  und  erschöpfende  Eintheilung,  noch  eine  allgemein 
anerkannte  Ansicht  Uber  irgend  eine  der  aufgeworfenen  Grund- 
fragen, noch  ausser  einigen  vereinzelten  Bruchstücken  irgend 
einen  brauchbaren  Ansatz  zu  einer  wissenschaftlichen  Gefühls- 
lehre, srjndem  auf  allen  Theilen  unseres  Gebiets  herrscht 
Streit,  Widerspruch  und  VerwiiTung,  Daher  kann  uns  auch 
die  Geschichte  der  Gefltblslehre  tttr  unsre  Analyse  keinen 
wesentlichen  Nutzen  gewähren,  und  wir  werden  uns  deshalb 
damit  begnügen,  bei  den  einzelnen  Materien  die  Ansichten 
der  hervorragendsten  Schriftsteller  hervor/.uheben. 

Unsere  einzige  Zuflucht  in  dieser  Noth  bleibt  die  Phy- 
siologie. Die  allgemeinen  Gesichtspunkte  und  Fingerzeige,  die 
wir  brauchen,  wenn  wir  vor  dem  ungeheueren  Erfahrungs- 
material nicht  rathlos  da  stehen  sollen,  können  wir  nur  der 
Physiologie  entlehnen.  Lässt  sie  uns  ganz  im  Stich,  bleibt 
sie  auf  unsere  Fragen  völlig  taub,  dann  dürfte  es  schlimm 
um  unsre  Disciplin  stehen.  Ergiebt  sich  aber  Uber  die  phy- 
sischen und  organischen  Bedingungen  der  Gefühle  irgend 
etwas  Näheres,  so  kann  uns  gerade  in  unsrer  so  nebelhaft 
verschwommenen  Materie  ein  Atom  Thatsache  hundertmal 
weiter  helfen,  als  ein  Chimborasso  von  Speculation.  Mit  dem, 
was  wir  somit  von  leitenden  Gesichtspunkten  gewinnen, 
wenden  wir  uns  sodann  zunächst  an  das  Einfachste,  die 
sinnlichen  Gefühle,  in  der  Hoffnung,  dass  es  genügen  werde, 
wenigstens  eine  wissenschaftliche  Ansicht  Uber  diese  ein- 
facheren Gebilde  uns  zu  verschaffen.  Gelingt  das,  so  ist 

schon  verhältnissmUssig  viel  gewonnen.  Denn  die  sinnlichen 
Gefühle  sind  schon  nicht  alle  mehr  ganz  einfach  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  einfacheren  Komplexbildungen 
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ein  helles  Licht  auch  anf  die  höheren  Bildungen  werfen 
werden,  zumal,  wenn  auch  hier,  wie  anderwärts  fast  immer  der 
Fall  gewesen,  die  Uebergänge  sich  als  allmählich  verfliessende 
erweisen  sollten. 

2.  Neueste  Ergebnisse  der  Nerven-Physiologie. 

Präcisiren  wir  noch  einmal  unsre  Probleme  und  ver- 
gleichen wir  mit  ihnen,  was  uns  die  Physiologie  zu  leisten 
vermag. 

Wir  wollen  wissen,  was  das  Gefühl  seinem  Wesen 
nach  sei,  worin  es  seinenGrnnd  habe,  wie  es  sich 
zu  den  übrigen  seelischen  Processen  verhalte,  in 
welcherWeise  es  sich  höher  undhöher  complicire. 
Von  der  Physiologie  dürfen  wir  erwarten,  dass  sie  uns  in 
Ansehung  der  sinnlichen  Gefühle  darüber  auf- 
kläre, in  welchen  Organen  und  durch  welche 
Funktionen  derselben  Gefühle  zu  Stande  kommen. 
Es  ist  klar,  dass  wir  uns  damit  wiederum,  und  zwar  in  noch 
dringlicherer  Weise  auf  denjenigen  Faktor  unsres  organischen 
und  seelischen  Lebens  hingewiesen  sehen,  den  wir  immer  als 
den  aller  hauptsächlichsten,  aber  auch  aller  unbekannte.sten 
bezeichnet  haben , den  Nervenerregungs  - Process, 
Kennten  \vir  den  seiner  inneren  Natur  nach,  so  wäre  uns  von 
allen  unsren  Sorgen  mit  Eins  geholfen,  dann  wüssten  wir  so- 
gleich den  Grund  des  Gefühls  und  vermöchten  zu  beurtheilen, 
ob  dasselbe  für  sich  allein  den  Ncnenprocess  ganz  und  gar 
erschöpft,  oder  noch  für  andere  seelische  Wirkungen  desselben 
neben  sich  Kaum  lässt  oder  nicht. 

Denn  auf  dem  Standpunkt  steht  heut  zu  Tage  wohl  kein 
Physiolog  und  wahnscheinlich  kaum  Ein  Psychologe,  den 
Nervenprocess  für  ein  zufälliges  und  ausserwesentliches  Be- 
dingniss  neben  dem  seelischen  Processe  zu  halten;  .sondern 
seelischer  und  Ncnenprocess  bedingen  einander  wechselseitig 
in  aller  wesentlichster  Weise.  Die.ser  innige  Zusammenhang 
zwischen  seelischem  und  Nervenprocess  eröflhet  uns  zugleich 
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die  Aussicht,  dass  auch  schon  an  sich  geringfll^ge  Aufschlüsse 
über  die  Natur  des  letzteren  uns  über  die  des  ersteren 
wichtige  Aufschlüsse  und  fruchtbare  Gesichtspunkte  für  die 
Weiterforschnng  eröffnen  können. 

Wir  müssen  daher  noch  einmal  auf  die  Allgemeine 
Nenenphysiologie  zurück  kommen.  Wir  haben  uns  bisher 
iThl.  I.  S.  77  und  144,  Thl.  II.  1.  S.  100  u.  ö.)  damit  begnügt, 
den  Nervenprocess  als  eine  unbekannte  Grösse  zu  behandeln, 
deren  mannichfach  variirte  Komplexionen  die  Empfindungen 
der  Lust  und  Unlust  in  mannichfach  abgestuflen  Qualitäten 
und  ihre  mannichfach  a.ssociirten  Reaktionsbewegungen,  auf 
Grund  deren  sich  Erinnern  und  Denken  enGvickelt,  zur  Folge 
haben. 

Das  mochte  damals  genügen,  wo  es  uns  um  diesen 
Zustand  der  Lust  und  Unlust  nur  ganz  im  Allgemeinen  und 
hauptsächlich  um  die  Herausbildung  der  theoretischen  Seelen- 
processe  aus  den  Gefühlsreaktionen  zu  thun  war.  Jetzt,  wo 
es  sich  um  die  Qualität  und  das  Wesen  der  Gefühle  so  wie 
um  ihr  Verhältniss  zu  den  Öeelenproces.sen  handelt,  müssen 
wir  versuchen,  so  viel  cs  irgend  gehen  will,  dem  zu  Grunde 
liegenden  Nervenprocess  näher  zu  kommen.  Eis  trifft  sich 
glücklich,  dass  inzwischen  die  nervcnphysiologische  Unter- 
suchung so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  sie  wenigstens  die 
Bildung  von  Theorien  auf  Grund  der  durch  zahlreiche 
Experimente  gesammelten  Thatsachen  gestattet.  Wir  dürfen 
uns  rllcksichtlich  des  thatsächlichen  Materials  mit  gutem 
Gewissen  auf  das  vortreffliche,  mit  den  neuesten  E'orschungs- 
resultaten  durchaus  im  Einklänge  befindliche  Werk  W.  Wundt’s 
Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  Leipzig  1874, 
stützen , wenngleich  wir  hinsichtlich  der  psychologischen 
Deutung  in  einigen  Stücken  von  den  Meinungen  dieses 
verdienstvollen  Gelehrten  abweichen  inü.ssen. 

Die  Neiven-Subgtanz  im  Allgemeinen  bestellt  aus  verschiedenen, 
ümmtlich  sehr  zusammengesetzten , huch  complicirten  organischen 
Körpern,  theils  den  Fetten  ähnlich  wie  das  Lecithin  und  Cerebrin, 
theils  in  den  Eiweisskörpem  (Albuminoiden)  gehörig,  wie  das  P r ot  agon 
und  das  Nucliün,  endlich  zu  den  .Mkoholen  das  Cholesterin. 
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(Wundt  a.  a.  0.  S.  33  f.,  Joh.  Ranke,  üriindi.  d.  PhyBioVope,  I^eipzig 
1875,  S.  61,  641,  Budgc,  Conipendinra  d.  Pliys.,  Lcipz.  1875,  S.  230, 413. 
Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  chemische  Zusauiniensetzung  dieser 
Körper  (Becithin  = C44  H»o  NPO»,  Cerebrin  = Cn  Hi> 
NOs,  Wundt  a.  a.  0.,  Protagon  nach  Liebreich  vielleicht  = Cn« 
Ht4o  N4  POji,  Ranke  a.  a.  0.  S.  66,  Cholesterin  = Ci«  H44O 
Wundt  a.  a.  0.)  so  sehen  wir,  da&s  die.selbeu  sämmtlich  in  hohem 
Grade  komplex,  leiclit  zei'sctzlieh  tuid  von  hohem  Verbrennungswerthe  sind. 

Beides,  die  hohe  Zusammcngesetztlieit  uud  der  hohe 
Verbrennungswerth  weisen  darauf  liin,  da.ss  im  Nervensystem 
vorräthige  Arbeit  (Spannkraft)  in  erheblichem  Masse  auf- 
gehäuft ist.  Es  ist  so,  als  wenn  wir  (um  uns  die  Sache  ganz 
grob  schematisch  vorzustellen)  uns  an  die  Stelle  des  Nerven- 
systems einen  verzweigten,  hie  und  da  in  Häufchen  geballten 
Feuenverkssatz  dächten,  der  bei  der  Berührung  mit  einem 
Funken  mehr  oder  weniger  lebhafte  und  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Verbrennungsprocesse  und  Arbeitsleistungen  ein- 
leitet. In  dieser  Hinsicht  steht  die  Nervensubstauz  nicht 
isolirt  da;  mehr  oder  weniger  nehmen  sämmtliche  organischen 
Körper  an  diesen  Eigenschaften  derselben  Theil.  Ebenso  wie 
die  Nerven  zeigen  auch  die  Muskeln,  das  Blut  und  die  Ab- 
sonderungen freie  Elektricität.  (Hanke  S.  (552.)  Es  gilt  jetzt 
ziemlich  allgemein  für  ausgemacht,  dass  die  grosse  Kraftmenge, 
welche  die  Muskeln  zu  eutwickeln  vermögen,  denselben  nicht 
durch  die  motorischen  Nerven  (wie  etwa  dem  .Stiefel  des 
Dampfeyliuders  der  gespannte  Dampf  in  Röhren)  zugeleitet, 
sondern  dass  dieselbe  in  der  Muskelsiibstanz  vorräthig  auf- 
gespeicbert  liegt  und  durch  den  Anstoss  des  Nervenreizes 
nur  ausgclöst  wird.  (z.  B.  Ranke  S.  641  ff.,  Budge  S.  4.) 
Es  ist  offenbar,  dass  die  Nervensubstanz  nur  der  Sitz  einer 
höheren  chemischen  Synthese  und  in  Folge  dessen  einer  leb- 
hafteren, nachhaltiger,  leichter  und  schneller  sich  mittheilenden 
Kraftentwicklung  ist. 

Die  Formelemente  des  Nervensystems  sind  bekanntlich 
Faser  und  Zelle.  An  der  Zelle  wird  der  Kern  und  das 
Protoplasma,  an  der  Faser  der  Achsencyl  Inder  und 
die  Markscheide,  zu  der  später,  d.  h.  im  weiteren 
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peripherischen  Verlauf  noch  die  Schwann’sche  Priniitiv- 
scheide  tritt,  unterschieden.  Von  diesen  Restandtheilen  ist 
ftir  die  peripherischen  Nervenfasern  wenigstens  der  Achsen- 
cylinder  oder  Achsenfadeu  das  koastante,  niemals  fehlende 
imd  daher  auch  wohl  als  das  wesentliche  anzusehende  Ele- 
ment. (Wundt  a.  a,  0.  S.  .S7 , Ranke  a.  a.  0.  S.  888  f., 
Budge  a.  a.  0.  S.  222  f.) 

Was  den  Ur.sprung  der  Nervenfasern  aus  den  Ganglicn- 
lellen  betrifft,  so  ist  darüber  nach  den  Entdeckungen  von  Deiters,  (jterlaeh 
imd  Kindfleisch,  sowie  von  M.  Hchultze  Folgendes  als  sicher  anzunchmen. 
Die  Uanglienzellen  zeigen  zweierlei  Arten  von  Fortsätzen;  Achsen- 
fortsätze,  welche  aus  dem  Kern  oder  Kcmkörpcrchcn  zu  entspringen 
Kheinen,  sich  niemals  oder  w enigstens  nur  in  ihren  letzten  peripherisehen 
Endaiishreitungen  verästeln  und  zu  wahren  Nerven  werden,  und  Prot  o- 
plasniafortsätze,  welche  aus  dem  Protoplasma  der  Zelle  entsj)ringcn, 
sich  rasch  verästeln  und  nach  immer  weiteren  Theilungen  in  immer 
feinere  Keiser  sich  schliesslich  in  ein  fllzartiges  Fibrillcnnetz,  das  bereits 
mehrfach  von  uns  erwähnte  Ter minalf äserchennetz,  auflüseii. 
.tu8  diesem  sollen  sich  dann  wieder  gi'übere  Fibrillenzweige  sammeln 
mid  einer  andern  Gattung  von  Nervenfasern  znm  Urspninge  dienen. 
(Vergl.  Wundt  a.  a.  0.  S.  31  u.  38  ff.,  J.  Ranke  a.  a.  0.  S.  888  f., 
894  ff.,  V.  Butzke,  Studien  über  den  feineren  Bau  der  Hirnrinde,  Archiv 
f.  Psychiatr.  Bd.  III  S.  ö83  ff.,  F.  Boll,  Ilistiologic  und  Ilistiogenesc  d. 
ner^'üseii  Central-Organe,  Arch.  f.  Psych.  Bd.  IV  S.  62  ff.)  Eine  Aus- 
nahme von  diesem  Dciters’schen  Schema  des  doppelten  Ursprunges  der 
Xervenfasem  sollen  die  Hinterhiimer  des  Rückenmarks  machen , indem 
dieselben  nach  Gerlach  keine  Achsencylinder,  sondern  nur  Protoplasma- 
fortsätzc  entsenden  und  auch  nur  durch  das  Tcianinalreiscmetz  mit  den 
ihnen  zugehörigen  (sensibeln)  Nervenfasern  Zusammenhängen  sollen. 
Bestätigt  sich  diese  Vermuthmig  Gerlach’s,  — was  bisher  bis  zur  Ge- 
wissheit noch  nicht  geschehen  ist  — so  hätten  wir  wahrscheinlich  eine 
auch  in  funktioneller  Beziehung  wesentliche  Formverschiedenheit  zu 
registriren.  (Wnndt  S.  39,  40,  Boll  a.  a.  0.  S.  64  f.)  Einstweilen  ist 
die  Bedeutung  des  doppelten  Ursprunges  der  Nervenfasern  aus  Achsen- 
cylmdem  und  ans  dem  Fasemetz  der  Protoplasmafortsätze  noch  nicht 
recht  ahziLseheu,  zumal  die  letzteren,  also  z.  B.  die  hinteren  (sensibeln) 
Wurzeln  des  Rückenmarks  doch  später  auch  mit  Achsencylinder  ver- 
sehen sich  darstellen,  da  dieser  ja  docli  allgemein  als  das  wesentliche 
und  konstante  Bestandstnek  aller  peripherischen  Nerven  angegeben  wird. 
Wie  allseitig  bevonvortet  wird,  sind  aber  diese  Untersuchungen  von 
ihrem  endgilt  igen  Abschlüsse  noch  weit  entfernt. 
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Struktur  der  Xerven-Substanz. 


Fragen  wir  nun  weiter,  in  welcher  Weise  die  erwähnten 
Form-Elemente  sich  in  die  oben  genannten  chemischen 
Baustoffe  der  Nenensnbstanz  vertheilen,  so  sehen  >vir  auch  hier 
uns  auf  mehr  oder  minder  beglaubigte  Hv'pothesen  bezw.  An- 
sätze zu  solchen  hingewiesen.  Inzwischen  erscheint  aber  auch 
das  Wenige,  was  in  dieser  Hinsicht  von  Physiologen  ver- 
muthet  >vird,  ftlr  unsere  Materie  schon  von  einiger  Bedeutung. 
Ziemlich  sicher  zu  sein  scheint,  dass  in  den  peripherischen 
Nenenfasem  der  Achsenfaden  die  allgemeinen  Kennzeichen 
der  Ei  Weissstoffe  darbietet  (Wundt  a.  a.  0.  S.  33,  Ranke  a.  a. 
O.S.  645),  während  in  der  Markscheide  die  Fettsubstanzen 
des  Lecithin  u.  s.  w.  vonvaltcn.  Und*  in  ganz  analoger  Weise 
soll  in  den  Ganglienzellen  der  Kern  aus  einer  komplexen 
eiweissähnlichen  Substanz  bestehen,  während  in  dem  Proto- 
plasma Eiweissstoffe  mit  Lecithin  und  seinen  Begleitern 
gemengt  wären.  Unter  jenen  EiweissstoflFen,  welche  den  Kern 
der  Ganglienzellen  bilden,  befinden  sich  auch  jene  phosphor- 
haltigen  Substanzen,  welche  den  hohen  Phosphorgehalt  der 
Nervensubstanzasche  bedingen,  insbesondere  das  Nuclein, 
welches  den  Ilauptbestandtheil  aller  Zellenkerne,  also  auch 
wohl  des  Kerns  der  Ganglienzellen  ausmacht  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  komplexen  Stoffe  nicht 
im  Blute  bereits  präformirt  und  in  der  Nerven- 
substanz  einfach  abgelagert,  sondern  dass  sie 
vielmehr  in  letzterer  erst  gebildet  werden.  Dafilr 
spricht  das  Auftreten  dieser  Stoffe  in  Mengen,  welche  an  sich 
schon  die  Ablagerung  aus  dem  Blute  weniger  wahrscheinlich 
als  die  Neubildung  machen,  dafllr  auch,  dass  anderweit  in 
thierischen  Zellen  sich  phosphorhaltige  eiweis-sähnliche  Stoffe 
bilden,  wie  denn  letztere  überhaupt  nach  Hoppe -Seyler 
Zwschenstufen  zwischen  dem  eigentlichen  Eiweiss  und  den 
LecithinkHrpera  sein  sollen.  Hiernach  darf  man  vennuthen, 
dass  hauptsächlich  in  der  Ganglienzelle  jene 
komplexen  eiweissähnlichen  Körper  sich  bilden, 
dass  jene  leicht  verbrennlichen  Bestandtheile 
des  Protoplasmas  und  des  Nervenmarks  aus 
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Spaltnugsprodukten  jener  hervorgehen  und  Über- 
haupt der  ganze  ChemUmns  der  Nervensnbatanz  auf  die  Her- 
stellung von  Verbindungen,  in  denen  sich  ein  hoher  Ver- 
brennnngs-  und  Arbeitswerth  anh'äuil,  gerichtet  ist.  (Wundt 
a.  a.  0.  S.  34.) 

Was  nun  den  Reiznngsvorgang  anlangt,  so  besteht 
die  für  denselben  am  Meisten  charakteristische  Erscheinung 
in  der  negativen  Stromschwankung.  Dieselbe  besteht 
darin,  dass  die  durch  den  im  ruhenden  Muskel  oder  Nerv 
kreisenden  Strom  nach  einer  bestimmten  Richtung  abgelenkte 
Magnetnadel  durch  den  Nullpunkt  znrUck  schwingt  und  meist 
noch  einen  beträchtlichen  Ausschlag  in  den  entgegengesetzten 
Quadranten  zeigt,  sobald  der  Nerv  bezw.  Muskel  gereizt  wird. 
Die  negative  Stromschwankung  ist  die  wichtigste  Lebens- 
eigenschaft des  Nerven,  die  deshalb  auch  in  genauem  Ver- 
hältniss  mit  der  Leistungsrähigkeit  desselben  steht;  sie  tritt 
um  so  merklicher  lienor,  je  frischer  und  leistungsfähiger  der 
Nerv  ist,  nimmt  bei  zunehmender  Erschöpfung  desselben  ab 
und  verschwindet  beim  Absterben  desselben  zuerst  (Ranke 
a.  a.  0.  S.  663.)  Es  lag  nahe,  sowohl  das  elektromotorische 
Verhalten  des  ruhenden  Nerven  als  auch  die  negative  Strom- 
schwankung nach  erfolgter  Reizung  auf  die  chemischen  Vor- 
gänge des  Stoffwechsels  in  der  Nervensubstanz  zurllckzuführen, 
und  zwar  bieten  sich  hier  die  chemischen  Verschiedenheiten 
zwischen  Kern  und  Achsenfaden  einer-  und  Protoplasma  bezw. 
Markscheide  andrerseits  als  die  natürlichsten  Angriffspunkte 
dar.  Konnte  doch  E.  du  Bois  Reymond  an  einem  Uber- 
kujjferten  Zinkcylinder  dieselben  Ströme  wie  am  Muskel  und 
N'enen  nachweisen.  Unter  Hinweis  auf  die  bekannte  Er- 
fahrung, da.s8  im  thätigen  Muskel  und  Nenen  Fleischmilch- 
sänre  anftritt,  hat  J.  Ranke  (a.  a.  0.  S.  667)  nachgewiesen, 
dass  schon  geringe  Mengen  von  Säure  gentlgen,  den  Nerven 
stromlos  zu  machen. 

Ranke  findet  die  Quellr  dieser  Säurebildung  ini  Achsenc  ylinder, 
dem  gegenüber  die  Markscheide  alkalisch  rcagire,  in  der  Zelle  ist  der 
Kern  der  Centralheerd  der  Säiirebildung.  Der  Grund  der  negativen 
Ik^bwankung  beruht  darin,  dass  auf  den  nunnalen  Reiz  zunäch^t  an  der 
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gereizten  Stelle  eine  Steigerung  den  Stoffwechsels  mit  Milchsäurebildnng 
erfolgt;  diese  bewirkt,  indem  sie  die  früher  alkalischen  Gew ebspartien 
auch  sauer  macht,  eine  Ausgleichung  der  chemischen  Differenz  und 
damit  die  negative  Stromschwankung,  mit  der  eine  erhöhte  Eiregbarkcit 
und  Keizung  Hand  in  Hand  geht,  beides  in  lawinenartigem  Anschwellen 
durch  die  Länge  der  Nervenbahn  sich  fortpflanzend. 

So  Kanke.  Etwas  weiter  in  der  angedeuteten  Richtung  geht 
Wundt.  Nach  ihm  befindet  sich  die  Nervenmassc,  auch  wenn  keine 
Reize  auf  sie  einwirken,  nur  scheinbar  im  Zustande  der  Ruhe.  Die 
Atome  der  komplexen  Verbindungen,  welche  die  Nervensubstanz 
zusammensetzen,  sind  in  fortwährender  Bew  egung.  „Beständig  wechseln 
„in  einer  solclien  leicht  zersetzbaren  Flüssigkeit  Schliessung  und  Lösung 
„chemischer  Verbindungen  und  die  Masse  erscheint  nur  deshalb  stationär, 
„weil  sich  durchschnittlich  eben  so  viel  Zersetzungen  als  Verbindungen 
„vollziehen.“  Aber  auch  das  ist  noch  nicht  einmal  richtig : „Der  Zustand 
„der  Ncncnclcmcntc  ist  auch  während  ihrer  Ruhe  kein  vollkomnien 
„stationärer.“  Es  findet  eine  fortwährende  Sei  bst  Zersetzung. Statt, 
indem  die  aus  ihren  bisherigen  Wirkungssphären  losgerissenen  Atome 
theilweise  nicht  in  dieselben  oder  ähnliche  Verbindungen  eiutreten. 
sondern  sich  zu  einfacheren  und  festeren  Verbindungen  vereinigen.  Im 
lebenden  Organismus  werden  jedoch  diese  Zersctzungsi)rodiicte  fort- 
während entfernt  und  dafUr  von  Neuem  Materialien  fiir  die  Erncucning 
der  Gewebsbestaudtheilc  zugefiihrt. 

Der  jetzt  allgemein  anerkannten  Theorie  von  der  Erhaltung  der 
Arbeit  zufolge  hat  man  sich  die  Atome  einer  chemischen  Verbindung 
innerhalb  jedes  Moleküls  in  einer  gewissen  Üscillation  uui  ihre  Gleich- 
gewichtslage begriffen  zu  denken.  Diese  innere  Molekn lararbeit 
ist  um  so  beträchtlicher,  je  kom])lexer  und  loser  die  Verbindung  ist,  sic 
repriesentirt  vorräthige  Arbeit  (Spannkraft)  in  so  feni  bei  einer 
Stönuig  des  seitherigen  Gleichgewichtszustandes  die  losere  in  eine 
festere  Verbindung  übergehen  und  den  Mehrlictrag  innerer  als  äussere 
Mulekulararbe.it  (Iclwndige  Kraft)  entbinden  kann.  Wundt 
nennt  nun  die  bei  der  Reduktion  der  loseren  Verbindungen  in  festere 
zum  Vorschein  kommende  Arbeit  positive,  die  bei  Eingehung  der 
loseren  Verbindungen  vcischwindende  negative  M ole k ula rarbeit. 

Diese  int  Ziistunde  der  Ruhe  sieh  annilhrend  die  Waage 
lialteiiden  Proeesse  werden  nun  diireli  die  Reizung  der 
Nervensubstanz  in  so  lern  abgeiindert,  als  zunächst 
beide,  d.  h.  sowohl  die  Entwicklung  der  positiven 
als  auch  der  negativen  Molekulararbeit  eine 
Steigerung  erfahren,  aber  eine  solche,  welche  in 
den  verschiedenen  Stadien  des  Vorganges  bald 
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die  eine,  bald  die  andere  Hberwiegend  trifft. 
(Wundt  a.  a.  0.  S.  244  f.)  Wir  bleiben  zunacbat  bei  dem 
Vorgänge  der  Reizung  der  einfaelien  Nervenfaser 
stehen. 

Bei  jedem  Reizungsvorgange  maclien  »icli  in  der  Ner\enfaser 
iwei  entgegengesetzte  Wirkungen  geltend,  solelic,  die  positive  Mole- 
kalararbeit  (durch  Reduktion  komplexer  Verbindungen)  erzeugen, 
welche  daun  je  nach  dem  Organe,  zu  welchem  sie  sich  fortpflanzt,  als 
Muskelzuckung,  Uiüsensekretion  oder  Reizung  von  Ganglienzellen  zum 
Vorschein  kommt,  und  zweitens  solche,  die  (durch  Bildung  komplexerer 
Verbindungen)  die  frei  werdende  Arbeit  wieder  zu  binden  streben.  Die 
ereteren  werden  von  Wundt  als  die  erregenden,  die  letzteren  als  die 
hemmenden  Wirkungen  bezeichnet.  Dass  beide  in  jedem  Momente 
des  Reizungsvorganges  in  wechselnden  Graden  neben  einander  hergehen, 
ist  von  Wundt  in  zahlreichen  Experimenten  an  motorischen  mit  ihrem 
Muskel  noch  verbundenen  Kerx-en  durch  mannichfach  moditicirtc  und 
alle  zunilligen  Nebenursachen,  z.  B.  die  Trägheit  der  Nerven-  imd 
Muskelsubstanz,  sorgfältig  cliiuiuircndc  Keizversuche,  auf  deren  Details 
wir  hier  nicht  eingehen  können,  wie  ich  glaube,  gründlich  und  über- 
zeugend dargethon  worden.  Die  Resultate,  zu  denen  W.  gelangt,  sind 
folgende.  Zunächst  überwiegen  die  hemmenden  Wirkungen 
bedeutend.  (.Stadium  der  latenten  Reizung?)  Im  weiteren  Verlauf 
aber  wachsen  diese  langsamer,  während  die  erregenden  Wirkungen 
schneller  zunehinen.  Ist  ein  sehr  leistungsfähiger  Zustand  des  Nerven 
Vorhanden,  so  kommen  unmittelbar  nacli  dem  Ablauf  der  Zuckung 
noch  einmal  vorühergeliend  die  liemniendcu  Wirklingen  zur  Geltung. 
Das  Freiwerden  der  Erregung  findet  also  etwa  äliidich  einer  plötzliclicu 
Entladung  statt,  wobei  rasch  die  für  iliesclben  disponiheln  Kräfte  ver- 
braucht werden , so  dass  während  einer  kurzen  Zeit  die  entgegen- 
gesetzten Kräftewirknngen  zum  Uebergcwicht  gelangen.  Je  leistungs- 
fähiger der  Nerv  ist,  um  so  mehr  sind  in  ihm  sowohl  die  hemmenden 
als  die  em-genden  Kräfte  gesteigert,  iin  ei-schöpften  Nerven  sind  beide, 
vorzugsweise  aber  die  hemmenden  Kräfte  vcrnihulcrt,  daher  hier  die 
Beizharkeit  grösser,  die  vorübergehende  Hemmung  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist,  so  dass,  je  erschöpfter  der  Neiv  schon  ist,  um  so  er- 
Kliüpfender  neue  Reize  wirken. 

Die  ReizungHvorgänge  in  der  Gunglien/.elle 
werden  in  der  Weise  untersucht,  da.s.s  man  zuerst  die  einlaehe 
motorische,  mit  ihrem  Muskel  verltundene  Nervenfaser,  itnd 
sodann  den  centralen  Sttunpf  einer  mit  jener  auf  derselben 
Röhe  und  derselben  .Seite  gelegenen  sensiheln  Wurzel  des 
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RlickenmarkH  reizt  uod  die  durch  beide  Keizungsarten  aus- 
gelösten  Zuckungen  mit  einander  vergleicht  Wäre  die  Ver- 
bindung zwischen  sensibler  und  motorischer  Wurzel  blos  durch 
Nervenfasern  vermittelt  oder  die  Funktion  der  Ganglienzellen 
beider  Hörner  derjenigen  der  Nervenfasern  völlig  gleichartig, 
so  würde  nur  ein  solcher  (geringer)  Unterschied  der  Zuckungen, 
wie  er  der  Kürze  des  Weges  entspräche,  zu  erwarten  sein. 
Die  wirklich  beobachteten,  viel  bedeutenderen  Unterschiede 
sind  also  auf  Rechnung  der  Ganglienzellen  zu  setzen.  Be- 
kanntlich fällt  der  Reizungsversuch  au  der  einfachen  Nenen- 
faser  etwas  verschieden  aus.  Je  nachdem  der  Reiz  dicht 
oberhalb  des  Muskels  oder  in  grösserer  Entfernung  von  dem- 
selben angebracht  wird.  Je  grösser  die  vom  Reiz  zu  durch- 
laufende Neirenstrecke  ist,  desto  grösser  ist  das  Stadium  der 
latenten  Reizung,  d.  h.  desto  später  fängt  die  Muskelzuckung 
an,  desto  stärker  und  von  um  so  längerer  Dauer  bei  gleich 
intensivem  Reize  ist  die  Muskelzuckung.  Diese  selben  Unter- 
schiede, nur  in  stark  vergrössertein  Massstabe,  wiederholen 
sich  bei  der  Reizung  der  Ganglienzellen.  Zunäch.st  bedarf  es 
bedeutend  stärkerer  Reize,  um  von  der  sensibeln  Wurzel  aus 
Zuckung  hervorzubringen;  sodann  tritt  die  Reflexzuckung 
ausserordentlich  verspätet  ein,  ist  stärker  und  von  längerer 
Dauer  als  die  vom  motorischen  Nerven  aus  ausgelöste  Zuckung. 
Die  Ganglienzelle  besitzt  also  in  hohem  Grade 
die  Eigenschaft,  dass  die  Effekte  der  ihr  zu- 
geftthrten  Reize  sich  anhäufen  und  verstärken. 
Diese  Ansammlung  und  Verstärkung  der  Reizwirkungen  in  der 
Ganglienzelle  mag  zunächst  in  der  in  ihr  angehäuften  grösseren 
Masse  von  Nervensubstanz  ihre  Erklärung  finden.  Bis  soweit 
scheinen  die  Molekularprocesse  in  der  Ganglienzelle  durchaus 
dieselben  wie  in  der  Nervenfaser  zu  sein.  Aber  es  giebt 
gewisse  Abweichungen  und  Unterschiede  im  Verhalten  beider. 

In  der  Ganglienzelle  scheint  nicht  wie  in  der  Nenen- 
faser  ein  so  annähernd  stationärer  Zustand  des  Gleichgewichts 
zwischen  positiver  und  negativer  Molekulararbeit  zu  bestehen, 
wie  in  der  Nervenfa.«er,  und  ausserdem  scheint  das  Ueber- 
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gewicht  in  ersterer  auf  der  entgegengesetzten  Seite  als  in 
lebterer  zu  liegen.  In  der  Nervenfaser  hat  nämlich  die 
positive  Arbeit,  d.  h.  die  Zurticktlihrung  komplexer  Ver- 
bindungen in  einfachere  (Verbrennung)  ein  geringes  Ueber- 
gewicht  In  der  Ganglienzelle  dagegen  tibenviegt  die  Bildung 
komplexer  Verbindungen  mit  Bindung  freier  Arbeit  bedeutend. 
Dies  geht  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  bei  Reizung  der 
Ganglienzellen  die  hemmenden  Wirkungen  ein  so  bedeutendes 
Uebergewicht  zeigen,  sondern  auch  daraus,  dass  die  Gang- 
lienzellen die  eigentlichen  Werkstätten  jener 
Stoffe  sind,  welche  die  Nervenmasse  zusammen- 
setzen. Dafür  spricht  sowohl  die  Entwicklungsgeschichte, 
welche  lehrt,  dass  insbesondere  der  Achsency linder  aus  der 
Ganglienzelle  henorwächst  (Ranke  a.  a.  0.  S.  37),  als  auch 
der  Umstand,  dass  in  der  Nervenfaser  jene  Stoffe  nicht  erzeugt, 
sondern  nur  verbraucht  werden,  dass  in  Folge  dessen  die  von 
ihrem  Centrum  getrennte  Nervenfaser  alsbald  entartet  und  eine 
Regeneration  durchschnittener  Fasern  nur  vom  centralen  Stumpf 
aus  erfolgt. 

Da  nun  aber,  wie  das  physiologische  Experiment  ergiebt, 
die  Ganglienzellen  sich  gegen  die  ihnen  zugeführten  Reize 
sehr  verschieden  verhalten,  indem  z.  B.  die  von  motorischen 
Ner\en  aus  in  sie  gelangenden  Reize  stets  gehemmt  werden, 
die  von  sensibeln  Nerven  kommenden  aber  die  anfängliche 
Hemmung  demnächst  überwinden  und  weiter  fortgepflanzt 
werden,  so  nimmt  Wundt  zur  Erklärung  dieses  doppelten 
Verhaltens  an,  dass  es  in  jeder  Zelle  zwei  Gebiete 
giebt,  deren  eines  sich  in  seinem  Verhalten  gegen  Reize 
der  Substanz  der  pheripherischen  Ncncn  verwandter  zeigt, 
während  das  andere  davon  in  höherem  Grade  abw'eicht. 
Wundt  nennt  jenes  die  perip  herische,  dieses  die  centrale 
Region  der  Ganglienzelle.  W.  will  zwar  hiermit  keine  Be- 
stimmung Uber  die  wirkliche  räumliche  Lage  die.ser  Gebiete 
in  der  Zelle  gegeben  haben  und  bemerkt  nur  im  Allgemeinen, 
dass  je  nachdem  der  Reizanstoss  direkt  der  centralen  oder 
zunächst  der  peripherischen  Region  zugeführt  werde,  die 
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Reizbeweguiig  gehemmt  oder  in  verstärktem  Masse  fort- 
gepflanzt  werde,  indem  ersteren  Falles  die  in  der  centralen 
Region  ausgelöste  Hemmnngswirknng  (Bildung  komplexer 
Verbindungen,  negative  Arbeit)  sich  auf  die  peripheriscbe, 
andernfalls  die  in  der  peripherischen  Region  gesetzte  Erregungs- 
wirkung (Reduktion  komplexer  Verbindungen  in  einfache, 
Verbrennung,  positive  Arbeit)  sich  anf  die  centrale  Region 
ansbreiten.  Der  hemmende  oder  erregende  Erfolg  der  Reizung 
>vUrde  also  von  der  Verbin dungs weise  der  zuleitenden 
Nervenfaser  mit  der  Ganglienzelle,  d.  h.  davon  abhängen,  ob 
erstere  in  die  eine  oder  die  andere  Region  der  letzteren  ein- 
mlindet. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  scharfsinnige 
Hypothese  auf  die  Leitungsverhältnisse  des  Rückenmarks  und 
seiner  Nenen  die  ungezwuingenste  Anwendung  findet  und  sie 
auf  die  einfachste  Weise  erklärt.  Jede  andere  Aimahme 
würde  es  wohl  schwerer  haben,  zu  erklären,  wie  bei  dem 
einmal  festgestellten  doppelsinnigen  Leitungsvermögen  aller 
Nervenfasern  die  Reizung  des  centralen  Stumpfes  einer 
motorischen  Wnrzel  keinerlei  Empfindung  verursache,  dagegen 
die  Reizung  der  sensibeln  AVurzel  sowohl  Empfindung  als 
auch  Muskelzuckung  auslöse,  also  sowohl  nach  olren  zum 
Gehirn,  als  auch  seitwärts  zum  Vorderhim  fortgepflanzt  wird. 
Es  kommt  noch  hinzu,  obgleich  Wundt,  indem  er  die  Aus- 
drücke „central“  und  „peripherisch“  auf  die  räumliche  Lage 
der  beiden  Regionen  [in  der  Zelle  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit beziehen  will,  eine  solche  Fortbildung  seiner  Hj'pothese 
noch  nicht  wagen  zu  wollen  scheint,  da.ss  sich  in  den  oben 
envähnten  chemischen  Verschiedenheiten  des  Zellenkerns 
und  des  Protoplasma  diese  beiden  Gebiete  wie  von  selbst 
sich  abzugrenzen  scheinen  und  da.ss  auch  die  von  W.  postulirte 
verschiedene  Verbindungsweise  der  Fa.sem  mit  den  Zellen  in 
dem  oben  geschilderten  doppelten  lTrsj)runge  der  Nen  enfasem 
aus  den  Zellen:  einmal  aus  dem  Faseniefz  der  Protojilasma- 
fortsätze  und  zweitens  aus  dem  dem  Kern  entspringenden 
Aclisencylinder  in  der  allerungeztvtmgensten  Weise  fast  iinnus- 
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weichbar  sich  (lari)ietet.  Ja  vollends,  wenn  es  sich  definitiv 
bestätigen  sollte,  dass  in  den  Hinterbömem  des  Rückenmarks 
j^chsencylinder  gar  nicht  und  nur  Protoplasuiafortsätze  Vor- 
kommen, so  dttrtte  das  nur  eine  weitere  Bestätigung  jener 
Theorie  enthalten,  da  ja  nach  derselben  die  sensiheln  Ner>en 
in  die  peripherische  Region  eininUnden  müssten. 

Doch  dergleichen  mag  der  Physiologie  überlassen  bleiben. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  mit  dieser  Theorie  das  letzte 
Wort  in  der  Sache  noch  nicht  gesprochen  ist  So  scharf- 
sinnig anch  z.  B.  die  Erscheinung  der  „Hemmungen“  mit  der- 
selben combinirt  ist,  so  möchte  ich  doch  bezweifeln,  ob  die 
centralen  Hemmungen*)  ganz  und  gar  hieraus  abzuleiten, 
ob  hier  nicht  noch  andere  Ursachen,  z.  B.  das  Princip  der 
Kongestion  der  Sätle  nach  der  am  stärksten  gereizten 
Stelle  und  selbst  mehr  oder  minder  bewusste  Willensaktionen, 
zur  Erklärung  herbeizuziehen  seien.  Wie  es  nun  aber  auch 
in  diesem  und  nelleicht  in  manchem  anderen  Pimkte  mit  der 
specielleren  Durchführung  der  Theorie  sich  verhalten  mag,  in 
ihren  Grundlagen,  d.  h.  in  ihrer  Auffassung  der  chemischen 
Minimal-Processe  und  der  molecularen  Vorgänge  in  der 
Nervenfaser,  dürfte  sie  wohl  als  ziemlich  zuverlässig  anzusehen 
sein.  Und  dies  ist  der  Punkt,  der  bei  dem  Versuche  einer 
physiologischen  Begründung  der  Geftlhlslehre  hauptsächlich 
ins  Auge  zu  fas.sen  sein  dürfte.  Hier  bieten  sich  so  augen- 
scheinliche, gleichsam  mit  Gewalt  sich  aufdrängende  An- 
knüpfungspunkte für  die  jrsychologische  Deutung  des  phy- 
siologischen .Schemas  dar,  dass  die  leichte  Anwendbarkeit  sogar 
eine  Warnung  vor  zu  schneller  Hingabe  an  dieselbe  in  sich 
schliesst  Nur  eine  gründliche  Analyse  der  Gefühle  in 
ihren  wechselnden  Phasen  und  nur  in  so  weit  sie  wirkliche 
Uehereinstimmung  mit  den  molekularen  Vorgängen  des 
N'enenprcK^esses  ergiebt,  würde  dazu  berechtigen,  auf 
Grund  der  letzteren  eine  physiologische  Gefühlstheorie 
aaszubilden. 


Vcrgl.  Thl.  I.  S.  124  f. 
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3.  Anwendung  auf  die  GefUhlslehrc. 

Wenn  es,  wie  im  Vorstehenden  angenommen,  richtig  ist^ 
dass  in  der  Nervensuhstanz  in  jedem  Augenidicke  positive 
und  negative  Molekulararbeit  neben  einander  hergehen,  dass 
alle  Nervenfiinktion  von  dem  Gegensätze  des  Entbindens  und 
des  Bindens  von  lebendiger  Kratt,  der  Erregung  und 
Hemmung,  oder  wie  man  auch  sageu  kann,  des  Verbrauches 
und  des  Ersatzes  von  Kraft  beherrscht  wird:  so  springt  die 
Anwendung  davon  auf  unser  speeielles  Gebiet  gleichsam  mit 
Gewalt  in  die  Augen.  Auch  unser  gesammtes  Geftlhlslebeii 
zeigt  sich  ja  von  einem  ebensti  durchgehenden  Gegensätze  des 
Angenehmen  und  Unangenehmen,  der  Lust  und  der  Unlust 
ganz  und  gar  beherrscht.  Was  kann  einfacher  und  näher 
liegend  sein,  als  diesen  Gegensatz  auf  jenen  zurück  zu  führen? 
Ja  ist  nicht  schon  in  der  gewiihnlichen  Anschauung  sowolil 
als  auch  in  der  psychologischen  Wissenschaft  die  Annahme 
weit  verbreitet,  dass  das  Fördernde,  das  Erspriessliche, 
Stärkende  angenehm,  das  Schädliche,  Erschöpfende  u.  s.  w. 
unangenehm  empfunden  werde?  Ja  und  das  annähernde 
Gleichgewicht,  der  scheinbar  stationäre  Zustand  in  der 
Nervenruhe,  bildet  er  nicht  das  schön.ste  Korrelat  des  lii- 
differenzpunktes  von  Lust  und  Unlust,  der  Gleichgültigkeit? 

Dieser  I’arallelismns  ist  höchst  verführerisch,  jedoch 
sobald  man  näher  hinsieht,  zeigen  sich  fast  eben  so  viel 
Bedenken  und  Skrupel  als  Anknüpfungspunkte.  Denn  sogleich 
muss  man  fragen : welchem  der  beiden  Moleknlarprocesse.  dem 
Ersatz  oder  Verbrauch,  die  Lust  und  welchem  die  Unlust 
entsprechen  soll.  Liegt  die  Sache  so  einfach,  divss  etwa  der 
Ersatz,  die  Anhäufung  von  Spannkraft,  die  Schliessung 
komplexer  Verbindungen  in  unter  allen  Umständen  Lust,  der 
Verbrauch,  d.  h.  die  Reduktion  koni|)lexer  in  eintächerc  Ver- 
bindungen, Unlust  bewirkt?  Oft'enbar  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Sclion  auf  den  eisten  Anblick  leuchtet  ein,  dass  sehr  viele 
unsrer  sogenannten  Genüsse  gerade  sehr  entnenend  wirken, 
wie  es  andrerseits  nicht  minder  bekannt  ist,  dass  miissig 
angesammelte  Kraft  Quelle  der  Unlust  wird.  1,’iul  was  sollte 
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der  chemische  Process  so  oder  so  verlaufend  fllr  Aufklärung: 
über  den  Grund  des  Gefühls  uns  bringen?  Vollends  der 
stationäre  Zustand  und  der  ihm  entsprechende  Inditferenzpunkt 
der  Gleichgiltigkeit,  was  soll  er  in  einem  psychisehen  System, 
welches  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  als  Elementar- 
processe,  die  jedes  Seelengebilde  begleiten,  ansieht?  So  schnell 
geht  einmal  diese  Sache  nicht  zu  erledigen;  wir  raUssen 
Schritt  für  Schritt  gehen  und  im  Wege  des  Vergleichs,  soweit 
er  möglich  ist,  zu  ermitteln  suchen,  in  welchem  VerhUltniss 
die  Skala,  um  uns  so  auszudrUcken,  unsrer  Gefühle  zu  den 
verschiedenen  Phasen  des  oben  geschilderten  Nenenprocesses 
sieh  verhalte.  Soweit  es  möglich  ist,  denn  natürlich  sind  wir 
nur  in  den  seltensten  Fällen  im  Stande,  beides  zu  vergleichen, 
und  vollends  dem  exakten  Experiment  ist  unsres  Wissens  die 
ganze  Materie  noch  gar  nicht  imterworfen  worden.  Nur  in 
groben  Umrissen  und  ungefähren  Andeutungen  wird  sieh 
unsere  Untersuchung  bewegen  können.  Aber  um  auch  nur 
soviel  zu  erzielen,  kommt  Alles  darauf  an,  dass  wir  an  das 
physiologische  Material  mit  richtig  gestellten  psychischen 
Fragen  herantreten,  d.  h.  wir  müssen  unsre  psychischen  Er- 
fahrungen ganz  unbefangen,  ohne  vorgefasste  Meinung  zergliedern 
und  in  einfachster,  elementarster  Form  mit  dem  Nen  enprocess 
in  Vergleich  stellen.  Wir  müssen  nicht,  wie  es  meistentheils 
geschieht,  eine  fertige  Ansicht  über  das  Wesen  der  Gefühle, 
z.  B.  da.s8  sie  eine  Folgeerscheinung  der  Vorstellung  seien  u. 
dergl.,  zur  Untersuchung  mitbringen.  Auch  unsre  bisher  ver- 
fochtene Meinung,  dass  das  einfache  sinnliche  Gefühl  in  Ver- 
bindung mit  der  aus  ihm  folgenden  Bewegung  das  einfache 
Seelenelement  bilde,  muss  hier  ganz  l)ei  Seite  gela.ssen  und 
riner  letzten  und  zwar  der  entscheidendsten  Prüfung  unterzogen 
«■enlen. 

Unsere  Frage  lautet  völlig  vorau.s.setzungslos:  unter 

'reichen  Verhältnissen  der  Nervenreizung  haben 
'vir  sinnliche  Gefühle?  unter  welchen  angenehme? 
nnter  welchen  unangenehme?  sind  wir  jemals  und 
'vann  völlig  gleichgiltig? 
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Intensität  und  Qualität  der  Gefühle. 


Unsre  GetUhle  — oder  um  uns  ganz  allgemein  and 
völlig  voraussetzungslos  anszndrtlcken  — unsere  Empfindungen 
können  nach  zwei  Richtungen  durch  Nervenreize  beeinflusst 
oder  variirt  werden;  sie  erleiden  einmal  quantitativ  mit 
der  wachsenden  oder  abnehmenden  Intensität  des  Reizes  eine 
Steigerung  oder  Abnahme  ihrer  Intensität  und  sie  er- 
halten zweitens  qualitativ  durch  die  verschiedene  Form 
(Schwingungsfrequenz)  der  Reizwirknng  eine  verschiedene 
specifische  Qualität,  wie  Farben,  Töne  u.  s.  w.  Mit 
der  letzteren,  die  unsren  Empfindungen  und  Gefühlen  die 
ungeheure  Mannichfaltigkeit  verleiht,  die  wir  an  ihnen  kennen, 
haben  wir  es  in  dieser  auf  die  einfachsten  Grundlagen  ge- 
richteten allgemeinen  und  vorgängigen  Untersuchung  nicht  zu 
thun,  weil  diesellm,  wie  die  einfachste  und  allgemeinste  Er- 
fahrung lehrt,  auf  das  Vorkommen  der  Gefühle  an 
sich  ohne  Einfluss  ist.  Uenn  alle  Empfindnngsqualitäten, 
Druck,  Temperatur,  Farben,  Töne,  Geschmack,  Geruch  u.  s.  w. 
sind  oder  können  werden  Quelle  angenehmer  oder  unangenehmer 
Gefühle,  und  die  Umstände,  unter  denen  sie  es  werden,  sind 
bei  allen  dieselben,  nämlich  die  Intensitäts -Verhältnisse  der 
veranlassenden  Reize.  Die  verschiedene  Qualität  der  Em- 
pfindungen bedingt  eine  entsprechende  Qualitätsverschiedenheit 
der  Gefühle,  aber  ob  das  so  specifisch  qualificirte  Gefühl  ein 
angenehmes  oder  unangenehmes  wird,  hängt  allein  von  der 
Intensität  des  Reizes  ab.  Zwei  scheinbare  Ausnahmen  von 
diesem  Gesetze,  die  sich  aber  bei  sorgfältigerer  Untersuchung 
nur  als  nähere  Bestimmungen  desselben  erweisen,  sind  hier  zu 
erörtern. 

Die  Geschmacks-  und  Geruchs-Empflndun^  scheinen  von  Hanse 
aus  und  hlos  durch  ihre  Qualität  angenehm  oder  unangenehm 
zu  sein,  z.  B.  „8Uss“  angenehm , „Bitter“  imaugcnchm.  Allein  Wundt 
(a.  a.  0.  S.  435)  weist  mit  Uccht  darauf  hin,  dass  schon  das  .Saure,  je 
nach  den  Intensitätsgraden  angenehm  oder  unangenehm  wirkt,  und  dass 
anch  das  .Süsse  in  höheren  Intensitätsgraden  widerlich,  das  Bittere  in 
massigen  Graden  angenehm  wirkt.  Nur  in  so  fern  bedingt  die  Qnalitäts- 
verschiedenheit  einen  Unterschied,  als  manche  Emptindungaqualitäten  in 
niederen  Intensitätsgraden  als  andere  den  Uebergang  vom  angenehmen 
zum  unangenehmen  Gefühl  vollziehen.  Dies  wäre  die  erste  uiüiere 
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Betttimmun^  unseres  Gesetzes*),  die  zweite  ist  die,  dass  die  Dauer  der 
Einwirkung  eines  Reizes  stellvertretend  für  den  Intensitiitsgrad  eintrctcn 
kann,  d.  h.  dass  ein  schwächerer  Reiz  hei  dauernder  Kinwirkiing  oder 
bänfiger  Wiederholung  sich  so  verhält  wie  ein  stärkerer  Reiz.  Mit 
diesen  beiden  näheren  Bestimmungen  ist  die  Geltung  des  Satzes  nieht 
in  bezweifeln,  dass  die  Lust-Unlust-Bewegung  des  Gefühls 
von  der  Intensität  des  Reizes  bedingt  wird. 

In  welchem  Verhültuhw  steht  nun  das  Gefühl  zur 
Intensität  des  Reizes?  Betrachten  wir  zunächst  das  Ver- 
hältniss  der  Empfindung  Überhaupt  zur  Reiz- 
stärke. Wir  haben  den  mathematisch-physikalischen  Unter- 
suchungen unsrer  1‘sychophysiker,  denen  unsre  Wissenschaft 
manche  fundamental  wichtige  Feststellung  verdankt,  wieder- 
holt den  schuldigen  Tribut  unsres  Dankes  abgetragen.  Hier 
nun  ist  aber  auf  Annahmen  binzuweisen,  zu  denen  jene 
verdienstvollen  Forscher  eben  durch  die  mathematische 
Methode  sich  haben  bestimmen  lassen,  die  aber  vor  einer 
nubetäugencn  (tsychischen  Analyse  nicht  bestehen  können.  Ich 
meine  zunächst  die  Amiahme  negativer  Empfindungs- 
grössen. Das  psychophysische  Grundgesetz,  dass  die 
Empfindung  dem  Logarithmus  des  Reizes  pro- 
portional ist,  hat  dahin  geführt,  entsprechend  den  negativen 
Werthen  des  Logarithmus  tür  die  gebrochenen  Zahlen  und 
dem  Ilerabsteigen  der  logarithmischen  Kurve  unter  die 
Absciseenlinie  negative  Empfindungsgrössen  anzu- 
nehmen, wofilr  sich  in  den  unbewussten  „unter  der  Schwelle“ 
des  Bewusstseins  bleibenden  Seelenzuständen  das  völlig  zu- 
treffende Korrelat  darzubieten  schien.  (Vgl.  Wundt  a.  a.  0. 
S.  307,  Vorl.  Uber  Menschen-  und  Thierseele  Thl.  L S.  113, 
Fechner,  Elemente  der  Psychophysik  Thl.  II.  S.  31)  ff.)  Allein 
wie  ich  schon  bei  Gelegenheit  des  Schlafes  (Thl.  I.  S.  243) 
bemerkt  habe,  verhalten  sich  Bewusstes  und  Unbewusstes 
keineswegs  wie  positive  und  negative  Grösse,  also  etwa  wie 
Vermögen  und  Schulden,  Harz-  und  Glas-Elektricität,  Reisen 
nach  Norden  und  Süden  u.  s.  w.  Gegen  Wundt,  der  an  der 
letztgenannten  Stelle  meint:  bewusst  und  unbewusst  bilden 

*)  Dm  Xahere  hierüber  weiter  unten. 
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Bewusst  und  Unbewusst  kein  Gegensats. 


eben  so  gut  einen  reinen  Gegensatz  wie  Kälte  und  Wämie 
mbchte  ich  bemerken,  dass  gerade  dieser  Vergleich  gegen  ihn 
spricht,  indem  Kalt  und  Warm  einen  ganz  relativen  Gegen- 
satz bildet  und,  was  wir  Kälte  nennen,  immer  nur  verminderte 
Wärme  ist,  während  der  eigentliche  absolute  Nullpunkt  uns 
unbekannt  ist  oder  hitchstens  durch  Rechnung  gefunden  werden 
kann.  Und  wenn  Fechner  (a.  a.  0.  S.  41)  sagt:  „Man  kann 
,,ganz  in  demselben  Sinne  sagen:  man  empfindet  im  un- 
„bewusstcn  Zustande  weniger  als  nichts,  als  man  im  Falle  von 
„Schulden  sagen  kann,  man  hat  weniger  als  nichts“:  so  ist 

das  offenbar  unzutreffend.  Da.ss  das  ünbewus.ste  nicht 
weniger  als  Nichts  sei,  zeigt  sich  daran,  dass  es  einfach  durch 
Hinwegfall  einer  stärkeren  es  verdunkelnden  Empfindung 
bewusst  wird.  Wären  unbewusste  Empfindungen  negativ,  so 
musste  die  Summirung  mehrerer  unbewus.st  bleibender  Er- 
regungen immer  negativere,  d.  h.  immer  imbewus.stere 

Empfindungen  geben , wie  — 4H 3 = — 7 liefert.  Aber 

das  Gegentheil  ist  der  Fall:  wiederholen  sich  Erregungen, 

deren  keine  stark  genug  ist,  eine  bewusste  Empfindung  zu 
erwecken,  so  ist  das  Resultat  nicht  eine  noch  unbemi.sstere, 
sondern  sehr  oft  eine  bewusste  Empfindung.  Es  verhält  sich 
damit  wie  mit  dem  Wasserstande  eines  Flusses,,  der  sich  an 
einem  Pegel  markirt;  der  Wa.s.serstand  — 1 ist  hier  eine 
eben  so  jmsitive  Gros.se  wie  -+-  1,  und  zwei  solche  Wa.s.ser- 
massen,  die  flir  sich  jc<le  — 1 ergeben,  würden  zusammen 
nicht  — 2 .sondern  0 oder  mehr  ergehen.  Dies  wird  theil- 
weise  von  Fechner  a.  a.  0.  Thl.  II.  S.  ßl  selbst  anerkannt. 
Mit  einem  Wort,  wie  ich  auch  in  dem  betreffenden  Abschnitt  des 
I.  Theils  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  das  Unbe%vus,ste  ist  nicht 
ein  negatives,  sondern  ein  vermindertes,  schwaches 
Bewusstsein,  wie,  was  wr  Kälte  nennen,  venninderte  Wärme. 

Für  unsre  Materie  ist  dies  wichtig  genug,  wie  sich  au 
den  zu  ziehenden  Folgerungen  sogleich  zeigen  wird.  Die 
Kurve  oder  Intensitätsskala  beginnt  also  nicht  wie  jene 
Forscher  wollen,  mit  unendlich  negativen  Werthen,  sondern 
mit  unendlich  kleinen  positiven.  Was  man  Schwelle  des 
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Bewnsstseiiia  nennt,  ist  kein  absoluter  Nullpunkt  (im  Ge{;entlieil, 
es  kann  A'oii  Null  dabei  gar  nicht  die  Rede  sein,  da  doch  die  eben 
merkliche  Empfindung  erst  recht  kein  Nichts  ist),  sondern  ein 
ganz  variabler  Ueizzustand ; etwa  >vie  die  jeweilige  Wasser- 
standsfläche  eines  Flusses.  Unter  Umständen  können  sehr 
schwache  Reize  uns  zum  Bewusstsein  kommen,  unter  Um- 
ständen sehr  starke  unbewus.st  bleiben,  wie  z.  B.  schwere 
schmerzhafte  Verwundungen  in  der  Anfregnng  des  Kampfes. 
In  Verhindnng  mit  dem,  was  ich  Uber  diese  Verhältnisse 
früher  beigebraeht,  ergiebt  sich  aus  obigem  Sachverhalt 
meines  Erachtens  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Begriffe 
Erregungsgrösse  (Feehner’s  iwvchophysischer  Process), 
Empfindung  nnd  Bewusstsein  sich  decken. 
Dieser  Satz  hat  nun  die  Grundlage  zu  bilden,  von  der  aus 
wir  die  Lust -Unlust -Bewegung  der  GefUhle  im  Verhältniss  zu 
den  Intensitäten  der  Reize  nnd  der  Empfindungen  zu  be- 
trachten haben. 

Auch  auf  die  Geftlhle  hat  man  das  mathematische 
Schema  der  jmsitiven  und  negativen  Grössen  angewandt.  In 
der  That  kann  hierzn  in  der  gegensätzlichen  Stellung  von 
Lost  und  Unlnst  eine  .starke  Versuchung  gefnnden  werden. 
Die  .\nnahme,  dass  I^ust  und  Unlust  sich  zu  einander  ver- 
halten wie  Haben  nnd  Sollen,  me  positive  und  negative 
Elektricität,  ist  eine  weit  verbreitete.  Unter  Anderm  liegt  sie 
dem  Schoj)enhauer-  v.  Hartmann’schen  Pessimismus  als  un- 
omgängliche  Voraussetzung  zum  Gnmde.  Auch  Wundt  be- 
zeichnet die  Geftlhle  als  gegensätzliche  Zustände,  die  durch 
einen  Indifferenzpunkt  in  einander  Ubergehen.  Nach  ihm  hat 
die  Bewegung  des  Gefilhls  bei  wachsender  Empfindungs- 
intensität folgenden  Verlanf:  Die  Geftlhle  beginnen,  sobald  die 
Reizslärke  die  Schw-elle  erreicht , mit  unendlich  kleinen 
positiven  Werthen  (Lustgefühlen),  die  bei  weiterer  Zunahme 
des  Reizes  schnell  ansteigen  bis  zu  einem  Höhenpunkte,  der 
dort  erreicht  mrd,  wo  die  Empfindung  dem  Reiz  am  meisten 
projmrtional  wächst,  d.  h.  wo  die  Reize  objectiv  am  genauesten 
unterschieden  werden.  Von  dort  fällt  die  Kurve  des  Gefühls 
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Vebergang  von  Lust  in  Unlust  tmd  umgekehrt. 


schroff  ab,  d.  h.  das  GefUhl  wird  rasch  weniger  angenehm, 
dann  gleichgUtig,  die  Kurve  erreicht  den  Nullpunkt  und 
sinkt  dann  unter  die  Abscissenlinie  herab,  das  Gefiihl  wird 
unangenehm  und  erreicht  unendliche  Unlustwerthe  (Schmerz), 
wenn  die  ReizhiVhe  erreicht  ist.  (Wundt  a.  a.  0.  S.  433  flf.) 

Diese  Auffassung  ist  nur  im  mittleren  Theil  der  Skabt 
richtig,  im  Uebrigen  giebt  sie  zu  manchen  Einwendungen 
Anlass.  Vor  allen  Dingen,  gehen  denn  Lust  und  Unlust  wie 
Vermögen  uud  Schulden  durch  einen  Nullpunkt  in  einander 
Uber?  Wenn  ich  meine  Hand  an  einen  sieh  langsam 
erwilrmenden  Körper  halte,  so  ist  mir  die  zunehmende 
Wärmeempfindung  eine  Zeit  lang  angenehm.  Diese  Annehm- 
lichkeit wächst,  ich  vermag  aber  mich  nicht  zu  Überzeugen, 
dass  sic  dann  abuimmt.  Null  wird  und  nun  allmählich 
unangenehm,  Schmerz  wird.  Ich  kann  offenbar  nicht  sagen, 
dass  die  Empfindung  der  Wärme,  nachdem  sie  den  Höhe- 
punkt der  Lust  Überschritten  bat , mir  nun  gleichgiltiger 
geworden  wäre;  da.ss  etwa  zwischen  dem  angenehmen  Gefühl 
der  Wärme  uml  dem  Schmerz  des  Verbrennens  ein  Stadium 
sich  befindet,  wo  ich  nur  die  theoretische  Wahrnehmung  des 
höheren  Wärmegrades  habe.  So  verhält  sich  die  Sache 
sicherlich  nicht.  Wenn  ich  recht  beobachtet  habe,  vollzieht 
sich  der  Uebcrgang  so,  dass  neben  dem  angenehmen  Gefllhl 
der  Erwämmng  sich  unraerklieh  schwache  Uiilustgefühle  ein- 
stellen, die  dann  mit  zunehmender  Wärme  wachsen,  das  Lust- 
gefühl überflügeln,  bis  letzteres  ganz  und  gar  neben  ihnen 
verschwindet. 

Ein  fernerer  Punkt  in  jener  Darstellung,  der  Bedenken 
erregen  muss,  ist  der,  dass  die  Gefithlsbewegung  mit  schwachen 
Lustgrössen  beginnen  soll.  Nach  meiner  besten  Erfahrung  und 
sorgfältigsten  Beobachtung  vermag  ich  nicht  anders  zu  sagen, 
als  dass  die  schwächsten  Empfindungen  mir  ein  wider- 
lich es  kitzelndes  Gefiihl  bewirken.  Die  leise  Berührung 
mit  dem  Bart  einer  Feder,  das  Kriechen  eines  Insekts  auf  der 
Haut  u.  dergl.  wird  wohl  von  Jedem  ohne  Ausnahme  als 
unangenehm  empfunden.  Dem  Kranken,  dem  die  Abwehr  der 
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Fliegen  einen  TcrbältniiwniäsBig  hohen  Kraftaufwand  ver- 
ursacht, sind  die  fortwfthrentleu  Angriffe  dersellwin  nicht 
mehr  eine  starke  Keliistigung,  sondern  eine  Qual.  Nervöse 
Personen  haben  bisweilen  ordentliche  Angst  vor  leisen  Be- 
rührungen und  bitten  ihre  Angehörigen,  sie  nur  ja  immer 
recht  fest  anzufassen.  Aehnlichen  Verhilltnissen  begegnen  wr 
auch  auf  anderen  Sinnesgebieten,  schwache  Lichtenipündungen 
erregen  auf  die  Dauer  eben.so  entschiedene  Unlust  (Licht- 
hnnger)  als  zu  starke,  völlige  Stille  hat  oft  etwas  Druckendes 
und  leise  wispernde,  unbestimmte  GerUuschc  können  recht 
widerwärtig  sein.  Reizlose  Kost,  weder  sUm  noch  sauer  noch 
gesalzen  ist  unerträglich.  lu  manchen  Fällen  mag  es  schwer 
sein,  das  Unlnstgeftlhl  des  schwachen  Reizes  nachzuweisen, 
z.  B.  beim  TemperaturgetUhl.  Denn  das  geht  offenbar  nicht 
an,  das  Kältegefühl  als  Gefühl  zu  schwachen  Reizes  aufzu- 
fassen,  vielmehr  wirkt  Kälte  (obgleich  sie  in  Wirklichkeit 
nichts  anderes  als  mindere  Wärme)  auf  unsere  Nerven 
als  ein  sjwcifischer  Reiz,  und  zwar  in  den  höheren  Gratlen 
sogar  ganz  ähnlich  der  Wärme,  z.  B.  gefromes  Quecksilber 
wie  rothglUhendes  Eisen.  Unter  schwachen  Reizen  müsste 
man  hier  Temperaturen  verstehen,  die  sich  nur  wenig  Uber 
eine  gewisse  Normaltemperatur  erheben  oder  daruntei'  senken. 
Welches  aber  diese  Normaltemperatur  sei,  vermag  ich  nicht 
zn  bestimmen.  Die  Temperatur  des  Blutes  oder  auch  nur  die 
der  Haut  ist  es  nicht,  diese  'wird  sowohl  im  Bade  als  in  der 
Laift  als  eine  recht  hohe  empfunden.  Hier  scheinen  complicirte, 
mit  der  Gewöhnung  an  die  Temperatur  der  Umgebung  u.  a. 
Umständen  zusammenhängende  Verhältnisse  obzuwalten,  welche 
«lie  feinere  Beobachtung  noch  erschweren.  Wir  kommen  auf 
den  Gegenstand  noch  zurück. 

Im  Gauzen  werden  wir  also  festzuhalten  haben,  dass  die 
schwächsten,  nur  eben  empfundenen  Reize  Unlust  und  erst 
stärkere  Reize  wiederum  Lust  bewirken.  Auch  hier  dürfte 
sich  der  Uebergang  ähnlich  wie  im  obigen  Falle  vollziehen, 
d.  h.  die  unangenehmen  Gefühle  noch  eine  Zeit  lang  neben 
den  angenehmen  des  stärkeren  Reizes  fbrtbestehen  und 
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schlicsKÜch  von  ihnen  verdunkelt  werden,  wie  sich  dies  z.  B. 
hei  dem  Wechsel verhUltniss  von  Jucken  und  Kratzen  meines 
Krachtens  deutlich  zeigt.  Dass  die  mittleren  Reizgrade  es 
sind,  welche  Lust  bedingen,  darin  stimmen  alle  Forscher  Uber- 
ein, welche  m.  W.  Uber  das  \'erhilltniss  überhaupt  sich  aus- 
gesprochen haben,  so  abgesehen  von  Wundt  (a.  a.  0.  S.  432  f. 
Binndc,  Vers.  d.  emp.  Psychol.,  2.  Bd.  S.  80  ff.,  Beneke  a.  a. 
0.).  Binnde  behauptet,  die  schwächeren  Empfindungen  seien 
gleichgiltig,  während  sie  nach  Wundt  schwach  angenehm  sein 
sollen.  Beneke  dagegen  hält  sie  wegen  mangelnden  Reizes 
für  Unlust  erregend,  letzterer  Ansicht  schliessen  wir  uns  an. 

Die  l)eiden  Punkte,  die  wir  so  eben  erörterten  — 1)  ob 
die  fietithle  sicli  gegensätzlich  zu  einander  verhalten  und 
durch  einen  Indifferenzpunkt  in  einander  übergehen,  2)  ob  die 
schwächsten  fieftlhle  gleichgiltig  sind  oder  unmerkliche  Lust- 
werthe  repräsentiren  oder  ob  sie  im  Gegentheil  Unlust  be- 
dingen — sehen  auf  den  ersten  Anblick  ganz  unscheinbar 
aus  und  mancher  Leser  mag  den  Disput  darUl)cr  für  Haar- 
spalterei gehalten  haben.  In  Wahrheit  aber  sind  sie  von 
fundamentaler  Wichtigkeit,  sie  schlie.s.sen  auf  die.sem  elementaren 
Gebiet  der  sinnlichen  Gefühle  die  Entscheidung  Uber  die 
wichtige  Grundfrage  nach  dem  Verhältniss  des  Gefühls  zur 
Empfindung,  d.  h.  zum  Bewusstsein  in  sich.  Haben  wir  uns 
in  Betreff  dieser  beiden  Punkte  nicht  geirrt  (und  ich  wünsche 
Nichts  sehnlicher,  als  da.ss  die  Richtigkeit  der  vorstehenden 
Behauptung  dureh  die  genauesten  und  mannichfaltigsten 
Beobachtungen  recht  scharf  untersucht  werde),  so  mUs.sen  wir 
daraus  folgern,  dass  auf  diesem  elementaren  Gebiete  zunächst 
jede  f^mpfindung  betont,  d.  h.  angenehm  oder  un- 
angenehm sei,  dass  die  Begriffe  Empfindung,  Be- 
wusstsein, Gefühl  sich  decken. 

Das  ist  allerdings  noch  zweifelhaft,  ob  auch  die  Stärke 
der  Gcfifhle  jedesmal  der  Stärke  der  Empfindung  bezw.  des 
Reizes  projKirtional  sei.  Es  können  z.  B.  die  Kitzelgefühle 
bei  leiser  Berührung  leicht  stärker  sein  als  die  bei  wachsen- 
dem Reiz  hervortretenden  angenehmen  Gefühle  des  festeren 
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Drucks.  AVenn  dies  indessen,  wie  es  uns  wahrscheinlich 
(Itlnkt  (werden  doch  gerade  durch  schwächere  Reize  leichter 
als  durch  stärkere  Reflexbewegungen  ausgeftthrt),  wirklich  der 
Fall  ist  (vergl.  Lotzc,  Medic.  1‘sychol.  S.  27b),  so  würde  inan 
danu  auch  die  Empfindung  beim  Kitzelgeflihl  für  die  stärkere 
halten  müssen.  Die  bisher  anfgestellte  Fonncl  für  das  Ver- 
hältniss  des  Reizes  zur  Emptindung  wtlrde  dann  allerdings 
auf  diesen  Theil  der  Skala  nicht  mehr  passen.  Jedenfalls 
läge  kein  (irund  vor,  hier  F^mptindung  von  GefUhl  zu  trennen 
und  zu  sagen:  Das  Gefllhl  ist  stark,  aber  die  Empfindung 

schwach.  Eine  Empfindung,  die  ein  starkes  GefUhl  enthält, 
werden  wir  wohl  immer  eine  starke,  intensive  nennen,  einerlei 
ob  sie  deutliche  objektive  AVahmehmungen  liefert  oder  nicht. 

Diese  Verhältnisse  Werden  noch  in  ein  helleres  Licht 
treten,  wenn  wir  unsre  psychischen  Erfahrungen  im  Kreise 
der  sinnlichen  Gefllhle  in  A'ergleich  stellen  mit  dem  Bilde, 
das  wir  oben  uns  von  dem  Nervenproce.sse  gemacht  haben. 
Wie  erwähnt,  vollzieht  sich  der  Uebergang  von  Lust  und 
Unlust  nicht  durch  einen  Indifferenzjiunkt,  srmdern  es  tritt  die 
Unlust  iu  schwachen  Anfangsgraden  zur  Lust  hinzu,  wächst 
nelien  ihr  langsamer  (sler  schneller,  analog  umgekehrt  beim 
L ehergange  von  Unlust  iu  Lust.  Lust  und  Unlust  gehen  so 
neben  einander  her,  es  entstehen  gemischte  Gefühle. 
Dies  Lst  aber  nicht  etwa  ein  Ansnahmefall,  sondern  die  Kegel;  wir 
werden  nicht  weit  fehlgreifen,  wenn  wir  behaupten,  ilass  es 
ganz  reine  Lust  oder  ganz  reine  Unlust  überhaupt  nicht  giebt, 
dass  alle  GefüWe  von  Hause  aus  und  ihrer  Natur 
nach  gemischte  sind.  Aielleieht  mag  diese  Regel  an  den 
äiissersien  FLndpunkten  der  Skala:  iiu  höcli.sten  Schmerz  und 
der  höchsten  AAvillust  eine  Ausnahme  erleiden.  Dies  ist  einer- 
seits schwer  zu  entscheiden,  weil  solche  Zustände  der 
psyehischen  Beobachtung  am  unzugänglichsten  sind,  anderseits 
würde,  Wenn  es  zugegeben  werden  mli.sse,  die  Giltigkeit  jener 
Hegel  dadurch  eben  so  wenig  widerlegt,  wie  diejenige  einer 
niathematischcn  Fonnel,  dadurch,  da.ss  einer  ihrer  Komiio- 
nenten  unter  Umständen  den  AA'eith  0 anuiinmt.  Dass  in  der 
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Tbat  die  gemischten  Ciefilhle  einen  breiten  Kaum  einnehmeu, 
dass  die  meisten  Gefühle  sich  als  gemischte  charakterisiren, 
wird  von  zahlreichen  Philosophen  anerkamit,  z.  B.  Plato  hn 
Philebos,  Hippias  und  J.  Platner,  Neue  Anthropologie, 
Leipzig  1790 §.668  Amn.,  Kant,  Anthro|)ologie,  Kirchmann’sche 
Ausgabe  S.  140,  Schilling,  Leb rh.  d.  PsychoL,  Leipzig  1851 
S.  22,  Volkmann,  Gmndr.  d.  PsychoL  S.  300,  Lindner, 
Lehrb.  d.  emp.  Psych,  Wien  1868  S.  119  u.  A. 

Bei  der  sehr  grossen  Mehrzahl  aller  sinnlichen  Gefühle 
liegt  cs  ja  auch  offen  zu  Tage,  dass  sie  Mischgefühle  sind, 
dass  zwei  GefÜhlsprocesse  neben  einander  hergehen,  oder 
besser,  einander  bekämpfen,  so  wenn  der  Hungrige  isst,  der 
Durstige  trinkt,  der  Frierende  sich  wärmt,  der  Erhitzte  sich 
abkUhlt.  ln  allen  diesen  Fällen  sind  unangenehme  uud 
angenehme  Gefühle  gleichzeitig  vorhanden,  wobei  das  eine 
abnimmt,  das  andere  wächst,  bis  ein  gewisses  Gleichgewicht 
hcrgestellt  ist. 

Man  bemerkt  leicht,  dass  nur  so  lange  als  Hanger  und 
Durst  vorhanden  ist,  Essen  und  Trinken  schmeckt.  Vielleicht 
hat  man  dieses  Beispiel  als  typisch  für  das  ganze  Reich  der 
Gefühle  zu  betrachten.  Es  giebt  genug  Philosophen,  welche 
alle  Gefühle  auf  einen  Kontrast,  auf  einen  Mangel  u.  s.  w. 
zurllckführen.  Ueberhaupt  scheint  es,  als  ob  Lust  und  Unlust 
wesentlich  mit  einander  zusammen  hängen,  wie  Plato  im  Ein- 
gänge des  Phädon  sehr  hübsch  darlcgt.  Wir  werden  diese 
Meinung  noch  zu  prüfen  haben.  Sollte  sie  richtig  sein,  so 
müssen  offenbar  alle  Gefühle  als  gemisohte,  nach  dem  ge- 
schilderten Typus  in  entgegengesetzter  Strömung  verlaufende, 
betrachtet  werden.  Zunächst  aber  w^ollen  wir  untersuchen,  ob 
derselbe  dem  Bilde  entspricht,  welches  wir  uns  von  dem  \'or- 
gange  des  Nenen-Erregungsprocesses  entworfen  haben. 

Zwei  Arten  also  von  molecularen  Processen  sahen  wir 
im  ruhenden  wie  im  gereizten  Nerven  in  jedem  Moment 
neben  und  gegen  einander  wirken.  Die  UeberfÜlirung  ein- 
facherer uud  festerer  ^'erbindungen  in  zusammengesetztere  uud 
losere  mit  Anhäufuiig  vorräthiger  Kraft  und  die  Rückführung 
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der  zusammengesetzten  in  einfaclie  festere  Verbindungen 
unter  Entbindung  von  lebendiger  Arbeit,  welche  sich  für  den 
thieriscben  Haushalt  unter  dem  Gesichtspunkt  von  „Ersatz“ 
und  „Verbrauch“  darstedlen.  Diese  beiden  Molecularprocesse 
stehen  sich  allerdings  wie  positive  und  negative  Elektricität 
gegenüber,  beben  sich  gegenseitig  auf:  aber  wie  gesagt  sind 
sie  nicht  unmittelbar  als  Grundlage  der  Getilhle  zu  verwertheu, 
so  dass  mau  dem  einen  die  angenehmen,  dem  andern  die 
unangenehmen  Geftthle  znschreiben  könnte.  Unter  Umstunden 
ist  der  Verbrauch  angenehm,  unter  Umstünden  der  Ersatz. 
Dem  kräftigen  und  leistungsfähigen  Nenen  und  Muskel  ist 
Thätigkeit  mit  starkem  Kräfteverbraucli  eine  Lust,  die  Ruhe 
bewirkt  hier  Unlust,  eine  eigenthUmliche,  Jedem  bekannte 
unruhige  Ungerlnld.  Hierher  gehört,  dass  es  uns  in  der  Regel 
unmöglich  ist,  auch  nur  eine  kurze  Zeit  den  ganzen  Köq)er 
völlig  unbeweglich  zu  halten.  Schon  die  Anforderung  beim 
I’hotograi)hiren  */, — 1 Minute  still  zu  sitzen,  ist  bekanntlich 
nicht  ohne  eine  ge\visse  Anstrengung  zu  erfüllen.  Umgekehrt 
ist  dem  Erschöj)rten  die  tiefste  Ruhe  Wohlthat.  Ja  in  Zu- 
ständen tiefster  Erschöpfung  kann  sicli  das  Ruhebedltrthiss  zu 
einer  sonst  dem  lebenden  Körper  unmöglichen  leichenartigen 
Bewegungslosigkeit  steigern. 

So  scheinen  die  GefUlile  Schwankimgen  der  chemischen  Zusammen- 
sctiung  um  ein  gewisses  Gleicligcwiclit,  den  Normalzustand,  zu  ent- 
sprechen; imd  es  scheint  jedesmal  das  Uebergcwicht  derjenigen  Kichtung, 
welche  auf  die  Herstellung  dieses  Glciehgewichts  hiiizielt,  angenehm 
empfunden  zu  werden. 

In  welcher  Weise  entsprechen  nun  den  obigen  Molekular- 
processen  unsere  Geftthle  und  deren  gegensätzliches  Verhalten? 
Vier  verschiedene  Ansichten  Uber  das  Wesen  und  den  Grund 
der  Geftlhle  sind  es,  denen  wir  bei  riiilosoplicn  und  P.sycho- 
logen  hauptsächlich  begegtien: 

1)  Das  Nützliche,  d.  li.  den  Organismus  För- 
dernde wird  angenehm,  das  Geg  ent  heil  n na  n genehm 
empfunden.  (Wolff,  Kant.)  Eine  Modifikation  dieser  An- 
sicht Ist  die  von  Lotzc,  wonach  Lust  und  Unlust  auf  dem 
Einklang  oder  Widerstreit  des  Reizes  mit  den  Bedingungen 
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der  Erretijbarkeit  des  Nerven  beruht  (Medic.  PsychoL 
8.  233  ff.) 

2)  Die  Gefühle  beruhen  auf  dem  Kontrast 
Diese  Ansicht,  welche  bereits  bei  Anaxagoras  aufbritt  (in  dem 
8atze,  dass  die  Einptindung  nicht  durch  das  Gleichartige 
geschehe,  sondern  durch  das  Entgegengesetzte;  denn  das 
Gleiche  verhalte  sich  leidenlos  gegen  das  Gleiche),  findet  sich 
in  neuerer  Zeit,  z.  B.  bei  Stiedenroth  Tbl.  II.  8.  (j  f.  und  bei 
Wundt  Grumlz.  8.  45(j.  Diesell)e  ist  in  so  fern  offenbar 
berechtigt,  als  in  der  That  kein  Gefühl  bei  gleicher  Reiz- 
stärke sich  dauernd  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten  vermag, 
vielmehr  allmählich  bis  annähernd  zur  Indifferenz  abgestumpft 
wird,  während  die  Kontraste  dann  mit  grosser  Frische  und 
Lebhaftigkeit  empfunden  werden.  Verwandt  mit  der  vorigen  ist: 

3)  die  8chopenhaucr-IIartmann’sche  Ansicht 
wonncli  der  Grund  des  Begehrens  ein  Mangel  ist,  jedixdi 
ist  dieselbe  als  eine  wesentlich  für  sich  bestehende  aufzufius-sen, 
weil  sie  einerseits  die  8elbstständigkeit  des  Geftlhls  ganz 
läiignet,  anderseits  aber  auch  der  Begriff  des  Jlangels  sich 
mit  dem  des  Kontrastes  nicht  ganz  deckt 

4)  Die  oben  angedeutete  Ansicht;  Die  Gefühle 
folgen  dem  physiologischen  molekularen  Gleich- 
gewicht der  N e r V e n 8 u b s t a n z , welcher  diejenige  Beneke’s 
(Ixdirb.  d.  Psychol.  8.  4!t,  107)  am  Meisten  nahe  kommt 
wonach  die  Lust  - Unlust  - Bewegung  der  (lefühle  von  der  An- 
geines.senheit  oder  1'nangeme.s.senheit  der  Reize  zur  Ausfüllung 
des  Vermögens  abhängt. 

Man  sieht  sogleich,  dass  diese  vier  Ansichten  nicht  in 
schroffer  .\bgeschlos.senheit  einander  gegenüber  stehen,  dass 
sie  vielmehr  einerseits  ganz  ungezwungen  sich  ineinander 
überführen  lassen,  und  dass  anderseits  keine  einzelne  derselben 
den  Anspruch  erheben  kann,  die  volle  Wahrheit  in  sich  zn 
schlie.ssen.  8o  bildet  die  Ansicht  Ixttze’s  ganz  von  selbst 
den  Uel>ergang  von  der  Xiltzlichkeitstheorie  zu  derjenigen 
Beneke’s  von  der  .\ngeinessenbeit  der  Reize  und  des  Ver- 
mögens und  damit  zur  Gleicbgewicbtstheorie  der  vielten 
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Amdcht,  während  diese  mederum  mit  gleicher  Evidenz  auf 
die  Kontrasttheorie  und  die  damit  verwandte  Schopenhauer- 
Hartmann’sche  Ansicht  vei^’eist,  indem  da.sjenige,  was  das 
Gleichgewicht  herznstellen  geeignet  ist,  nothwendiger  Weise 
der  Gegensatz  des  bisherigen  Zuviel  oder  Zuwenig  sein  muss. 

Nicht  minder  leicht  ist  es  zu  zeigen,  dass  keine  dieser 
Ansichten  genügt,  das  Wesen  der  Gefühle  und  die  Fülle 
unsrer  Erfahrungen  über  das  Verhalten  derselben  zu  erklären. 
Denn : 

1)  Wenn  es  im  Allgemeinen  auch  thatsächlich  richtig 
ist,  dass  Nützliches  angenehm.  Schädliches  unangenehm 
empfunden  >vird  (wie  ja  auch  ein  Wesen  mit  Gefühlen,  die 
den  Bedingungen  seiner  Existenz  widersprächen,  auf  die 
Dauer  nicht  existiren  künnte),  so  ist  dies  doch  eben  nur  ein 
thatsäehliches  Verhalten,  welches  über  den  eigentlichen  Grund 
des  Gefühls  nicht  das  Mindeste  aussagt  Wenn  wir  nicht  die 
WolfTsche  Doktrin,  wonach  das  Gefühl  eine  intuitive  Er- 
kenntniss  des  Nutzens  oder  Schadens  wäre,  wieder  aufhehmen 
wollen,  so  stehen  wir  völlig  rathlos  vor  diesem  Verhältniss. 
Nun  ist  aber  auch  thatsächlich  das  Verhältniss  gar  nicht  so 
einfach.  Wir  wissen,  dass  viele  Dinge,  die  ganz  angenehme 
Empfindungen  erregen,  sehr  schädlich  wirken,  z.  B.  Opium, 
berauschendes  Getränk  u.  dergl,  dass  umgekehrt  heilsame 
Arzenei  höchst  widerlich  schmeckt  Namentlich  aber  steht 
der  Grad  der  objektiven  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  eines 
Zustandes  mit  dem  Grade  des  Lust-  oder  Unlustgefühls  häufig 
ausser  allem  Verhältniss;  der  auf  der  Reizung  eines  für  den 
Gesammtorganismus  fast  unerheblichen  kleinen  Nervenzweiges 
beruhende  Zahnschmerz  kann  zur  fürchterlichsten  Qual  werden, 
während  tiefgreifende  2^rstörungen  der  wichtigsten  Lebens- 
organe bisweilen  nur  unbedeutende  Gefühlsaffektionen  im 
Gefolge  haben,  und  der  am  Thj^phus  oder  anderen  Blut- 
vergiftungen Damiederliegende  meist  in  fast  gleichgiltigem, 
apathischem  Zustande  sich  befindet  Trotz  aller  dieser  zahl- 
reichen Ausnahmen  wird  das  Gesetz  dennoch  in  der  von 
Lotze  ihm  gegebenen  Fassung  wohl  aufrecht  zu  erhalten  sein. 
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Die  Abweicliniigen  finden  ihre  Erklärung  darin,  da«t8,  wie  der 
Organ  iKmu88  Ulierhaupt,  so  auch  daa  8ul)8trat  der  Empfindung, 
das  Ner\  ensystein  insl)eijondere,  nicht  etwas  Einfaches,  sondern 
aus  zahlreichen  lebendigen  Faktoren  zusammengesetzt  ist,  so 
dass  zwischen  den  Erregharkeitsbedingungen  der  einzelnen 
empfindenden  Provinzen  und  den  Funktions-  und  Lebens- 
bedingnngen  ihrer  Gesamuitheit  ein  Widerstreit  sehr  wohl 
möglich  bleibt 

Al)er  gerade  in  dieser  abstrakteren  Fassung,  die  Lotze 
dem  Gesetze  gegeben  hat,  zeigt  sich  dasselbe  um  so  un- 
verständlicher, bis  zu  einem  Grade,  dass  es  völlig  unmöglich 
ist,  bei  demselben  als  einer  letzten  Erklärung  stehen  zu  bleibea 
Lotze  selbst  spricht  dies  (a.  a.  0.  S.  234)  unumwunden  und 
mit  der  grössten  Klarheit  aus.  ln  der  That,  wenn  der  Reiz 
in  dem  einen  Falle  den  Bedingungen  der  Erregbarkeit  eines 
Nervenorgans  entspricht,  im  andern  Falle  nicht  entspricht,  so 
folgt  daraus  weiter  Nichts,  als  dass  der  Process  der  Erregung 
nnd  der  ihm  folgende  der  Empfindung  mehr  oder  weniger 
gut  zu  Stande  komme,  nicht  aber,  dass  das  in  der  Form  von 
Lust  und  Unlust  geschehe.  Konsequenter  Weise  mllsste  man 
sogar  folgern,  dass  der  den  Fnnktionsbedingnngen  ganz  nnd 
gar  nnangemessene  Reiz  gar  keine  Empfindung  veranlasse, 
während  er  doch  in  Wirklichkeit  Schmerz,  d.  h.  eine  sehr 
intensive  Empfindung  giebt.  Anderseits  kann  man  auch  das 
wieder  nicht  sagen,  dass  der  Grad  der  Unangemessenheit  des 
Reizes  dem  Grade  des  UnlustgcfUhls  entspreche,  indem  einer- 
seits die  Empfindung  eine  gewisse  obere  Grenze  hat,  Uber 
welche  hinaus  sie  einer  Steigerung  nicht  fähig  ist,  anderseits 
aber  auch  die  totale  Zerstörung  eines  Nerven  bekanntlich 
weniger  Schmerzen  als  die  langsame  Misshandlung  desselben 
verursacht. 

2)  Wenden  wir  uns  nun  zur  zweiten  Ansicht,  dass  die 
Gefühle  auf  dem  Kontrast  beruhen,  so  ist  ja  nicht 
zn  läugnen,  dass  dieselbe  eine  breite  Erfahrung  ttlr  sich  an- 
lllhren  kann.  Der  Kontrast  spielt  wirklich  eine  wichtige 
Rolle  in  unserm  Gefühlsleben;  der  Reiz  der  Neuheit,  das 
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WidenvUrtige  de»  Ungewohnten  ))enihen  darauf.  Al»  that- 
sicldicher  Erfahrungasatz  kann  und  wird  da»  Gesetz  des 
Kontrastes  neben  demjenigen  der  partiellen  Förderung  oder 
Störung  wohl  bestehen  bleiben,  aber  als  Erklärungsgrund  fllr 
das  Wesen  der  Gefühle  kann  dasselbe  eben  so  weinig  als  das 
letztere  gelten;  ja  noch  weniger.  Denn  dieses  hatte  doch 
wenigstens  das  für  sich,  dass  dem  angenehmen  GefUhl  die 
Förderung,  dem  unangenehmen  die  (Störung  entsprach.  Soll 
aber  der  Kontrast  das  die  GetUhle  bedingende  sein,  so  müssen 
wir  zwei  Voraussetzungen  machen,  die  beide  mit  der  Er- 
fahrung nicht  Ubereinstimmen:  einmal,  da.s.s  jedes  dauernde 
Gefühl  Unlust  erweckt,  und  der  Ueberdruss  der  Gefühlsdauer 
die  einzige  Art  der  Unlust  .sei,  und  sodann,  dass  jeder 
Kontrast  Lustgefühle  her>orrufe.  Beides  ist  nicht  der  Fall: 
niclrt  alle  Gefühle  gehen  durch  Abstumpfung  in  Widerwillen 
über  fja  es  wird  »ich  zeigen  las.sen,  das»  die  Unlust  des 
Ueberdrusses  nicht  auf  der  Dauer,  sondern  auf  Erregung  eines 
neuen  Unlustgefühles  beruht)  und:  nicht  alle  Kontraste  sind 
angenehm,  sondern  mindestens  eben  so  viele  als  so  wirken 
unangenehm.  Wenn  aber  beide  Voraussetzungen  unzutreffend 
sind,  wenn  der  Kontrast  eben  so  wohl  unangenehm  als 
angenehm  sein  kann,  wenn  die  Andaner  einer  Empfindung 
nicht  immer  Unlust  erweckt  und  jedenfalls  nicht  die  alleinige 
Ursache  von  Unlust  ist,  alsdann  ist  es  eben  unmöglich, 
den  Kontrast  als  Ursache  und  Wesen  unserer 
Lust-Unlust-Gefllhle  zu  betrachten,  wir  müssen  uns 
dann  eben  nach  anderen  Gründen  nmsehen , welche  es 
erklären,  weshalb  das  Neue  uns  das  eine  Mal  angenehm,  das 
andre  Mal  unangenehm  erscheint,  weshalb  wir  des  Alten  das 
eine  Mal  überdrüssig  werden,  das  andre  Mal  uns  seiner 
dauernd  erfreuen. 

3)  Wenn  wir  uns  nach  einer  Erklärung  für  dieses  ab- 
weichende Verhalten  gegenüber  dem  Alten  und  dem  Neuen 
Umsehen,  so  bietet  sich  uns  leicht  die  Auskunft,  welche  die 
beiden  vorigen  Ansichten  zu  verschmelzen  geeignet  erscheint 
Der  Kontrast,  das  Neue  ist  uns  angenehm,  wenn  er  einen 
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Mangel  auszuftlllen  dient,  während  er  das  Gegentheil  wirkt, 
wenn  er  den  vorhandenen  Mangel  steigert  Daher  sehnen  wir 
uns  nach  dem,  was  uns  fehlt,  und  unsre  Sehnsucht  schlägt 
schnell  in  Ueberdruss  um,  sobald  sie  gesättigt  ist  Diese 
Ansicht,  in  der  Antisthenes,  das  Haupt  der  komischen 
Schule,  uud  Schopenhauer,  der  Begründer  des  modernen 
Pessimismus,  so  seltsam  zusammen  treffen,  erkennt  als 
wesentlich  nur  die  Unlust  an,  während  ihr  die 
Lust  nur  ein  Mangel  an  Unlust  ist  Das  aber  müssen 
wir  mit  Entschiedenheit  zurück  weisen.  Die  Lust,  das  an- 
genehme Gefühl,  ist  nicht  blos  etwas  Scheinbares,  die  Ab- 
wesenheit von  Unlust,  die  Negation  des  Schmerzes,  sondern 
unzweifelhaft  ein  positives  Gut  Die  blosse  Negation  des 
Schmerzes  könnte  es  doch  höchstens  zur  Gleichgiltigkeit 
bringen.  Wie  kämen  wir  denn  aber  zu  dem  in  \'ielen  Fällen 
z.  B.  des  Wohlgeschmacks,  der  Wollust  u.  s.  vr.  so  über- 
zeugenden Schein  der  positiven  Lust?  Allerdings  hat  man 
sich  zum  Beweise  der  Mangelstheorie  von  jeher  darauf  berufen, 
dass  die  Mittelzustände  des  scheinbar  indifferenten  Bewusst- 
seins, also  Schmerzlosigkeit  und  Lustlosigkeit  als  Lust  oder 
Unlust  -erscheinen,  je  nach  dem  sie  auf  Unlust  oder  Lust 
folgen.  So  ist  es  eine  ganz  bekannte  Erfahrung,  dass  wenn 
ein  heftiger  Schmerz,  der  uns  lauge  ge<iuält  hat,  plötzlich 
nachlässt,  wir  ein  merkliches  Lustgefühl  haben.  Und  ähnlich 
ist  es  auch  auf  psychischem  Gebiet.  Wenn  ich  mich  jetzt 
in  glcichgiltiger  Stimmung  befinde  und  mir  nun  eine  grosse 
Gefahr  oder  schwere  Sorge  oder  ein  tiefer  Verdruss  nahe 
kommt,  darauf  aber,  nachdem  ich  mich  eine  Weile  den  ent- 
sprechenden Unlustaffekten  hingegeben,  plötzlich  wieder  völlig 
verschwndet,  so  kehrt  allerdings  nicht  der  frühere  Zustand 
der  Gleichgiltigkeit  zurück.  Man  hat  daraus  ohne  Weiteres 
auf  die  Phänomenalität  der  Lust  geschlossen.  Aber  mit  Un- 
recht. Denn  eben  so  gut  könnte  man  auch  die  Unlust  für 
blos  scheinbar  erklären,  denn  eben  so  kann  jener  Mittelznstand 
der  Gleichgiltigkeit,  auf  Lust  folgend,  als  Unlust  erscheinen. 
Daraus  also,  dass  der  Mittelzustand  jetzt  als  Lust,  jetzt  als 
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Unlust  erscheint,  könnte  höchstens  gefolgert  werden,  dass 
Beides,  sowohl  die  Lust  als  auch  die  Unlust,  phänomenal 
seien.  Aber  auch  so  weit  reicht  der  Schluss  nicht,  sondern 
nur  so  weit,  dass  die  nach  Aufhören  des  Schmerzes  hervor- 
tretende Lust  und  die  nach  Aufhören  der  Lust  hervortretende 
Unlust  nur  scheinbar  sei,  nicht  aber  so  weit,  dass  es  sich  mit 
aller  Lust  bezw.  Unlust  eben  so  verhalte.  Denn  im  erstereu 
Falle  bleibt  doch  die  Unlust,  im  letzteren  die  Lust,  im  Ver- 
gleich zu  welcher  der  Mittelzustand  als  Lust  bezw.  Unlust 
erscheint,  als  ehvas  Wirkliches  bestehen.  Es  tritt  hier  eben 
die  unter  2.  erörterte  Bedeutung  des  Kontrastes  in  ihr  Hecht. 
Aber  auch  diese  Kontrastwirkung  dürfte  nicht  lediglich  als 
phänomenal  autzufiLssen  sein.  Das  l)eim  Nachlassen  des 
Schmerzes  hervortretende  Wohlgeftlhl  vermag  ich  in  der  That 
niclit  anders  denn  als  reelle  Lust  aufzufassen;  es  ist  das 
normale  Organgeftlhl  (Vergl.  Thl.  I.  S.  190),  welches  nur  tltr 
gewöhnlich  durch  lange  Dauer  abgestumpft,  unsrer  diuch 
stärkere  luteresseu  in  Anspruch  genommenen  Auftnerksamkeit 
entgeht  und  nur  in  Gemeinschaft  mit  allen  anderen  Orgau- 
gefllhlen  als  körperliche  Stimmung  zum  Ausdruck  gelangt, 
dessen  wir  uns  aber  auch  in  seinem  gewöhnlichen  Stande 
schwach  bewTisst  werden  können,  sobald  wir  einem  bestimmten 
Theile  unsres  Organismus  eine  geschärfte  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Und  umgekehrt  beruht  die  nach  starker  Lust 
hervortretende  Unlust  auf  der  durch  die  starke  Lusterregung 
im  Nen  en  gesetzten  Abspannung  und  Ermüdung. 

Absichtlich  habe  ich  mich  bei  dieser  Bestreitung  der 
Mangelstheorie  lediglich  auf  die  einfachsten  und  elementarsten 
Gefilhlsverhältnisse  beschränkt.  Zu  welchen  eben  so  fabelhaft 
nngeheuerlicheu  als  zugleich  trist -philiströsen  Konseciuenzen 
dieselbe  in  Bezug  auf  die  höheren  ethischen  Entwickliuigen 
führt,  wie  dieselbe  jede  gesunde  natürliche  Auffassung  der- 
selben unmöglich  macht,  das  dürfte  aus  der  Schopenhauer- 
V.  Hartmann'schen  Ethik  — ich  erinnere  Beispiels  halber  nur 
an  die  .Auffassung  der  Liebe  — zur  Genüge  bekannt  sein 
nnd  an  dieser  Stelle  wenigstens  keiner  Widerlegung  bedürfen. 
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4)  Sonach  bliebe  uns  letztens  nur  noch  dieTbeor  ie  vom 
physiologischen  Gleichgewicht.  Allein  auch  gegen 
diese  erheben  sich  sofort  die  schwersten  Bedenken.  Die  beiden 
Molekuliirproccsse  der  iKwitiven  und  negativen  Arbeit  sollen  in 
ihren  wechselnden  Verhältnissen  zu  einander  die  Gefdhlslagen 
der  Lust  und  Unlust,  sowie  ihrer  Mischungen  und  Mittel- 
zustände betlingen.  Wie  haben  wir  uns  das  nun  im  Einzelnen 
zu  denken?  So  keinesfalls,  wie  bereits  erörtert  %TOrde,  dass 
der  eine  der  beiden  Processe  der  Lust,  der  Andere  der  Unlust 
und  ihr  Gleichgewicht  der  Gleichgiltigkeit  entspreche.  Viel- 
mehrsahen wir  bereits,  dass  das  eine  Mal  der  Verbrauch, 
das  andere  Mal  der  Ersatz  von  lebendiger  Kraft 
Lust  bedinge  und  umgekehrt.  Eher  könnte  man  sagen, 
dass  je  nach  dem  Zustande  des  Nerven  derjenige  Molekular- 
process,  welcher  auf  die  Herstellung  des  Normalzustandes  ab- 
ziele,- angenehm,  der  entgegengesetzte  unangenehm  st>i.  Dieser 
sogenannte  Normalzustand  wäre  dann  ertva  derjenige,  in  welchem 
beide  Processe  — die  Bildung  komplexer  Verbindungen  und 
ihre  Reduktion,  Ersatz  und  Verbrauch  von  lebendiger  Krall  — 
emander  die  Waage  hielten.  Dieser  Zustand  der  (annähernden) 
chemischen  Indifferenz  der  Nenenmolekule  müsste  dann  folge- 
recht das  Lust  bedingende  sein  und  jede  Abweichung  davon 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  Unlust  bewirken.  Ist  dem 
nun  Avirklich  so?  Schwerlich. 

Vor  .Allem  spricht  die  Erfahruiigsthatsache,  dass  die 
stärkeren  Lustemptindungen  durchgehends  auf  starkem  Kraft- 
verbrauch beruhen  und  daher  alle  mehr  oder  weniger  rasch 
erschöpfend  wirken,  gegen  die  Annahme,  dass  die  Lust  in 
einem  Gleichgewicht  zu  suchen  sei,  welches  doch  seiner  Natnr 
nach  die  Tendenz  zu  seiner  .Aufrechterhaltung  in  sieh  tragen 
müsste.  Entspräche  die  Lust  dem  Gleichgewicht,  so  wäre  nicht 
abzusehen,  weshalb  sie  erschöpfend  wirken  sollte.  Sodann 
würden  wir  aber  auch  eines  dauernden  Gleichgewdchts  so  gut 
wie  jedes  anderen  dauernden  Zustandes  überdrüssig  werden; 
und  endlich  können  selbst  ziemlich  starke  Abweichungen  vom 
Gleichgewicht  noch  angenehm  empfunden  werden. 
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In  der  vorgetragenen  Fassung  und  jede  einzeln  ftlr  sich 
betrachtet,  sehen  wir  also  die  obigen  Wer  Ansichten  alle  gleich- 
massig  sich  als  unzutreffend  erweisen.  Das  schliesst  jedoch 
nicht  aus,  dass  die  eine  oder  die  andere  oder  selbst  auch  jede 
von  ihnen  unter  gewissen  näheren  Bestimmungen  ein  Stück 
der  Wahrheit  und  alle  zusammen  unter  gewissen,  sie  einheitlich 
zusammenfassenden  Gesichtspunkten  die  ganze  Wahrheit  in  sich 
ächliessen  machten.  Was  uns  zu  dieser  Vermuthung  bewegt, 
ist  der  Umstand,  dass  so  lange  die  Menschheit  über  unsere 
Materie  nachdenkt,  keine  andere  als  eine  jener  vier  Ansichten 
darüber  anfgestellt  ist;  und  es  vvill  uns  wenig  wahrscheinlich 
dünken,  da.ss  Uber  einen  uns  so  nahe  berührenden  Gegenstand 
das  menschliche  Denken  so  gänzlich  die  Wahrheit  habe  ver- 
fehlen sollen,  dass  die  bisherigen  Aufstellungen  auch  nicht  ein- 
mal die  Keime  und  Ansätze  derselben  enthielten.  Versuchen  vvir 
es  daher  noch  einmal,  die  in  jenen  Ansichten  enthaltenen  richtigen 
Gedankenkeime  zu  entwickeln,  indem  wir  die  Lust -Unlust- 
Bewegung  un.«erer  Gefühle,  so  weit  wir  es  vermögen,  mit  dem 
wechselnden  Verhältniss  jener  beiden  Moleknlarjtrocesse  ver- 
gleichen. — Es  ergiebt  sich  folgender  Parallelismus  der 
physiologischen  Theorie  und  der  rein  psychischen  Erfahrung. 

Im  Zustande  der  sogenannten  Nervenruhe  gehen  beide 
Molekularprocesse  in  einem  sieh  wechselseitig  annähenid  die 
Waage  haltenden  Grade  neben  einander  her.  Der  hinzutretende 
Reiz  hat  unter  allen  Umständen  die  Wirkung,  beide  Proce.sse 
zu  fjeschleunigen ; und  zwar  so,  da-ss  zunächst  die  hemmenden 
(negative  Molekulararbeit)  Uberwiegeu,  so  dass  schwächere 
Reize  nur  Hemmung  bevvirken.  Demnächst  wirken  stärkere, 
beziehungsweise  anilauernde  und  sich  summirende  schwächere 
Reize  ein  Ueberwiegen  der  jmsitiven  Arbeit,  d.  h.  Erregung; 
noch  stärkere  Reize,  beziehungsweise  noch  länger  andauernde 
Ermüdung  und  schliesslich  Erschöpfung  des  Nerven.  — Dem 
gegenüber  entspricht  nun  auf  der  psychischen  Seite,  soweit 
wir  zu  sehen  vermögen:  dem  schwachen  Reize,  der  also 
überaiegend  vorräthige  Arbeit  im  Zustande  von  Spannkraft 
anbänft,  das  Unlustgefühl  des  Kitzels,  das  Gefühl  der 
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prickelnden  Unruhe  nnd  Ungeduld,  dem  stärkeren  Reize, 
welcher  also  die  angehänfte  Spannkraft  in  lebendige  Arbeit  um- 
setzt und  zum  Theil  verbraucht,  die  gesunde  Lust,  end- 
lich dem  zu  starken,  erschöpfenden  Reize,  steigende«  Unlust- 
gefllhl,  Schwäche,  Schmerz.  Diesem  Schema  sehen  wir  unseren 
Geftlhlsverlauf  ziemlich  allgemein  entsprechen,  so  zeigt  sich  in 
der  Sphäre  der  Mnskelgeftlhle  das  UnlnstgefUhl  der  Überschüssig 
in  der  Muskel-  und  Ners  en-Substanz  aufgehäuften  Kraft  analog 
dem  Kitzel  in  der  zappelnden  Unruhe  und  Ungeduld  des  un- 
beschäftigten gesunden  Organismus,  das  LustgefUhl  des  stärkeren 
Reizes  bei  anhaltender  körperlicher  Bewegung,  endlich  bei  zu 
starker  Anstrengung  das  Gefühl  der  Erschöpfung,  des  Muskel- 
schnierzes.  Einen  abgekürzten,  besonders  präcipitirten  V'erlauf 
zeigt  die  GefÜhlsbewegung  in  der  Geschlechtssphäre:  un- 

befriedigtes Sehnen,  dann  allmählich  sich  summirende  angenehme 
Reizenipfindungcn , die  in  beschleunigtem  Tempo  sich  zu 
stUnnischem  Lustparoxysmus  erheben,  dann  plötzlich  abfallend 
fast  sclimerzhaftes  Unlustgefühl  mit  mehr  oder  weniger  starker 
Erschöpfung.  Aelinlich  wie  schon  oben  gezeigt,  bei  den  speciellen 
Sinne.sgefühlen.  Welche  wichtige  Rolle  hier  die  Ermüdung  bei 
starken,  beziehungsweise  zu  lange  andauernden  Reizen  spielt, 
ist  zur  Genüge  bekannt.  Wir  werden  späterhin  darzuthun 
haben,  dass  auch  auf  dem  Gebiete  der  höher  entwickelten 
psychischen  Gefühle  dasselbe  Schema  Platz  greift. 

Dieses  Schema  scheint  nun  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  Gun-sten 
der  Gleichgewichtstheorie  zu  sprechen.  Die  UnlustgefUhle  bei 
zu  schwachem  und  zu  starkem  Reize  entsprechen  allerdings 
einer  .\bweichung  vom  Gleichgewicht,  und  die  Anfänge  des 
Lustgefühls  bei  starkem  Reiz  der  Wiederherstellung  desselben, 
indessen  dauert  doch  das  angenehme  Gefühl  noch  fort,  erfährt 
selbst  eine  Steigerung,  auch  nachdem  die  überschüssige  Kraft 
verbraucht  und  der  Reiz  schon  angefangen  hatte,  erschöpfend 
zu  wirken.  Zur  Erklärung  des  letzteren  Umstandes  kann  man 
aber  sagen,  dass  schon  frühzeitig  neben  dem  noch  ansteigenden 
Lustgefühl  schwache  Unlustgefühle  sich  geltend  machen,  zu- 
nächst aber  nwh  von  den  durch  die  starken  Entladungen 
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bedingten  starken  Lustgefltblen  Ubertönt  werden.  Wir  wllrden 
alsdann  dem  obigen  Schema  noch  die  nähere  Bestimmung  hin- 
mnftlgen  haben,  dass  dasselbe  nicht  sowohl  den  Zustand 
als  s-ielmehr  die  Veränderung  unserer  Nersensubstanz  be- 
zeichne, wodurch  der  Einwand,  dass  der  Gleichgemchts- 
zustand  selbst  nicht  angenehm  empfunden  werde,  beseitigt  wird. 

Diese  Annahme,  dass  wir  nicht  den  Zustand,  sondern 
das  Werden,  die  Veränderung  empfinden,  hat  Überhaupt 
Vieles  für  sich.  Alle  unsere  Empfindungen  beruhen  auf  Ver- 
änderungen einerseits  der  empfindenden  Organe,  andererseits 
der  äusseren  Reize.  (Vergl.  Leon  Dumont,  Lust  und  Schmerz, 
Leipzig  1876.)  Alles  spricht  dafltr,  dass  es  einen  Normal- 
zustand als  stabiles  Gleichgewicht  der  Nerven- 
snbstanz  gar  nicht  giebt,  daher  ein  solcher  auch  nicht 
empfunden  werden  kann.  Die  beiden  Molekularprocesse  der 
Bildung  komplexer  Verbindungen  und  der  Reduktion  derselben 
gehen  im  ruhenden  Nerven  eben  .so  wohl  als  im  gereizten 
vor  sich.  Ja  strenge  genommen  kann  man  von  einem  Zustande 
der  Nervenruhe  weder  im  Leben  noch  selbst  im  Tode  sprechen. 
Beständige  i^rsetzungen  und  Wiederherstellungen,  Mischung 
und  Entmischung  dauern  im  ganzen  Organismus  fort,  bis  das 
letzte  Molekül  organischer  Substanz  in  seine  Elementaratome 
zerfallen  ist.  lasbesondere  im  lebenden  Organismus  wirken 
sowohl  die  EmährungsflUssigkeiten  des  Blutes  und  des 
Parenchymsattes,  als  auch  die  in  jedem  Momente  gebildeten 
Zersetzungsprodukte  fort  und  fort  als  Reize  ein,  so  dass  die 
reizbare  Hubstanz  niemals  im  ungereizten  Zastande  der  Ruhe 
sieh  befindet. 

Dem  entspricht  denn  auch  die  wiederholt  erwähnte  Thatsache, 
(ia.?s  wir  uns  niemals  ganz  ohne  Gefühle  finden.  An  jedem  Punkte,  an 
dem  imscre  Analyse  einsotzte,  sind  wir  aus  sachlichen,  von  einander 
unabhängigen  Gründen  zu  dom  liesultate  gelangt,  dass  es  unbetonte 
Empfindungen,  gleichgiltiges  Bewusstsein,  rein  tlicorctischcs  Denken 
nicht  giebt  und  nicht  geben  kann.  Hier  kommen  wir  sowohl  an  der 
Hand  der  jisychischen  Erfahrung  als  auch  ans  physiologischen  Gründen 
zu  dem  damit  übereinstimmenden  Resultate,  dass  wir  niemals  ohne,  wenn 
auch  noch  so  schwache  Gefühle  sind.  Wenn  wir  mit  etwas  schärferer 
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Aufnicrki<aiukeit  uns  in  uni^crcn  gloichgiltigsten  GcmiithHlagen  beobachten, 
80  finden  wir  nnaer  gcsammtes  Itewusotbcin  von  schwacbeu  psycUUcheu 
und  leiblicben  Gefiihlen  durchaus  erfüllt,  deren  wir  uns  sofort  bewusst 
werden,  sobald  wir  unsere  Aufmerksamkeit  darauf  riebten.  So  indem 
ich  in  aller  pleichmiitbigster  Stimmung  am  Schreibtische  sitze,  mit  der 
glciohgiltigsten  Arbeit  beschäftigt,  so  ist  schon  das  von  Statten  gehen 
der  Arbeit  von  merklicbcn  Lust-  oder  UnlustgefUhlen  begleitet.  Daneben 
zeigen  die  zahlreich  vorübei-flicgendcn  Nebengedanken  bald  eine  heitere, 
bald  unlustige  Färbung  und  endlich  ist  unser  gesammtes  leibliches  Be- 
finden eine  Gesammtsumine  zablreieber  einzelner  Organ  - Gefühle , deren 
jedes  ein  Wrdil-  oder  L'ebelbefinden  ist,  und  die  auch  in  ihrer  Gesanimt- 
heit  als  solches  sich  kund  thut.  Dies  kommt  uns  für  gewöhnlich  auch 
mit  voller  Deutlichkeit  zum  Bewusstsein,  wie  auch  der  Sprachgebrauch, 
welcher  den  gewöhnlichen,  normalen  Zustand  als  „Wohlsein‘%  die  Ab- 
weichung als  „Unwohlsein“,  mit  dem  Worte  „Stimmung“  schlechtweg 
eine  gute  Stimmung,  und  das  Gegentbeil  als  „Verstimmung“  bezeichnet, 
dandt  durchaus  Ubereinstinimt.  Wenn  man  trotzdem  von  „Gleichgiltig- 
keit“, „Apathie“  u.  s.  w.  spricht,  so  handelt  es  sich  dabei  — das  ist 
eben  höchst  charakteristisch  — nicht  um  den  Stand  wirklicher  Gefühl- 
losigkeit, sondeni  um  ganz  entschiedene  UnlustgefUhlc.  Schon  die  Worte 
„gleichgiltig“  und  „gefühllos“  haben  schon  einen  zwar  feinen  aber  doch 
ganz  deutlichen  negativen  Beigeschmack.  Das  Wort  „gefühllos“  lie- 
dentet  nicht  viel  weniger  als  „grausam“  und  w ir  reden  von  glcichgiltigcr 
oder  apathischer  Stimmung,  wenn  wir  ausdrücken  wollen,  dass  alle  in 
uns  auftauchenden  Vorstellungen  mit  einer  gewissen  (freilich  nicht  allzu- 
starken)  Unlust  wieder  zuriiekgewiesen  werden.  Eine  gleichgiltige 
Stimmung  ist  in  der  That  eiue  höchst  unangenehme,  etwa  wie  eine 
trübe  Witterung  ohne  Kegen  und  .Sonnenschein. 

Dennoch  sjiiclt  der  Begriff  des  Gleichgewichts  zweifels- 
ohne in  unserem  Gefühlsleben  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 
Fassen  wir  dasselbe  so  roh  empirisch  als  wir  wollen,  als  richtige 
Mitte  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig,  als  normale  Structur  und 
Mischung  der  Gewebe,  als  Lelicnsgewohnheit  und  dergleichen, 
immer  macht  sich  in  unserem  Geliihlsleben  mit  umibweisliclier 
Eindringlichkeit  ein  regulirender  Faktor  geltend,  ein  gewisser 
Status,  von  dem  wir  uns  nicht  ohne  Nachtheil  und  nicht  ohne  die 
Strafe  der  Unlust  entfernen  können  und  dessen  Wiederherstellung 
von  wohlthuendcn  Gefühlen  begleitet  ist.  Nur  dürfen  wir  nicht 
wähnen,  damit  zur  Erklärung  des  Gefilhlsprocesses  schon  etwas 
sehr  Wesentliches  gewonnen  zu  haben. 
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Immerhin  gestatten  unsere  bisherigen  Erörterungen,  als 
Resulmte  derselben  eine  Anzalil  von  Sätzen  aufzustellen,  die 
für  den  Ursprung  der  Gefühle  allgemeine  Geltung  beanspruchen, 
nnd  ans  denen  wir  hoffen  dürfen,  durch  weitere  dialektische 
und  induktive  Behandlung  nähere  Aufschlüsse  Uber  das  Wesen 
der  Gelilhle  zu  erlangen.  Diese  Sätze  sind  folgende: 

1)  Es  giebt  für  jedes  emptindende  Organ  und  für  den 
Organismus  im  Allgemeinen  eine  Gleichgewichtslage,  um 
welche  unsere  Gefühle  gravitiren,  dergestalt,  dass  die  Entfernung 
von  demseU)en  unangenehm,  die  \Mcderannäherung  an  dasselbe 
angenehm  empfunden  wird. 

2)  Es  werden  im  Allgemeinen  nicht  die  Zustände,  sondern 
nur  deren  Veränderungen  empfunden. 

3)  Das  zu  1.  erwähnte  Gleichgewicht  ist  ein  relatives 
nnd  labiles,  innerhalb  gewisser  Grenzen  veränderliches. 

4)  Es  giebt  \ve4er  einen  Nullpunkt  des  Reizes  noch  des 
Gefühls. 

Aus  diesen  Principien  würden  wir  mm  zu  versuchen 
hal>cD , die  Grundzllge  einer  allgemeinen  Gefühlslehre  ab- 
znleiten. 


4.  Allgemeine  Gefuhlslehre. 

Wir  h.aben  im  Vorigen  vier  Principien,  aber  kein  Princip 
gewonnen.  Die  wichtige  Frage  nach  dem  Grunde  nnd  Wesen 
der  Gefühle  ist  noch  untK;antwortet.  Wir  dürfen  aus  den  Er- 
örtenmgen  des  vorigen  Kapitels  wohl  so  viel  mit  Sicherheit 
folgern,  da.ss  der  zureichende  Grund  des  Gefühls  in  einem 
irgend  wie  gearteten  Chemismus  der  Nervenmolekule  nicht  voll- 
ständig gefunden  werden  könne,  weil  keiner  der  in  demselben  vor- 
kommenden Processe  allgemein  und  durchgehends  mit  Limt 
oder  allgemein  und  durchgehends  mit  l'nlust  verbunden  er- 
scheint. Lust  und  Unlust,  diese  beiden  Grundjirocesse  alles 
Seelenlelmns,  von  deren  Gestaltung  unser  gesummtes  Wohl  und 
Wehe  abliängt,  sind  an  letzter  entscheideuder  Stelle  nicht  von 
irgend  wie  gearteten  chemischen  Processen  der  Composition 
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und  Reduktion,  sondern  von  Verhältnissen  abhängig,  die  im 
ganzen  Bereich  der  anorganischen  Natur  nicht  ihres  Gleichen 
finden. 

Denn  vor  Allemist  das  s.  g.  physiologische  Gleich- 
gewicht, mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  weit  entfernt 
davon,  ein  Gleicbgendcht  im  chemischen,  mechanischen  u.  s.  w. 
Sinne  zu  sein.  Es  ist  ein  Gleichgewicht  und  doch  zugleich 
keine.  Während  wr  im  Anorganischen  die  Zustände  d.  h.  die 
dauernden  Beschaffenheiten  als  das  Charakteristische  zu  be- 
trachten haben,  wovon  die  Veränderungen  nur  als  Funktionen 
erscheinen,  zeigen  hier  die  Zustände  durchaus  die  Tendenz,  in 
den  Stand  der  Gleichgiltigkeit  (Gewöhnung)  zu  verschwinden, 
und  während  jeder  anorganische  Körper  seine  bestimmte  Ruhe- 
und  Gleicbgewichtslage  hat  — wenigstens  unter  den  unserer 
Erfahrung  zugänglichen  Umständen  — ist  ftlr  die  Organismen 
Nichts  charakteristisch,  als  ihre  fortwährende  Veränderung. 
Dauernde  Zu.stände  giebt  es  nicht.  Absolute  Ruhe,  völligen 
Stillstand  giebt  es  niclit  einmal  im  Tode. 

Es  ist  das  Geheimniss  des  Lebens  selbst,  welches  hinter 
obigen  Sätzen  verborgen  liegt.  Wie  dieselben  im  Hinblick  auf 
die  angettlhrten  älteren  Gefllhlslehren  jede  Einseitigkeit  ab- 
wehren  und  jeder  der  bisher  aufgcstelllen  Hauptansicht  (Nütz- 
lichkeit, Kontrast,  Mangel,  Gleichgewicht)  ein  gewns.ses  Mass 
der  Berechtigung  zuwelscn,  so  zeigen  sie  uns  auch  im  Ver- 
hältuiss  zu  den  übrigen  Seelenthätigkeiten  das  Gefühl  von 
denselben  Gesetzen  wie  diese  beherrscht.  Wundt  wenigstens 
hat  ganz  Recht,  wenn  er  (Grundz.  S.  428  ff.)  für  das  Bewnisst- 
werden  überhaupt  und  für  die  Gefühle  gemeinschaftliche  Ge- 
setze — Gesetz  der  Beziehung  und  Gesetz  der  Association  — 
annimmt;  nur  dass  >vir,  da  wir  dem  Bewus.stsein  keine  Prio- 
rität vor  dem  Gefühle  einräumen  können,  mehr  geneigt  sein 
müssen,  die  Gesetze  des  ersteren  aus  denen  des  letzteren  ab- 
zuleiten. So  nun  in  der  That  stellt  sich  unsere  .\ufgabe,  indem 
wir  uns  aaschicken,  aus  jenen  von  dem  physiologischen  Befunde 
und  der  psychischen  Erfahrung  abgezogenen  Sätzen  eine  Ge- 
fUhlsthoorie  abzuleiteu.  Dieselbe  hat  sich  nicht  nur  mit  den 
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genannten  beiden  Uraprnngsqnellen  im  Einklang  zu  halten, 
dem  Branchbaren  der  bisherigen  GefUblstheorien  gerecht  zu 
werden,  sondern  auch  gleichzeitig  den  Gmnd  des  Gefühls  dar- 
znlegen  nnd  das  allgemeine  seelische  Grundgesetz  im  Keime 
wenigstens  in  sich  zu  schliessen. 

Ein  Gleichgewicht,  aber  nicht  als  Zustand,  sondern 
als  eine  nach  einem  solchen  hin  gra^itirende  Veränderung, 
nach  einem  Schwerpnnkt  oder  Gleichgewicht,  dasaberselhst 
nichts  Festes,  sondern  seinerseits  wiederum  eine  Veränderung 
ist,  eine  Bewegung  also,  aber  eine  solche,  die  weder  von  einem 
Nullpunkt  ausgeht,  noch  in  einem  solchen  endet:  das  ungefähr 
wären  die  Resultate,  bei  denen  wir  vorlänfig  halten.  Dieses 
Gleichgewicht,  das  wir  so  proteusartig  unfassbar  nnseren  Ge- 
fühlsbewegungen  zu  Grunde  liegen  sehen,  das  ein  Gleichgewicht 
ist  und  auch  wieder  kein  Gleichgewicht,  es  ist  dasselbe,  was 
wir  als  Konstanz  der  Art  und  des  Indhidni  als  Grundlage 
alles  Empfindens,  Erinnern  n.  s.  w.  ermittelt  haben.  Diese 
Konstanz  aber  ist,  wie  wir  bereits  früher  (Thl.  11.  1.  S.  94  und 
öfter)  erörtert  haben,  ein  Sichgleichbleiben  in  und  trotz  nn- 
ablässiger  Veränderung.  Die  Veränderung  ist,  wie  wir 
wissen,  für  die  Bewusstwerdung  auf  allen  Stufen 
seelischer  Entwicklung  ein  eben  so  wesentliches 
Erforderniss  als  die  Konstanz.  Identität  und  Kausalität, 
die  Einheit  des  Verschiedenen,  das  Gleichbleiben  des  unablässig 
sich  Verändernden  bildet  auch  hier,  und  zwar  hier  in  der 
allernrsprUnglichsten,  einfachsten  Form  denWesen.s- 
kem  der  psychischen  Erscheinungen.  Wie  die  Identität  zugleich 
den  Gegensatz,  die  Konstanz  zugleich  die  Veränderung  in  sich 
schlicsst:  so  sind  auch  hier  im  Gebiete  der  einfachen  sinnlichen 
Gefühle  Gleichgewicht  nnd  Kontrast  die  wesentlichen 
Gmndbestandtheile  sowohl  des  im  Gefühle  zu  Tage  tretenden 
psychischen  Geschehens,  als  auch  der  ihnen  als  Substrat  zu 
Grunde  liegenden  Nervenmolekularprocesse. 

Dies  ist  nach  dem  Vorangeschickten  füglich  nicht  mehr 
zu  bezweifeln.  Wohl  aber  bedarf  das  noch  des  Beweises,  dass 
wir  es  hier  beim  Gefühl  in  der  That  mit  der  einfachsten, 
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elementarsten  Form  jener  LebensUusserungcii  zu  tliiin  haben. 
Absichtlich  wollen  wir  von  Alle  dem  keinen  Gebrauch  machen, 
was  wir  in  den  früheren  Abschnitten  lür  unsere  Amsicht,  dass 
das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  der  allgemeinste,  ein- 
fachste und  früheste  seelische  Process  sei,  angeführt 
haben,  obwohl,  wennjeneNachweisnngen  als  gelungen  anzusehen 
sind,  damit  auch  der  jetzt  vorliegende  Punkt  seine  Erledigung  ge- 
limden  hat.  Ein  richtiges  Princij)  aber  muss  sich  nicht  bloss  in 
seinen  Beziehungen  und  Anwendungen,  es  muss  sich  — wenn  es 
über  jeden  Zweifel  hinaus  festgestellt  werden  soll  — auch  in  sich 
selbst  bewähren,  den  Beweis  seiner  Wahrheit  in  sich  selbst 
tragen.  Dieser  Beweis  nun  ergiebt  sich  uns  hier  in  zweifacher 
Kichtung.  Erstlich  darin,  dass  die  Gefilhle,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  lediglich  der  Intensität  und  nicht  der  Qualität 
der  Emptindungen  und  Reize  folgen , dass  die  letztere  nur 
in  so  fern  auf  die  Lust -Unlust -Bewegung  einen  Einflass  übt, 
als  die  letztere  bei  verschiedenen  Qualitäten  einen  schnelleren 
oder  langsameren  Verlauf  nimmt,  und  können  wir  hier  noch 
hinznfügen  — eine  etwas  verschiedene  Färbung  zeigt.  Ob 
aber  eine  Empfindung  von  irgend  welcher  Qualität  Lust  oder 
Unlust  und  in  welchem  Grade  erregt,  das,  wie  gesagt,  hängt 
lediglich  von  der  Intensität  des  veranlaasenden  Reizes  ab. 
Nun  ist  aber  sicherlich  das  Intensitäts-Verhältnisa  das  einfachste, 
das  in  Bezug  auf  die  Reizbewegung  gedacht  werden  kann, 
während  die  qualitative  Verschiedenheit  Unterschiede  der 
Form  und  Frequenz  der  Schwingungen,  also  sicherlich  kom- 
plicirtere  Verhältnis-se  voraussetzt.  Aber  es  steht  ausserdem 
auch  fest,  dass  diese  qualitativ  diflferenzirten  Reize  an  sich 
und  TOn  Hause  aus  nicht  empfunden  werden.  Licht  wird  als 
Licht,  Schall  als  Schall  nicht  von  irgend  einer  reizbaren  Substanz 
empfunden,  sondern-  nur  da,  wo  die  besondere  Form  seiner 
Wellenbewegung  auf  Nenenorgane  triflft,  welche  an  diese  be- 
sondere Fonn  in  entsprechender  besonderer  Weise  augepasst 
sind,  was  sicherlich  nur  durch  langsame,  über  zahlreiche 
Generationen  fortgepflanzte  Gewöhnung  und  Entwicklung  ge- 
schehen konnte.  Für  die  Elementarempfindungen  der  Lust  und 
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Unlust  sehen  wir  jede  reizbare  .Substanz,  auch  die  niedrifcsten 
Lebewesen,  bei  denen  an  die  Herausbildung  eines  besttnderen 
Nervensystems  noch  gar  nicht  zu  denken  ist,  sich  eminäugUeli 
zeigen. 

Zweitens  al>er  erweisen  sich  unsere  GrundverhältuLsse 
des  (ieftlhls  Gleich  ge  wieht  und  Kontrast  ungleich  eiu- 
feicher  und  elen>entarer  als  Jene  GruudverhiUtuisse  des  Be- 
wusstseins Identität  und  Kausalität,  welche  wir  im 
vorigen  Hauptabschnitte  als  allem  Wahrnehmen,  Denken, 
Erinnern  zu  Grunde  liegend  nachgewiesen  haben.  Ein  so  ein- 
faches Ding  die  Identität  sein  mag,  sie  ist  doch  humer 
erst  in  einem  griisseren  Komplex  empfindender  Faktoren 
möglich  g sie  ist  eine  ganz  nothwendige  Voraussetzung  jedes 
helleren,  ja  jedes  gegenständlichen  Itewus-stseiiis ; aber  sie  hat 
ihrerseits  zur  Voraussetzung  den  Gegensatz  der  Mannichtältig- 
keit  gegen  die  Einheit,  sie  tritt  als  Einheit  des  8elbstlrewusst- 
seins,  ja  selbst  als  blosse  Enge  des  Bewn.sstseins,  als  blosses 
deutliches  Vorstellen  nicht  schon  äusserer  Gegenstände,  ja  auch 
nur  innerer  GetUhlszastände  nur  dadurch  hervor,  dass  das  Be- 
wusstsein sich  bereits  als  ein  mannichfach  dififerenzirtes,  als 
eine  Zusammenfassung  zaldreicher,  mannichfach  wechselnder 
und  verschieden  verlaufender  Empfinduugsreilien  gezeigt  hat 
Noch  komplicirter  ist  die  Kausalität.  Auch  wenn  wir  von 
jener  meta])hysischen  Kausalität,  >vie  sie  sich  im  Satze  vom 
zureichenden  Gruntle  ausspricht  und  ohne  alle  Frage  ein  ver- 
hältnissmässig  ziemlich  spät  auftretoiides Produkt  der\'ergleichung 
unserer  Gefdhlserlebnlsse  mit  äusseren  Wahrnehmungen  ist,  hier 
völlig  absehen,  auch  wenn  wir  lediglich  bei  unserer  inneren, 
subjektiven,  auf  die  Beschwichtigung  unserer  Gefdhle  durch 
eigene  Bewegung  gegründete  Kausalität,  die  in  dem  Gefühl 
der  Erleichterung  und  einem  Innewerden  des  Inhalts  „Das 
half'  zu  Tage  tritt:  so  zeigen  doch  auch  an  diesem  scheinbar 
so  ganz  elementaren  Gebilde  sich  deutlich  die  Spuren  eines 
längeren  zurttckgelegten  Entwicklungsganges  sowie  die  Bestand- 
theile  einer  vergleichsweise  hohen  Komplikation:  Der  Kontrast 
zweier  Empfindungen,  die  Verknüpfung  der  Vorstellung  davon 
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mit  einer  ge\vi«sen  Bewegungsvorstellung,  die  Vorstellung,  dass 
letztere  eine  von  mir  absichtlich  hervorgebrachte  war  und 
gegebenen  Falles  wieder  henorgebracht  werden  könnte,  die 
Befestigung  dieser  Associationen  durch  häufigere  Wiederkehr, 
welche  durchaus  unentbehrlich  ist,  um  dieselbe  als  eine  noth- 
wendige  erkennen  zu  lassen  u.  s.  w.  — genug  Alles  das  zeigt 
mit  völliger  Deutlichkeit  die  Zusammengesetztheit  und  Ent- 
wickeltheit  jener  angeblichen  Gmndgebilde. 

Hier  dagegen  im  Gebiete  der  GefUhle  haben  wir  es  mit 
durchaus  einfachen  Gebilden  zu  thiin.  Auch  das  allerroheste 
Empfinden  des  einfachsten  und  niedrigsten  Lebewesens  empfindet 
den  Kontrast  der  Tcmj)eratur  oder  der  chemischen  Mischung 
der  es  umgebenden  Medien  und  kehrt  mit  Befriedigung  in 
seine  nonnale  Gleichgewichtslage  zurück.  Aber  auch  in  unserem 
menschlichen  Seelenleben,  das  ja  im  Vergleich  zu  jenem  etwas 
unendlich  Komplieirtes  ist,  bildet  das  Empfinden  des  Kontrastes 
und  die  Kückkehr  zur  Gleichgewichtslage  das  früheste, 
elementarste  Stadium.  Wie  künstlich  auch  der  Bau  des  ein- 
fachsten Nerven-Apparats  und  wie  hoch  zusammengesetzt  seine 
Substanz  auch  immer  sich  erweist,  und  wenn  es  vom  Stand- 
punkt der  EnBvicklungslehre  auch  wahrscheinlich  sein  mag, 
dass  auch  das  elementarste  Empfinden  der  höheren  Thierklassen 
ein  Produkt  einer  ebenso  langen  Entwicklung  ist,  als  es  der 
Empfindung  vermittelnde  Nervenapparat  selbst  ist:  so  ist  doch 
für  uns,  die  Avir  einmal  auf  dem  Boden  jener  Ent^vicklung 
des  höheren  Thierlebens  stehen,  der  Empfindungsvorgang 
psychisch  etwas  schlechthin  Einfaches,  völlig  Elementares.  Wir 
empfinden  eine  ge\visse  Veränderung,  die  uns  einem  gewissen 
Gleichgewiehtsstande  annähert  oder  \*on  demselben  entfenit. 
Dieser  Empfindnngsprocess  kann  Vorgehen  und  geht  wirklich 
vor  in  jeder  Nervenprovinz,  ja  in  jeder  kleineren  Partikel  und 
er  vollzieht  sich  in  jeder  unabhängig  von  dem  Empfinden  der 
übrigen  Partikeln  und  Provinzen.  Dieses  diskrete  Empfinden 
ist  offenbar  das  Rohmaterial,  aus  der  jene  systematische  Ein- 
heit des  Bewusstseins  sich  zusammensetzt  Dabei  entspricht 
das  Gleichgewicht  ersichtlich  der  Konstanz,  der  Kontrast  der 
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Veränderung  (Kausalität)  überall  wie  der  Keim  dem  ans- 
gebildeten Wesen.  Jenes  Sichgleichbleiben , die  Identität  des 
Bewusstseins,  welche  allein  die  Erinnerung  an  das  Gleiche, 
somit  Vergleichen  und  Denken  ermöglicht,  ist  erst  die  Folge 
jener  Eigenschaft  unseres  Gefllhls,  vennöge  deren  die  Entfernung 
vom  Gleichgewicht  unangenehm,  die  Wiederannäherung  an 
dasselbe  angenehm  empfunden  wird.  Ueberhaupt  ist  die 
Konstanterhaltung  der  Individuen  wie  der  Arten  nur  denkbar  unter 
der  Voraussetzung,  da.ss  die  Erhaltung  der  Konstanz  den  Mittel- 
imd  Schweqmnkt  der  Gefühle  bildet,  dass  säimntliche  Trieb- 
kräfte — und  als  solche  haben  wir  die  Gefühle  aufzufa.ssen  — 
nach  ihm  hin  gravitiren.  Untergang  und  Zerfall  müsste 
schleunigst  den  Organismus  ereilen,  bei  dem  sich  dies  anders 
verhielte. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  der  Kausalität  zum 
Oefll  hlskontraste.  Dieser  ist  nicht  nur  die  nothwendige 
Vorbedingung  jener,  wie  vorhin  gezeigt,  sondern  auch  da.s  Vor- 
nnd  Urbild  derselben.  Die  Veränderung  der  äusseren  Reize  und 
die  dadurch  gesetzte  Veränderung  in  den  Molckularverhältuissen 
der  Nervensubstanz  wird  emjrfunden  als  Gefühl  und  bewirkt 
wjfort  Bewegungen,  theils  au{)assende  vegetative,  Re.sorption, 
.Secretion,  GefÜssverengerung  u.  s.  w.,  theils  w i 1 1 k ü r 1 i c h e Muskel- 
aktion. Dieser  ganz  untrennbare  Zusammenhang  ist  schon 
Kausalität,  und  er  ist,  wie  wir  (Thl.  II.  1.  S.  82)  sahen,  der 
eigentliche  und  wahre  Prototyp  der  Kausalität,  die  einzige 
wirkliche  Ursache. 

Wenn  wir  nun  die  oft  berührte  Frage  nach  dem  Wesen 
und  dem  Grunde  des  Gefühls  zu  beantworten  versuchen 
wollen,  so  werden  wir  sogleich  gewahr,  dass  wir  durch  alle 
voranfgegangenen  Untersuchungen  derselben  noch  nicht  näher  ge- 
kommen sind.  Wir  sehen,  dass  Gleichgewicht  und  Kontrast 
rwar  entschieden  Gegensätze  bilden,  aber  doch  nicht  so  schroff 
und  sell)st8tündig  sich  gegenüberstchen , dass  man  berechtigt 
wäre,  sie  für  zwei  verschiedene  Dinge  anznsehen.  Ein  und 
derselbe  Reiz  kann  in  denvselben  Nervensystem  das  eine  Mal 
Kontrast  hervorrufen,  das  andere  Mal  nicht.  Sie  verhalten  sich 
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vielmehr  wie  /wci  Seiten  desselben  Dinges,  wie  et^va  in  der 
Biologie  die  Iteiden  Priueipien  der  Vererbung  und  der 
Variation  zusaininengenonnnen  erst  den  Vorgang  der  All- 
st a in  in  u n g ausniaclien. 

Das  subjektive,  psychische  Korrelat  des  objek- 
tiven Molekular- Oleiehgewiehts  ist  die  (lewöhnung;  der 
K 0 n t r a s t ist  das  N e n e , U n g e w o h n t e.  Beides  ist  nach  jeder 
Seite  hin  relativ.  Jeder  Ueizvorgang,  auch  der  aller  abnormste, 
niigewolmteste,  endet  bei  längerer  Dauer  in  Gewöhnung,  und 
dieser  neuen  Gewöhnung  gegenüber  erscheint  dann  das  Alt- 
gewohnte als  etwas  Neues.  Gewohntes  und  Ungewohntes 
gehen,  wie  bereits  (Tbl.  II.  1.  S.  72)  erwähnt,  in  flies-seuder 
Keihe  in  einander  Uber.  Es  giebt  keinen  allgemeinen,  festen, 
nornialcn  Gleiehgewieht.s/.ustand  weder  fltr  das  gesammte  Nerven- 
system. noch  für  den  einzelnen  emjifindcnden  Apparat,  ln  ge- 
wissen weit  gezogenen  Grenzen  allerdings  giebt  es  eme  Nona, 
unter  und  über  welche  hinaus  das  Ner\ensubstrat,  ohne  der 
allgemeinen  oder  jiartiellen  Zerstörung  auheimzufallen,  nicht 
verändert  werden  darf,  aber  diese  Grenzen  sind  so  weit  ge- 
zogen, dass  sie  es  nicht  sind,  die  eigentlich  empfunden  werden, 
solidem  dass  die  ganze  Peripetie  unserer  Gefühlsbewegnng 
innerhalb  derselben  bleibt. 

Innerhalb  dieser  weitgezogenen,  die  Existenzbedingungen 
des  Organismus  in  sich  schliessenden  Grenzen  befindet  sich 
derselbe  in  jedem  Augenblick  in  Veränderung  begritfen  und 
gleichzeitig  in  einem  gewissen  .Vnpassungsgleichgewielit.  welches 
wir  Gewöhnung  nennen  und  das  wir  nicht  anders  denn  als 
ein  Produkt,  eine  Resultante  der  durehgeniachten  Veränderungen 
aufzufas-sen  vermögen.  Das  gesammte  Leben  des  OrganLsuias 
besteht  lediglich  aus  einer  Unzahl  von  gleichzeitig  neben  ein- 
ander verlaufenden  Processen,  aus  unzähligen  Reihen  fort- 
währender Veränderungen  und  Aniiassungen.  Sowohl  die  An- 
])aKsungen  aber  als  auch  die  Veränderungen  werden  Quellen 
von  Gefühlen  und  zwar  in  verschiedenem  Sinne. 

Das  wahre  Wesen  des  Gefühlsvorgauges  werden  wir 
daher  nicht  in  der  Annäherung  oder  Entfernung  von  irgend 
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finemmoiueutanenUleieligewiclits.Htaiule,  soiiiU-ni  in  der  Selbst- 
erbaltung  d.  h.  in  der  Art  und  Weise  der  Heaktion  auf  die 
Veriimlerung  zu  suelien  haben.  Das  Wesen  der  or};anisehen 
Kfiiktion  iin  Gegensatz  zur  physiseben  fanden  wir  an  einer 
früheren  Stelle  (Tbl.  I.  S.  ;14)  in  einer  gewksen  Autonomie, 
SpontanitUt.  Hier  sind  wir  iin  Sbuide,  etwa.s  tiefer  in  das 
Wesen  und  den  Inhalt  dieser  s|)ontanen  und  autonomen  Keaktions- 
weise  hineiuzublieken. 

Wenn  wir  anf  die  dort  angeregte  (ledankenreihc  noch  einmal 
luriirkkoiiiinen,  .so  sehen  wir  auf  den  Uei'z,  w ch'her  einen  Nencnajjparat 
trifft,  eine  dreifache  Wirkung  eintrelen:  1)  in  ecli  anisclie;  der  Reiz 
ist  Bewegung  und  wirkt  durch  einfache  1'  e h c r t r a g u n g iiu  ge- 
Imffcnen  Nerven  dieselbe  Hcwegiing,  der  Stoss  erschüttert,  die  Wänue 
frwSruit,  der  Druck  conipriiuirt  die  Nervensubstanz ; 'ij  dynamische 
<1.  h.  die  Ausliisung  freier  Arbeit  aus  Spannkräften,  wie  wenn  der  Funke 
(las  Holz  entzündet.  Diese  beiden  Wirkungsweisen  sind  dem  Organismus 
nirht  cigenthümlich,  sie  kouiiiien  ebensowohl  ausserlialb  wie  innerhalb 
des  Organismus  vor;  dagegen  3)  die  organische,  d.  h.  die  regel- 
mässig und  normal  er  AVeise  s t a 1 1 fi  nden  de  Hindnng  freier 
.Arlieit  in  >Spaunkriifte , die  Ansammlung  vomithiger  Arbeit  iu  eine 
hestimmtc  Form,  diese  haben  wir  als  die  dem  Organismus  allein 
eigi’nthümliche  Fortwirkung  kennen  gelenit. 

Aber  auch  dies  erschöpft  den  A^organg  nicht  und  enthält  noch 
nicht  ilen  genügenden  (irund  des  tiefühls.  Mit  keinem  bestimmten 
Molekular- A’organge  sehen  wir  die  I.ust  oder  ihr  (iegentheil  unauflöslich 
verknüpft.  Kine  und  dieselbe  Reiz-Grösse  und  Reiz-tjualität  sehen  wir 
d^  eine  .Mal  I.ust,  das  amlere  l'nlust  envccken.  AA'enn  hier  eine  natur- 
gesetzliche, unter  allen  rmständen  sich  gleichblcibende  Regel  zu  Gninde 
liegen  soll,  h)  kann  es  keine  andere  sein  als  die  Kine,  die  immer  w ieder 
auftaucht  iiml  mit  unabweislicher  AA'ahrheit  sich  uns  immer  wieder  auf- 
drängt, dass  die  .S  e 1 b s t e r h a 1 1 u n g,  das  F ö r d e r n d e oder  H e m m e n d e ilas 
fiefuhl  Imstimmt,  da.ss  letzteres  ein  lunew  erden  des  Nutzens  i sler  .Schadens 
nicht  seitens  des  ganzen  Organismus,  solidem  seitens  der  empfindenden 
1‘rovinz.  Es  ist  der  oberste  (iesichtsimnkt,  dem  sich  Beides,  die  Konstanz 
wie  die  A'cränderting,  die  Gewiihniing  wie  der  Kontrast,  dem  sich  üln*r- 
hatipt  alles  organische  Geschehen  miterordnen  muss.  Nutzen  oder 
.'kiiaden  aber  sind  Begriffe,  die  nur  auf  dem  Gebiete  des  Organischen 
denkbar  sind,  nur  hier  einen  .Sinti  haben.  .Auf  dem  Gebiete  des  .\n- 
organi.si'ben,  im  Reiche  der  Atome  und  Kräfte  giebt  es  weder  das  Kine 
noch  das  Andere,  jede  Bewegung,  jedes  Resultat  ist  hier  dem  anderen 
dnrcliatts  gleichw  erthig.  Nur  Organismen  können  Förderung  orler. Störung 
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erfahren ; zu  ihrem  Wesen  geliilrt  es  reclit  eigentlich,  sich  entweder 
günstig  zu  entw  ickeln  oder  ziuüekzugehen  ; für  sie  giebt  es  kein  gleich- 
giltiges  Beharren,  keinen  .Stillstand.  Auch  ein  Uletseher  kann  fortschreiten 
oder  sich  zurlickbilden , eine  Oebirgsfoniiation  sieh  aus  dem  .Schoosse 
der  Erde  hcrausheben  o<lcr  zurücksinken , eine  Felsmasse  durch  An- 
setzung von  Krystallen  wachsen  oder  durch  Verwittening  abnehmen. 
Eine  Anzahl  von  kosmischen  Kör]>em  kann  durch  Ausgleichung  und 
Ucgtdining  ihrer  Bewegungen  sich  in  ihren  Bahnen  und  damit  auch  in 
ihren  Fonnen  erhallen  oder  sie  kann  durch  Summirung  ihrer  .Stönmgen 
ihrem  sehliesslicheii  Zusammenstürze  und  damit  ihrem  Untergänge  in 
ihrer  jetzigen  Formation  entgegen  gehen,  ln  allen  diesen  Fällen  halten 
w ir  Analoga  des  Nutzens  oder  .Schadens,  alter  keinen  Nutzen  (tder  .Schaden 
selbst,  den  Wasserniassen  ist  es  völlig  glcichgiltig,  ob  sie  einen  Gletscher 
bilden  (Hier  als  Dunst  in  den  Wolken  schwelten  oder  sich  in  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  zersetzen.  So  ist  es  den  Elementen  Stickstoff,  .Sauerstoff, 
Kohlenstoff  auch  einerlei,  ob  sic  ein  reizbares  Protitplasma  bilden  oder 
nicht.  Dieses  Proto|tlasuia  selbst  aber  ist  in  der  That  ein  Ding,  das 
Nutzen  mler  .Schaden  erfährt,  es  ist  ein  reelles  Subjekt  der  Fördenuig 
(Kler  Hemmung,  während  es  in  jenen  anderen  Fällen  au  einem  solchen 
Subjekt  durchaus  fehlt. 

In  (lioseni  innersten  Wesenskeni  organiseher  Entwieklung 
in  tler  /.ur  Selbsterlialtung,  d.  li.  zur  Hewalining  ilirer  Fttnii 
und  ihres  \\'esens  sicli  hestiininenden  Autonoude  und  .^istn- 
tanität,  wurzelt  das  Oetilhl;  es  ist  das  In  ne  werden  des 
Nutzens  oder  .Schadens,  mit  den  Einschränkungen  inatitr- 
lieh  und  näheren  Bestiininungen , die  wir  oben  hinzugefilgt: 
alsti  niclit  immer  und  nielit  nothwendig  Nutzen  und  .Schaden 
des  (iesitmmtorganismus,  sondeni  zunächst  nur  des  emptindenden 
Nervenai)])ar!its  und  des  Ganzen  nur  in  so  fern,  als  da.sselbe 
den  Theilen  im  ^^'esentliehen  gleichartig  ist;  Nutzen  bald 
durch  die  Aufrechterhaltung  oder  Wiederannahme  eines  gewohnten 
Zustandes  oder  durch  den  kräftigeren  Reiz  eines  Neuen, 
.Schaden  sowohl  durch  die  Reizlosigkeit  des  bisherigen  .Standes, 
als  auch  durch  den  zu  heftigen  Eingriff  des  Neuen.  Das 
Subjekt  dieser  ganzen  Gefilhlsbewegung  ist  ein  sich  verändermies, 
das  aber  sich  als  dasselbe  behaujttet,  d.as  sich  als  dasselbe  an 
jede  Veränderung  anpa.sst  (.\npassung,  Gewöhnungj;  dadurch, 
dass  es  sich  anpasst,  sich  gewöhnt,  hat  es  die  Differenz,  den 
Kontra.st  aufgehoben,  das  Neue  zu  einem  Alten  gemacht. 
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Nach  zwei  Richtungen  kann  da«  Alte  unangenehm  wirken. 
Indem  durch  die  Gewöhnung  die  Differenz  des  Kontrastes 
aufgehoben  wird,  der  Reiz  verschwiiulet , treten  die  Unlnst- 
gethhle  zu  schwachen  Reizes  auf.  Das  schliesst  aber  nicht 
aus,  dass  nicht  andererseits  die  an  sich  nur  schwachen  Reize 
des  Gewohnten  durch  ihre  Dauer  sich  summiren  und  auch  die 
ünlustgefdhle  zu  starker  Reizung  geben  können.  Denkbar  ist 
Beides  und  ob  beide  Fälle  nebeneinander  hergehen  oder  nur 
Einer  von  ihnen  in  jedem  Falle  eintritt,  das  kann  hier  dahin- 
gestellt bleilH?!!.  — Wie  kann  nun  aber  das  Gewohnte  angenehm 
wirken?  Denken  wir  uns  den  Akt  der  Gewöhnung  bis  zur 
völligen  Aufhebung  der  Differenz  des  Kontrastes  ganz  durch- 
gefilhrt,  daun  können  wir  uns  eine  ix>sitive  und  zugleich 
elementare  Lustwirkung  nicht  denken ; es  ist  eben  Reizlosigkeit 
eingetreten.  Dagegen  la.sseu  sich  negative  und  abgeleitete 
Gefilhle  mancherlei  Art  denken:  als  Wegfall  der  Unlust,  Re- 
friedigung,  das  Gewollte  erreicht  zu  haben  u.  s.  w.  In  Wirk- 
lichkeit aber  tritt  dieser  Zustand  der  völlig  aufgehobenen 
Differenz  nicht  ein,  indem  an  die  Stelle  des  abgeblaasten,  ehe 
«s  völlig  verschwindet,  längst  andere  Gefilhle  getreten  sind. 
•So  liegreifen  wir  im  gewöhnlichen  Leben  mit  dem  Ausdruck 
,.Iiel)e  Gewohnheit“,  „gewohnter  Genuss“  u.  s.  w.  auch  wirk- 
lich iKisitive  Lustgefhhle,  die  uns  jedoch  noch  nicht  durch 
Gewohnheit  überdrüssig  geworden,  beziehungsweise  die  uns 
nach  kürzeren  oiler  längeren  Pausen  wieder  etwas  Neues  ge- 
worden; z.  B.  auch  der  leidenschaftlichste  Raucher  wird  doch 
oft  die  Cigarre  überdrüssig  bei  Seite  werfen  und  erst  den  anderen 
Tag  mit  erneuter  Begierde  nach  ihr  langen.  Die  Gewohn- 
heit wirkt  angenehm,  indem  sie  den  zu  starken 
Reiz  des  Neuen  lindert  und  dadurch  zu  einem 
starken  Lustgefühl  erhebt,  was  bis  dahin  Unlust 
wirkte. 

Der  Kontrast  ist,  wie  wir  sehen,  ein  ganz  nothwendiges 
und  nnentliehrliches  Erfordemiss  des  organischen  Seins,  welches 
selbst  fortwährende  Veränderung  ist.  Ja  man  kann  sagen, 
dass  das  Leben  sich  lediglich  au  Veränderungen  von  Fall  zu 
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P’all  ahspinnt,  wie  das  Dasein  einer  Heliörde  in  Erledifrnng 
der  einzelnen  vorkoininenden  (iesehätte  aufgeht.  Ebenso  noth- 
wendig  we  die  Verändening  seihst  ist  es  aber,  dass  sie  jedes- 
mal dureli  die  (tewöhnung  wieder  aufgehohen  wird;  eine  V'er- 
äiulerung.  an  die  'nir  uns  sehleclithin  nicht  gewöhnen  können, 
ist  mit  dem  Lehen  imvereinhar,  sie  [muss  beseitigt  werden  oder 
das  Lehen  geht  zn  (ürunde.  Die  Verdnderungen  also,  die  an 
den  ( trganismus  oder  einen  Theil  desselben  herantreten,  können 
mit  demselben  vereinbar,  assimilirbar , gewöhnbar  sein  «aler 
nicht.  Ob  sie  dies  sind  oder  nicht,  hängt  jedoch  nicht  allein 
von  der  Grösse  dieser  Veränderungen,  der  Intensität  des  äus.seren 
Ueizes,  sondern  ebensowohl  von  der  BeschaflFenheit  des  ( irganis- 
mns,  beziehungsweise  des  empfindenden  Theiles  ab.  Hier  tritt 
der  fundamentiil  nichtige  Begriff  des  Vermögens  ein.  Dieses 
dtlrfeii  wir  im  weitesten  .Sinne  bezeichnen  als  das  Jlass  der- 
jenigen Verändenmgen , welche  noch  innerhalb  der  (irenzen 
der  Möglichkeit  der  Erhaltung  des  Organismus,  beziehungsweise 
der  emjtfindendeii  Partikel  fallen.  Veränderungen,  welche 
darüber  hinausgeheu,  werden  theils  gar  nicht,  wenn  Zerstörung 
der  Nervensul)stanz  eintrat,  theils  nur  so  wie  die  noch  inner- 
halb der  ^'ermögensgrcnze  fallenden  Beize  empfunden.  Inner- 
halb dieser  weiteren  Vermögensgrenzen,  die  nach  miteii  hin 
durch  den  Begriff  der  Reizschwelle  (d.  i.  diejenige  Reiz- 
inteiisität,  unterhalb  deren  Reize  überhaupt  nicht  empfunden 
werden),  nach  oben  hin  durch  den  der  Reizhöhe  (d.  h.  die- 
jenige Reizintensität,  Uber  welche  hinaus  .Steigerung  des  Reizes 
keine  .Steigerung  der  Empfindung  mehr  bewirken  kann)  und 
in  ihrer  aufsteigenden  .Skala  durch  den  Begriff  Reiz  umfang 
(cfr.  Wundt,  Grundz.  S.  2m2  f.  treffend  bezeichnet  werden, 
haben  wir  eine  engere  Zone  des  Vermögens,  nämlich 
das  Vermögen,  gewisse  Reizgrade  noch  angenehm 
zu  empfinden.  Es  ist  hier  in  der  That  von  einem  Ver- 
mögen im  physischen  Sinne,  einer  gewis,sen  Robustheit  des 
Nervensystems  die  Rede.  Denn  wir  begegnen  an  sehr 
heruntergebraehten  und  geschwächten  Nerven  einer  ganz  ver- 
änderten Reizbarkeit,  indem  solchen  Personen  alle  sonst  noch 
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pan/,  crtriifclichen  und  selbst  angeneliincn  Ilei/.e  Pein  ver- 
nrsaehen.  Ebenso  ist  dein  Nenfteborenen  jeder  Reiz  zu  ^^el 
wler  vielmehr  es  ist  ibin  selion  zu  starker  Reiz,  was  wr  Er- 
waehsenen  p:ar  nieht  mehr  als  Reiz  empfinden,  die  Temiieratur 
des  pehei/.ten  Zimmers,  Luft,  Lieht  u.  s.  w.  Daher  das  neu- 
geborene Kind  diese  ihm  noeh  viel  zu  rauhe  Welt  mit  jämraer- 
licbem  Geschrei  begrtlsst.  Der  Grund,  weshalb  der  Mensch 
das  ein/jge  Thier  ist,  das  mit  Klagelauten  in  die  Welt  tritt, 
wird  eben  darin  zu  suchen  sein,  dass  kein  anderes  Thier  so 
zart,  schwach  und  htllflos  ist,  als  das  menschliche  Kind;  dass 
alle  anderen  Thiere  stilrker,  entvrickelter  und  mit  robusteren 
Nenen  die  Welt  betreten.  Die  Lust  ist  also  ein  Aus- 
fluss der  Stilrke  unseres  psychischen  Seins,  die 
Unlust  der  Schwilche,  des  Unvermögens.  Das 
Mittel,  wodurch  wir  die  Unlust  der  Schwäche  über- 
winden, ist  die  Gewöhnung,  sie  ist  ein  Ertragenlemen 
des  Lebens,  die  Anpas-sung  ans  Medium,  sie  ist  der  eigentliche 
Lelien.sakt,  Assimilations- Akt.  Sie  ist  die  organische  Kraft, 
welche  die  Differenz  der  physischen  Proccsse  der  Umgebung 
mit  denen  des  eigenen  Organismus  durch  Anpassung  auf'hebt, 
welche  eben  dadurch  t's  venuag,  jene  Proccsse  für  das  organische 
Sein  zu  benutzen.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren  sie  es  vennag, 
bezeichnen  eben  die  Grenzen  des  Lu  st  Vermögens,  des 
Vermögens  im  e n g e r e n S i n n e.  1 )as  Leben,  das  organische 
Sein,  fsler  richtiger  (K“schehen,  bedarf  zu  seiner  Erhaltung  be- 
ständiger Verändening,  weil  es  selbst  Veränderung  ist,  hierin 
liegt  der  innerste  und  tiefste  Grund,  weshalb  es  Kontraste  sein 
mti.ssen,  die  angenehm  empfunden  werden.  Solclie  \'erändeningen 
alwr,  die  zu  schwach  sind,  erfüllen  diese  nothwendige  Lebens- 
lieilingung  nicht;  solche  wederum,  die  mit  einer  stärkeren 
Differenz  auflreten,  als  sie  von  der  vorhandenen  organischen 
Kraft  assunilirt  zu  werden  vermag,  werden  als  Hedrohung  des 
Bestandes  derselben  als  Unlust  empfunden,  während  diejenige 
Differenz,  welcher  jenes  Vermögen  gewachsen  ist,  dem  Leben 
nm  so  nlltzliclier  ist,  je  grösser  sie  ist  und  in  demselben  Masse 
auch  als  Last  empfunden  wird. 
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Fassen  wir  reeapitulireml  Alles  zusammen,  so  liaben  wir 
auf  der  objektiven  i»h  ysiologisclien  Seite  die  beiden 
Molek ular-Processe  der  Anliäufuiif'  vorräthiger 
Arbeit  durch  Bildung  komplexer  Verbindungen  und  der 
Auslösung  von  lebendiger  Kraft  durch  Ueduktion  der 
komplexeren  Verbindungen  in  einfachere  — Ersatz  und  Ver- 
brauch — negative  und  positive  Molekular- Arbeit. 
Auf  der  subjektiven  psychischen  Seite  dagegen  be- 
gegnen wir  den  beiden  Processen  der  Selbsterhaltung 
und  Veränderung,  der  anpassenden  Gewöhnung  und 
des  Kontrastes.  Auf  beiden  Seiten  ist  jedes  Glied  des 
Gegensatzes  eben.so  wesentlich  für  die  Fortsetzung  des  organisclien 
Proce.sscs  als  das  andere.  Auch  so  noch  werden  wir  die 
beiden  Gegensatzpaare  nicht  einfach  parallel  zu  setzen  haben, 
d.  h.  wir  werden  nicht  einfach  sagen:  in  jedem  einzelnen 

Falle  und  in  aller  Strenge  entspricht  die  Gewöhnung  dem 
negativen  Molekular-Processe,  der  Ansammlung  von  Spann- 
kräften, der  Kontrast  dem  jmsitiveu  51olekular-l’roce:.sse,  dem 
Verbrauche.  Wohl  aber  wrd  dies  im  Allgemeinen  und  im 
Grossen  und  Ganzen  allerdings  der  Fall  sein,  dass  dem  l eber- 
wiegen des  negativen  Processes  die  Gewöhnung  dem  Ueber«iegen 
des  ])ositiven  der  Kontrast  entspricht. 

Die  den  Organismus  umgebenden  Medien,  die  äusseren 
Reize,  bilden  eine  Kette  — oder  vielmehr,  was  richtiger  ist, 
ein  aus  zahllosen  nach  allen  Richtungen  durcheinanderlaufend« 
unendlich  vieltaltigcs  Gewebe  fortwährender  Molekular -Ver- 
änderungen. In  dieses  Gewebe  oder  Netz  von  Veränderungs- 
Reihen  ist  der  Organi.smus,  selbst  ein  Veränderliches,  selbst 
ein  Gewebe  von  Molekular -Proces.sen,  hineingestellt;  und  *iie 
ihn  konstituirenden  Atome  und  Moleküle  betinden  sich  mit  den 
Uebrigen  zunächst  im  gewöhnlichen  ])hysisch  - chemischen 
Wechselverkehr.  Was  als  Neues  hinzukommt,  ist  elmu  jener 
negative  Molekular-Proceas,  die  Ansammlung  vorräthiger  Arlmit 
in  bestimmter  Fonn  und  in  hochkomplicirten  Verbindungen. 
Dieselbe  stellt  sich  uns  dar  als  ein  den  physikalischen  Agentien 
geleisteter  Widerstand,  als  eine  neue,  besondere  organische 


Digitized  by  Googlc 


Wesen  der  Lust  • Empfindung. 


57 


Kraft,  als  Selt)sterhaltiiii‘r,  welches  letztere  wieder  so  viel  l)esagen 
will  als  eine  fortwährende  Selbst-Emeuerun}',  Selhst-Hehöpfung. 
Die  physikalischen  Agentien  kann  der  ürganismns  keinen 
Augeuhliek  entbehren,  sie  sind  ihm  nothwendiges  wesentliches 
Erfordemiss , wie  er  aus  ihnen  zusainincngesetzt  ist,  so  muss 
er  auch  immer  von  Neuem  wieder*  aus  ihnen  sich  bilden.  Er 
muss  stets  von  ihnen  verändert  werden,  um  sieh  erhalten  zu 
können  und  diese  Erhaltung  besteht  darin,  dass  er  sieh  der 
erlittenen  Veränderung  anj)a.s.st. 

Wir  können  nun  — natürlich  nur  ganz  im  Allgemeinen  — 
amleuten,  unter  welchen  Umständen  und  weshalb  Gewöhnung 
mal  Kontra.st  als  Förderung  oder  Hemmung,  als  Lust  oder 
Inlnst  empfunden  werden.  Die  Veränderung  des  äus-seren 
Reizes  ist  ein  wesentliches  Ertbrdemiss  der  Erhaltung  des 
Organismus,  sie  wirkt  daher  immer  als  Förderung,  aus.ser,  wenn 
sie  entAveder  zu  schwach  ist,  den  organischen  l’rcx-ess  an- 
zuregen oder  das  Vermögen  derselben,  sich  <lem  Reiz  an- 
zupassen,  überschreitet,  in  welchen  Fällen  der  Kontrast  als 
Hemmung  wirkt.  Al>er  Lust  wirkt  der  Kontrast  nicht  an  sich, 
sondeni  nur  dadurch,  dass  er  einem  angemessen  grossen 
Adaptionsvennögen  l)egegnet  und  von  ihm  assimilirt  wird. 
Die  Materie  der  Lusteni])findimg  l)csteht  nicht  darin,  dass  <ler 
Organismus  eine  möglichst  gros.se  Veränderung  erleidet,  stmdem 
da.ss  er  sich  einer  solchen  gegenüber  noch  behauptet  und  er- 
hält. Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  auch  die  Gewöhnung  an- 
genelmi  wirkt  als  Anpa.ssung  an  einen  möglichst  grossen  Kontrast, 
unangenehm  «lagegen,  sobald  durch  > öllige  .\uf  hebnngder  Differenz 
der  Zustand  der  Reizlosigkeit  mler  des  zu  geringen  Reizes  eiu- 
getreten  ist  Der  Organismus  selbst  ist  Ansamndung  vorräthiger 
Arbeit  gewissennassen  ein  Kraft- Capital,  aber  kein  tfwltes 
Capital,  smidem  ein  solches,  zu  des.sen  Wesen  es  gehört,  beständig 
umgesetzt  zu  werden.  Daher  der  Mangel  an  Arbeit  anslösenden 
Reizen  eben  so  schädlich  ist  als  aufreibender  Kraftverbrauch.  — 
Je  gritsser  nun  die  organische  Kraft  ist,  desto  stärkere  Reize 
werden  noch  als  Lust  emi>funden.  Vielleicht  ist  auch  die 
untere  Lustgrenze  nach  der  Weite  der  zu  schwachen  Reize 
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weiter  liinausfreseliolien.  Nach  meiner  Ert'aliriinf;  wenip^teiis 
sind  starke  (nielit  knr])ulente)  nervige  Mens<-lien  weniger 
dem  Kitzel  nnd  der  l'nndie  und  1,'ngednld  unterworfen,  als 
schwache,  ner^iise.  Wenn  dein  so  ist,  so  haben  wir  das  oIh-ii 
envähnte  allgemeine  Emjifindungs- Vermögen:  Reizschwelle, 

Ifeizhöhe,  Reiz-Umfang  nur  als  Funktion  dieses  Lust- Vermögens 
aufzufassen,  indem  der  eigentliche  Körjier  der  normale  Zustand 
der  Emiifindung,  die  Lust  und  die  Unlust  nur  deren  zufälligen 
abnormen  Grenzweith  bildet.  Doch  das  mag  hier  dahingestellt 
bleiben.  Klar  ist  aber  aus  dem  Risherigen,  wie  nel  daran 
fehlt,  dass  der  Kontrast  oder  der  Mangel  oder  die  Unlust  als 
das  wahre  Wesen  des  Gefilhls  anzusehen  wäre.  So  wenig 
die  blosse  Fendialtimg  von  Schaden  schon  ein  Nutzen  und 
eine  Selbsterhaltung  ist,  so  wenig  ist  Mangel  an  Unlust  sidion 
Lust.  Letztere  ist  vielmehr  das  w’ahre,  allein  wesentliche 
(ieltlhl  und  verdankt  ihren  Ui'sjirung  dem  Zusammentreffen 
zweier  Momente:  Einer  grossen  Veränderung,  Kontrast, 

Differenz  und  einer  grossen  assimilirenden  Kraft,  Vermögen. 
Von  hieraus  ergiebt  sieh  ganz  ungezwmng(‘n  die.  Anfworf  auf 
die  oft  zurftckgcstellte  Frage  nach  dem  Verhälfniss  des  (iefilhls 
zum  Rewusstsein. 

Vielleicht  liegt  cs  allgemein  schon  im  Reginffe  des 
Nutzens,  dass  er  als  solcher  e m p f u n d e n werde.  Allerdings 
kennen  wir  in  den  Pflanzen  ein  organisches  Sein,  dem  die 
Emiifindung  ziemlich  allgemein  abgesprochen  wird.  t)h  dies 
mit  Recht  geschieht  oder  nicht,  soll  hier  nicht  erörtert  werden. 
Gewiss  ist  es  schwer  (und  unser  ganzes  .Spraehgcftthl  sträiilit 
sich  dagegen),  sich  ein  Gedeihen,  Wachsen,  lustig  Grflnen  u.  s.  w. 
ohne  ein  wenn  auch  noch  so  dunkles  Ahnen  oder  dergleicliea 
sieh  vorzustellen.  — Sieherlich  aber  ist  thieriseher  Organisiuns 
bis  ins  kleinste  Partikelchen  hinein  nicht  denkbar,  <dme  die 
Empfindung  von  Förderung  oder  Hemmung  seines  Geschehens, 
das  thierisch  organische  Geschehen  ist  eben  nichts  Anderes, 
als  ein  Sich  be.stimmen.  Sich  empfinden.  Zugleich  erhellt  atsr, 
«lass  dies  die  einfachste  Form  thierischen  Geschehens  sein 
muss,  der  einfache  organische  Process  der  Förderung  oder 
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Hemniuiifr  mit  dom  Innewordon  dieser  Förderniifr  oder  Hemmuiif;. 
Es  ist  die  allfcemeinste  elementarste  Form  des 
Bewusstseins,  in  dieser  allereinfachsten  Gestalt  freilieli  nur 
g;inz  scliwaclies,  dunkles  Bewusstsein,  mehr  ein  brütendes 
Ahnen  als  ein  Erkennen  und  Wissen.  Aber  es  bedarf,  um 
deutliches  und  klares  Bemisstsein  zu  werden,  keiner  weiteren, 
fTemden  Zutbaten,  sondern  nur  der  Ven'ielfacbunf;  und  intensiven 
Gradsteifrenm}? , wie  Tbl.  II.  1.  S.  Itiö  gezeigt  wirde.  Xiebt 
minder  deutlich  ergab  sich,  dass  in  den  bei<len  Grundmoinenten 
dieses  einfacben  GetÜhls])rocesses  der  Selbsterbaltung  und  der 
VerUnderung  mit  ihrem  Mittelbegriffe  der  Gewöhnung  die  un- 
mittelbare Keim -Anlage  tllr  die  im  höheren  Denk-  und  Er- 
kenntnissproeesse  wirksamen  Momente  der  Identität  (Konstanz 
und  Einheit)  und  Kaus:ilität  (Veränderung  durch  Bewegung) 
deutlich  erkeunbar'gegeben  sind. 

Die  ältere  Psychologie  (Wolf,  Keimarus  u.  A.)  nannten 
diesen  elementaren  Process  eine  intuitive,  auch  wohl  undeutliche 
Erkeuntniss.  I )ies  kann  richtig  und  falsch  sein.  Es  ist  richtig, 
in  so  fern  dieses  Nutzen-  und  Schaden-Empfinden  der  ein- 
fachste elemenbirste  Bewusst.seinsakt  und  die  Vorstufe  für  alle 
höheren  Bcwus.stseinsakte,  also  auch  für  die  gegenständliche 
Erkeuntniss  ist,  falsch  ist  es  in  dem  8innc,  in  welchem  es 
auch  wirklich  gemeint  war,  als  ob  die  8eele  an  sich  ein 
wissenlies,  vorstellendes  Ding  sei  und  nur  nebenbei  Geftthle 
habe,  nändich  dann,  wenn  sie  sich  vorstellt,  einen  Nutzen  oder 
tichaden  erlitten  zu  haben.  Dies  ist  falsch,  die  Seele  hat  kein 
anderes  Bewu.sstsein,  es  giebt  überhaupt  kein  anderes  Bewis,st- 
sein  als  Lust  oder  Uidust,  Nutzen  oder  Schaden. 

Das  Verhältniss  des  Gefühls  zum  Bewusstsein, 
dem  wir  so  näher  zu  kommen  gisuicht  haben,  kann  seine 
völlijre  Klarstellung  erst  in  Verbindung  mit  derjenigen  Unter- 
™chung  finden,  welche  sich  mit  der  Ermittelung  des 
Verhältnisses  des  Gefühls  zutn  Begehren  beschäftigt, 
zn  welcher  wir  uns  jetzt  wenden.  Auf  die  Schwierigkeiten 
nnd  Widersprüche  dieser  Frage  haben  wir  bereits  verschiedent- 
lich htnznweisen  gehabt.  Wir  fassen  das  Getilbl  als  den  Grund 
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des  Begehrens  auf.  Es  ist  aber  eine  sehr  wohl  auf/.uwerfende 
Frage,  ob  nicht,  was  wir  GefUld  nennen,  schon  selbst  Begehren 
sei.  Man  könnte  sieh  um  so  mehr  versucht  f'ühlen,  diese  F rage 
mit  Ja  zu  beantworten,  als  daran  kein  Zweifel  sein  kann,  dass 
cs  dem  Gefilhl  wesentlich  und  nothwendig  ist,  sofort  Trieb. 
Begehren  nicht  sowohl  zu  werden,  als  vielmehr  bereits  zu  sein. 
Es  giebt,  wie  verschiedentlich  Itereits  hervorgehoben  worden, 
kein  ruhendes,  bloss  receptives  Gefühl.  Es  ist  physiologisch 
auch  gar  nicht  denkbar,  dass  der  in  einer  Zelle  des  hinteren 
Hirns  im  Bilckenmark  anlangende  Erregnngsstrom  hier  plötzlich 
Halt  machen  und  nicht  zu  anderen  (motorischen,  vasamotorischen 
u.  s.  w.)  Centren  törtsch reiten  solle;  es  wäre  das  so,  als  sollte 
ein  elektrischer  .Strom  in  einem  Konduktor  Halt  machen,  der 
aber  mit  anderen  Gegenständen  in  leitender  Verbindung  stunde. 
Vergl.  hierzu  Thl.  1.  Kaj).  35.  ln  der  That  haben  >vir  ab 
letztes,  eintächstes  Seelen  - Element  ja  niemals  das  Gettlhl  al>- 
gesondert  für  sieh,  sondern  das  Gefühl  als  Antrieb  zur  Be- 
wegung, als  Empfindung- Bewegung  bezeichnet.  Ist  es 
nun  unter  diesen  Umständen  noch  nothwendig,  ja  ist  es  über- 
haui)t  möglich,  noch  zwischen  Gefüld  und  Begehren  zu  unter- 
scheiden? 

Zur  Aufrechterhaltung  der  .Selbstständigkeit  des  Gefühls 
gegenüber  dem  Begehren  beruft  man  sich  gern  auf  die  Erfahrung, 
dass  ja  thatsächlich  nicht  immer  dem  Gefühl  das  entsprechende 
Begehren  folge,  ln  der  Regel  wird  hierbei  eine  Täu.sehung 
obwalten  und  Ul)er8ehen  sein,  dass  das  betreffende  Begehren 
nur  von  einem  anderen  stärkeren  Begehren  geheinuit  bt; 
z.  B.  ich  bin  durstig,  will  aber  nicht  trinken,  weil  ich  erhitzt 
bin,  hier  habe  ich  in  Folge  des  Durstgefühls  ein  starkes  Be- 
gehren zu  trinken,  Ubenvinde  es  aber  aus  Furcht  vor  den 
schädlichen  Folgen.  Hier  ist  das  Verhältniss  völlig  durcli- 
sichtig,  weil  das  Begehren  ziemlich  stark  ist  ln  anderen 
Fällen,  z.  B.  wenn  ich  eine  Tollkirsche  sehe,  bt  das  dabei 
vorgestellte  Gefühl  des  Wohlgeschmacks  so  schwach,  dass  es 
gegenüber  der  Furcht  vor  den  bekannten  Folgen  völlig  zurllek- 
tritt.  Achulich  verhält  es  sieh  in  allen  den  zahlreichen  F'ällen, 
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wo  selbst  zieiiiHeli  starke  Gefilhle  und  Bedürfnisse  vor  an- 
«7nj;enen  tief  einf^eprägten  Maximen,  Anstandsrtteksicliten 
n.dergl.  unterdrückt  werden.  Man  kann  in  diesen  Fällen  offen- 
bar nicht  sagen,  dass  dem  Gefühl  kein  Begehren  folge,  sondern 
nur,  dass  es  sofort  beim  Entstehen  und  völlig  unterdrückt 
werde.  Die  angeführten  Thatsachen  si)reehen  also  nicht  in 
dem  Sinne  für  die  .Selbstständigkeit  des  (iefitbls  gegenüber  dem 
Hegeliren,  als  ob  es  Gefühl  geben  könnte,  das  nicht  sofort  zu 
Kegehren  werden  müsste,  oder  Begehren,  das  nicht  in  einem 
Gefilhl  seinen  Ursprung  hätte.  Das,  wie  gesjigt,  ist  unmöglich. 
Wohl  aber  könnte  das  in  Frage  kommen,  ob  diese  Thafsacben 
nicht  dafür  zu  sj)rechen  scheinen,  da.ss  Gefühl  un<l  Begehren 
im  Verlaufe  der  seelischen  Entwicklung  etwas  verschiedene 
.'v’hicksale  erfahren,  ähnlich  der  Entwicklungsverschiedenheit, 
die  wir  zwischen  Gefühl  und  Denken  wahniehmcn,  wo  wir 
die  von  Hause  aus  le<liglieh  auf  der  Grundlage  des  Gefühls  sich 
entwickelnden  Denkgebilde,  abgesehen  von  der  ihnen  inne- 
wohnenden  mehr  oder  weniger  intensiven  Gefühlsbetonung,  eine 
ungezählte  Mannichfaltigkeit  theoretischer  Nuanciningen  ent- 
sjirechend  den  realen  Verhälhdssen  der  Objektivität  annehmen 
sehen ; raler  ähnlich  den  Verselbstständigungen  der  E r i n n e r u n g s- 
nnd  r h a n t a s i e - G e b i 1 d e , deren  in  mehr  oder  weniger  iibge- 
sonderten  Neirenpartien  (Erinnernngheerden)  abgelagerte  Reiz- 
spnren  und  Triebreaktionen  daselbst  ein  mehr  oder  weniger 
selbstständiges  Leben  führen.  In  ähnlicher  Weise  nun  könnte 
es  sich  mit  der  .Selbstständigkeit  des  Begehrens  verhalten.  Die 
.\nalogie  mit  dem  Denken  und  der  l’hanta.sie  ist  ln  sf)  fern 
nicht  ohne  Bedeutung,  als  sie  uns  einen  beachtenswerthen  Finger- 
zeig giebt  über  die  Art  und  Weise  und  die  Richtung,  in 
welcher  sich  die  seelischen  Processe  cntwicrkeln. 

^’on  zwei  extremen,  die  Wahrheit  gleich  weit  verfehlenden 
•Ansichten  werden  wir  uns  hier  fern  zu  halten  haben.  Die 
eine  ist  die  eben  angedeutete  zu  gewaltsame  .Sonderung  von 
fiefithl  und  Begehren;  ihr  gegenüber  halten  wir  wiederholt 
fest,  es  giebt  kein  Gefühl,  das  nicht  sofort  Begehren  ist,  es 
giebt  kein  Begehren,  das  nicht  seinen  Grund  in  einem  GeiÜhl 
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liiit.  Das  walire  Url)ild  dieses  Verliiiltiiisses  ist  das  VerhältnLss 
zwiselien  Fan])fiiidun{;  und  Beweguiij;.  — Das  andere,  nielit 
minder  zu  vermeidende  Kxtrem  wäre  dann  die  Ansielit,  die 
(iel'illd  und  Hegeliren  seldeelitliin  identifieirte,  wozu  die  Ver- 
suchung aus  den  aiiftefiilirten  (irtlnden  allerdings  ziemlieh  nahe 
liegt.  Indessen  schon  der  , Sprachgebrauch,  der  gerade  zwischen 
Gefühl  und  Begehren  hesonders  scharf  unterscheidet,  muss  hier- 
gegen ein  nicht  unbeträchtliches  Gewicht  in  die  Schaale  legen. 
Ks  Ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  bezeichnend,  diucs  wie  .schwankend 
und  zum  Theil  geradezu  irreführend  der  Siirachgebranch 
zwischen  ..Fühlen''  und  „Empfinden“,  ..Denken“  und  „Vorstellen“ 
sich  hin  und  her  bewegt,  Wort-  und  Begritfs-\'erwechslungen 
zwischen  „Fühlen“  und  „Begehren“  nicht  Vorkommen. 
Vielmehr  liegt  hier  der  Gegen.satz  des  Leidens  und  des  Thuns 
des  Emi)findens  eines  inneren  Zustandes  und  des  Uebergauges 
in  die  durch  denselben  gebotenen  Handlungen  begritflich  und 
sj)rachlich  von  vondierein  sebarf  ausgeprägt;  und  es  ist  we.sent- 
lieh  ei-st  eine  spätere  Erwägung,  welche  uns  zweifeln  lässt, 
ob  nicht  schon  gleich  in  der  Empfindung  des  angenehmen  mler 
unangenehmen  Zustandes  schon  auch  der  Hinweis  auf  die 
entsprechende  Thätigkeit  gegeben  sei. 

Ihre  endgiltige  Erledigung  findet  die  Frage  auf  dem 
Wege  der  Entwicklungsgeschichte.  D.as  Gefühl  und 
das  aus  demselben  resultirende  Begehren  haben  wir  zusauuueu 
zu  betrachten  und  da  zeigt  es  sich  sofort  als  Glied  einer  längeren 
Kette,  deren  erstes  Glied  der  äus.sere  Beiz,  deren  letztes  die 
äus.sere  Handlung  bildet.  Diese  Kette,  die  um  .so  länger  und 
vielgliederiger  wird,  je  höher  die  seelische  Entwicklung  ge- 
diehen ist,  zeigt  sich  auf  der  niedrigsten  .Stufe  als  das  ein- 
fache .Seelenelement  Emjrfinduug-Bewegung,  als  in  der 
That  einfach  und  ungegliedert.  In  diesem  niedrigsten  Staude 
der  Entwicklung  oder  richtiger  rnentwickeltheit,  bei  diesem 
ganz  ungesonderten,  «[ualitätlosen,  fast  unbewu.s.sten  Empfinden, 
in  die.sem  crinnerungslo.sen , ungewollten,  fast  mecbanischen 
Bewegen  kann  mau  von  Sonderung  der  einzelnen  Elemente 
kaum  reden.  Beiz  unil  Bewegung  sind  kaum  von  einander 
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7.U  trennen,  viel  weniger  Eini)tiiuliing  und  liegehren.  In  (lie.s.-ii 
Fällen,  lUr  welelie  der  eint'aelie  escitorisehe  Kei/,  der  Her/,- 
<Kler  Ditnn-Heweguug  oder  die  dunkel  eiii])fundene  Triebreaktion 
der  elnfäcli.sten  und  niedrigsten  Thierfonnen  als  Ileispiele  in 
iletraelit  koinuieii,  einerlei,  oh  sie  la-reits  eine  abgesonderte 
Xervenmasse  haben  oder  die  Kei/.bewegung  direkt  auf  die 
reizbare  Sarcodeina.sse  sieh  fortpHanzt:  in  allen  diesen  Fällen 
des  liliudcn  nothwendigen  Triebes,  der  nahezu  ineehanisi-hen 
Ketlexbewegung  haben  wir  kaum  ein  Hecht,  verschiedene  Stadien 
der  von  der  l’erceptionsstelle  bis  zur  kontraktilen  F'iuserzelle 
mit  gleicher  Nothweudigkeit  fort.schreitenden  Heizbewegung  zu 
nnterscheiden.  lletrachten  wir  als  Sulvstrat  dieses  ganz  un- 
entwickelten jisychischen  Vorganges  das  einläehe  scheinati.sche 
Xenenelement  SC'C*M,  *)  so  ist  es  nacdi  dem  heutigen  Stande 
der  physiologischen  Anschauungen  oflenbar  nicht  möglich,  ein 
l)cstiinmtes  Segment  de.sselben  dem  Hewusstseiu , ein  anderes 
dem  (iefilhl,  ein  drittes  dem  Itegehren  zuzuweLsen.  Das  (ianze 
L<t  eine  einzige  Heizbewegung,  an  der,  wenn  sie  immer  in 
diesem  Stande  verbliebe,  niemals  einzelne  Elemente  unterschieden 
Werden  könnten.  So  wenig  hier  das  llewnsstsein  von  (Iefilhl 
unterschieden  werden  kann,  indem  ein  elementares  liewus.st- 
sein  liberhaupt  niemals  anders  denn  als  Lust  oder  Unlust  ge- 
dacht werden  kann,  eben  so  wenig  ist  in  diesem  elemen- 
lareu  Stande  auch  das  liegehren  vom  Gefilhl  zti  .sondern, 
indem  beide  nach  Wesen  und  Erscheinung  vollständig  sich 
decken. 

Erst  in  den  höheren  Entwickhings.stadien  beginnen  sowidd 
(•efillil  und  lievm.s.stsein , als  auch  Gefühl  und  Itegehren  mehr 
lind  mehr  auseinander  zu  fallen.  Als  relativ  näch.stes  Stadium 
köimeii  wir  den  Fall  ins  Auge  fassen,  wo  eine  be.stimnite, 
ilUiiliticirte  und  als  sidche  auch  bereits  durch  die  Erinnerung 
•lekamite  Einiifindung  eine  be.stimmte,  bereits  durch  Uebung 
erlernte  und  daher  gleichfalls  erinnerte  Bewegung  erfordert. 
Ks  Ist  das  nach  Dem,  was  früher  wiederludt  erörtert  worden. 


*)  Vcrgl.  Till.  I.  .S.  l.V).  1!I2. 
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ein  relativ  bereits  ziemlich  liwli  entwickelte«  .Stadium.  Die 
Erimienmf^eltilde  der  primairen  Em]>tindun^  sowohl  als  des 
Hewefnmgs{|;efilhls  sind  bereits  /.iemlich  tixirt,  scharf  kristallisirt 
und  zu  Vorstellungen  verselbst.stilndigt,  die  zwar  ihrerseits  gauz 
dem  fJetilhl  entsprungen  sind,  dennoch  bereits  die  Anfänge 
jener  Emancipation  zeigen,  die  spilter  zum  theoretischen  Interesse 
fährt.  Hand  in  Hand  hiermit  geht  eine  ähnliche  Verselbst- 
ständigung des  Hegehrens.  Wie  wir  in  der  Erinnerung  eine 
Be\Mis.st.seinsform  haben,  die  nicht  mehr  ganz  in  dem  urs])rttng- 
lichen  Liist-Unlust-Gidmlt  der  Vorstellung  aufgeht,  solidem  ihr 
eigenthiimliches  Leben  und  ihr  besonderes  Interesse  hat: 
ähnlich  erscheint  das  Begehren  luinmehr  als  eine  besondere, 
aus  dem  Gefilhl  zwar  henorgegangene,  aber  nun  gewis.ser- 
massen  Uber  dasselbe  hinausgewachsene  und  deshalb  von  ihm 
unterscheidbare  Triebkraft  von  eigenthUmlichem  Wesen 
lind  mit  eigeiithtlmlichen  .Schicksalen.  .An  der  qualitativen 
I )HTerenz,  welche  dem  (iefähl  eigenthUmlich  ist  und  als  Farbe,  Ton, 
Temperatur  u.  s.  w.  den  Inhalt  der  theoretischen  Wahmehiiiungen 
und  in  der  Erinnerung  tixirt  — der  Vorstellungen  bildet, 
nimmt  das  ausgebildete  Begehren  an  sich  keinen  Theil.  Es 
ist  vorwiegend  auf  eine  Bewegung  gerichtet,  fllr  die  es  beinahe 
gleiehgiltig  ist,  zur  Beschwichtigung  welches  (iefähles  sie 
dienen  soll.  Bildet  doch  diese  Bewegung  ein  sehr  wesentliches 
und  ziemlich  selbstständiges  Element  der  seelischen  Entwicklung. 
Die  Bewegung,  die  zuerst  nur  als  Besehwichtigmigsniittel  für 
ein  bestimmtes  Ciefuhl  erfunden  und  eingeUbt  wurde,  ist  durch 
die  erlangte  Fertigkeit  erst  zu  einer  willkllrlichen  geworden, 
zu  einem  allgemeinen  tür  beliebige  Zwecke  zur  Vertilgung 
stehenden  Beschwiehtigungsmittel.  Die  Verselbstständigung  zeigt 
sich  an  der  unseheiiibaren  aber  wichtigen  Thatsache,  dass  die 
Vorstellung  der  Bewegung  bisweilen  zu  einer  Versuchung,  die- 
selbe auszufilhren , werden  kann,  wie  sich  z.  B.  vor  einem 
sehauerlichen  .Abgrunde  die  Idee  himinterzuspringen  trotz  alles 
Schauders  fast  gewaltsam  autdrängt  und  Geisteskranke  durch 
diesen  Heiz  enviesenerma.ssen  bisweilen  zu  gewaltsanien 
Handlungen  verleitet  werden. 
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Der  Umstand,  dass  wir  die  willktti'lichen  Bewegungen 
nicht  von  Hanse  aus  besitzen,  sondern  erst  durch  Uebung  erlernen, 
dsrf  als  eine  entscheidende  Grundthatsache  ersten  Ranges  Air 
das  gesummte  Willcnsgebiet  angesehen  werden.  Ihre  nähere 
Begründung,  speciellere  Geltung  und  Tragweite  werden  wir 
im  folgenden  Abschnitt  sorgiiUtig  zu  untersuchen  haben.  An 
dieser  Stelle  ist  nur  auf  die  Tendenz  zur  Verselbstständigung 
hinzuweisen,  welche  allen  seelischen  Gebilden  innewohnt  und 
an  welcher  unsere  Bewegungen  Theil  nehmen,  indem  sie  aus 
blossen  Folgeerscheinungen  des  Gefühls  zu  in  gewissem  Grade 
«elbstständigen  psychischen  Akten  werden.  Vergleichen  kbnnen 
wir  diesen  Bildungsgang  mit  der  socialen  Kulturentwicklung, 
die  damit  beginnt,  dass  das  Individuum  sein  eigner  Koch, 
Bäcker,  Fleischer  u.  s.  w.  ist  und  alsbald  dahin  tUhrt,  dass 
die  Funktionen  des  Kochens,  Backens  u.  s.  w.  die  Herufe- 
arbeit  besonderer  Indinduen  ausmuchen.  So  sehen  wir  auch 
die  £manci]iations-Entwicklung  der  willkürlichen  Bewegung  noch 
weitete  Phasen  durchlaufen,  in  denen  die  mehr  receptive  Art 
des  Gefühls  und  die  mehr  spontane  Triebkraft  des  Willens 
Doch  deutlicher  auseinandertreten.  Ein  weiteres  Stadium  wäre 
dasjenige  der  zweifelnden  Ueberlegung,  d.  h.  wo  wir 
mit  uns  wegen  der  Auswahl  unter  mehreren  zu  unserer  Ver- 
ftgung  stehenden  erlernten  Bewegungen  zu  Käthe  gehen,  ein 
noch  späteres  dasjenige  der  beharrlichen  und  kon- 
sequenten Ausführung  eines  Planes,  d.h.  wenn  zwischen 
UBserem  Wollen  und  seinem  Ziele  eine  Reihe  verschiedener 
räumlich  und  zeitlich  getrennter  Handlungen  als  Mittel  liegt 
Im  ersteren  Falle  treten  an  Stelle  des  einfachen  Willens 
mehrere  mb^iche  Willen,  und  es  ist  analog  wie  beim  Denken 
eine  erhöhte  psychische  Kraft,  Willenskraft  erforderlich,  um 
wischen  den  mehreren  möglichen,  den  einen  wirklichen 
Willen  unter  ZiirUckdiängnng  jener  durchziiftlhren,  im  letzteren 
Falle  dagegen  ist  dieselbe  erhöhte  Willenskraft  geboten,  um  den 
cin&chen  Willen  zum  Wollen  des  Mittels,  d.  h.  zum  Wollen 
des  Willens  zu  vertiefen,  ln  allen  diesen  Beziehungen  alrer 
iid  es  einleuchtend,  dass  neben  dem  Gefühl  und  unabhängig 
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von  seiner  l>esonderen  'Farbe  und  Beschaffenheit  auf  der  Grund- 
lage zunächst  der  vorgestellten  Bewegung,  von  ihr  aus  aber 
sich  weiter  eiiBvickelnd  eine  besondere  Kraft  sich  geltend 
macht,  welche  dieselbe  bleibt,  niiigen  die  zu  Grunde  liegenden 
Gefühle  auch  noch  so  verschieden  sein. 

5.  Allgemeine  CharakteriBtUc  der  Gefühle. 

Wir  haben  bei  unseren  bisherigen  Erörterungen  aus- 
schliesslich die  sinnlichen  Gefühle  im  Auge  gehabt. 
Dies  geschah  zunächst  deshalb,  weil  dieselben  die  Vermuthnng. 
die  einfachsten  zu  sein,  am  Meisten  für  sich  haben,  die  phy- 
siologische Basis  am  leichtesten  erkennen  lassen.  Es  steht 
ihnen  aber  auch  noch  die  andere  Vemuithung  zur  Seite,  dass 
sie  auch  noch  die  alleinige  Grundlage  aller  anderen  Gefühle  seien, 
dass  die  sogenannten  höheren  oder  psychischen  Gefühle  nur 
aus  Kombinationen  und  Komplikationen  der  einfacheren  Sinnes- 
gefühle bestehen.  Dafür  spricht  schon  die  Stellung,  welche 
wir  der  Physiologie  zur  Psychologie  überhaupt  eiuzuräumen 
uns  gedrungen  fühlen.  Denn  soll  von  einer  Physiologie  der 
höheren,  z.  B.  der  ästhetischen  oder  intellektuellen  Gefühle 
überhaupt,  selbst  auch  nur  in  Gedanken  die  Rede  sein  können, 
so  muss  eine  Zurückführung  derselben  auf  Nervenprocesse 
möglich  sein,  das  heisst  dann  aber,  da  wir  die  Nerven  im 
Wesentlichen  als  identische  Gebilde  zu  betrachten  haben,  auf 
sinnliche  Gefühle.  — Ob  sich  dies  in  der  That  so  verhalte, 
ob  die  höheren,  psychischen  Gefühle  aus  Kombinationen  und 
Komplikationen  der  Siiuies- Gefühle  hervorgehen,  das  muss 
allerdings  erst  noch  in  einer  besonderen  Untersuchung  geprüft 
werden,  einer  Untersuchung,  welche  Aehnlichkeit  hat  mit  der- 
jenigen, welche  im  vorigen  Hauptabschnitte  der  Frage  ge- 
widmet w'ar,  ob  aller  Denkinhalt  aus  der  sinnlichen  Empfindung 
stamme  oder  aprioristische  Elemente  in  sich  8chlies.se.  Diese 
wichtige  Untersuchung  kann  jedoch  nicht  allgemein  geführt 
werden,  da  möglicherweise  zwischen  den  einzelnen  Gefühls- 
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arten  in  dieser  Hinsicht  die  allerbedeutendsten  Unterschiede 
obwalten  niiigen,  sondern  dieselix;  muss  speciell  wenigstens  tllr 
die  HauptgefUhls- Arten  geführt  werden.  Die  allgemeine  GefUhls- 
lehre  hat  nur  noch  die  Aufgabe,  die  allen  (iefühlen  gemeinsamen 
Züge  zu  einem  Gesammtcharakter-Bilde  zu  vereinigen,  sodann 
aber  die  HauptgrundzUge  ihrer  Entwicklung  wenigstens  in  so 
weit  aufzuzeigen,  dass  die  (Tliedemng  In  die  Hauptklassen  und 
Haupt -EnUvicklungsrichtungen  ersichtlich  wird.  Je  mehr  die 
.\uf/ilhlung  der  (iesammtcharakter-Züge  vollständig,  je  mehr 
sie  namentlich  eüie  alle  Gefühle  berücksichtigende  und  um- 
titfsende  ist,  um  so  sicherer  wird  man  darauf  rechnen  können, 
damit  zugleich  die  Keimpunkte  der  Artentwicklung  der 
Gefühle  zu  treffen. 

Hierin  besteht  die  Sehw  icrigkeit  der  bevorstehenden  Untersuchung, 
dass  sie,  bevor  ein  die  Vollständigkeit  verbürgendes  Eintheilungsprincip 
gegeben  ist,  eine  allumfassende  Induktion  aller  Gefühle  in  Aussicht  zu 
nehmen  gezw  ungen  ist  Die  verw  irrende  Meinungsverschiedenheit  jedcjch, 
die  gerade  hinsichtlich  der  Eintheilung  der  Gefühle  unter  den  Psychologen 
herrscht,  lässt  auch  den  Ausweg,  zunächst  irgend  eine  Eintheilung  zu 
adoptiren  nnd  der  Induktion  zu  Grunde  zu  legen,  ungangbar  erscheinen. 
Es  bleibt  dalicr  immer  noch  vorauziehen,  aus  einer  vorläuflgen  Auf- 
zählung der  allgemeinsten  Charaktereigenthümlichkeiten  der  Gefühle, 
fUr  die  man  sich  auf  sein  Gedächtniss,  seine  Belesenheit  und  seine 
Henschenkenntniss  verlässt,  zunächst  ein  vorläufiges  Eiutheilungsprineip 
zu  gewinnen,  das  dann  hinreicben  mag,  eine  einigemiassen  vollständige 
Aufzählung  der  HauptgefUhls- Arten , die  demnächst  der  Analyse  unter- 
worfen werden,  zu  verbürgen. 

Ein  allgemeinea  Bild  wollen  wir  entwerfen  von  allen 
denjenigen  Beeliacben  Zuatänden,  die  in  Lust  und  Unlust  be- 
stehen, und  zwar  mit  besonderer  Beziehung  auf  diesen  ihren 
Lost-Unlust-Gehalt,  denn  ohne  diese  Einschränkung  hätte  sich 
unsere  Untersuchung  auf  das  ganze  Gebiet  des  Seelenlebens 
zu  erstrecken,  deim  kein  seelisches  Gebilde,  es  sei  im  Uebrigen 
wie  es  wolle,  entbehrt,  wie  öfter  bemerkt  worden,  ganz  der 
Gefühlsbeimischung.  Daraus  ergiebt  sich  schon  der  Beich- 
tbum  und  die  ungeheure  Mannichfaltigkeit  des 
Gefühlslebens,  welches  hinsichtlich  des  Umfanges  seiner 
Sphäre  den  ganzen  Umkreis  des  seelischen  Lebens  vollständig 
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erfüllt,  indem  es  alle  noch  neben  ihm  bestehenden  Seelen- 
thiltigkeiten  sofort,  wie  sie,  aus  ihm  hervorgehend,  sich  ent- 
wickelt haben,  immer  von  Neuem  wieder  in  den  Strudel  seiner 
Affekte  hineinzieht.  Wir  werden  sehen,  wie  alle  neben  dem 
Gefühl  auftretenden  selbstständigen  Seelentliätigkeiten  sofort 
ihren  besonderen  Gefilhlston  annehmen,  wie  das  Denken  von 
intellektuellen,  die  vorstellende  Thätigkeit  von  ästhetischen, 
der  Wille  von  moralischen  Gefühlen  begleitet  ist,  ja  wie  da.s 
Gefühl  seiltet  zu  Gefühlen  httherer  Ordnung  sich  vertieft.  Das; 
Gefühl  müssen  wir  daher  als  die  allgemeinste  seelische  Funktion 
bezefchnen.  Es  ist  die  elementarste  und  einfachste  Funkticm, 
aus  der  alle  übrigen  Seelenthätigkoiteu  henorgehen  und  in 
die  sie  auch  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  wieder  zurUck- 
kehren.  Mit  dieser,  die  ganze  Sphäre  seelischen  Lebens  er- 
fülienden  Allgemeinheit  hängt  sogleich  eine  weitere 
Eigenschaft  der  Gefühle  zusammen,  die  man  mit  einem  Worte 
als  ihre  Präponderaiiz,  Hegemonie  oder  Vorherrschaft 
bezeichnen  kann. 

Die  Gefühle  sind  das  Vorherrschende,  sie  sind  es, 
die  am  Meisten  ins  Bewusstsein  sich  drängen,  am  Lautesten 
ihre  Forderungen  geltend  machen.  Ihnen  ist  es  vor  Allem 
eigen,  die  Seele  empfindlich  zu  afticiren;  in  ihren  stärkeren 
Graden,  die  man  Affekte  nennt,  den  Menschen  bis  zur  Un- 
zurechnungsfähigkeit völlig  einzunehmen.  Aber  auch  schwächere 
Gefühle  tendiren  nach  dieser  Richtung  hin,  haben  die  Neigung, 
für  alles  Andere  mehr  oder  weniger  unzugänglich  zu  machen. 
Diese  isolirende,  alles  Andere  in  den  Hintergrund  drängende 
Wirkung  ist  ja  liekannt  genug.  Es  bedarf  oft  nur  eines  ge- 
ringen Ueberschusses  an  Gefühlsinteresse,  um  selbst  sonst 
Interessantes  werthlos  zu  machen.  Nicht  nur  die  leidenschaft- 
licheren Erregungen  der  Liebe,  der  Rachsucht,  Angst  u.  s.  w. 
vermögen  zeitweilig  für  die  schönste  Aussicht  blind,  für  den 
interessantesten  wissenschaftlichen  Zusammenhang  gleichgiltig, 
für  die  Sprache  der  tiefetwurzelnden  moralischen  Gefühle  tanh 
zu  machen ; auch  minder  stark  überwiegende  Gefühle,  ja  selbst 
entschieden  schwächere  Gefühle  haben  vermöge  ihrer  blossen 


Digilized  by  C'oogle 


Mitafficimng  körperlicher  Organe.  (>9 

gegenwärtigen  Aktaalitiit  diese  Wirkung  gegenüber  ihnen  sonst 
entschieden  überlegenen  GefUhlen.  So  vermag  uns  ein  leichter 
körperlicher  Schmerz  in  den  interessantesten  Betrachtungen 
«der  Beobachtungen  zeitweilig  empfindlich  zu  stören,  kann  uns 
ein  Redner  durch  schlechte  Aussprache  seinen  sonst  interessanten 
Vortrag  verleiden.  Ja  selbst  das  schwache,  durch  ein  stärkeres 
znrUekgedrängte  Gefühl  erweist  sich  diesem  gegenüber  nicht 
machtlos  und  zeigt  seine  zur  Alleinherrsohalt  drängende 
Tendenz  in  dem  allgemein  bekannten  Phänomen  der  Zer- 
streuung. 

Diese  Eigenschaft  der  Präponderauz  ist  uns  keine  neue, 
fremdartige  Erscheinung,  wir  sind  ihr  vielmehr  in  den  früheren 
Untersuchungen  auf  jedem  Schritt  fast  l)egegnet.  Auf  ihr  beruht 
das  Sich -Drängen  der  seelischen  Gebilde  (Vorstellungen)  ins 
Bewnsstsein,  das  wechselseitige  Verdrängen  derselben,  die  Ein- 
heitlichkeit des  Bcwnsstsein.s,  die  isolirende,  Einheit  schaffende 
Thäligkeit  des  Denkens.  Ihren  physiologischen  Grund  hat 
dieselbe  in  der  irradiirenden  Wirkung  jedes  Reizes,  vermöge 
deren  derselbe  nach  Maasgabe  seiner  Intensität  sich  immer 
weiter,  so  w'eit  er  Leitungsbahnen  findet,  ausznbreiten  und 
möglichst  das  ganze  reizbare  Gew  ebe  zu  erfüllen  bestrebt  ist. 

Mit  dieser  Tendenz  zur  Alleinherrschaft  steht  jene  weitere 
Eigenschaft  der  Gefühle  iu  Zusammenhang,  dass  sie  all- 
zumal die  körperlichen  Organe  mehr  oder  weniger 
heftig  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Bei  den  sinnlichen 
Gefühlen,  die  eben  auf  einer  direkten  Erregung  leiblicher 
Organe  beruhen,  versteht  sich  das  von  selbst  Aber  bei  den 
sogenannten  höheren  oder  psychischen  Gefühlen  ist  es  nicht 
minder  augenfällig  und  nicht  minder  allgemein  Ijekannt.  Das 
Erröthen  vor  Freude  oder  Scham,  das  Erblassen  bei  Schreck 
oder  Furcht,  das  schnellere  oder  langsamere  Schlagen  des 
Henens,  das  Erl)eben  der  Glieder,  das  unendlich  mannichfaltige 
Spiel  der  Mienen  und  Geberden,  Lachen  und  Weinen  u.  A. 
sind  ja  alltägliche  Er.scheinungen.  Ebenso  bekannt  ist  die 
Rückwirkung  der  Gefühle  auf  die  Drüsenabsonderung.  Be- 
kanntlich läuft  dem  Leckerhaften  oder  dem  Hungrigen  bei  der 
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Dunkelheit  und  Unklarheit  der  Gefühle. 


Vonstellung  guter  SjH*i>sen  das  Wasser  im  Munde  zusammen, 
erotische  Gefllhle  wirken  auf  die  der  Sexnalsphilre  angeliörigen 
Drtlseii- Ai)i»arate,  lebhafte  Angst  erzeugt  in  Folge  wässriger 
Absonderung  aus  den  Darm  - Geweben  die  bekannte  Neigung 
zum  Durchfall  und  in  höheren  Graden  diesen  selbst.  Hierher 
gehört  die  profuse  Absonderung  aus  den  Thränendrttsen  beim 
Weinen,  das  Schwitzen  vor  Angst  u.  A.  m. 

Kragen  wir  nacli  dem  Grunde  dieser  merkwiirdi^n  Erscheinung, 
so  liegt  die  allgemeine  Ursache  nahe  genug,  sie  beruht  einfach  auf  der 
oben  geschilderten  Tendenz  jedes  Gefühls,  Uberhau))t  jeder  KeizlH-wegimg 
sich  über  das  ganze  reizbare  Gewebe  auszubreiten.  So  richtig  und 
triftig  dies  al>er  im  Allgemeinen  ist,  so  reicht  es  doch  nicht  aus,  im 
l>esoiuleren  Kalle  zu  erklären,  weshalb  das  besondere  einzelne  Gefiihl 
grade  diese  eine  Parthie  des  Organismus  ausschliesslich  oder  doch  über- 
wiegend ergreift,  weshalb  z.  IJ.  Angst  die  Gedärme,  Freude  oder  Trauer 
die  Herznerven  u.  s.  w.  afliciren.  Hierüber  lässt  sieh  im  Allgemeinen 
an  dieser  .Stelle  nur  soviel  sagen:  Die  Rückwirkung  der  (.efühle  ist  in 
der  'l'hat  eine  allgemeine  und  erstreckt  sich  nach  Mas.sgabe  der  Getühls- 
intensität  mehr  oder  weniger  stark  über  das  gesammte  Xciwensysteni 
und  dessen  Dejrendenticn.  Das  vorzugsweise  Ergrififensein  einzelner 
Nervenprovinzen  durch  einzelne  Gefühle  muss  seinen  besonderen  Grund 
in  der  Zusammensetzung  dersellmu  aus  sinnlichen  Gefühlen  bal>en,  und 
muss  in  der  besonderen  Analyse,  für  welche  die  organische  Resonanz 
deshalb  einen  wichtigen  Fingerzeig  bieten  wird,  untersucht  werden. 

Als  weitere  Eigenthllmlichkeit  des  Gefilhlslehens  winl 
sodiimi  die  Dunkelheit  und  Unklarheit  angegeben.  Im 
Gegensätze  zu  unseren  Anschauungen,  Vorstellungen,  Erkennt- 
nissen, die  wir  zergliedern,  durch  Reflexion  uns  klar  machen 
und  verdeutlichen  können,  wohnt  un.seren  Geftlhlen  etwas 
Undetinirbares,  ein  je  nc  sais  qiioi  bei,  wovon  tvir  uns  keine 
Rechenschaft  gehen  können.  Wie  schon  die  einzelnen  Em- 
jifindungsrjualitäten  jeder  weiteren  Rcschreibung  sjtotten  und 
dem,  der  sie  nicht  kennt,  auf  keine  Weise  dargestellt  werden 
können,  wie  wir  ftlr  Farben  und  Töne  nur  die  hergebrachten 
Namen,  ftlr  Gerltehe  und  Geschmäcke  nur  die  Namen  der 
riechenden  und  schmeckenden  Stoffe  (riecht  nach  Veilchen') 
als  nähere  Bezeichnungen  angeben  können:  s<j  lassen  sieh 
auch  die  zahlreichen  und  mannichfiiltigen  Qualitäten  und 
Nuancen  der  Gemeingeftlhle,  des  Wohl-  und  Uebelbefindens, 
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der  Heiterkeit  und  de»  Frohsinne«  nieht  weiter  verdeutlichen. 
Misehnng:en  und  Komplexe  von  Gefühlen  können  zwar  in  ihre 
elementaren  Gnindbestandtheile  zerlegt  werden,  wenigstens  der 
Theorie  nacli.  In  Wahrheit  wird  eine  solche  Gefühlsanalyse 
immer  höchst  oberflächlich  bleiben,  zumal  ein  wichtiger  Be- 
rtandtheil,  die  Geraeingettlhle,  sich  der  Zergliederung  für  ge- 
wöhnlich völlig  entzieht-  In  den  meisten  Fällen  muss  man 
schon  zufrieden  sein,  wenn  es  gelingt,  aus  einem  verwickelten 
(ieftlhlskomplex  die  vorherrschenden  Getllhle  zu  ermitteln 
und  so  das  Ganze  bis  zu  einem  gewssen  Grade  zu  klären. 
Die  Gnindbestandtheile  selbst  bleiben  wie  gesagt  ganz  un- 
antastbar. 

So  pflegt  man  denn  die  logische  Klarheit  und 
Deutlichkeit  des  Denkens  undErkennens  derDunkel- 
heit  und  l'nergrilndlichkeit  des  Gefühls  gegenllber- 
znstellen.  Der  helle  Verstand  und  das  dunkle  Gefühl, 
das  scharfe  1 )enken  mit  deutlichen  Vorstellungen  und  koncisen 
Begriffen  einerseits  und  die  verschwommene  Empflndsamkeit 
der  Stimmungen  im  Gedränge  der  blind  heischenden  Triebe, 
Begierden  und  Bedürfnisse  andrerseits  werden  allgemein  als 
die  entgegengesetzten  1‘ole  des  Seelenlebens  bezeichnet.  Mit 
Recht  in  so  fern,  als  ja  allerdings  erst  durch  Erinnerung  und 
Denken  unsere  Getllhle  und  die  ihnen  entsprechenden  Be- 
wegungen uns  bekannt  werden,  als  wir  erst  denkend  wissen, 
was  w'ir  wollen,  als  überhaupt  Klarheit  des  Bewusstseins  und 
Deutlichkeit  de.s  Vorstellens  erst  Stidieu  der  Deukentwicklung 
sind.  Aber  der  Gegensatz  ist  unzutreffend  in  so  weit,  als  sich 
mit  demselben  die  Meinung  verbindet,  dass  der  „helle  Ver- 
stand“ etwas  sei,  das  des  Gefühles  schlechthin  entbehre, 
während  wir  im  Gegentheil  gefunden  haben,  das«  die  grössere 
Bewusstseinshelle  stets  nur  die  Folge  intensiverer  Gefühle 
(Noth  macht  erfinderisch)  sein  kann.  (Vergleiche  Theil  II. 
1.  .S.  165  und  178.) 

Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  was  es  für  eine  Bewandniss 
hat  mit  der  gleichfalls  sehr  häufig  gebrauchten  Antithese  der 
Kälte  des  Verstandes  und  der  Wärme  des  Gefühls. 
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Verttandei- Kalte  und  GenihU-Wärme. 


Die  gewöhnliche  Ansicht,  auf  der  der  Sprachgebrauch  von 
kalten  Veratandes-Menschen  u.  s.  w.  beruht,  nimmt  in  der  That 
an,  dass  die  0}>erati()nen  des  Verstandes  in  dem  Masse  als 
sie  logisch  scharfer,  nttchtcmer,  auch  gefllhlsärmer,  gleich- 
gütiger  seien.  Allein  diese  Kälte  des  Verstandes  erweist  sich 
bei  sorgfältigerer  Prüfung  als  eine  nur  scheinbare.  Wir  haben 
schon  oben,  Seite  .‘12,  darauf  hinzuweisen  gehabt,  dass,  was 
inan  gewöhnlich  Gefühllosigkeit  nennt,  nur  den  Mangel  gewisser, 
liei  jedem  guten  Menschen  vorausgesetzter  Gefühle  bezeichnet 
So  ist  auch  der  kalte  Verstandesmensch  weder  überhaupt  der 
Gefühle  haar,  noch  l»e.sitzen  seine  Gefühle  eine  geringere  Wärme 
oder  Triebkraft  als  diejenigen  des  „Gefühlvollen.“  Wir  nennen 
z.  B.  einen  Verstandesmenschen  denjenigen,  der  sich  von  seinen 
]>eknniäreu  Interessen  oder,  allgemein  gesagt,  von  seinem  Vor- 
theil mehr  als  von  den  Gefühlen  des  Mitleides,  der  allgemeinen 
Menschenliebe  oder  der  Liebe  zu  Verwandten  u.  s.  w.  leiten 
lässt  Da  ist  aber  doch  offenbar,  dass  in  diesem  FaUe  für 
ihn  die  Liebe  zum  Gehle,  der  Eigennutz,  der  Ehrgeiz  isler  was 
es  immer  sein  mag,  ein  eben  so  starkes,  wo  nicht  stärkeres 
Gefühl  bildet,  als  für  die  Anderen  die  Liebe.  Das  erkennt 
der  allgemeine  Mjirachgebraiich  auch  unumwunden  an,  indem 
es  ihm  gar  nicht  darauf  ankommt,  dein  kalten  Verstandes- 
menschen brennende  Habgier,  glühenden  Ehrgeiz 
oder  verzehrenden  Egoismus  zuzuschreibep. 

Oft  ist  al)or  auch  das  niclit  einmal  der  Fall,  dass  der  kalte  Ver- 
stand von  anderen  Gefühlen  getrielien  winl.  Von  zwei  Patrioten  in 
einer  Zeit  der  tiefsten  staatlichen  Emiedrignnir  will  der  Eine,  etwa  ein 
Schill,  sofort  lossehlagen,  von  Ort  znOrt  die  .Stumiglookeu  läuten  lassen, 
den  Volkskrietr  der  Verzweiflung  allgemein  machen,  der  Andere,  etwa 
ein  Scharnhorst,  will  Frieden,  tiefen  Frieilen,  um  ungestört  die 
Wehrkraft  zu  organisiren  und  sic  langsam  aller  desto  sicherer  reifen  zu 
lassen.  „Krieg  bis  aufs  Messer,“  nift  der  Eine,  „der  Tod  ftlrs  Vaterland 
ist  Wonne.“  „Wenn  es  sein  muss,“  sagt  der  Andere,  „der  Erfolg  ist 
besser.“  Wer  von  den  Beiden  liebt  denn  sein  Vaterland  mehr?  Der- 
jenige, der  einem  heftigen  Gefühl  blindlings  und  ohne  Uelierlegung  folgt, 
in  rasendem  Paroxysmus  ohne  UUeksicht  auf  die  Möglichkeit  des  Er- 
folges Alles  mit  einem  .Schlage  aufs  Spiel  setzt,  oder  Deijenige,  der 
zwar  vorsichtig  die  Umstände  zu  Käthe  zieht,  Mittel  imd  Wege  nUchtom 
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abwägt  uimI  Alles  berücksichtigt , was  den  Erfolg  filrdem  oder  be- 
emtiächtigcn  könnte , dalx;i  aber  das  angestrebte  Ziel  aller  llindemisse 
und  scheinbarer  Unmöglichkeit  ungeachtet  Jahre  lang  unverrUckt  im 
Auge  bchältV  Gewiss  wird  Niemand  zweifeln,  auf  welcher  Seite  in  diesem 
Falle  das  tiefere,  echtere,  stärkere  Gefühl  zu  suchen  sei.  Wie 
bei  einer  Damptinasehine  der  zehnte  Theil  derjenigen  Wanne,  welche  er- 
forderlich ist,  die  Maschine  auf  nur  einen  Tag  im  Gange  zu  halten,  zu 
einer  gewaltigen  Kcssclexplosion  hinreicht,  so  vermögen  auch  schwächere 
Ocftihlc  stiimiische  Ausbrüche,  gewaltsame  Handlungen  her\'orzurufen, 
»ährend  das  nihige,  aiistlauerude , alle  Umstände  umsichtig  erwägende 
.Streben,  welches  auch  unter  den  ungünstigsten  Verliältnissen  sein  Ziel 
zn  erreichen  weiss,  eine  ungleich  grössere  Kraft  und  Tiefe 
des  Gefühls  erfordert. 

Eine  Unterscheidung  zwischen  heliem,  kaltem,  gefühllosem 
Verstand  imd  dunklem,  warmem  aber  unüberlegtem  Gefühl  ist 
also  völlig  verfehlt.  Es  gieht  eben  so  wenig  einen  gefühllosen  Verstand  als 
ein  ganz  unüberlegtes  Gefühl.  Dasjenige,  was  man  mit  diesen  Gegemditzen 
bezeichnet,  sind  vielmehr  nur  verschiedene  Grade  und  .Stadien  derselben 
•Sache.  Ein  roheres,  unerfahreneres,  stünnischor  verlaufendes,  gewaltsamer 
reagirendes  Gefühl  im  letzteren  und  ein  rafßnirteres , eingewurzelteres, 
Iridenschaftlirheres,  zäheres  im  ersteren  Falle.  Das  Verhältniss  wird  uns 
hu  spcciellen  Theil  bei  der  Lohre  vom  G c f ü lils v crlaii f noch  des 
Näheren  beschäftigen.  In  einer  Hinsicht  hat  aber  die  l)czeichnete  vulgäre 
rntcrschcidung  dennoch  Hecht.  Wenn  wir  die  Ausdrücke  „hell“  und 
„dunkel“  un<l  „kalt“  und  „warm“  als  tropische  für  mehr  oder  weniger 
bewnsst  und  für  mehr  oder  weniger  aftektvoll  auffassen,  was  sie  im- 
zweifclhaft  sind,  so  sehen  wir,  dass  auch  unserem  Sprachgebraucli,  wie 
immer,  etwas  Wahres  zum  Grunde  liegt.  Das  starke  Gefühl,  das  zur 
Denkeotwicklung  treibt,  trägt  zur  Aufhellung  des  Bewusstseins  da- 
durch bei,  dass  cs  alle  anderen  Gefühle  und  Regungen  unterdrückt. 
Dadurch  sehen  wir  hinsichtlich  dieses  einen  Gefühls  und  der  Mittel  zu 
seiner  Beschwichtigung  völlig  klar,  wenngleicli  alles  Uebrige  danelien 
uns  verdunkelt  wird.  Wir  wissen  nun  auch  entschieden,  was  wir  wollen 
und  wie  wir  cs  zu  erstrelwn  haix'n,  und  diese  Kenntniss  der  Mittel  und 
des  Erfolges  macht  uns  ruhiger,  kaltblütiger.  Dies  der  Grund,  weshalb 
es  möglich  war,  von  einem  hellen  und  kalten  Verstände  zu  sprechen. 
Im  anderen  Falle,  wenn  ein  imbekanntes  Gefühl,  für  das  wir  keine  Be- 
«ehwiclitigung  wissen,  uns  überrascht  und  rathlos  macht,  ist  der  afficireude 
Eindruck,  die  Unruhe,  die  Erschütterung  stärker,  der  Ausbruch  gewalt- 
simer.  Das  Gefühl  erscheint  hienlurch  wärmer,  während  es  in 
Wahrheit  nur  aufgeregter  ist,  die  Entladungen  werden  gewaltsamer, 
»eU  sic  weniger  berechnet  und  dem  Zwecke  gemäss  abgemessen  sind. 
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Die  Stimmung. 


Mitwirkend  zu  diesem  Effekt  ist  noch  ein  anderes  Ver- 
hUltnisa,  welches  in  einer  all};emeinen  Charakteristik  der  Ge- 
ftlhle  gleichfalls  nicht  Uhergaugen  werden  darf:  es  ist  das 
Ineinanderfliessen  schwächerer  Gefühle  in  Stimmungen. 
Starke,  allen  neben  ihnen  bestehenden  weit  überlegene  Gefühle 
drängen  die  übrigen  zurück,  erheben  sich  in  dieser  selbst- 
geschaffenen Iso  1 innig  zur  vollen  Klarheit  und  treiben 
zum  Denken  und  zur  durchdachten  Handlung.  Schwache  i>der 
überhaupt  mehrere  an  Stärke  nicht  sonderlich  verschiedene 
Gefühle  vermögen  sich  nicht  in  solcher  Weise  von  einander 
zu  isoliren,  sie  bleiben  nebeneinander  bestehen,  aber  nicht  in 
völliger  Reinheit  und  Geschiedenheit  Denn  das  wäre  weder 
physiologisch  noch  psychologisch  möglich.  In  ersterer  Hinsicht 
sahen  wir,  dass  jeder  Reizzustand  die  Tendenz  hat,  sieh  Uber 
alle  reizbaren  Theile,  die  mit  dem  gereizten  Theile  in  Ver- 
bindung stehen,  auszudehnen,  psychisch  aber  ist  es  unniöglicb, 
ein  Mehrores  gleichzeitig  scharf  auf/.nfassen.  So  theilen 
sich  die  Reizbewegungen  der  verschiedenen  gereizten 
Nervenprovinzen  einander  mit,  die  einzelnen  Gefühle  werden 
undeutlich  und  verschwimmen  in  eine  Ge.sammtheit , die 
Stimmung. 

Nichts  ist  den  Gefühlen  mehr  eigenthiimlirli,  als  dieses  Zusaiuuien- 
flicRsen  in  Stimmungen ; wir  werden  ilim  weiterhin  noch  auf  allen  Stufen 
begegnen.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es  in  der  Sphäre  der  G e in  e i n - 
ge  fühle  (kilrperliche  .Stimmung,  Befinden).  Aber  auch  alle  anderen 
sinnlichen  sowohl  wie  psychischen  Gefühle  können  stimmend  oder  ver- 
stimmend wirken,  nur  natürlich  die  dunklen,  schwächeren,  im  Hintergründe 
bleibenden  Geftihle  mehr  als  die  hellen,  starken,  zur  Denk-  und  Willens- 
Entwicklung  treibenden , die  sich  scharf  isoliren.  So  lieeinfiussen  i ni 
Allgemeinen  Gemeingefühle  mehr  die  .Stimmung  als  Sinnesgefiihle, 
unter  diesen  wieder  Töne  und  Laute  mehr  als  Gesichts  - Empfindungen, 
ästhetische  mehr  als  intellektuelle  und  moralische  u.  s.  w.  ,1a  wir 
beobachten  sehr  häufig,  dass  ein  starkes,  sich  zur  Denk-  und  Willens- 
Entwicklung  isolirendes  (refUhl  hinterher,  nachdem  es  durch  andere 
herrschende  Gefühle  in  den  Hintergrund  gedrängt  ist,  hier  noch  lange 
die  Stimmung  beherrscht  Z.  B.  irgend  ein  Vorkommniss  flösst  mir 
heftige  h'iircht  ein,  etwa  das  Haus,  in  dem  ich  wohne,  scheint  mir  den  Ein- 
sturz zu  drohen.  Nachdem  ich  diese  Besorgniss  entweder  durch  ver- 
ständige Ueberlegung  zerstreut  oder  durch  zweckentsprechende  Vor- 
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kehnin^n  beseitigt  habe,  athmc  ich  erleichtert  auf,  fUhle  mich  völlig 
beiiietligt,  gehe  zu  Anderem  Uber,  finde  mich  dann  aber,  ohne  dass  ich 
in  die  beseitigte  Gefahr  noch  weiter  denke,  von  einem  dumpfen  Geflihl 
bedrückt  Aehnlich  wirkt  ein  gelungener  Se'herz,  auch  nachdem  er 
vergessen,  oft  noch  lange  erheiternd,  ein  Aerger  verstimmend  u.  s.  w. 
Eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  obigen  Regel,  dass  nurdie  sehwächeren 
(iefiihle  Stimmimg  machen,  scheinen  diejenigen  starken  Gefühle  zu  bilden, 
III  deren  Beschwichtigung  wir  gar  Nichts  thun  können,  wie  starker 
Schmerz  nach  Erschöpfung  aller  Mittel  oder  die  Trauer  Uber  einen  uns 
nahe  gehenden  Todesfall.  Ein  solches  Gefühl  färbt  nun  allerdings  die 
Stimmung  in  ganz  entscheidender  Weise.  Aber  es  gehört  <ler  .Sphäre 
der  luni  klaren  Denken  treibenden  Gefühle  eben  wegen  der  resignirten 
Erkenntniss  der  Nutzlosigkeit  aller  Reaktionen  nicht  mehr  an. 

Im  Getiagten  liegt  i*chon,  da.«;«  die  schwächeren  Gefilhle 
eben  so  wie  in  Ermangelung  eines  stärkeren  sieh  isolirenden 
Oefillil.s,  ancli  neben  einem  solchen,  gleichsam  als  tiefere 
Unterströmung  oder  als  dunklerer  Hintergrund  zn  einer  Stimmung 
zusammen  wirken.  Ueherhaupt  können  wir  — natürlich  nur 
mit  den  erörterten  Einschränkungen  — das  Meiste  von  Dem, 
was  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  und  die  ältere  Psychologie 
tllier  Verstand  und  Gefühl  aussagt,  gelten  lassen,  sobald 
wir  an  .Stelle  des  Ersteren  das  stärkere,  zur  Denk- 
nnd  Willens-Entwicklung  sich  isolirende  Gefühl, 
au  die  Stelle  des  Lefzteren  aber  die  Vielheit  der 
schwächeren,  in  .Stimmungen  zusammenfliessenden 
(ieflihle  setzen.  So  verhält  es  sich  endlich  auch  mit  dem 
gleichfalls  häufig  gebrauchten  Gegensatz  von  „Kopf“  und 
„Herz.“  Als  Lokalisation  der  Geistesthätigkeiten  des  Denkens 
und  Fuhlens  ist  die  .Antithese  natürlich  falsch.  Wie  alle 
seelische  Thätigkeit  hat  auch  das  Geflihl  der  Lust  und  Unlust 
eben  so  wie  das  Denken  überwiegend  im  Gehirn  seinen  .Sitz. 
Wenn  ich  sage  „überwiegend“  und  nicht  „ganz  und  gar,“  so 
soll  das  bloss  anzeigen,  dass  unbedeutende  Rudimente  beider 
Tliätigkeiten  allerdings  auch  auf  die  Plexus  des  Sympathikus 
nnd  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  entfallen  mögen, 
während  alle  deutlicher  bewus.ste  Seelenthätigkeit  entschieden 
nur  im  Gehirn,  zumeist  wahrscheinlich  sogar  nur  ira  grossen 
Gehirn  zu  Stande  kommt.  Aber  im  .Sinne  des  eljen  berichtigten 
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SprachgebrauchK  tropisch  gefasst,  druckt  auch  der  Gegensatz 
von  „Kopf“  und  „Herz“  wieder  etwas  Richtiges  aus.  Wir 
sahen,  dass  allen  GefUhlen  eine  organische  Resonanz,  d.  h.  ein 
afficirendcr  Einfluss  auf  die  leiblichen  Organe  inue  wohnt 
Nun  ist  cs  aber  ein  bekannter  Erfahrungssatz,  der  bereits 
oben  bei  dem  Gegensatz  von  Verstandeskiilte  und  Gefühlswärme 
zur  Anwendung  kam,  und  der  weiter  unten  in  der  Lehre  von 
den  Affekten  noch  nähere  Erörterung  und  Berücksichtigung 
finden  wird,  dass  Gefühle  um  so  aufregender,  atticirender,  er- 
schütternder wirken,  je  weniger  sie  der  Sphäre  der  klaren 
Denk-  und  Willens-Entwicklung  angeboren,  je  unbekannter  sie 
uns  sind  und  je  Überraschender  sie  uns  treffen,  je  rath- 
loser ^vir  ihnen  gegenüber  sind.  Damit  stimmt  der  nicht 
minder  gut  beglaubigte  Erfahrungs-Satz,  der  mit  dem  Vorigen 
nur  scheinbar  im  Gegensatz  steht,  dass  Affekte  am 
Leichtesten  ans  Stimmungen  henorgehen,  d.  h.  weim 
zu  einer  vorbereiteten  Stimmung  in  überraschender  Weise  eine 
Steigerung  hinzutritt.  So  bat  es  denn  also  EBvas  für  sich  im 
Gegensatz  zur  klaren  und  hell  bewrussten  Denk-  und  Willens- 
Entwicklung,  die,  wie  erwähnt,  ruhig  imd  kaltblütig  verläuft, 
die  stürmischere  und  affektvollere  Sphäre  der  Stimmungs- Ge- 
fllhle  als  eine  mehr  leiblich  organisch  gefärbte  aufzufas.sen 
und  so  metaphorisch  im  Herzen  zu  lokalisiren,  wobei  nur  zu 
berücksichtigen  ist,  da.ss  das  Herz  zwar  am  Meisten,  jedoch 
nicht  ausschliesslich  durch  die  Gefühls -Resonanz  afhcirt  wird, 
indem  auch  die  Gefässnerven,  Athmung,  DrUsenthätigkeit,  über- 
haupt fast  sämmtliche  Organe  und  Gewebe  daran  mehr 
oder  weniger  Tlieil  nehmen,  andererseits  aber  auch  die  be- 
>vu8steste  Denkentwicklung  der  organischen  Begleitung  nicht 
ganz  entbehrt. 

Als  wesentliche  Momente  eineSvGefÜhls  kommen  endlich 
noch  dessen  Qualität  und  Intensität  in  Betracht  Die 
Erstere  ist  bedingt  durch  die  0 r g a n i s a t i o n ö^r  gereizten  Ner\'en- 
gebiete  beziehungsweise  der  in  Thätigkeit  gflpetzten  seelischen 
Funktionen.  Von  ihr  werden  wir  alsbald  whr  aosführlich 
zu  handeln  haben.  Die  Intensität  Imdiugt  sh;h  vor  Allem 
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durch  die  Intensität  des  Reizes  und  zwar  sowohl  des 
gegenwärtig  wirkenden  als  auch  der  vergangenen. 

Um  letzteres  niilier  zu  erläutern , wollen  wir  an  Lange’s  (Gesch. 
der  Mat.  2.  Aufl.,  II.  Huch  .S.  370  u.  440  f.)  bertihmt  gewordenes  Beispiel 
von  dem  Kaufmann , der  gemächlich  im  Lehnstuhl  sitzt  und,  durch  eine 
Depesche  heftig  ciTcgt,  eine  Reihe  energischer  Handlungen  vollzieht,  mul 
an  die  Entgegnung  des  Herrn  Professor  R.  Seydel  (Phil.  Monatsh.  XI.  Bd. 
S.  220  f)  anknüpfen.  Lange  fordert  mit  Recht,  dass  hier  in  die  Kausal- 
reihe weiter  Nichts  aufgenommen  werde,  als  der  äussere  Reiz  der  von 
den  Blaustiftstrichen  der  Depesche  ausgehenden  Lichtstrahlen  oder  was 
demselben  gleichartig  ist.  Wir  lassen  hier  den  qualitativen  und  theore- 
tisctien  Vorstellungs  ■ Inhalt  und  Alles,  was  damit  zusammenhängt,  also 
z.  B.  ob  gerade  der  Kutscher  Jakob  gerufen,  gefaliren  oder  gelaufen 
wird,  Börse  und  dergleichen  völlig  bei  Seite  und  betrachten  hier  nur 
die  Energie  der  eingeleiteten  Willens  - Aktionen  und  da  geben  wir 
Lange  darin  völlig  Rocht,  dass  durch  äussc-ren  Reiz  jetzt  oder  früher 
so  viel  an  lebendiger  Kraft  in  den  Kaufmann  hbieingekommen  sein  muss, 
als  davon  in  Form  von  Thätigkeit  zum  Vorschein  kommt.  In  dieser 
Hinsicht  kann  man  gar  nicht  materialistisch  genug  denken.  Aber  <wie? 
Die  blauen  Lichtstrahlen  spielen  hier  natiirlicli  nur  die  allergeringste 
Rolle  wie  der  Funke,  der  ein  Pulverfass  entzündet,  wobei  es  gleichviel 
bedeutet,  ob  derselbe  von  einem  Papierstreif  oder  Holzkohle  herrülirt, 
durch  .Stoss  oder  Elektricität  erzeugt  war.  Nehmen  wir  ein  krasseres 
Beispiel.  Ich  erhalte  einen  Schlag,  die  Heftigkeit  meines  Schmerzes  — 
und  folgeweise  die  Energie  meiner  Reaktion  auf  denselben  — steht  in 
gerader  Proportion  zu  der  auf  die  Führung  des  Schlages  aufgewendeten 
lebendigen  Kraft.  Sehe  ich  nun  später  wiederum  eine  Hand  zum  Schlage 
gegen  mich  aufgehoben , so  repräsentirt  sich  mir  ein  grosser  Theil  der 
im  ersten  gegenständlich  gewordenen  Schlage  wirksam  gewesenen 
lebendigen  Kraft  in  der  Furcht  vor  dem  vorgestellten,  Jetzt  mir  drohenden 
Schlage  und  die  Energie  meiner  jetzigen  Flucht-  oder  Abwehrbewegrmgen, 
beziehungsweise  die  Intensität  meines  Furclit-GefUbles  steht  in  geradem 
Verbältnisee  mit  der  Intensität  des  Sclimerzgefühles  des  ersten  wirklichen 
Sclüages  und  der  auf  die  Führung  dessellren  verwendeten  Kraft.  In 
ähnlicher  Weise  müssen  wir  uns  die  Intensität  aller  Gefühle  alihängig 
denken  von  der  Intensität  der  sie  veranlassenden  Reize.  Diese  Ab- 
hängigkeit der  Intensität  eines  GefUhls  von  seiner  Veranlassung  naeh- 
inweisen,  ist  die  Aufgabe  der  speciellen  Analyse.  Dieselbe  würde  voll- 
kommen gelöst  sein,  wenn  sieh  z.  B.  nachweisen  liesse,  dass  diejenige 
Speise , die  wir  heftiger  begehren , einen  intensiveren  Kraftvorrath 
repräsentirte , eine  schwierige  und  bisher  kaum  in  Angriff  genommene 
Aufgabe,  die  wir  nicht  hoffen  dürfen  völlig  zu  lösen,  bei  der  wir  viel- 
mehr zufrieden  sein  müssen,  in  den  wichtigsten  Fällen  wahrscheinliche 
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Fingerzeige  und  Andeutungen  zu  gewinnen.  In  dem  Langeochen  Bei- 
spiele wird  »ich  vielleicht  begreifen  lassen , wie  die  Lielte  zum  Besitze 
ihrer  Intensität  nach  ents|)rcchen  inügc  der  in  den  mit  demselben  zu 
enterbenden  Gutem  aufgesiteicherten  lebendigen  Kraft,  und  ilas  würde 
schon  schwer  genug  »t'in,  wenn  man  dabei  an  .solche  Güter,  wie  schöne 
Gemälde , Reisen , gute  Bücher  unil  dergleichen  denkt.  Wie  sich  diese 
Intensitätsgicichung  alter  soll  aufstellen  lassen  bei  solchen  Gefühlen,  wie 
der  Trauer  um  den  'l'od  eines  geliebten  Freundes  oder  Verwandten, 
Ehrenkränkung  tind  dergleichen,  ist  für  jetzt  noch  nicht  abzusehen. 
Ifennoch  zweifeln  wir  nicht,  dass  auch  hier  ein  solcher  Zusammenhang 
existiren  muss. 

Selbstverständlich  ist  die  Intensität  der  äusseren  Reize 
nicht  der  einzige  Faktor,  welcher  die  Intensität  der  Gleftlhle 
und  die  Energie  der  ans  ihnen  resultirenden  Be.strebnngen 
bedingt.  Derselbe  Schlag  oder  Stoss,  mit  genau  derselben 
Kraft  geführt,  löst  bekanntlich  Gelilhle  von  sehr  verschiedener 
Stärke  Jius,  je  nachdem  er  die  Wade  oder  das  Schienbein, 
den  Rücken  oder  den  Ellenbogen  oder  einen  und  denselben 
Körpertheil  des  einen  oder  des  anderen  Individui  trifft.  Die 
Begriffe  der  Empfindlichkeit,  des  Vermögens,  der  Anlage 
treten  hier  ein  und  gehen  unvermerkt  in  den  die  Qualität 
bedingenden  Begriff  der  Organisation  Uber.  Auch  diese  Ver- 
hältnisse werden  bei  der  speciellen  Analyse  ihre  nähere  Unter- 
suchung und  Würdigung  linden. 


G.  K i n t h c i 1 u n g d e r G e f ü h 1 e. 

Die  Frage  der  Eintheilung  der  Gefühle  ist  bekanntlich 
eine  der  schwierigeren  im  gesammten  Gebiete  der  Psychologie. 
Die  Geschichte  derselben  ist  wegen  der  grossen  Diskrepanz 
der  Meinungen  eben  so  zeitraubend  darzu.stellen,  als  sie  anderer- 
seits eben  dieses  chaotischen  Durcheinanders  wegen  kaum 
recht  belehrend  ist.  Es  ist  offenbar,  dass  die  verschiedenen 
Ansichten  Uber  das  Wesen  und  den  Grund  der  Gefühle  auch 
zu  eben  so  verschiedenen  Klasseneintheilungen  führen  müssen; 
so  wie  nicht  minder,  dass  Eintheilungen,  die  von  anderen  An- 
sichten hergenommen  sind,  für  unsere  Ansicht,  welche  die 
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Gffilhle  filr  prinuiire  Gebilde  ansieht,  nicht  zntreffen  können. 
Einen  gewissen  informatorischen  Werth  helialten  die  Ein- 
theilungsversuche  unserer  Vorgänger  freilich  in  so  fern  immer 
noch,  als  sie  eine  gewisse  llUrgschaft  für  die  Vollständig- 
keit geben,  eine  Bürgschaft,  die  um  so  höher  auzuschlagen 
ist,  als  wir  selbst  hier  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  ein  eigent- 
liches Eintheilungsprincip  zn  begründen.  Dieser  Nutzen  würde 
al»er  durch  eine  vollständige  Geschichtserzählung  zu  thener  er- 
kauft. Wir  begnügen  uns  daher  hier  damit,  die  hauptsäch- 
lichsten und  gebräuchlichsten  Eintheilungsprincipien  einfach 
hervorzuheben  und  ihre  Brauchbarkeit  für  un.seren  Zweck  ab- 
zuwägen. 

Drei  Unterscheidungen  finden  wir  Imi  sämintlichen 
Schriftstellern,  wie  abweichend  im  Uebrigen  ihre  Klassifikationen 
ausfallen  mögen,  so  durchgehends  wiederkehren,  dass  man 
nicht  umhin  kann,  aus  solcher  auf  unserem  Gebiet  seltenen 
Uebereinstimmung  zu  folgern,  dass  dersellren  viel  Wahrheit 
zu  Grunde  liegen  müsse.  Es  thut  der  Nutzbarkeit  dieses 
W’ahrheits  - Keimes  keinen  Abbruch,  dass  derselbe  in  den 
verschiedenen  Klassifikationen  eine  sehr  verschiedene  Rolle 
spielt. 

Die  erste  Unterscheidung,  welche  wir  bereits  erwähnt 
haben,  ist  diejenige  in  sinnliche  und  psychische.  Die- 
selbe tritt  freilich  nur  selten  in  dieser  dichotomischen  Form 
auf.  Vielleicht  mochte  Lotze  (Medic.  Psychol.)  ein  derartiger 
Gegensatz  vorschweben.  P 1 a t n e r scheidet  die  ,dimpfindungen“ 
(d.  i.  was  wir  „Gefühle“  nennen)  in  thierische,  geistige  und 
menschliche.  Meist  dient  der  Gegensatz  nur  einer  unvoll- 
kommenen Untereintheilung,  indem  die  psychischen  Gefühle 
sofort  weiter  gegliedert,  beides  zusammen  aber  die  eine  Klasse 
der  qualitativen  Gefühle  ausmacht  Dies  ist  in  so  fern  ganz 
berechtigt,  als  von  einer  scharfen  Sonderung  in  sinnliche, 
d.  h.  auf  der  Perception  sensibler  Nerven  beruhender,  und 
psychischer,  d.  h.  einer  Erregung  der  Seele  beruhender,  aller- 
dings nicht  die  Rede  sein  kann.  Dem  steht  vor  Allem  schon 
die  Klasse  der  ästhetischen  Gefühle  entgegen,  die  doch 
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allzudeutlicb  ihre  nahe  Verwandtschaft  und  innigen  Zusammen- 
hang mit  den  sinnlichen  verrathen.  Abgesehen  davon,  kann 
es  für  uns  auf  unserem  Standpunkte  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  ebensowohl  wie  die  sinnlichen  auch  die  sogenannten 
psychischen  in  Nervenprocessen  ihr  völlig  entsprechendes  Sub- 
strat linden  müssen  und  der  Zusammenhang  zwischen  physischem 
Process  und  psycliischer  Empfindung  in  letzterem  Falle  nicht 
lockerer  als  im  ersten  sein  kann,  wenngleich  uns  hier  die 
Leitnngsbahnen  und  die  Wirkungsweise  des  Reizes  noch  fast 
ganz  und  gar  unbekannt  sind. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Unterschiede 
in  niedere  und  höhere  Gefühle,  dem  wir  ohne  Ausnahme 
bei  allen  Schriftstellern  begegnen.  Derselbe  ist  ohne  Zweifel 
in  so  fern  begründet,  als  sich  in  mannichfacher  Hinsicht  gerade 
bei  den  Gefühlen  Verhältnisse  der  Ueber-  und  Unterordnung 
nachweisen  lassen.  Nur  dass  aueh  hier  sich  weder  eine 
Zweitbeilung  (sondern  mindestens  eine  mehrfache  Theilnug), 
noch  überhaupt  scharf  begrenzte  Scheidungen  festhalten  lassen. 
Dann  aber  findet,  wie  gesagt,  das  Verhältniss  der  Ueber-  und 
Unterordnung  in  mehrfacher  Hinsicht  »Statt  Man  kann  ein 
Gefühl  einmal  ein  höheres  in  so  fern  nennen,  als  es  ein  höher 
komplicirtes,  d.  h.  von  der  rein  physischen  sinnlichen 
Basis  weiter  entferntes  ist  In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  ein 
intellektuelles  oder  moralisches  Gefühl  gewiss  ein  höheres  als 
ein  sinnliches,  z.  B.  Wohlgeschmack  und  dergleichen.  Ja 
Gefühle  können  in  mehr  als  einer  Beziehung  höher  entwickelt 
sein  als  andere,  wie  z.  B.  die  Furcht  vor  dem  »Schlage  sicii 
zu  dem  einfachen  Schmerze  des  »Schlages  verhält 

In  diesem  Sinne  der  höheren  Entwicklung  nimmt  man 
es  gewöhnlich,  wenn  man  von  höheren  Gefühlen  im  Gegensatz 
zu  niederen  spricht  Es  kann  sich  aber  damit  auch  noch  ein 
ganz  anderer  Sinn  verbinden,  nämlich  der,  dass  damit  die- 
jenigen Gefühle  bezeichnet  werden,  welche  für  unser  Denken 
und  Handeln  die  höheren,  leitenden  Gesichtspunkte 
bilden.  Jener  Eintheilung  liegt  nun  meist  die  Ansicht  zu 
Grunde,  dass  Beides  Zusammenfalle,  das  trifft  alter  sicherlich 
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nicht  immer  zu;  es  tritt  vielmehr  häufig  der  Fall  ein,  dass 
ganz  niedrig  organisirte  Gefühle  zur  Vorherrschaft  gelangen, 
z.  B.  Vorherrschen  einer  sinnlichen  Leidenschaft  oder  der  Er- 
werbssucht vor  intellektuellen  und  sittlichen  Interessen.  Diese 
Verhältnisse  werden  uns  weiter  unten  noch  des  Näheren  zu 
beschäftigen  haben. 

Die  dritte  wichtige  Unterscheidung  ist  die  von  Herbart 
in  .\ufhahme  gebrachte  in  qualitative  und  unbestimmte 
oder,  wie  Herbart  selbst  sich  ausdrttckte,  in  Gefühle,  die  von 
der  Beschaffenheit  des  Gefühlten,  und  in  solche,  die 
von  der  GemUthslage  abhängen.  Es  ist  merkwürdig, 
dass,  so  unlängbar  das  Verdienst  des  Meisters  um  diese  tvichtige 
Reform  ist,  seine  Schüler  fast  sämmtlich  gerade  an  dieser 
Stelle,  während  sie  sonst  so  stramm  in  verba  schwören,  die 
bessernde  Hand  anlegen  zu  mtl^n  glauben  und  jeder  mit 
einer  anderen  Fassung  her\ortreten  (z.  B.  in  subjektive 
nnd  objektive,  materielle  und  immaterielle,  vage 
nnd  fixe  u.  s.  w.  u.  s.  w).  Der  Grund  dürfte  darin  zu  suchen 
sein,  diiss  einmal  der  .Herhart'sche  Ausdruck  nicht  glücklich 
war,  die  beiden  Glieder  der  Eintheilung  sich  nicht  gegenseitig 
ausschlossen,  indem  ja  auch  ein  von  der  GemUthslage  ab- 
hängiges Gefühl  durch  die  Beschaffenheit  eben  dieses  Gefühlten 
bedingt,  andererseits  aber  auch  die  qualitativen  Gefühle  durch 
die  GemUthslage  wenigstens  initbedingt  sind.  Aus.serdem 
alter  zeigt  die  ganze  Behandlung  der  Klasse  der  von  der 
GemUthslage  abhängigen  Gefühle,  die  von  der  systematischen 
Behandlung  weit  entfernt  blieb,  dass  ein  tieferes  Verständniss 
in  das  Wesen  des  Vorganges  noch  nicht  gewonnen  war.  Die 
ihrer  Natur  nach  allenerschiedenartigsten  Dinge,  wie  Zweifel, 
Kontrast,  Arbeit,  Erholung,  Langeweile,  Furcht,  Hoffnung 
finden  sich  hier  vereint,  ohne  dass  von  einer  organischen 
Untereintheilung  die  Rede  ist 

Das  Richtige  an  dieser  Eintheilung  Ist  nur  das,  dass 
unsre  Cfefdhle  in  zwei-  oder  \ielleicht  mehrfacher  Weise  von 
einfachen  zu  mehr  zusammengesetzten  sich  korapliciren , von 
denen  wir  die  eine,  die  der  (jualitativen  Verwicklung,  ziemlich 
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in  der  hergebrachten  Weise  belassen  können,  die  andere  al>er 
noch  in  schärferer  Weise  zu  erfassen  uns  beniUlien  müssen. 

Hevor  wir  nun  zu  unsren  eignen  Eintheilungsversuchen  über- 
gehen, werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  im  vorigen  Kapitel 
gegebene  allgemeine  Charakteristik  in  der  Hoffnung  zurück,  dar- 
aus die  erforderlichen  orientirenden  Fingerzeige  zu  erhalten. 

Der  erste  und  wichtigste  Gesichtspunkt,  der  uns  dabei 
sofort  in  die  Augen  springt,  ist  die  Allgemeinheit  des 
Gefühls,  sie  weist  uns  darauf  hin,  bei  jeder  Art  seelischer 
Thätigkeit  Gefühle  zu  vermutheu  und  aufzusuchen.  Die  natürliche, 
organische  V’erschiedenheit  dieser  Seelenthätigkeit,  wie  sie  theils 
durch  die  physiologischen  Verschiedenheiten  ihrer  Substrate,  theils 
durch  die  mannichfaltige  psychische  Entwicklung  und  Gliederung 
angezeigt  wird,  bietet  hier  eine  eben  so  augenfällige  als  auch 
vou  den  meisten  bisherigen  Bchrift.stellem  bereits  benutzte 
Mannichfaltigkeit  von  Gefühlen  dar.  — Der  Grmidsatz  der 
Allgemeinheit  der  Gefühle  weist  uns  al>er  darauf  hin,  dass  es 
hierbei  sein  Bewenden  noch  nicht  haben  kann,  dass  vielmehr 
ein  bestimmtes  GetÜhl,  je  nach  den  veischiedenen  Umständen, 
Bcdiugimgen,  Entwiklungen,  die  ihm  im  seelischen  Organismus 
zu  Thcil  werden  können,  zu  ganz  verschiedenen  Gefühls- 
bildungen Anlass  geben  muss.  Endlich  Ist  zu  erwägen,  dass 
das  GetÜhl  an  sich  nichts  Ruhendes,  in  sich  Beschlossenes, 
sondern  eine  mit  Nothwendigkeit  in  Bethätigung  übergehende 
Triebkraft  ist ; wie  es  sofort  nothwendig  in  Begehren,  das  sich 
in  thätige  Reaction  umsetzt,  übergeht,  so  werden  alle  diese 
Stadien  der  Gefühlsreaktiou  sowohl  an  sich  als  auch  im  Ver- 
hältniss  zur  Beschwichtigung  des  zu  Grunde  liegenden  I’rimair- 
Gefühls  zu  eben  so  viel  Quellen  neuer  GefUhlsbildungen.  Wir 
brauchen  die.se  drei  Gesichtspunkte  nur  etwas  näher  zu  be- 
trachten, um  sofort  die  Ansätze  zu  einer  eben  so  natürlichen 
als  durchgreifenden  Klasseneintheilung  und  Gliederung  der 
Gefühlslehre  überhaupt  wahrzunehmen. 

I.  Die  natürliche  organische  Verschiedenheit 
der  Seelenthätigkeit  begründet  eine  eben  so 
mannichfaltige  V'erschiedenheit  der  Gefühle.  Diese 
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Oeftllilsverwhiedenheit  ist,  wie  gesaj^,  die  angenrälligstc  and 
auch  die  bekannteste  und  von  den  Schritlstellem  am  gründ- 
lichsten beliandelte.  Der  mehrseitig  gebranclite  Ausdniek  der 
qualitativen  Verschiedenheit  erscheint  für  sie  der  ge- 
eignetste. Es  gehören  darunter  1 . zunächst  die  verschiedenen  Quali- 
täten der  Sinnes-  und  GemeingefUhls-Empfindungen,  deren 
Gefrthlsgehalt  man  allgemein  unter  dem  Ausdruck  der  sinn- 
lichen Gefühle  begriffen  hat.  2.  Die  ästhetischen  Ge- 
fühle, d.  h.  diejenigen  Lust  - Unlust  - Gebilde , welche  der 
weiteren  Bewusstseinsentwicklung  GewShnung,  Erinnerung,  der 
Wahrnehmungs-  und  Vorstellungs-Bildung  entsprechen. 
Sie  gliedern  sich  näher,  theils  nach  den  einzelnen  Sinnesgebieten, 
welche  in  sich  abgeschlossene  Nenen-  und  Aktionsprovinzen 
bilden,  theils  aber  sind  sie  auch  allgemeinerer  Natur,  wie  Raum- 
nnd  Zeit-Sinn  mit  den  ihnen  zugehttrigen  Formen  der  Symmetrie- 
nnd  Rliythmus-Gcftlhle.  3.  Die  i nt ellektuellen  Gefühle, 
d.  li.  diejenigen,  welche  dem  eigentlichen  htiheren 
Denken  und  dem  durch  das.selbe  hei^orgerufenen  theoretischen 
Intercs.se  entsprechen.  Endlich  4.  die  moralischen,  d.  h. 
die  den  Verhältnissen  des  Begehrens  und  Willens  entsprechenden 
Gefühle.  Diiss  es  eine  Klasse  der  „moralischen  Gefühle,“  die 
aus  den  Verhältnissen  des  Wollens  und  Handelns  ihren  Ursprung' 
ableitet,  geben  muss,  kann  wohl  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden, 
wie  auch  die  meisten  Psychologen  dieselben  als  besondere 
GefilhLsklasse  auftllhren.  De.sto  schwieriger  erscheint  die 
nähere  Ableitung  und  namentlich  die  Abgrenzung  gegen  die 
gleich  zu  besprechenden  weiteren  Hauptklassen. 

II.  In  der  im  vorigen  Kapitel  gegebenen  allgemeinen 
Charakteristik  der  Gefühle  war  wiederholt  des  wichtigen  Unter- 
schiedes zu  gedenken,  den  es  fllr  ein  Gefühl  macht,  ob  dasselbe 
als  entschieden  vorherrschendes  sich  zu  klarem  Denken  und 
entschiedenem  Wollen  isolirt  oder  ob  es  mehr  oder  weniger 
unklar  und  unentschieden  mit  anderen  Gefühlen  in  Stimmungen 
verschwimmt,  in  Affekten  sich  verjtufft  und  dergleichen. 

Dieses  VerhältnLss  ist  fttr  das  ganze  Geftlhlsleben  von 
fundamentaler  Wichtigkeit.  Es  findet  zunächst  auf  die  ganze 
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Mannichfaltigkeit  der  qualitativ  verm-hiedenen  Gefühle  gleich- 
niässig  Anwendung.  Jeden  Gefühl  hat  seine  bestimmte,  durch 
die  Organisation  der  Ner\engebiete  bedingte  (lualitative  Be- 
schaffenheit ( Farbe,  Ton,  Geschmack,  Khj'thmus,  Witz  u.  s.  w.) 
und  es  hat  ausserdem  seine  Entwicklung,  seine  Geschichte 
im  Organismus,  die  hauptsächlich  von  seiner  Intensität,  da- 
neben aber  auch  von  anderen  Umständen,  z.  B.  der  Lage  der 
gereizten  Partie  im  Organismus,  dem  gleichzeitigen  Auftreten 
anderer  stärkerer  Gefühle  und  dergleichen  abhängt.  Die  all- 
gemeinste Bestimmung  jedes  Gefühls  ist:  eine  Reaktion  her- 
vorzubringen. Diese  führt,  je  nachdem  das  Gefühl  von 
grösserer  oder  geringerer  Stärke  ist,  zur  mehr  orler  minder 
ausschliesslichen  Herrschaft  des  Gefühls,  zur  Einheit  des  Denkens 
und  des  entschiedenen  Wollens  oder  zu  mehr  niveanartigen 
.Anordnungen  mehrerer  Gefühle  »xler  zu  ungeregelten  mehr 
oder  w'eniger  stürmischen  Entladungen  und  .Ausbrüchen.  Haupt- 
sächlich also  die  Verhältnisse  der  Stärke  — und  zwar  sowohl 
an  sich  als  im  Verhältniss  zu  anderen  Gefühlen,  der  Dauer, 
des  Vermögens,  so  wie  daneben  die  Art  und  Weise  der  Reaktion 
und  des  Erfolges  bedingen,  abgesehen  von  der  ursprünglichen, 
durch  die  Organisation  der  gereizten  Nerveuprovinz  gegebenen 
Gefühls([ualität,  eine  in  jedem  Falle  verschiedene  Entwicklung 
des  Gefühls.  Wir  nennen  sie  im  Unterschiede  von  der  eben 
erwähnten  qualitativen  die  E n t w i c k 1 u n g z u m Denken, 
weil  diese.s  oder  das  durchdachte  Wollen  das  letzte  Ziel  bildet 
und  die  RicJitung  für  dieselbe  abgiebt.  Dass  diese  Entwick- 
lung zu  selbstständigen  neuen  (iefühlen  sowohl  als  zu  mehr 
oder  weniger  erheblichen  Umbildung  der  älteren  .Anlass 
geben  mus.s,  liegt  auf  der  Hand.  Doch  liegt  das  Hauptinteresse 
an  derselben  für  uns  in  dem  tieferen  Einblick  in  die  Gefühls- 
entw’icklung  selbst,  indem  sie  uns  den  gsuizen  Verlauf  und  die 
verschiedenen  Phasen  der  Gefühlsentwicklung  kennen  lehrt 
und  uns  S4imit  in  den  Jstand  setzt,  eine  allgemeine  Ge- 
fühl s 1 e h r e organisch  zu  begründen. 

Hl.  Daneben  ist  dann  aber  sofort  eine  dritte  .Art  der 
Gefühlsentwickluiig ersichtlich,  nämlich  diejenige  in  Gefühle 
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höherer  Ordnung,  d.  h.  in  Gefühle  von  Gefühlen.  Nehmen 
wir  als  Beispiel  das  Gefühl  der  Furcht  vor  dem  Schmerz  einer 
Operation.  Der  physische  Schmerz  ist  hier  das  GrundgefÜhl, 
die  Furcht  vor  dem  Schmerze  offenbar  ein  sekundäres,  ein 
Gefilhl  von  einem  Gefühl.  Aehnlich  im  Gegensatz  die  Hoffnung. 
In  diese  Klasse  gehören  noch  das  Sich -Freuen  über  Etwas 
und  anf'EtAvas,  Trauer,  Sorge  u.  A.  Ja  ein  solches  sekundaires 
Gefühl  kann  seinerseits  wieder  Anlass  zu  einem  Gefühl  dritter 
Ordnung  werden,  z.  B.  wenn  man  .sich  auf  eine  Freude, 
etwa  des  Wiedersehens,  freut,  sich  fürchtet,  in  Verlegenheit  zu 
gerathen  u.  dergl. 

Diese  drei  Entwicklungsrichtungen,  deren  jede  von  den 
beiden  anderen  unabhängig  in  gewissem  Sinne  sich  vollzieht, 
m gewis.sem  Sinne  aber  auch  wieder  aus  den  beiden  anderen 
hervorgeht  und  sie  in  inniger  Wechselwirkung  durchdringt, 
entsprechen  den  drei  Dimensionen  des  Raumes.  Wie 
Länge,  Breite,  Tiefe  einerseits  ganz  selbstständige,  von  einander 
unabhängige  Ausdehnungsrichtungen  sind  und  doch  derartig 
von  einander  abhängen,  da.ss  es  keine  Länge  giebt,  als  eine 
in  Breite  und  Tiefe  fortgehende,  und  die  einzelne  Dimension 
nur  im  abstrahirenden  Gedanken  festgehalten  werden  kann: 
gerade  so  verhält  es  sich  auch  mit  unseren  drei  Richtungen 
seelischer  Erstreckung.  Die  Denkentwicklnng  bildet  die  un- 
mittelbare nothwendige  und  natürliche  Folge  jedes  Gefühls; 
mit  ihren  auf  fortwährende  Verbes-serungen  der  eigenen  Glücks- 
lage durch  Abwehr  von  Uebeln  und  Herbeischaffung  von 
Gütern  gerichteten  unausgesetzten  Bestrebungen  bildet  sie  die 
Hauptrichtung  des  seelischen  und  kann  demnach  als  die  vor- 
zugsweise entwickelte  oder  die  Längen- Dimension  des- 
selben bezeichnet  werden.  Die  qualitative  Verschiedenheit  als 
die  durch  die  verschiedene  Organisation  der  einzelnen  Nen  en- 
geblete  bedingte  Mannichfaltigkeit  von  Primairgefühlen,  deren 
jedes  Anlass  zu  Reaktionen  und  folgeweise  zu  mehr  oder 
minder  vollkommener  Denkentwicklung  bietet,  macht  daneben 
offenbar  eine  zweite  Ausdehnung  aus,  in  der  sich  der  Strom 
des  Seelenlebens  in  grösserer  oder  geringerer  Breite  ergiesst. 
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Drittens  aber  treiben  die  (]ualitativ  und  intensiv  entwickelten 
Get'ilhle  noch  eine  Entwicklung  von  .Sekimdilr  - Gefühlen  ans 
sich  henor,  die  sich  zu  den  beiden  früheren  oflenl>ar  wie  die 
Tiefe  zur  Grundfläche  der  Länge  und  llreite  verhält. 

Die  innere  Natur  und  das  wechselseitige  Verhalten  dieser 
drei  Entwicklnngsriehtungen  ist  bisher  so  gut  wie  noch  gar 
nicht  untersucht  worden.  Nicht  nur  die  Eintheilung  der  Ge- 
fühle, sondern  auch  die  gesanimte  allgemeine  Gefüldslehre, 
namentlich  auch  die  für  das  praktische  Leben  so  hochwichtige 
Verschiedenheit  der  Temperamente  mid  Charaktere  beniht  darauf. 
Es  giebt  sogenannte  Verstandes-  und  Arbeitsmenschen, 
die  ohne  merkliche  Gefilhlswämie  für  gewisse  Arten  von  Ge- 
filhlsbefriedigungen  (Geld,  Ehre  u.  s.  w.)  rast-  und  rücksichts- 
los thätig,  für  alles  Andere  aber  völlig  unempfänglich  sind,  es 
giebt  sanguinische  Schmetterlingsnaturen,  leichtlebige  Ge- 
nus.smenschen,  die  für  alle  möglichen  Gcfilhlsarteu  eine  lebhafte 
Empfänglichkeit  zeigen,  ohne  jedoch  für  die  einzelnen  leicht 
erregten  Gefühle  eine  tiefere  Empfindung  oder  andauernde 
Thatkratt  zu  besitzen,  und  wiederum  giebt  cs  tief  grübelnde 
GefÜblsmenschen,  welche,  von  den  in  ihnen  erregten  Gefühlen 
tief  ergriffen,  die  sekundären  Nachwirkungen  derselben  mit 
fönulicher  Wollust  in  sich  wuchern  lassen.  In  welcher  Weise 
diese  Grundrichtungen  des  Gefühlslebens  durch  ihre  mannieh- 
fachen  Kombinationen  zu  den  im  gewöhnlichen  Leben  vor- 
kommendeu  Temperameutsformen  und  Charaktertypen  fuhren, 
das  vollständig  nachzuweisen,  wird  die  Aufgabe  einer  späteren 
Untersuchung  sein.  Aber  auch  jedes  einzeüie  Gefühl  hat  ge- 
wissermassen  sein  besonderes  Temperament  und  seinen  indin- 
duellen  Charakter.  So  dürfen  die  Werkeltagsgefühle,  die  uns 
ohne  grosse  Gemüthsbewegung  täglich  zur  daueniden  und  oft 
angestrengten  BerufserfÜllung  treiben,  der  Längen -Dimension 
imgehören;  andere  Gefühle,  z.  B.  das  Frohgefilhl  des  wandern- 
den Touristen,  das  ihn  mit  offenen  Sinnen  alle  sich  dar- 
bietenden Eindrücke  behaglich  genies-send  aufnehmen  lässt, 
zeigen  mehr  die  breitere  Entwicklung  nach  der  qualitativen 
Richtung,  w ährend  es  endlich  drittens  die  Art  mancher  Gefühle 
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ist,  sich  tiefer  und  tiefer  ius  Genillth  einzubohren,  (Jefiihle  Uber 
Gefühle  lierxcr/urufeu,  wie  z.  B.  die  Angst  um  die  Xotb 
unserer  Lieben  in  der  Feme  oder  das  feurige  Sehnen  einer 
jungen  Lietie. 

Unsere  nilchste  Aufgabe  muss  es  nun  sein,  diese  drei 
Entwicklungs-Richtungen  sowohl  jede  für  sieh  in  ihrem  eigen- 
thUnilichen  Wesen,  in  ihrer  mannichfaltigen  Gliedenmg  und 
nach  ihren  thatsäehlichen  Entwicklungsgesetzen,  als  auch  alle 
drei  zusammen  in  ihrer  einander  stetig  beeinflussenden  Wechsel- 
wirkung gründlich  zu  untersuchen,  woltei  sich  die  eingehende 
-Analyse  aller  auf  den  verschiedenen  Wegen  anzutreffenden 
Gefiihlsgel)ilde  selbsh  erständlieh  nothwendig  macht.  Die 
Schwierigkeit,  hierbei  einmal  diese  auf  Schritt  und  Tritt  her- 
vortretenden  lebendigen  Zusammenhänge  aufzufassen  und 
dennoch  die  Grundrichtungen  selbst  auseinander  zu  halten 
und  ihre  gesonderte  Entwicklung  nachzuweisen,  ist  sehr  gross. 
Wie  treispielsweise  die  intellektuellen  zu  den  Gefühlen  der 
Benkentwicklung,  die  moralischen  zu  den  sekundairen  Ver- 
laufs-Gefühlen, die  1'iefentwieklimg  der  Gefühle  zu  der  eigent- 
lichen (Tefüldstiefe  sich  verhalten  mbge,  ist  von  hier  aus  gar 
nicht  recht  abzusehen  und  mag  zu  nicht  ganz  leichten  Be- 
denken gegen  diese  ganze  Dreifaltigkeitsentwicklimg  Anlass 
gelwn. 

Unser  Weg  ist  uns  in  der  Weise  noch  vorgezeichnet, 
dass  wir  uns  zunächst  mit  der  (|ualitativen  Entwicklung,  welche 
uns  am  Meisten  einfachere,  siM?ciellere  unil  in  ihrer  Indivi- 
dualität am  deutlichsten  charakterisirte  Gefühle  darbietet,  dem- 
nächst uns  zu  den  Sekundär-Geflihlen  wenden,  bei  denen  dieser 
methodologische  Gesichtspunkt  sodann  am  Meisten  zutriift,  da- 
gegen uns  die  Bildungen  der  DenkenBvicklung,  welche  mehr 
m allgemeinen  GefUhlsverhältnissen  als  zu  speciellen  Gefühlen 
fuhren,  uns  auf  zuletzt  aufsparen,  um  daran  zugleich  eine  all- 
gemeine Gefühlslehre  anzukniipfen. 
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Die  qualitative  Gefühls -Verschiedenheit. 

t).  Sinnliche  Gefühle. 

Die  .sinnlichen  G e f 11  h 1 e , d.  h.  die  durch  einfache 
Reizung  sensibler  Neneu  veranlassten  Lust -Unlust -Zustände 
sind  sehr  zahlreich  und  raannichfach  gegliedert.  Wir  unter- 
scheiden zunächst:  a.  Die  eigentlichen  Sinnes-Ge- 

fllhle;  b.  die  Gemeingeftthle;  c.  die  Muskel-Ge- 
fühle. Die  Aufgabe  der  speciellen  Gefühls -Analyse  Ist  eine 
doppelte;  sie  hat  einmal  durch  ZurUckführung  des  Zusaininen- 
gesetzteren  auf  Einfacheres  den  Nachweis  des  gemeinsamen 
Ursi)rungs  aller  GefÜhlsinannichfaltigkeiten  womöglich  aus  dem- 
selben einfachen  GrundgetÜlil  anzustreben  und  zweitens  den 
Einklang  dieser  Ableitung  mit  der  oben  8.  40 — 4.Ö  entwickelten 
GefÜlilstheorie  aufzuzeigen,  womit  zugleieh  aueh  die  oben  S.  65 
envähnte  Proj>ortionalität  der  Gefilhlsintensität  mit  der  Intensität 
des  Reizes  gcwis.sennas.sen  als  eine  die  Richtigkeit  beider 
Ableitungen  vcrl>ürgende  Stichprobe  gegeben  wäre.  Sehen  wir 
nun  zu,  in  wie  weit  wir  die.ser  Aufgabe  zu  genügen  vermögen. 
Es  bedarf  wohl  kaum  der  Vorbemerkung,  dass  wir  nur  theil- 
weise  dieselbe  zu  lösen  im  Stande  sind. 

a.  Die  eigentlichen  Sinnes-Gefühle  gliedern  sich 
nach  den  bekannten  fünf  Sinnen  in  Gefühle  des  Gesichts,  Gehörs, 
des  Tastsinnes,  des  Geruchs  und  des  Gesehmacks.  Bei  je<lem 
dieser  Sinne  ist  wiederum  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  verschie- 
dener Emptindungsqualitäten  gegeben.  Alle  diese  verseil iedenen 
Sinnes-Einpfindungen,  als  Farben,  Töne,  Temjieratur,  Druck,  Ge- 
schmack, Geruch  sind,  wie  wir  wiederholt  dargethan  (vorgl. 
Thl.  II.  1.  S.  100  ff.),  mit  einander  verwandt,  in  so  fern  als  sie 
sämmtlich  auf  einer  fein  nuancirtcu  Anpassung  eines  und  dessell)cn 
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Nenen-Erregungsproceswes  an  die  kontinuirliclie  Skala  der 
Molekularschwingungen  der  äusseren  Reize  beruhen.  Wie  be- 
reits er\vähnt,  fehlt  noch  viel  daran,  dass  es  möglich  wäre, 
diesen  Zusammenhang  in  allen  Fällen,  so  wie  es  llir  Farben 
und  Töne  bereits  geschehen  ist,  zitfennäs-sig  nachzuweisen. 
Dennoch  ist  es  unzweifelhaft,  da.ss  ein  solcher  Zusammenhang 
auch  für  die  Temperatur-,  Druck-,  Geschmack.s-  und  Geruchs- 
empändungen  exLstirt.  Wir  wissen,  dass  die  äus.seren  Reize 
aller  dieser  Empfindungen  sich  lediglich  durch  die  Schwingungs- 
frequenz der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Molekular-Bewegungen 
unterscheiden,  wir  finden  in  einem  Falle,  nämlich  bei  den 
Ton  - Empfindungen  in  der  Gnmdmembran  der  Schnecke,  die 
bei  zunehmender  Breife  und  straffer  Querspannung  als  aus 
lauter  Saiten  von  stetig  wachsender  Länge  bestehend  gedacht 
werden  kann,*)  einen  schwingenden  Apparat,  der  für  eine 
proportionale  Anj)assung  an  die  stetige  Reizskala  durchaus  ge- 
eignet ist,  und  wir  haben  in  den  Plättchen  der  Aussenglieder 
der  Stäbchen  der  Netzhaut  einen  katoptrischen  Apparat,  von 
dem  es  mindestens  sehr  wahrscheinlicli  ist,  wenngleich  die 
nähere  Art  und  Weise  bis  jetzt  nur  vemmthet  werden  kann, 
dass  derselbe  dazu  dient,  die  ankommenden  Lichtwellen  in  der 
ihnen  eigenthUmlichen  Form  und  Frequenz  auf  die  licht- 
percipirenden  Innenglieder  zu  übertragen.  (Vgl.  Wundt  Grundz. 
*S.  330  ff.)  Die  in  unseren  Tilgen  gemachte  Entdeckung  des 
Selijiuqiurs  verspricht  auch  diesen  Theil  der  Frage  seiner  ent- 
sprechenden Lösung  näher  zu  führen.  Was  so  für  die  beiden 
wichtigsten  Sinne  theils  enviesen,  theils  wahrscheinlich  ge- 
macht Lst,  darf  für  die  übrigen  Sinne  gewiss  in  analoger  Weise 
vermnthet  werden.  Es  kommt  hinzu,  dass,  wenn  von  einer 
Physiologie  der  Sinne  überhaupt  s<ill  die  Rede  sein,  doch 
irgend  ein  ursächlicher  Zusiimmenlmng  zwischen  der  Freipienz 
und  Weite  der  äusseren  Molekular-Bewegungen  und  der  den 
Empfindungen  derselben  zu  Grunde  liegenden  Nenenprocesse 


*)  Hiernach  berichtiget  sieh  die  nu  frühereu  Stellen  auf  Grund  älterer, 
Beitdem  antiqnlrter  Auffaeeungon  gegebene  Darstellung. 
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um  80  melir  angenommen  werden  muss,  als  jene  Empfindungen 
sieh  den  äusseren  Reizen  in  äiisserst  feiner  Nuaucirung  an- 
gepasst zeigen. 

Elle  wir  uns  nun  zum  Einzelnen  wenden,  ist  noch  eine 
allgemeine  Vorfrage  zu  erörtern,  nämlich  die  nach  dem  Ver- 
hältniss  des  Gefühls  zu  der  qualitativen  Ver- 
schiedenheit. Man  kann  nämlich  fragen,  ob  es  ein  solches 
Verhältniss  Überhaupt  giebt,  ob  (JelUhl  und  Empfindungs- 
qualität Überhaupt  irgend  etwas  mit  einander  zu  schafiFen  haben. 
Haben  wir  doch  im  3.  Kapitel  (8.  22  f.)  uns  Überzeugt, 
dass  Lust  oder  Unlust  wesentlich  durch  die  Intensität  der 
Reize  bedingt,  dass  auf  das  Vorkommen  der  Gefühle 
die  qualitatiie  Dilterenz  ohne  Einfluss  sei,  indem  alle  Quali- 
täten nur  je  nach  ihren  Inten8ität8verhältnis.seu  angenehm  oder 
unangenehm  einpfunden  werden.  Zwar  wurde  dort  bereits  an- 
gedeutet, dass  die  verschiedene  Qualität  der  Empfindung  auch 
eine  entsprechende  \'erschiedenheit  der  Gefühle  liedingen  möge. 
Indess  ob  das  wirklich  der  Fall,  das  ist  doch  noch  die  Frage, 
eine  Frage,  die  hier  ihre  nähere  Untersuchung  und  Erletligung 
erheischt. 

Wie  an  jener  Stelle  erörtert  wurde,  haben  die  ver- 
schiedenen Qualitäten  einen  verschiedenen  Reizumfang 
(8.  22),  jede  wird  durch  zu  grosse  oder  zu  geringe  Inten- 
sität unangenehm,  in  den  mittleren  Graden  angenehm.  Die 
verschiedenen  Qualitäten  verhalten  sich  nun  darin  verschietlen, 
dass  für  die  eine  schon  bei  einem  niederen,  für  die  andere 
erst  bei  einem  höheren  Intensitätsgrade  der  Wechsel  von  Un- 
lust in  Lust  und  umgekehrt  cintritt. 

.\niii.  Diese  Vcrhiiltnisse  des  Weelisels  von  Lust  und  Unlust 
sind  der  verfrleichenden  exiieriinentellen  Ueliandlung  ebenso  l>e<Uirftig 
als  fällig;.  His  jetzt  selieineu  sie  dersellten  aber  noch  nicht  unterzogen 
zu  sein.  Wuiidt  iftniiidz.  .S.  43,ö)  ist  uieines  Wissens  der  Einzige,  der 
diesen  Punkt  Überhaupt  lierUhrt.  Die  Schwierigkeit  durfte  darin  Uegen, 
einen  .Mas.sstab  fllr  die  N'ergleichung  der  Intensitäten  verschiedener  (5e- 
fiihls<|natitäten  zu  finden.  Jedoch  durften  dieselben  nicht  unüberwindlich 
sein.  Zunnehst  auf  dciiisellien  Sinnesgebiete  w ürde  ein  solcher  Mass.stab 
leicht  zu  finden  sein,  z.  B.  für  die  verschiedenen  Geschinäckc  durch  den 
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Grad  der  Verdiinuun^  iu  einer  geschmacklosen  Flüssigkeit , beziehungs- 
weise der  Auflösung  bis  zur  Sättigung  der  letzteren.  Für  Töne  und 
Farben  lieferten  die  .Schwingungsweiten  Massstäbe  u.  s.  w.  Zuletzt 
würden  sich  vielleicht  auch  Mittel  zur  Vergleichung  verschiedener  Sinncs- 
gehicte  gewinnen  lassen. 

Man  könnte  nun  sich  versucht  fühlen,  aus  diesem  Ver- 
hältniss  zu  folgern,  dass  das  Gefühl  mit  der  Empfindungs- 
qnalität  überhaupt  Nichts  zu  schaffen  habe.  Man  könnte 
sagen:  Da  alle  Unlust  nur  durch  ein  relatives  Zuviel  tnler 
Zuwenig  erzeugt  wird,  alle  Lust  zwischen  jenen  Unlust-Grenzen 
liegt,  so  hat  die  £mptindnngst|nalitUt  tür  das  Geflilil  überhaupt 
nur  die  Bedeutung,  dass  jene  Lust-Unlnst-Grenzen  hinauf-  oder 
hinabgerückt  werden;  die  Unlust  selbst  ist  dieselbe,  ob  sie 
durch  c oder  cis,  durch  Gelb  oder  Koth  und  dergleichen  er- 
zeugt wird.  Diese  Frage  ist  von  hoher  principieller  Bedeutung. 
Ist  diese  Schlussfolgerung  richtig,  so  wird  damit  zugleich  be- 
wiesen, dass  die  Unlust  das  Wesen  des  Gefühls  ausmache  und 
nicht  die  Lust,  und  es  wird  ferner  dadurch  bewiesen,  dass 
dag  Gefühl  von  der  Empfindungst}ualitüt,  welche  die  Grund- 
lage für  die  Wahrnehmung  und  Vorstellung  bildet,  von  Hause 
ans  verschieden  ist:  es  wird  damit  bewiesen,  dass  unsre  ganze 
bisherige  Psychologie  unrichtig,  die  Ethik  des  Schopenhauer- 
Hartmann’schen  Pessimismus  aber  richtig  ist. 

Allein  diese  Schlussfolgerung  ist  entschieden  nicht  richtig. 
Sie  widerspricht  zunUchst  der  einfachsten  Erfahrung,  welche 
niemals  zugeben  wird,  dass  etwa  die  Unlust  au  Bitterem 
identisch  sei  mit  der  an  Sauenu  oder  gar  an  Widerlich- 
Süssem.  Eben  so  ist  die  Lustempfindung  an  einem  reinen 

gesättigten  Blau  entschieden  eine  andere  als  diejenige  an 
brennendem  Koth.  Wir  können  eben  durchaus  nicht  uinhin^ 
jeder  Farbe,  jedem  Geruch,  Geschmack,  kur/,  jeder  Qualität 
ihren  specifi.sehen  Lustcharakter  zuzuschreiben.  Und  es  ist  uns 
völlig  unmöglich,  die  einfache  Empfindung  „Roth“,  „Süss“  und 
dergleichen  zu  zerlegen  in  eine  uns  gleichgiltige  Qualität 
und  in  ein  uns  angenehmesoderuuangenehnieslnten- 
sitäts-Verhältniss:  sondern  so  sehr  unser  Lust-  oder  Unlust- 
Empfinden  von  der  Intensität  bedingt  wird,  so  ist  es  doch  nur  die 
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Qualität  selbst,  die  als  Lust  mler  Unlust,  und  zwar  als  qualitativ 
verschie<lene  Lust  oder  Unlust  enipftiuden  wird. 

Abgesehen  von  diesem  ErfahrungsbeweLse  spricht  für  die 
qualitative  Färbung  der  Sinnengefühle  der  Indirekte  Reweis, 
der  im  Zusammenhänge  dieser  Frage  mit  der  allgemeinen  Oe- 
fÜhlstheorie  liegt.  Wäre  die  Sinnesempfindung  nicht  von  Hanse 
aus  und  in  toto  Lust-  oder  Unlust -Empfindung,  und  zwar 
specifisch  qualificirte  Lust  oder  l’nlust,  wäre  das  Gefühl  6ben 
nur  das  von  der  Qualität  ganz  unabhängige  Intensitäts-Ver- 
hältniss:  dann  wäre  nieht  nur  das  Gefühl  ein  bloss  zufälliges 
Accidens  an  der  Empfindung  — eine  Annahme,  der  wir  mehr- 
fach, vornehmlich  Thl.  I.  Cap.  62  entgegengetreten  sind,  sondern 
dasselbe  würde  auch  wesentlich  als  Unlust  gefasst  werden 
müssen.  Denn  wenn  die  Qualität  der  Empfindung  gleich- 
gütig,  weder  Lust  noch  Unlust  erregend  sein  soll,  so  kbnnen 
die  mittleren  lastsetzenden  Intensitätsgrade,  welche  (vergl. 
AV'undt  Grundz.  S.  434)  die  Qualitäten  am  schärfsten  unter- 
scheiden lassen,  wenig  oder  gar  kein  Gefühl  verursachen,  und 
erst  recht  eigentlich  die  Extreme  des  Zuviel  imd  Zuwenig 
könnten  dann  konsequenter  Weise  als  Träger  von  Gefühlen, 
die  dann  eben  nur  Unlust-Gefühle  sind,  gedacht  werden.  Da 
wir  diese  letztere  Annahme  wiederholt  (vergl.  S.  28,  29,  45) 
widerlegt  haben,  so  dürfte  auch  zugleich  die  jetzige  Annahme, 
welche  jene  als  nothwendige  Konsequenz  erfordert,  widerlegt 
sein.  Wir  dürfen  es  geradezu  als  einen  Kardiuali)unkt  der 
Psychologie  und  der  Ethik  betrachten,  dass  unsere  Empfindungen 
ihrem  Wesen  nach  allgemein  und  zunäclist  Gefühle  sind  und  dass 
sie  es  auch  der  Qualität  nach  sind,  Gefühle  von  speci- 
fisch verschiedenem  Lust-  oder  Unlust-Charakter. 

^^'enn  wir  von  diesem , sonach  als  feststehend . zu  be- 
trachtenden Grundsätze  zur  speciellen  Sinnes-GefUhlslehre  lll)er- 
gehen,  so  würden  wr  zunächst  uas  mit  der  Aufzählung  und 
Beschreibung  der  verschiedenen  Lustcharaktere  zu  be- 
schäftigen Iiaben.  Das  ist  aber  nicht  so  leicht,  als  es  aus- 
sieht. Die  I^ehre  von  den  Lustcharakteren  der  verschiedenen 
Empfiiuluugsarten  ist  theils  noch  zu  wenig  wissenschaftlich 
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bcbaiidelt  worden,  tlieils  i»t  sie  Überhaupt  zu  wenig  elementjirer 
Natur,  um  an  dieser  Stelle  schon  vbllig  erledigt  werden  zu 
können.  Zwar  geschrieben  ist  über  die  verschiedene  Gefilhls- 
Ijedcutnng  der  einzelnen  Kinplindungs(|ualitäten  ziemlich  viel 
— jedes  Handbuch  der  Aesthetik  enthält  darüber,  wenigstens 
was  die  oberen  Sinne  betrifft,  mehr  oder  minder  umfängliche 
-\usfllhrungen.  Aber  alles  Derartige,  wie  nützlich  und  für  die 
nnthfällige  Hegrllndung  einer  Kunstlehre  ausreichend  es  im 
Allgemeinen  sein  mag,  ist  für  unsere  Zwecke  weder  erschöpfend 
noch  elementar  begründet. 

Diese  AtisfUlintngen  bescliräiiken  sich  in  der  Regel  darauf,  ge- 
wisse Kinpfindiingsarten  mit  ernsten,  andere  mit  heiteren  Oeflihlen 
oder  .Stimmungen  in  Verbindung  zu  bringen,  oder  wiederum  einigen  eine 
erregende,  anderen  eine  herabstimmende,  dämpfende  Wirkung 
beiiulegen.  So  wird  das  Schwarz  (Itiinkcl)  als  Ausdruck  des  Ernstes 
und  der  Trauer,  das  Weiss  als  .\usdnick  der  Freude,  Heiterkeit,  fest- 
lichen Stimmungangeschen,  den  tiefen  Tiinen  und  Klangfarben  Emst 
und  Würde,  den  hohen  Frohsinn  zugeselirielten,  dem  Roth  und  fJelb 
ein  aufregender,  erwärmender,  dem  Blau  ein  kalter,  beruhigender  Ge- 
fdldston  l)eigelegt,  während  Grün  als  Mittelfarbe  einer  nddg  heiteren 
Stimmung  entsprechen  soll.  Sehen  wir  von  der  Willkilrlichkeit  und  dem 
•Schwanken  ab,  welche  diesen  Angaben  zum  Theil  noch  anhaften,  so 
leuchtet  einmal  ein,  dass  es  sich  dabei  um  Nichts  weniger  als  um  elemen- 
tare Gebilde  handelt,  sondern  Alles  das,  was  mau  den  Qualitäten,  also 
den  einfachen  Empfindungselenienten  zuschreibt,  schon  mehr  o<ler  weniger 
hoch  entwickelte  Stimmungen,  d.  h.  aus  Mehrheiten  von  Gefühlen 
resultirendc  Seelenzustände  sind.  Emst,  Trauer,  Würde,  Heiterkeit  u.  s.  w. 
sind  alles  Stimmungen,  mit  deren  Entwicklung  und  Zusammensetzung 
wir  uns  weiter  unten  zu  beschäftigen  haben  werden.  Zweitens  ist  aber 
nicht  minder  klar,  dass  alle  diese  Charakterbczeiehnungen  weiter  Nichts 
sind  als  A u a I o g i e e n , die  tlieils  von  anderen  .Sinncsqualitäten  , theils 
von  höheren  flefilhlskomplexen  entlehnt  sind.  Diese  (iefUlilsanalogien 
nehmen  tllM'rhaupt  in  unserer  Materie  einen  ziemlich  grossen  Spielraum 
ein , und  wir  werden  ihnen  noch  öfter  iH'gegnen.  Ja  sehen  wir 
genauer  zu  und  entfernen  von  jenen  Charakterbezeichnungen  Alles, 
was  sich  auf  solche  Analogieen  zuriIckfUliren  lässt , so  werden 
wir  hinter  dem  Ernsten  und  dem  Heiteren,  dem  Erregenden  und 
dem  Beruhigenden  als  letzten  Kcm  auch  weiter  Nichts  als  Unlust 
oder  Lust,  beziehungsweise  zu  starke  mler  angemessene  Reizwirkungen 
zu  entdecken  vermögen , obwohl  Wundt  a.  a.  0.  S.  444  gerade  dies 
liestreitet. 
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Es  kiinnte  8rhein«n,  als  habe  airh  auf  diesem  Wege  die  Lehre 
von  der  apecifiachen  GefUlilaqiialität  dialektisch  vernichtet. 
l)ic  a|iccifiarlien  Liiatcliaraktere  liaben  aicii,  so  könnte  man  sagen,  ais  blosse 
wechaelaeitige  Belativitiiten  ohne  selbststiindigen  Inhalt  erwiesen.  Iniiuer 
bezielie  sich  das  Eine  auf  da.s  Andere  und  als  letzter  Wesenakem  bleibe 
nur  die.  aligenieine  Beziehung  auf  Lust  und  Unlust  Übrig.  Beweis  genug, 
dass  es  mit  den  8|>ecitiaehen  Lustcharakteren  überhaupt  Nichts  sei.  — 
Diese  Schlussfolgerung  ist  alter  unbegründet.  Denn  so  wie  hier  mit 
den  Luateharakten  verhält  cs  sich  ja  mit  allen  menschlichen  Begriffs- 
Itestimmungen , deren  immer  die  Eine  die  Andere  zur  Voraussetzung 
hat  und  deren  Gesammtheit  eltenfalls  in  demsellten  Verhältniss  der 
Wechselbeziehung  steht.  Wenn  wir  also  die  hohen  Töne  als  die  „hellen“, 
die  liefen  als  die  „dunklen“,  die  minder  brechbaren  Farben  „lloth"  imd 
„Gelb“  als  rlie  w armen,  die  brechbaren  als  die  kalten  und  Inude 
Gegensätze  als  diejenigen  von  Emst  und  Heiterkeit  Itezeichnen,  so  folgt 
daraus  keineswegs,  als  ob  den  so  relativ  bezeichneten  Emptindungsarteu 
überhaupt  kein  specifiseher  Lust- Unlust • Charakter  Iteiwohne,  sondern 
nur,  dass  es  ims  au  eigenthümlichen  Bezeichnungen  für  den  wahren 
Charakter  fehlt  und  dass  wir  uns,  um  zu  letzterem  zu  gelangen,  un- 
möglich l)ci  jenen  obertlächlichen  Analogieen  beruhigen  können,  sondern 
uns  Itemülien  müssen,  aus  einer  ailiimfassenden  Uebersicht  aller  Geflihls- 
verhältni.sse  die  wesentlichen  Eigenthümliehkeitcn  jeder  Empfiudungsart 
womöglich  aufzufindeu.  Da.ss  uns  dies  ganz  gelingen  sollte,  ist  von 
vornherein  nicht  zu  erwarten.  Dazu  sind,  wie  gesagt,  die  einzelnen 
Gefühls- Verhältnisse  noch  zu  wenfg  gründiieh  exj)crimentell  erforscht 
und  eiudringend  aualysirL  Wir  werden  uns  damit  begtiügen,  gewisse 
allgemeine  Gesichtspunkte  darzulegcn,  die  geeignet  sind,  einen  einheit- 
lichen Uel>erblick  ülmr  das  gesammte  Gebiet  der  Sinnes  - GefUhlc  zu 
gewähren. 

Diiss  wirklich,  wie  oben  festgestellt  wurde,  jeder  Em- 
pfiiidiingsart  ihr  besonderer  Getilhls-Charakter  beiwohne,  davon 
werden  wir  durch  Nichts  fester  als  durch  die  beiden  so- 
genannten unteren  oder  chemischen  Sinne  über- 
zeugt. Das  Süsse,  llittere.  Saure,  Basische,  Salzige, 
Metallische  bilden  so  entschiedene  GelÜhlscharaktere , dass 
es  hier  ganz  uninilglich  ist,  die  durch  sie  erregte  Lust  otler 
Unlust  auf  blosse  IntensitätsverhiUtnisse  zurllckzutUhren.  Es 
i.st  eben  das  Süsse,  welches  süss  bleibt,  gleichviel  ob  es  als 
solches  angenehm  oder  widerlich  schmeckt,  und  ebenso  ver- 
hUlt  es  sich  mit  dem  Bittern  und  den  übrigen  Geschmäcken. 
Die  genannten  sind  übrigens  die  henorragendsten  und  am 
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meisten  cliarakteristiscben,  aber  wabrsclieinlich  noeb  lange  nicht 
die  sämintlicben  Gescbmäcke.  Oder  wenn  sie  es  sein  sollten, 
so  sind  wir  noeb  weit  davon  entlemt  anziigeben,  wie  die 
tll)enriegende  Mebrzabl  der  uns  im  Leben  begegnenden  Ge- 
sehmacksemptindungen  durch  Kombination  und  Mischung  aus 
jenen  benorgeben.  Zwar  bat  man  in  neuerer  Zeit  eine  An- 
lahl  von  bisher  für  Geschmacksempfindungen  gehaltenen,  von 
diesen  hinweg  zu  den  Genicbs-  oder  Tiist- Empfindungen  ge- 
wiesen. Indessen  eine  ganze  Anzahl  von  Empfindungen,  z.  B. 
die  des  Geschmacks  von  Fleischbrühe,  Milch,  Kaffee  u.  A., 
die  sicherlich  sich  keinem  anderen  Sinne  werden  zuschreiben 
lassen,  bleiben  übrig,  welche  sich  durch  jene  Geschmacks- 
kategorien nicht  ausdrtlcken  lassen.  Denn  wenn  man  auch 
sagen  mag,  der  FleLschsatl  sei  schwach  säuerlich  und  schwach 
salzig,  so  wäre  dergleichen  und  vielleicht  noch  einige  andere 
Zugal)cn  durchaus  ungenügend,  den  Geschmack  derselben  zu 
analysiren. 

Noch  weit  weniger  ist  uns  dies  beim  Geruch  möglich. 
Haben  wir  beim  Geschmack-Sinn  wenigstens  noch  eine  Anzahl 
von  Hanptgeschmäcken  aufstellen  können,  wenngleich  die- 
selben noch  nicht  hinreichteu,  alle  unsere  Geschmacks- 
empfindungen als  Kategorien  erschöpfend  unter  sich  zu  be- 
fassen, so  ist  dies  beim  Geruch  gar  nicht  möglich:  sondern 
die  Empfindungen  dieses  Sinnes  zerfallen  in  lauter  einzelne, 
unter  sich  völlig  beziehungslose  Eindrücke.  Jeder  riechende 
Stoff  hat  eben  seinen  ganz  specifischen,  mit  allen  anderen  Ge- 
rüchen unvergleichbaren  Geruch  und  es  kommen  höchstens 
oberflächliche  Aehnlielikeiten  zwischen  denselben  vor. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  untersclieiden  sich  diese 
im  L'ebrigen  so  verwandten  Sinne.  Jene  Hauptgeschmäcke, 
die  wenigstens  dei\  Ansatz  zu  einer  bislang  nur  noch  un- 
vollständigen Kategorientafel  enthalten,  finden  sich  zugleich 
in  unendlich  feiner  Skala  abgestutt  und  zwar  zwischen  ziemlich 
weiten  Grenzen.  Von  dem  ganz  Bittern,  etwa  des  koncentrirten 
Chinin  o<ler  der  Quassia  und  dergleichen  und  dem  kaum 
merklichen  Bitter  eines  stark  verdünnten  Bieres,  sind  unendlich 
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^iele  noch  empfindbare  Abstufungen  denkbar.  Ebenso  zwischen 
einer  die  VVeieiitlieile  nicht  mehr  entzündlich  aflicirenden  Säure 
und  ihrer  eben  noch  schmeckbaren  Verdünnung.  Die  Gerüche 
scheinen  mir  eine  weniger  umfangreiche  und  weniger 
allmählich  ansteigende  Skala  zu  besitzen.  Doch  ist 
cs  sehr  schwer  hier,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  da  die  liiech- 
stoffe  eben  wegen  ihrer  unendlich  geringen  Stofflichkeit  sich  allen 
exakten  Exjrerimenten  entziehen.  Obige  Ansicht  schilpte  ich 
daraus,  dass  schon  die  geringst  merkliche  Spur,  z.  B.  von 
Moschus,  sofort  auch  schon  einen  ganz  intensiven  Geruch  er- 
zeugt, der  dann  bei  vennelirter  Quantität  so  schnell  anwächst, 
dass  er  bald  gar  keiner  Verstärkung  mehr  fähig  ist,  während 
sogar  die  koneentrirte  Substanz  des  Moschusbeutels  gar  keinen 
Geruch  mehr  hat;  Aehnliches  kann  man  mit  allen  starken 
Kiechstoften , z.  B.  Bosenöl  u.  s.  w’.  beobachten.  Diese  Un- 
regelmässigkeit der  Intensitätsskala  mag  theils  mit  der  gas- 
artigen Natur  der  nur  im  Zustande  äusscrster  Verdünnung 
wirksamen  Biechstoffe  Zusammenhängen.  Andererseits  bedingt 
sie  sieh  gewiss  auch  durch  die  geringere  Allgemeinheit  des 
Biechens.  Irgend  einen  .sidzigen,  basischen,  metallischen  u.  s.  w. 
Ges<-hmack  hat  jeder  Körper,  den  wir  auf  die  Zunge  bringen, 
während  die  nieisten  festen  Körper  und  ^iele  Flüssigkeiten 
absolut  keinen  Geruch  besitzen. 

Gemeinsam  aber  Lst  beiden  Empfindungsarten,  was  schon 
an  anderer  .Stelle  hervorgehoben  wurde,  dass  sie  die  ent- 
schiedenste GetUhlshetouimg  besitzen,  d.  h.  dass  ihre  Empfindung 
am  Meisten  die  Seele  in  Lust  oder  Unlust  afticiren,  am  wenigsten 
gleichgiltig  lassen.  Einen  gltjichgiltigen  Geschmack 
oder  Geruch  giebt  es  nicht.  Was  wieder  gut  noch 
schlecht  schmeckt  oder  riecht,  schmeckt  oder  riecht  eben 
überhaupt  nicht.  Gemeinsam  beiden  Sinnen  ist  endlich  noch 
das  Vorhandensein  jener  Grenz-  und  Misch -Empfindungen, 
die  gewöhnlich  für  Geschmäcke  und  Gerüche  gehalten  werden, 
bei  genauerer  Analyse  aber  sich  aus  Geschmacks-,  Geruch.s- 
und  Tust-  und  Gemeingefühls-Empfiudungen  gemi.scht  erw’eisen. 
Dies  ist  bekanntlich  bei  unsren  sännutlichen  Sjtei.sen  der  Fall; 
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man  denke  z.  B.  an  den  so  sehr  vielfachen  Empfindungs- 
complex  beim  Verzehren  eines  inllrhen,  wiftigen,  appetitlich 
duftenden  Bratens.  Ebenso  verbinden  sich  mit  Gerüchen  z.  B. 
beim  Nehmen  von  Schnupftabak  oder  beim  stechenden  Geruch 
einer  Säure  Tast-  und  Gemeingefühle.  In  diesen  Grenz-  und  Misch- 
Empfindungen  zeigt  sich  zugleich  ein  Zusammenhang  sämmtlicher 
Empfindungs -Arten  angedeutet,  mit  welchem  wir  uns  später 
noch  wiederholt  zu  beschäftigen  haben  werden. 

Der  Tastsinn  umfasst  die  beiden  Empfindungs -.\rten 
der  T e m p e r a t u r und  des  Druckes,  welche  beide  wiederum 
weiter  gegliedert  und  beide  mit  mannichfachen  Gefühlen  ver- 
bunden sind.  Im  Vergleich  mit  den  beiden  vorigen  erscheinen 
die  Tastempdndungen,  namentlich  diejenigen  des  Druckes  und 
der  mittleren  Temperatnrgrade,  entschieden  indifferenter,  mehr 
objektiv  theoretisch;  ganz  des  Gefühles  entkleidet  sind  aber 
auch  sie,  wie  früher  erwähnt  worden,  niemals.  Es  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen,  zwischen  diesen  verschiedenen 
Empfindungs-Arten  des  Tastsinnes  einheitliche  Beziehungen  zu 
entdecken.  Wundt  erklärt  die  Temperatur-  und  Druck- 
Empfindungen  für  miteinander  unvergleichbar,  obwohl  auch  er 
die  Tliatsache  bestätigt,  dass  die  schwächsten,  der  Empfindungs- 
schwelle nahe  liegenden  Temperatur-  und  Druck -Beize  mit 
einander  verwechselt  werden,  und  daraus  folgert,  dass  beide 
Formen  des  Reizes  von  den  nämlichen  Nervenfasern  aus 
wirken.  (Grundz.  S.  339.)  Da  aber  die  den  Temperatur-  und 
den  Druck-Empfindungen  zu  Grunde  liegenden  Reize  (Wänne 
und  mechanische  Arbeit)  in  einander  übergehen,  ä(iuivalente 
Formen  derselben  Kraft  sind,  so  ist  ein  entsprechendes  V'er- 
hältniss  für  die  beiden  Empfindungs -Arten  von  vornherein 
mit  Nothwendigkeit  zu  vermuthen  und  wird  durch  die  obige 
Thatsache  nur  noch  wahrscheinlicher  gemacht  Wir  kommen 
auf  den  Tunkt  noch  zurück. 

Betrachten  wir  zunächst  die  verschiedenen  Empfindungsformen 
des  sogenannten  Drucksinnes.  Unsre  Tastempfindungen  verschaffen 
UM  eine  grosse  Anzahl  von  Eindrücken,  die  von  der  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  der  mit  uns  in  Berührung  kommenden  Gegenstände  abhängen. 
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Die  Temperatur  laaaen  wir  hier  bei  Seite,  obwohl  dieeelbe  bei  diesen 
OberflächenbetastuDgen  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Von  ihr  abgesehen 
fühlen  sich  die  Körper  hart  oder  weich,  glatt  oder  rauh,  trocken  oder 
feucht  an,  klebrig,  schlUpirig  u.  s.  w.  Von  allen  diesen  ist  noch  zu 
unterscheiden  die  einfache  Druckempfindung,  die  wir  am  Meisten 
isolirt  dann  erhalten,  wenn  auf  die  Haut  eines  ruhenden  Gliedes  ein  lekhtes 
Gewicht  gebracht  wird,  dessen  Druck  oder  Stoss  ziemlich  fein  empfunden 
wird.  Dem  Anscheine  nach  hätten  wir  also  drei  Einpfindungsfumien 
des  Tastsinnes,  Temperatur-,  Druck-  und  die  qualitativen  Ober- 
flärhen-Empfindungen.  In  Wahrheit  aber  sind  die  letzteren  keine  ein- 
fachen Empfindungen  mehr,  sondern  ausTemperatur-,  Druck-  und  Bewegungs- 
Empfindungen  zusainmengesetzL  Sie  verhalten  sich  zu  den  einfachen 
Empfindiuigen  etwa  wie  die  Klangfarben  zu  den  einfachen  Tönen,  oder 
besser  noch  wie  die  gemischten  Grenzempfindnngen  beim 
Geschmacks-  und  Geruchssinne. 

Das  Gebiet  der  einfiichen  und  reinen  Tast  - Empfindungen  vor- 
einfacht  sich  durch  die  Abscheidung  der  qualitativen  Oberfiäehen- 
Empfiudungen  um  ein  Erhebliches,  und  wir  dürfen  uns  daher  hier  auf 
die  einfachen  Druck-  und  Temperatur  - Empfindungen  l>eschränkcn. 
Welches  ist  nun  das  Verhältniss  dieser  beiden  Empfindungs- Arten  zu 
einander.  Kcinenfalles  dürfen  wir  annehnien,  dass  sie  ohne  Beziehungm 
zu  einander  stehen.  Wie  erwähnt,  werden  die  schwachen  Druck-  und 
Temperatur -Empfindungen  verwechselt  Auch  dies  erscheint  mir  noch 
zweifelhaft;  ich  kann  eigentlich  nicht  anders  sagen,  als  dass  mir  eine 
schwache  Berührung  mit  einem  spitzen  Körper,  wobei  also  keine  nam- 
hafte Temjteratur - Uebertragung  stattfindet,  entschieden  als  schwaches 
Wärme-Gefühl  erscheint.  Starker  Dmck  und  starke  Temperatur-Differenz 
(Hitze  oder  Kälte)  geben  wieder  das  unterschiedslose  Gelheingeflihl. 
Aber  auch  die  mittleren  Druckreize,  die  als  solche  specifisch  unter- 
schieden werden,  scheinen  mir  entschiedene  Wänneempfindungen  zu  ver- 
ursachen. Hierher  gehört  die  Beobachtung,  dass  die  Dnickempfindung 
durch  Temperatur  wesentlich  modificirt  winl,  dass  die  Zirkelspitzcn, 
wenn  sie  verschiedene  Temperatur  haben , näher  zusammengebrardit 
werden  können  und  doch  noch  gesondert  empfunden  werden,  dass  das 
kältere  Gewicht  schwerer  erscheint  als  das  wärmere.  (Vermnthlicb  auch 
das  heisserc  schwerer  als  das  bloss  körperwarme.)  Rauke  Grundz.  S.  701. 
Es  dürfte  daher  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abliegen,  sich  tlie  Druck- 
empfindung  zusammengesetzt  vurzustcllcn  aus  einer 
Temperatur-Empfindung  und  einer  sie  modif  ici  renden 
aus  der  Kompression  der  betreffenden  Gewebe  her- 
rührenden  Nebenempfindung.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass 
wenn  es  so  gewissermassen  nahe  liegend  erscheint,  die  Druckemptindung 
auf  die  Temperatur  - Empfindung  zurückzufUhren , dies  umgekehrt  ent- 


Digitized  by  Google 


ursprüngliche  Einheit  Helder. 


99 


whieden  nicht  niihtlich  ist,  während  Eines  von  Heiden  doch  geschehen 
muss,  wenn  es  Überhaupt  zu  einer  einlieitlichen  CiefUhlslehre  kommen 
soll.  Auch  das  ist  noch  zu  beachten,  dass  die  reine  passive  Druck- 
eiupfindung,  d.  h.  das  nicht  durch  Muskelgeflihle  der  Tastbewegung 
komplicirte  BelastungsgefUhl  des  nihenden  Sinngliedes  eine  verhältniss- 
nässig  seltene  und  fUr  die  Ausbildung  unsrer  objektiven  Erkenntniss 
minder  wichtige  ist.  Denn  Uber  die  theoretisch  so  äusserst  wichtige 
Eigenschaft  der  Schwere  der  Dinge  werden  wir  fast  ausschliesslich  durch 
nnsre  MuskelgefUble  belehrt,  während  das  ruhende  Druckgeflihl  hierzu 
nur  einen  untergeordneten  und  als  Kontrolbcobachtung  wichtigen  Bei- 
trag liefert. 


Die  Envilhnung  des  Miiskelsinnes  legt  noch  die  Be- 
traclitung  des  Gegenstandes  von  einem  andern  Gesichtspunkte 
nahe.  Der  Druck-.Siim  und  der  Muskel-Sinn  haben  beide  das 
gemeinsam,  dass  sie  die  Empfindung  von  mechanischer  Arbeit 
vermitteln,  wUhrend  der  Temi>eratur-Sinn  uns  von  innerer  oder 
molekularer  Arbeit  Kenntniss  giebt.  .Sollte  cs  nun  nicht  nahe 
liegen,  für  diese  beiden  wesentlichen  Fonnen  lebendiger  Kraft 
aneh  subjektiv  zwei  verschiedene  Formen  des  Empfindens  an- 
zmiehmenV  Diese  Annahme  würde  vielleicht  völlig  unabweisbar 
sein,  wenn  es  nicht  so  gut  wie  gewiss  wäre,  dass  in  beiden 
Fällen  die  Empfindung  n i e h t auf  einer  eiiifitehen  Uebertragung 
der  äusseren  Kraft  auf  die  empfindenden,  beziehungsweise 
percipirenden  Nen  enorgane  beruht.  Weder  beruht  die  Tempe- 
ratur-Empfindung auf  derE  rw  ä rm  u u g,  noch  die  Druckempfindung 
auf  der  Erschütterung  des  Perceptionsorganes,  sondern  un- 
zweifelhaft auf  der  in  beiden  Fällen  in  letzterem  ge.setzten 
Bindung  und  Entbindung  von  Molekular-Arbeit.  Für  die  mit 
der  Druckemptindung  sicherlich  verwandte  Muskel-Empfindung 
wissen  wir  ziemlich  bestimmt,  dass  sie  nicht  direkt  durch  die 
geleistete  Arbeit,  sondern  nach  Massgabe  der  durch  dieselbe 
in  dem  Parenchym  und  den  Ljinphräumen  bewirkten  Zer- 
setzung (Bildung  von  Milchsäure  und  ähnlichen  Zersetzungs- 
Produkten)  ausgelöst  wird.  Es  ist  also  glaublich,  dass  auch 
die  Druckempfindungen  auf  einer  ähnlichen  Zersetzung  he- 
mhen.  Da  nun  die  schwächsten  wie  die  stärksten  Druck- 
und  Temperatur -Reize  identische  Empfindungen  erregen,  so 
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erscheint  der  hichlues  gerechtfertigt,  dass  auch  die  mittleren 
Grade  ihrem  wesentlichen  Kerne  nach  und,  von  Neben- 
empfindungen abgesehen,  gleiche  Einpfindungsfomien  hcr- 
vorrufen. 

Und  zwar  dürfte  mit  Ubcnviegender  Wahrscbeinlichkeit  gerade 
die  dem  Temperatur  reiz  entsprechende  Empfindung  die  wesentliclie 
tirundlage  ausmachen.  Denn  diese  sehen  wir  mit  den  gesammten  Lebens- 
beziehungen des  Organismus  aufs  Innigste  verwachsen.  Eine  gewisse 
Summe  von  innerer  Molekular- Arbeit  ist  zur  Erhaltimg  des  I>ebens  un- 
Itedingt  erforderlich.  Aber  auch  jede  Aendemng  innerhalb  der  erlaubten 
Temperatur-Grenzen  bedingt  einen  veränderten  Ablauf  der  organisclirn 
Processe.  Eine  Veränderung  in  dieser  wesentlichen  Lebensbedingung 
muss  daher  in  fundamentalster  Weise  auf  dasGefiihl  w irken,  w eil  damit 
zugleich  die  Ner\'ensubslanz  selbst  ihrer  Konn  und  Mischung  nach  in 
unmittelbarster  Weise  beeinflusst  ist,  was  für  Druckreize  doch  nur  in 
so  fern  der  Fall  ist,  als  die  mechanische  Arbeit  sich  in  Wärme  umsetzt. 
Wundt's  Ansicht,  dass  der  Tastsinn  nur  einfach  die  mechanischen  Er- 
schütterungen aufnehmc  (a.  a.  0.  S.  341),  will  mir  daher  minder  glaub- 
lich erscheinen,  weil  man  alsdann  annehmen  müsste,  dass  die  Temiieratur- 
rcize  zunächst  in  mechanische  Arlteit  sich  umsetzen , was  bei  niedrigen 
Mitteltemperaturen  niclit  einmal  wahrscheinlich  ist. 

Eben  dieser  Zusiimmeiiliang  mit  den  allgemeinen  Lebens- 
bedingungen des  Organismus  lässt  den  TeiniK*ratur-Siuu  ge- 
eignet erscheinen,  die  Rolle  eines  allgemeinen  Sinnes  zu 
spielen,  die  man  dem  Tast-yinn  wiederholt  zuerkannt  hat. 
Sicher  ist  wenigstens,  dass  er  der  einfachste  Sinn  ist,  der  zum 
Zustandekommen  seiner  Perceptionen  die  einfachsten  Apparate, 
erfordert,  indem,  wde  die  Anatomie  zeigt,  die  einfachen  Nerven- 
enden in  den  Tastkörpem  und  Endkolben  das  Perceptions- 
organ  bilden,  welches  kein  anderes  ist,  als  es  sich  auch  in 
den  lediglich  der  Gemeingefühle  fähigen  inneren  Organen 
findet  Damit  stimmt  Überein,  dass  der  Tastsinn  derjenige  ist, 
der  am  frühesten  in  der  Thierreihe  hervortritt,  oder  dass  er 
eigentlich  derjenige  ist,  der  keinem  lebenden  Wesen  ale 
gesprochen  werden  kann. 

In  welcher  Weise  »ich  dann  die  anderen  Empflndungsfonuen  aus 
der  Temperafur  - Empfindung  entwickelt  haben,  vennügeu  wir  freilich 
nicht  zu  sagen.  Die  früheste  Entwicklung  — wofern  es  als  solche  auf- 
zufassen — würde  dann  sicherlich  die  Unterscheidung  der  Druck -Reize 
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YOD  den  Temperatur  - Reizen  ausmachen.  Vielleicht  ist  dies  zugleich 
deijenige  Moment,  wo  sich  die  V'orstellnug  dos  Innern  und  Acussern 
tuerst  zu  scheiden  beginnen.  Vielleicht  kann  man  sagen,  dass  der 
Temperatur  - Reiz  als  nothwciidige  und  wesentliche  Lchensbedingung 
damit  auch  die  nothwcndige  und  wesentliche  Orundlage  aller  innerlichen 
seelischen  Vorgänge  ahgebe  und  daher  auch  nothwendig  und  wesentlich 
als  ein  innerlicher  und  seelischer  Zustand  anfgefasst  werde,  wohingegen 
die  mechanische  Erschütterung  mit  ihren  Nebenwirktmgen  der  Kom- 
pression der  Gewebe  und  Gefässe  dem  gegenüber  sich  mehr  als  etwas 
Zufälliges  imd  Amiserordentliches,  mithin  auch  Fremdartiges  und  folglirli 
vom  eignen  Wesen  zu  Unterscheidendes  charakterisire. 

Dieses  Verhältniss  der  Haupt-  und  Neben-Sacbe  zeigt 
.sich  nun  auch  darin,  dass  die  Druckempfindung  eine  einfache 
and  ungegliederte  bleibt,  während  die  Temperatur  eine  schon 
ziemlich  reiche  Gliederung  eingeht.  Die  reine  und  einfache 
passive  Dmekempfindung,  also,  wenn  wir  von  Allem  absehen, 
was  Ortsinn  und  Muskelgefühle  ihr  hinzufdgen,  zeigt  keine 
weitere  Verschiedenheit  als  die  (juantitative  innerhalb  gewisser 
Grenzen.  Wir  wissen,  dass  eine  lokale  Beziehung  auf  die  ge- 
reizte Körper-Stelle  dem  Druck-Sinn  von  Hause  aus  nicht  inne 
wohnt,  eine  solche  vielmehr  erst  durch  die  vermittelst  des 
Muskelsinues  erlernte  Kenntniss  der  Topographie  der  Haut 
erworben  wird.  Daher  kann  auch  die  Grösse  der  gedrückten 
Stelle  sich  zunächst  nur  in  der  Intensität  der  Empfindung  aus- 
drücken.  Der  Druck -Sinn  besitzt  also  nur  Eine  Skala,  die 
Intensitäts-Skala,  und  auch  diese  ist  nicht  von  besonderer 
Feinheit.  Als  Maas  für  die  Reizschwelle  wird  je  nach  der 
verschiedenen  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Hautprovinzen 
das  Gewicht  von  2 Milligramm  bis  zu  1 Gramm  angegeben, 
während  der  eben  merkliche  Unterschied  des  empfundenen 
Gewichts  beträgt.  Der  Temperatur -Sinn  unterscheidet,  wie 
«ir  sehen  werden,  weit  feiner;  er  ist  auch  ungleich  reicher 
gegliedert 

Er  hat  zunächst  die  beiden  Qualitäten  des  Warmen 
and  des  Kalten;  und  er  hat  ferner  die  wichtige  Unter- 
scheidung der  General-  und  Special-Empfindung. 
Das  Wärme-  und  Kälte -Gefühl  ist  von  Wundt  mit  Recht  als 
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Verschiedenheit  der  Qualität  bezeichnet,  so  schwierig  es  auch 
bleibt,  das  Verhältniss  beider  zu  einander  zu  bestimmen. 
S<‘heinbar  sind  sie  einander  entgegengesetzt  wie  + und  — , 
und  gewiss  entspricht  im  Allgemeinen  der  Wärme-Empfindung 
eine  Aufnahme,  der  Kälte-Empfindung  eine  Abgabe  von  Wärme. 
Allein  einen  eigentlichen  Indiifereiiz{mnkt,  wenigstens  einen 
konstanten  und  testen,  giebt  es  dabei  nicht  Als  solchen  hat 
man  die  bei  ungefähr  15®  K.  liegende  Eigenwänne  der  Haut 
bezeichnet;  jedoch  empfindet  ein  erhitztes  Glied  viel  höhere 
Temj)eraturen  als  kühl,  ein  erkältetes  viel  niedrigere  als  warm. 
Jedes  empfindende  Organ  hat  daher  seinen  besondem,  und 
zwar  höchst  variabeln  Indififcrenzpunkt  Aber  auch  denjenigen 
Zushiud,  gegen  welchen  wir  Anderes  als  wann  oder  kalt 
empfinden,  können  wir  nicht  eigentlich  als  Nullpunkt  bezeichnen. 
Wenn  w'ir  anscheinend  weder  kalt  noch  warm  empfinden,  so 
empfinden  wir  immer  noch,  sobald  wir  eine  schärfere  Auf- 
merksamkeit darauf  richten,  unsere  Eigentemperatur,  und  zwar 
als  behagliche  LebenswärmcT  eine  Empfindung,  die  nur  wegen 
ihrer  Alltäglichkeit  bis  zum  Entschwinden  abgeblasst  ist 
Diese  als  s<!hwaeh  angenehm  empfundene  Normaltemperatur 
(die  jedoch  ebenfalls  innerhalb  weiter  Gewöhnungsgrenzen 
schwankt)  bildet  also  nicht  durchweg  den  Massstab  tlir  das 
Warm-  und  Kalt -Empfinden,  wohl  aber  dafilr,  ob  wir  die 
Wärme  oder  Kälte  angenehm  oder  unangenehm  empfinden. 
Denn  alle  4 Fälle  sind  möglich;  wir  haben  behagliche 
Wärme  und  erfrischende  Ktlhle,  drückende  Hitze 
und  fröstelnde  Kälte. 

Eg  igt  also  nicht  an  dem,  dass  wir  die  uns  zu  geringe  Wärme 
als  kalt  bezeichnen,  gondem  wir  bezeichnen  eine  Temiieratur,  welche 
geringer  alg  unsere  Eigenwärme  ist,  auch  dann,  wenn  «e  uns  angenehm 
ist  als  kalt  Ja  wir  thuen  das  sogar  auch  dann,  wenn  sie  uns  noch  zu 
warm  igt,  z.  li.  empfinden  wir  im  .Sommer  bei  grogger  Hitze  das  Bad 
im  Flügge,  z.  B.  bei  einer  Temperatur  von  etwa  20  Grad,  als  kühl,  aber 
doch  als  zu  warm  und  umgekehrt  im  Winter  die  Temiieratur  einer  un- 
geheizten .Stube,  wenn  wir  aus  strenger  Kälte  kommen,  als  warm,  aber 
doch  als  nicht  wann  genug.  Wir  dürfen  also  in  derThat  „Wann“  und 
„Kalt“  als  verschiedene  Qualitäten  bezeichnen,  ebenso  wie  zwei  Töne 
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TOB  TencUedener  Hübe,  obwohl  in  letzterem  Falle  die  Qualitäten  durch 
da«  objektive  Merkmal  der  SchwingungBfrequenz  scharf  abgegrenzt  ist, 
wat  bei  unseren  Temperaturauflassungen , die  sich  nach  der  jeweiligen 
Eigentrinperatur  des  empfindenden  Gliedes  richten,  nicht  der  Fall  ist. 

Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Tem|>eratur-Siun  ungleich 
feiner  ist,  als  der  Dnick-.Sinn.  Wir  empfinden  unter  günstigen  Um- 
ständen schon  Temperatur-Differenzen  von  Grad  R.  als  merklich  und 
selbst  noch  darunter,  d.  h.  diejenige  Temperatur-Differenz,  welche  noch 
(in  gutes  Queoksilbertbermometer  angiebt.  Die  grUsste  Unterschieds- 
empfindlichkeit  zeigt  sich  bei  Temperaturen  zw  ischeu  li>  und  18  Grad  K. 
Man  vergleiche  die  von  Fcchner  Klem.  d.  Psychophys.  S.  203  und  207 
gegebenen  Tabellen.  Höhere  Wärmegrade  von  etwa  22  Grad  R.  an 
werden  wieder  weniger  fein  unterschieden,  von  30  Grad  R.  ab  werden 
nur  noch  Grad  R.  Unterschied  merklich.  Nach  rückwärts,  d.  h.  von 
16  Grad  abwärts,  wächst  die  Untersehiedsschwello  noch  beträchtlicher. 
Schon  bei  ÜGrad  ist  eine  Temperatur-Differenz  von  | Grad  erforderlich, 
am  bemerkt  zu  werden,  bei  7 Grad  schon  IJ  Grad,  bei  5}  Grad  schon 
von  2 Grad  ii.  s.  w.  Es  ist  freilich  misslich,  diese  Zahlen  ndt  den  beim 
Druck  - .Sinn  erhaltenen  zu  vergleichen  , w eil  es  flir  die  TemiKratnr  an 
einem  Schwellenwerth  fehlt.  Wollte  man  mit  Wundt  (Gnimlz.  S.  290) 
den  obigen  Werth  der  kleinsten  noch  empfundenen  Temperatur-Differenz 
als  Schwellenw  erth  betrachten,  so  würde  es  wieder  an  der  Unterschieds- 
schwclle  fehlen.  Mir  scheint  es  richtiger,  die  empfundene  Temperatur- 
Differenz  als  Unterschiedsschwellc  aufzufassen , wonach  wir  also  in  den 
günstigeren  Fällen  Unterschiede,  die  kleiner  sind  als  yjo  der  empfundenen 
Temperatur,  wahmehmen,  während  wir  Druckunterschiede  nicht  feiner 
als  I bemerken.  Danach  würde  der  Temperatur  - 8inn  an  Feinheit  der 
Lichtempfindung  des  Auges  nahekomnien. 

Der  Temperatur -Sinn  beschränkt  sich,  wie  angedeutet, 
nicht  bloss  auf  die  verst^hiedenen  Bezirke  der  Oberhaut,  er 
ist  auch  zugleich  ein  General-Sinn,  d.  h.  wir  empfinden  die 
Temperatur  des  uns  umgebenden  Raumes.  Wie  es  scheint,  ist 
diese  Art  der  Temperaturempfindung  noch  nicht  zum  Gegen- 
stände exakter  Beobachtungen  gemacht,  wenigstens  habe  ich 
keine  Angaben  Uber  die  Feinheit  der  Unterscheidung  derselben 
gefunden.  Jedoch  ist  er,  wenn  ich  meinen,  freilich  nicht 
methodisch  kontrolirten , Erfahrungen  Glauben  schenken  darf, 
nel  weniger  fein,  als  der  Temperatursinn  der  Haut,  Es  ist 
bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Buches  (II.  1.  S.  147) 
erwähnt  worden,  dass  diese  allgemeine  Temperatur-Empfindung 
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stete  als  Zustand  des  Gesammt-Organismus  (mir  ist  heiss  oder 
kalt)  empfunden  wird.  Dadurch  steht  diese  Empfindungs-Art 
den  Gemein-GefUhlen  am  nächsten,  ja  es  steht  Nichte  entgegen, 
sie  ganz  und  gar  dahin  zu  rechnen.  Denn  der  Umstand,  dass 
sie  immer  noch  als  bestimmte  Qualität,  d.  h.  als  Wärme 
empfunden  wird,  ändert  darin  nichts,  da  auch  andere  Geineiu- 
gefühle,  z.  B.  Schmerz  mehr  oder  weniger  qualificirt,  z.  B.  als 
brennend,  bohrend,  stechend  erscheinen.  Zugleich  aber  ist  dieser 
Umstand  sehr  geeignet,  auf  den  Process  der  Her\orbildiing  der 
Siunesempfindungen  aus  den  Gemein-Gefilhlen  ein  helles  Licht 
zu  werfen.  Denn  diiss  Beides  trotz  alknleni  derselbe  Einpfinduugs- 
Process  ist,  nämlich  Wärme -Empfindung,  das  zu  bezweifeln 
liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor.  Zwar  lässt  sich  annehraen, 
dass  bei  der  Gemein -Temperatur -Empfindung  nicht  bloss  die 
sensiblen  Haut-Nenen  betheiligt  sind.  Wenigstens  s])richt  die 
Thatsiiehe  der  Hitze-  und  Fro.st  - Einj)findung  bei  gewissen 
inneren  Krankheiten  dafilr,  dass  auch  die  NeiAeii  innerer 
Organe  sich  hierbei  in  Mitleidenschaft  betinden.  Auch  ist 
niclit  abznsehen,  weshalb  die  Temjieratur  des  uns  umgebenden 
Raumes  nicht  ebenso  gut  von  den  Lungen  und  vom  Blute  her 
sich  geltend  machen  sollte,  als  dies  mit  der  Teinjmratur  kalter 
oder  wanuer  Speisen  und  Getränke  der  Fall  ist,  die  sogleich 
als  Kühlung  oder  Envärmung  des  Gesammt-Organismus 
empfunden  wird. 

Die  Gemein-Temperatnr-Empfindung  ist  darin  ganz  und 
gar  Gerne  in  ge  fühl,  dass  sie  den  Zustand  des  Organismus 
empfindet;  es  ändert  darin  Nichte,  dass  diese  Zustandsempfindung 
nebenbei  auch  zu  objektiven  Wahrnehmungen,  z.  B.  Schätzung 
der  Temi)eratur  des  Zimmers,  in  das  wir  treten,  Entscheidung 
der  Frage,  oh  dasselbe  geheizt  sei,  und  dergleichen  benutzt 
wird.  Das  ist  bei  Erwachsenen  mit  fast  allen  Gemeingefilhlen 
der  Fall,  dass  sie  gelegentlich  zu  objektiver  Erkenntniss  be- 
nutzt werden,  z.  B.  der  Hunger  zur  Zeitlmstimmung,  der 
Sehmer/,  zur  Beurtheilung  der  Stärke  eines  Schlages  u.  s.  w. 
Bei  Besprechung  der  Gemein-Gefühle  (Tbl.  I.  Kap.  ;14)  sahen 
wir  uns  genöthigt,  für  diese  drei  Formen  des  veranlassenden 
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Reizen  anzunehmen:  Druck,  Temperatur  und  chemische  Be- 
whaffenheit.  Eben  diese  drei  Reizfonnen  sind  es,  mit  denen 
wir  es  bisher  hier  im  Gebiete  der  niederen  Sinnes-Empfindungcn 
zu  thun  hatten.  Geschmack  und  Geruch  entsprechen  dem 
Chemismus,  Druck-  uud  Temperatur -Emptindungeu  sind  der 
Inhalt  des  'fast -Sinnes.  Wie  diese  Reiz-  und  Empfindungs- 
Formen  mit  einander  Zusammenhängen  und  wie  sie  auf  ein- 
ander zurttckzuführen  seien,  ist  noch  unbekannt  und  nur  hin- 
sichtlich der  Druck-  und  Teni|)eratur-Emi)findungen  des  Haut- 
Sinnes  haben  wir  uns  auf  Grund  gewisser  Thatsachen  eine 
Hj-pothese  erlaubt,  die  es  aber  nicht  unsre  Absicht  ist,  hier 
weiter  zu  verfolgen. 

Das  Verhältniss  des  Gemein-Gefithls  zur  Sinnes-Emi)findung 
zeigt  sich  nun  hier  gleichsam  in  statu  iiascendi:  es  ist  das- 
jenige der  Totalität  zur  Singularität.  ^Vlle  Gemeingefithle 
betreffen,  wie  schon  ihr  ganz  richtig  gebildeter  Name  be.sagt, 
mehr  oder  weniger  entschieden  die  Gesammtheit  des  Organis- 
mns,  auch  wo  sie  nur  von  einzelnen  Angriffspunkten  aus- 
zögchen  scheinen,  wie  Hunger  vom  Magen,  ,\themgefilhle  von 
den  Lungen  (richtiger  wohl  von  dem  betreffenden  Centrum 
im  verlängerten  Mark),  erstreckt  sich  doch  ihr  Wirkungkreis  — 
noch  abgesehen  von  der  centralen  Wichtigkeit  jenes  Angriflfe- 
pnnktes  — vermilge  der  allgemeinen  AVirksamkeit  der  Sätte-Fhit- 
mischnng  — auf  den  ganzen  Organismus.  Weniger  klar  erscheint 
dies  bei  Jenen  Lokal  - Gefühlen,  die  nur  durch  ihre  excessive 
Stärke  zu  Gemein.- Gefühlen  werden.  Indes.sen  auch  die  rein 
örtlichen  Schmerzen  (die  in  ihren  geringeren  Graden  zumal 
hei  hoch  entwickelter  Seelenthätigkeit  den  Sinnesempfindungen 
zngerechnet  werden  kiiimen)  werden  hei  einigermassen  er- 
heblichem Grade  wegen  des  innigen  Zu.sammenhanges  aller 
organischen  Theile  in  der  That  zu  einem  Ge.saiumfleiden  des 
ganzen  Organismus,  indem  sie  die  scheinbar  enflegensten 
Theile  desselben  theils  mittelbar  (konsensuell),  theils  unmittelbar 
durch  Fieber  und  dergleichen  in  Mitleidenschaft  ziehn. 

Dieser  Gegensatz  von  Totalität  und  .Singularität  ist  uns  bereits 
früher  an  einer  wichtigen  .Stelle  aufgefallen  (Tlil.  II.  1.  S.  147  f.).  Wir 
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bezeichneten  ihn  dort  als  den  Gegensatz  des  Kontinnirlichen  und  des 
Diskont  iniiirlichen  und  wir  sahen  uns  veranlasst,  ihm  eine  wichtige  Kolle 
bei  der  Ansbildnng  der  Erkcnntniss  von  Gegenständen  zuzosrbreiben. 
Hier  haben  wir  nun  den  vorzUgliehsten  llepräsentanten  des  Total-  oder 
Kotitinuirlich-Enipfindens.  Denn  so  total  zugleich  von  Aussen  und  von 
Innen  wirkt  doch  keine  andere  Affektion  als  die  Temperatur.  Zugleich 
sehen  wir  auch  klar,  dass  das  Ganze  aurh  hier  früher  sein  muss  als  die 
Theile.  Die  erste  Empfindung  des  Neugeborenen  wird  wohl  ein  Kälte- 
Gcflilil  und  demnächst  im  warmen  Bade  und  im  gewärmten  Bette  die 
Wiederkehr  des  im  Mutterschoosse  empfundenen  behaglichen  Wänne- 
Gefllhls  sein.  Erst  viel  später  — wer  mag  sagen  um  wie  viel  — lernt 
das  Kind  die  Temperatur  - Empfindungen  der  einzelnen  Glieder  kennen. 
Ein  allgemeines  Druck-Geftihl,  das  den  Druckempfindnngen  der  einzelnen 
Hautbezirke  so  gegenUberstUnde  w ie  die  Gemein-Temperatur-Empfindung 
der  spcciellen,  lu'sitzcn  wir  nicht.  Sollte  sich  durch  Experimente  in  ver- 
dünnter oder  komprimirter  Luft  ein  solches  nachweisen  lassen , so  fiele 
cs  di>ch  für  unsere  gewöhnliche  Erfahnmg  gänzlich  ausser  Uechnung. 
In  diesem  Falle  würden  wir  unsre  Special-Druck-Empfindungen  als  Hndera 
eines  solcher  allgemeinen  Drucksinnes,  der  durch  Mangel  an  Kontrast 
unbewusst  geworden , anzusehen  haben.  Vielleicht  sind  in  analoger 
Weise  unsere  Geruchs-  und  Geschmacks  - Empfindungen  als  vereinzelte 
und  vcrvollkommncte  Hudera  eines  allgemeinen  chemischen  Geniein- 
Gefühls  aufzufassen,  das  sich  uns  als  solches  nur  noch  in  den  Gefühlen 
des  Hungere,  der  Erquickung,  der  Abgeschlagenheit  u.  s,  w.  kund  giebt. 
An  besonders  begünstigten  Stellen,  nämlich  dort,  wo  Schleimhäute 
äusserer  Einwirkung  offen  liegen , lokalisirt , dann  durch  Uebung  und 
mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Hervorbildung  verfeinerter,  an  die 
häufiger  wirken<len  lieize  angepasster  Apparate  vervollkommnet,  mögen 
sie  nun  in  ungleich  feinerer  und  detaillirtcrer  Weise  die  im  Dienst  des 
inneren  Zustands  - Empfindens  erAvorbenen  Emi)findungs- Weisen  auf  die 
umgebenden  Medien  und  äusseren  Keize  zu  beziehen  gelernt  haben. 
Man  sieht,  wie  sehr  nach  dieser  Richtung  hin  Alles  noch  im  Dunkeln 
liegt.  Um  BO  wichtiger  und  lichtgebender  ist  der  Einblick,  den  uns  die 
Gemein-Temperatur-Empfindung  in  das  Verhältniss  von  Gemeingefühlen 
und  Sinnesenipfindungen  gewährt. 

Man  kann  uns  hier  cinwerfen,  dass  es  sich  mit  Kaum 
und  Zeit,  den  beiden  vollkoininensten  Kontinuitäten,  gerade 
umgekehrt  verhalte;  sie  sind  nicht  ursprünglich  TotalitSten, 
sondern  aus  Detail  - Empfindungen  zusammengesetzt,  sie  sind 
nicht  von  Hause  aus  Gemeingefilhle , ,d.  h.  Empfindungen  des 
eigenen  Zustandes,  sondern  von  allem  Anfang  an  objektiv 
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ge^nständlich.  Scheinbar  ist  es  so,  und  wenn  es  so  ist,  wird 
es  nöthig  sein,  das  VerhKltniss  dieser  alsdann  ganz  abweichenden 
Kontinuitätsbiidnng  zu  der  bis  jetzt  betrachteten  zu  besprechen. 
Jedoch  muss  diese  ganze  Erürterung  filr  den  i)etreffenden  Ort 
anfgespart  bleiben.  Vergl.  nnten  S.  115  tf. 

Vergleichen  wir  schliesslich  den  Tast-Sinn  mit  dem  Ge- 
rachs-  und  (leschmacks  - Sinn , so  zeigt  sich  der  Tast-Sinn  in 
seinen  beiden  Empfindungs- Formen  der  Temi)eratnr  und  des 
Druckes  weit  einfacher  und  ursprtinglieher  und  zugleich 
universaler  als  Geschmack  und  Gerncli.  Letztere  erscheinen 
in  ihren  vielfachen,  mit  einander  ganz  unvergleichbaren  Quali- 
täten allenfalls  den  nicht  mehr  dem  reinen  Tast-Sinn  eignenden 
(iefhhlsqualitäten  des  Feuchten,  Schmierigen,  Schlüpfrigen, 
Glatten,  Harten  u.  s.  w.  entsprechend  und  mftgen  ihren  Grund 
in  ähnlich  komplicirten  Zusammensetzungen  haben.  Die  reinen 
Temperatnr-  und  Druck-Empfindungen  dagegen  stellen  sich  uns 
dar  als  einfache  Intensitäten  in  sehr  fein  abgestufter 
Skala.  Eine  ähnlich  fein  abgestuftc  Skala  fanden  wir  nur 
noch  beim  Geschmack,  wo  das  SUase,  Bittere  und  Saure  gleich- 
falls ziemlich  fein  abgestnfte  Empfindungsunterschiede  zeigt, 
weniger  das  Basische  und  Metallische,  noch  weniger  die 
Gemchsem])findnngen. 

Die  beiden  oberen  Sinne,  Gehör  und  Gesicht, 
zeigen  wiederum  wie  Geschmack  und  Geruch  mancherlei  Ver- 
wandtes. GemeiB.sam  ist  beiden  die  Gliederung  in  zahlreiche 
Qualitäten,  gemeinsam  aber  auch  das,  dass  diese  verschiedenen 
Qualitäten  nicht  beziehungslos  nebeneinander  stehen,  sondern 
eine  durch  allmähliche  fliessende  Uebergänge  verbundene  Skala 
bilden  — Töne  und  Farben  — gemeinsam  endlich  auch,  dass 
die  Qnalitätsverschiedenheit  sich  nach  verschietlenen  Richtungen, 
den  Dimensionen  des  Raumes  vergleichbar,  in  gleichfalls 
alhnählicher  Alistufung  sich  erstreckt.  So  finden  wir  bei  den 
Farben  ausser  der  Verschiedenheit  des  Farbentones  noch  den 
Intensitäts-  oder  Helligkeits-  und  den  Grad  der  Sättigung, 
bei  den  Tönen  ausser  der  Höhe  noch  die  Stärke  und  die 
Klangfarbe  als  den  Cliarakter  der  einzelnen  Empfindung 
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eret  erschöpfende  Momente  vor.  Diese  Verwandtschaftlichkeit 
macht  es  erklärlich,  dass  zwischen  den  Ton-  und  Farben- 
Phiiptindungen  ähidiche  Empfindlings- An alogieen  wie 
zwischen  Geruch  und  Gesclimack  bemerkt  werden.  Wie  wir  eine 
Geruchs-Empfindung  höchstens  mit  einer  Geschmacks-Empfindung 
vergleichen  und  umgekehrt  und  demzufolge  von  sUsslichem 
oder  würzigem  Geruch,  aromatischem,  brenzlichem  Geschmack 
sprechen,  so  halien  sich  auch  die  Begriffe  des  Farben tons 
und  der  Klangfarbe  völlig  eingebürgert  und  sind  allgemein 
als  berechtigt  anerkannt. 

ln  anderer  Hinsicht  zeigen  sich  die  beiden  oberen  Sinne 
wieder  dem  Druck-  und  dem  Temperatur -Sinn  venvandt, 
nämlich  hinsichtlich  der  Feinheit  und  der  Einheitlichkeit  ihrer 
Empfindungen.  Helligkeits- Unterschiede  von  sogar 
tiIti  werden  als  noch  wahrgenommene  angegeben. 
(Wundt  a.  a.  0.  S.  311,  Fechner  a.  a.  0. 148,  Kanke  Grundz. 
d.  Phjsiol.  S.  775.)  lieber  die  Feinheit  im  Unterscheiden 
nahe  verwandter  Farbentöne  fehlen  exiierimentclle  Angaben, 
doch  wird  sie  sicherlich  nicht  geringer  als  die  sehr  beträcht- 
liche Feinheit  in  der  Unterscheidung  der  Tonhöhen  sein. 
Für  Schallstärken  ist  das  Unterscheiduugsvemiögen  nicht 
grt»s.ser  als  für  Dnickunterschiede,  es  wird  auf  3 : 4 angegeben 
(Wundt  a.  a.  0.  315,  Fcchner  a.  a.  0.  176),  während  die 
Unterscheidbarkeit  für  Tonhöhen  bereits  bei  Schwingungs- 
Differenzen  von  begimien  kann.  (Wundt  Vorlesungen 

Thl.  I.  S.  174.  Vergl.  damit  Feehner  a.  a.  0.  S.  263,  wo 
etwas  geringere  Feinheit  angegeben  wird  1149:114.5.) 

Welche  Bedeutung  diese  nach  verschiedenen  Richtungen 
sich  erstreckenden  Abstufungen  unserer  Sinnes -Empfindungen 
für  die  Ausbildung  unserer  theoretischen  und  objektiven  Er- 
kenntniss  haben,  ist  hier  nicht  Gegenstand  der  Untersuchnug, 
wo  wir  es  nelmehr  lediglich  mit  der  subjektiven  oder  Ge- 
ftlhls.seite  unsrer  Empfindungen  zu  thun  haben.  In  dieser 
Beziehung  Schemen  die  Gefllhle,  welche  mit  den  Empfindungen 
des  Gesichts  und  Gehörs  verbunden  sind,  äusserst  unwichtig 
zu  sein.  Auch  stehen  sie  in  der  That,  wie  auch  bereits  an 
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anderer  Stelle  (Thl.  I.  S.  H35  f.)  bemerkt  worden,  liinaichtlich 
ihrer  Wichtigkeit  fitrs  Gefühl  nicht  im  geraden,  sondern  im 
umgekehrten  VerhUltuiss  zu  ihrer  Wichtigkeit  fUr  die  objektive 
Erkenntnis«. 

Man  konnte  sich  dadurch  zu  der  Annahme  versuclit  ttihlen,  als 
ob  das  Gefühl  an  der  Empfindung  hier  nur  die  Neben- 
sache, das  Objektive  dagegen  das  eigentliche  Wesen  der- 
selben ausmache.  Und  dazu  könnte  man  unterstützend  noch  darauf 
hinweisen,  dass  ja  diese  Emptindungsfomien  sich  erst  an  den  ent- 
sprechenden Abstiifiiugen  des  äusseren  Heizes  durch  mehr  und  mehr 
verfeinerte  Anpassungen  entwickelt  haben.  Dieser  Einwand  ist  nicht 
so  leicht  zu  nehmen.  In  der  That  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
die  höheren  Empfindungsformen  sich  aus  einfacheren  im  Wege  einer 
allmählich  verfeinerten  Anpassung  an  den  äusseren  Heiz  entwickelt 
haben.  Wenn  dem  nun  aber  so  ist,  wenn  in  die  bildsame  Substanz  der 
nervösen  Organe  die  äusseren  Keize  ihre  llewegiingsformen  wie  in  ein 
weiches  Wachs  ausprägen  und  analoge  Empfindungsformen  zu  l’arallel- 
AbdrUcken  der  Vorgänge  in  der  Ausscnwelt  stempeln:  ist  man  daim 
nicht  berechtigt,  eben  dies  auch  als  das  w ahre  Wesen  des  ganzen  Vor- 
ganges zu  betrachten  und  es  (llr  blos  nebensächlich  zu  erklären,  dass 
demselben  neben  der  objektiven  Erkenntniss  auch  noch  eine  Gefllhls- 
betonung  — und  wir  wissen,  eine  wie  schwaclie  — beigemischt  ist? 

Dieser  ganze  scheinbar  so  fomudable  Einwand  löst  sich  aber  bei 
näherer  Beleuchtung  in  sein  Gegentheil  auf.  Erstlich  fragen ' wir  zu- 
rück: wodurcli  werden  denn  unsre  Empfindungen  Abbilder  der  äusseren 
Kei/bewegung ? Die  Antwort  lautet:  nicht  durch  ihre  Aehnlichkeit, 

sondern  durch  ihre  Abstufung  und  Stetigkeit.  Es  muss  hier  wiederholt 
daran  erinnert  werden,  dass  unsere  Empfindungen  eben  den  äusseren 
Hergang  keineswegs  so  erkennen , wie  er  ist  Dass  wir  eine  Real- 
erkenntniss  von  den  Dingen  gewinnen  — wenn  wir  sie  überhaupt  ge- 
winnen — verdanken  wir  den  Empfindungs<iualitäten  Koth , Blau, 
Cis  u.  s.  w.  znni  geringsten  l'heile,  sondern  überwiegend  der  Kaum-  und 
Zeit- Messung  und  den  anderen  Denkakten.  Der  Antheil  der  Empfindung 
an  der  Erkenntniss  beschränkt  sich  auf  ihre  Specialitüt  und 
Konstanz,  erstreckt  sich  aber  nicht  auf  die  Materie  der  Empfindung,  die 
anerkanntermassen  subjektiv  bleibt  Zweitens  aber  drücken  sich  die 
änsseren  Keize  eben  nicht  in  die  Nervensubstanz  wie  in  eine  todte,  träge, 
nachgiebige  Masse  hinein , sondern  eher  könnte  man  umgekehrt  sagen : 
die  organische  Substanz  adaptirt  ihre  Molekularitrocesse  an  den  äusseren 
Beiz.  Auch  dieser  Bildungsgang  ist  wie  alle  organische  Entwicklung 
selbstthätige  Reaktion,  eine  besonders  verfeinerte,  in  den  minimalen 
Verhältnissen  der  Molekularprocesse  sich  bewegende  Form  jener 
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lieaktion,  die  in  den  Sekretionen  aus  Schleimhüiiten  und  Drüsen,  in  der 
liesorjition  und  Kontraktion  ihre  greifbareren  Formen  entfaltet.  Als- 
dann halK'n  wir  als  letztes  treibendes  Agens  des  ganzen  Entwicklungs- 
ganges immer  nur  wieder  diescll)e  Triebkraft  des  Wohl  und  Wehe,  der 
Lust  und  Unlust,  wie  wir  sie  aller  thierischen  Reaktion  zu  Gmnde 
liegend  fanden. 

Drittens  und  letztens  aber  müssen  wir  fragen:  in  welchem  Ver- 
hältnisse stehen  denn  die  allmählichen  Abstufungen  der  Empfindungs- 
qualitäten zu  dem  Lust- Unlust -Gcfiihl?  Etwa  in  einem  solchen,  dass 
das  letztere  als  ein  nelrensächliches  und  zufälliges  Beiwerk  aufgefasst 
werden  müsste?  Wir  wissen,  wie  gesagt,  nicht,  in  welcher  Weise  die 
specifischen  8inncs(|ualitäten  aus  dem  einfachen  Ner\'enpjrocess  sich  ent- 
wickelt haben  und  sind  daher  ausser  .Stande,  obige  Frage  mit  Bestimmt- 
heit zu  Ireantworten.  Es  giebt  aber  bereits  Thatsadien,  die  wenigstens 
wahrscheinliche  Vermuthnngen  darülstr  gestatten,  in  welcher  Weise  man 
ungefähr  eine  solche  Entwicklung  sich  denken  könnte.  Den  Unterschied 
zwischen  Tastsinn  und  dem  Gemeingefllhl  der  inneren  Organe  glanbt 
Wundt  a.  a.  0.  S.  340  im  Wesentlichen  darin  zu  finden,  das.s  ersterer 
in  Bezug  auf  den  Iteizumfang  bevorzugt  ist.  „Hierdurch  vermag  das 
Tastorgan  theils  Veränderungen  der  Keizstärke  zwischen  weiteren  Grenzen 
zu  unterscheiden,  theils  aber  auch  die  verschiedenen  Qualitäten  der 
Tastreize , Wärme , Kälte  und  Druck  ungleich  schärfer  aufzufassen.“ 
Dass  die  Reizgrenzen  ursprünglich  nahe  bei  einanderliegen,  der  Rciz- 
umfang  ein  engliegrenzter  ist,  sehen  wir  in  grösster  Allgemeinheit  am 
Neugeborenen.  (Vergl.  hiermit  das  auf  B.  42  und  4ü  dieses  Abschnitts 
Gesagte.)  Wenn  das  aber  richtig  ist,  dass  die  Entwicklung  vom  be- 
schränkten Reizumfang  zu  einem  allmählich  erweiterten  fortgeschritten 
ist,  so  wird  es  nicht  minder  richtig  sein,  dass  Hand  in  Hand  damit 
sich  der  Fortschritt  vom  allgemeinen  Lust  - Unlust  - Empfinden  zum  be- 
sonderen Qualitäts-Empfintlen  vollzogen  bat  und  nicht  umgekehrt.  Da- 
für spricht  das  früher  festgestellte  Gesetz , w onat'h  die  Feinheit  des 
Empfindens  im  geraden  Verhältniss  zu  der  Beweglichkeit  des  Sinn- 
gliedes steht  und  damit  stimmt  es  auch  überein,  dass  die  Empfindung 
den  höchsten  Lustwerth  bei  denjenigen  Reizwerthen  erreicht,  wo  die 
Empfindungen  parallel  der  Reizstärke  wachsen.  Vergl.  Wundt  a.  a 0. 
S.  433.  Das  heisst,  in  dieser  Weise  winl  es  gestattet  sein,  den  Satz 
umzukehren:  imicrhalh  derjenigen  Grenzen  vermag  sich  die  feinste 
Empfindung  herauszubilden,  innerhalb  deren  die  Reize  dem  empfindenden 
Organe  am  meisten  angemessen  sind. 

Es  war  uothwemlig,  diesen  durch  unsre  ganzen  frOlieren 
Ausführungen  nahe  gelegten  Gesichtspunkt  noch  einmal  aiis- 
Ihhrlich  zu  begründen.  Denn  nur  von  ihm  aus  lässt  sich  ehie 
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einigermasiteu  einleuchtende  AuMicht  Uber  Weaen  der  den 
hüheren  Sinnen  eignen  allmUkliehen  Abstufniig  der  Emptindnng 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gewinnen.  Bevor  wir 
hierauf  eingehen,  ist  es  jedoch  erforderlich,  zunilchst  einen 
Blick  auf  das  in  theoretischer  wie  praktischer  Beziehung  so 
eminent  wichtigeMuskelgefUhlzu werfen,  das  uns,  wiebereits 
angedeutet,  gerade  in  der  uns  hier  beschUftigenden  Frage 
ein  scheinbar  besonderes  schwieriges  Räthsel  aufgiebt. 

Wir  iiitLssen  hier  noch  einmal  im  ergUnzenden  Anschluss 
an  das  Thl.  I.  S.  und  20'J  Gesagte,  auf  die  Streitfrage 
in  Betreff  der  Entstehung  des  Muskelgefiihls  zurUekkommen. 
Wir  haben  uns  früher  mit  Funke  und  gegen  Lewes,  Wnndt  u.  A. 
filr  die  Annahme  besonderer  sensibler  Mnskelnerven,  denen 
die  Aufgabe  der  Perception  der  Muskelgefiihle  zuznschreiben 
sei,  ausgesprochen.  Wir  müssen  auch  heute  im  Weseutliehen 
dabei  stehen  bleiben. 

Seitdem  hat  die  Lehre  vom  MuBkel-Sinn  in  dem  im  3.  Hefte  des 
III.  Bandes  des  Archivs  f.  Psychiatrie  veröffentlichten  Aufsätze  „Zur 
Lehre  vom  Muskel -Sinn“  von  Dr.  M.  Bernhardt  eine  scliiitzens- 
»erthe,  das  anatomische  Material  übersichtlich  zusammenstcllende 
Monographie  erhalten.  Auch  Bernhardt  spricht  sich  gegen  die  An- 
nahme besonderer  sensibler  Muskelgefiihlsnerven  ans;  er  stützt  sich 
dabei  hauptsächlich  auf  die  Beobachtung  Schilfs,  der  zufolge  nach 
Burcbschneidung  der  vorderen  (motorischen)  Nervcnwurzeln  die  ganze 
peripherische  Ausbreitung  des  Nenen  entartet,  so  dass  keine  einzige 
gesunde  Primitivfaser  im  Muskel  mehr  angetroffen  winl,  so  wie  nament- 
lich auf  den  umständlich  geführten  Nachweis,  dass  bei  Motilitäts- 
stümngen  immer  in  demselben  Grade  wie  die  Beweglichkeit  der  be- 
treffenden Muskelgruppe  auch  der  Muskel-  oticr  Kraft-Sinn  des  Gliedes 
gestört  zu  sein  pflegt,  ähidich  wie  Wimdt  (Vorl.  Thl.  I,  8.  22'J)  sich 
zum  Beweise  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  der  Anstrengung  der 
Innen'ation  sich  darauf  beruft,  dass  l>ei  Muskellähniiingen  das  Gefühl 
der  Willens- Anstrengung  in  demselben  Verhältniss  wächst,  wie  mit  der 
voHständigeren  Lähmung  die  Muskelkontraktion  unvollkouimner  wird, 
ln  «einem  neuesten  Werke  unterscheidet  Wundt  (Gruudz.  S.  310  f.)  zwei 
Arten  von  Muskelgefühlen,  die  eigentlichen  Muskel- Gefühle, 
die  «ich  auf  den  Ernährungs-Zustand  der  Muskel  - .Substanz  (Ermüdung 
nnd  dergleichen)  beziehen  und  die  Innervation s-Gefüh he,  die  in 
der  unmittelbaren  Empfindnng  der  aufgewendeten  Kraft  bestehen  sollen. 
Wandt  giebt  also  für  die  erstere  Gattung  von  MuskelgefUhl  die  Existenz 


Digltized  by  Google 


112 


Physiuloj;!«  des  Muskslsinncs.  ' 


von  Hcnsibeln  Nerven  zu.  I.etztere  werden  Ubri^ns  auch  von  lianke 
(jrundz.  d.  l’hyMol.  S.  7ü‘2  ff.,  Budge  Koni]H'ndiuin  N.  271  f.  unbedenk- 
lich angciiünimen.  In  der  That  gicbt  ja  auch  Bernhardt  liierfllr  völlig 
genügende  Unterlagen  an.  Man  hat  auf  die  dcsfallsigen  Beoliarhtungen 
wahrselieinlieh  nur  deshalb  zu  wenig  W erth  gelegt,  weil  man  »ich  durch- 
aus darauf  steifte,  die  Mnskelgeflihlsnerven  in  der  Muskelsubstanz  za 
suchen,  wo  sie  allerdings  sich  nicht  nachweisen  lassen.  KiHllker  hat 
gefunden,  dass  die  Mehrzahl  der  sensibeln  Fasern  nicht  in  die  Bahn 
des  niotorisehcn  Nerveiistämmchens  cintrete,  sondern  für  sich  und 
manchmal  in  ziemlicher  Entfernung  von  demselben  verlaufend  der 
äusseren , der  Haut  zngewandten  Fläche  des  Muskels  zustrebt , um  hier 
unter  einer  dünnen,  den  Muskel  bedeckenden  Fascie  zn  enden,  welche 
zugleich  auch  dieWand  des  an  den  Muskel  angrenzenden 
Ly  mph  raumes  bildet.*'  Dieser  Befund  bestätigt  durchaus  ein 
früher  von  Schröder  v.  d.  Kolk  in  Betreff  des  Zusauimenlianges 
zwischen  (iefühls-  und  Bewegungsnerren  aufgestelltes  (lesctz;  „dass 
überall  im  Körper  die  (Jefühlsäste  eines  gemischten  Nerven  zu  einer 
Hautpartie  verlaufen,  auf  welche  Muskeln  einwirken , die  aus  dem  näm- 
lichen Nerrenstamme  ihre  Bewegungsfasem  erhalten.“  Hierher  geliört 
auch  die  Beobachtung  von  I.,cyden,  dass  bei  Anästhesie  der  Haut  die 
Wahrnehmung  der  eigenen  Bewegung  gestört  erscheint. 

Diese  von  Ueruhardt  selbst  angelllhrten  aber  nicht  be- 
nutzten anatomischen  Ergebnisse  scheinen  mir  das  wahre  Sub- 
strat des  Muskelsinnes  dar/.ustellen.  Zunächst  muss  man  sich 
nur  klar  machen,  wie  man  sich  die  l’erception  einer  Bewegung, 
also  einer  Muskelkontraktion  überhaupt  zu  denken  habe.  An 
eine  direkte  Wahrnehmung  der  veränderten  räumlichen  Dimen- 
sionen des  Muskels  ist  doch  sicherlich  nicht  zu  denken,  ge- 
wiss abei'  ebensowenig  an  eine  unmittelbare  Erkenntniss  der 
aufgewendeten  Kraft.  Eins  wie  das  .\ndere  ist  so  unfasslicb 
und  unphysiologiseh  wie  möglich.  Kraft,  dieser  künstliche, 
der  Kausalität  zu  Liebe  angenommene  HUlfsbegriff,  Ist  sicher- 
lich nicht  der  Gegenstand  der  elementarsten  Perception.  An 
die  rstelle  des  unbestimmten  physikalisch -organischen  Wortes 
„Kraft“  müsste  man  zum  Mindesten  schon  den  Begriff  Willens- 
Energie  (Kler  dergleichen  setzen,  wodurch  man  aber  auch  erst 
recht  auf  ganz  komplicirte,  hoch  entwickelte  seelische  Gebilde 
stiesse.  Wie  überall  sonst  bei  den  Sinnesempfindungeu  müssen 
wir  uns  daher  auch  hier  nach  einem  möglichst  emfachen 
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physisch  - cliemii^chen  Agens  als  veranlassenden  Reiz  fUr  das 
Mnskelgefillil  Umsehen.  Als  solches  bietet  sich  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  die  chemische  Zersetzung  der 
Muskelsubstanz,  beziehungsweise  des  Parenchym- 
saftes an.  Wir  wissen,  dass  durch  die  Kontraktion  des 
Muskels  in  demselben  wichtige  chemische  Umsetzungen,  Reduk- 
tionen, vor  sich  gehen,  durch  welche  die  Erregbarkeit  desselben 
herabgesetzt  wird.  Die  EnuUdung  des  Muskels  ist  weiter 
Nichts  als  die  Anhäufung  der  Produkte  dieser  Zersetzung  im 
Gewebesaft  des  Muskels,  als  namentlich  der  Kohlensäure, 
Milchsäure,  des  sauren  phosphorsauren  Kali  u.  A^  Stoffe,  durch 
deren  künstliche  Einftlhrung  man  ErmUdungsgefUhle  in  be- 
liebigem Grade  hervorzurufen  vermag.  (Ranke  a.  a.  0.  S.  031, 
Budge  a.  a.  O.  S.  207.  Vgl.  auch  Preyer’s  Vortrag  Uber  den  Schlaf.) 
Es  liegt  offenbar  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  ErmUdungsgeftlhle 
von  jenen  sensibeln  Nerven  aufgefasst  werden,  die  nach  den 
Untersuchungen  von  Kölliker  und  Schröder  v.d.  Kolk  in  der  Wand 
des  an  den  Muskel  grenzenden  Lynnphraums  endigen,  und  die  hier 
grade  an  ihrem  rechten  Platze  sind,  um  die  erwähnten  chemischen 
Veränderungen  des  Gewebssaftes  des  Muskels  anfzufassen. 

Was  nun  die  Empfindungen  des  Kraftsinnes,  die 
Innervationsgefühle  Wundt’s  anlangt,  so  machen  die- 
selben doch  augenscheinlich  den  Eindnick,  als  ob  sie  sich 
ni  den  Emittdungsgeftlhlen  verhalten  wie  die  Temperatnr- 
oder  Druck-Empfindungen  zu  den  Schmerzen  auf  hochgradige 
Temperatur-  oder  Druck-Reize. 

I>er  Annahme,  das«  dem  auch  wirklich  so  sei,  steht  eigentlich  nur 
die  von  VV uudt  geltend  gemachte  Thatsachc  entgegen , dass  bei  I'arese 
auf  die  schwächere  MuskelvcrkUrzung  das  GefUhl  der  stärkeren  An- 
strengung folge,  woraus  Wundt  folgert.  da.s«  nicht  die  Grösse  der 
wirklich  geleisteten  Arbeit,  sondern  diejenige  der  anfgebotenen  An- 
Mrengiing  wahrgenommen  werde.  Diese  Folgerung  kann  zugegeben 
werden,  obwohl  möglicherweise  die  Täuschung  des  MuskelgefUhls  noch 
auf  Ucchnung  anderer  interkorrirender  pathologischer  V'erliältnissc  ge- 
setzt werden  könnte.  Allein  es  folgt  daraus  immer  noch  nicht  eine 
unmittelbare  .Stdhstcrkeniitniss  des  Innervationsaktes.  Wie  es  sicli  mit 
der  von  Wundt  l)cobachtcten  Thatsachc  aucli  immer  verhalten  möge, 
jedenfalls  kann  das  Innervationsgoftlhl  nicht  ein  von  dem  EmiOdnngs- 
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Muskfl^’fithl  80  {^iiz  wu8cutlicli  voradiiedeiiea  8ciii,  (laue  wir  C8  be 
dem  einen  mit  der  Kmpfindmi;;  eines  ehemisclicn  Reizes,  l>ei  dem  audere» 
mit  einem  direkten  Selbst bewusslseiu  zu  tliun  bätten.  Sollte  das  kraft- 
messende Innervations-Geflibl  in  der  'J'liat  seinen  Sitz  nieht  in  der  Suis 
stanz  oder  den  unif'elH'nden  bjnnphninmen  des  Muskels,  sondern  in  den 
die  Innervation  des  Muskels  vermittelnden  Centren  im  Gchinr  seinen 
Sitz  halK‘11,  alsdann  würden  wir  es  immer  noch  fiir  ein  den  Ermiidiuigs- 
gefUblen  gleichartiges  halten:  es  würde  dann  seinen  ver- 

anlassenden Reiz  in  den  Z erse t z nn gsp ro d u k t e n der 
Ne  rv  en  s u b st  an  z ebenso  finden,  wie  jenes  in  denen  der 
M n skel  SU  bs  tan  z.  Immerliin  würde  diese  Ansicht  noch  auf  nianehe 
Schwierigkeit  sto.ssen,  z.  B.  wie  es  zngeht,  dass  wir  dieses  cerebrale 
Gefühl  so  hartnäckig  in  den  Muskel  verlegen,  denn  das  Gesetz  der 
excentrischeii  Lokalisation  kann  hiei-für  nieht  angemfen  werden,  da  das- 
sellK-  doch  immer  eine  Veriiindnng  des  Gentrnms  mit  der  l’eriphcrie 
durch  eine  sensible  Nervenfaser  voraussetzt.  Ebenso  ndLsste  doch  der 
anatomische  Nachw  eis  der  besonderen,  die  Innervationsgcfühle  percipiren- 
den  Fasern  wenigstens  andeutungsweise  gefordert  werden , da  doch  die 
motorischen  Nerven  Angesichts  der  feststehenden  Thatsachc,  dass  Reizung 
des  centralen  Stumpfes  der  vorderen  Wurzeln  niemals  Schmerz  bewirkt, 
hierfür  nicht  in  Anspruch  ge-uoinmen  werden  dürfen. 

Wie  dem  auch  »ei,  unsre»  Amtes  ist  es  nicht,  die  Ent- 
scheidung einer  so  schwierigen  physiologischen  Frage  zu  ver- 
suchen, für  imsere  analytischen  Zwecke  genügt  es  aber  auch 
durchaus,  dass  wir  mit  Sicherheit  dabei  stehen  bleiben  dürfen, 
das»  alle  Muskelgdlihle,  insbesondere  auch  diejenigen,  welche 
uns  den  unsren  Bewegungen  entgegenstehenden  Widerstand 
messen  lehren,  einer  und  derselben  Gattung  angehören  und 
gleiclt  den  übrigen  Sinnesempfindungen  denselben  Entwicklungs- 
gang vom  Gemeingettlhl  zur  Special  - Sinnes  - Empfindung  er- 
kennen la.ssen.  .Jenes  Gefühl  der  excessiven  Ermüdung,  welches 
so  ganz  und  gar  dem  Gefühl  allgemeiner  Abgeschlagenheit 
bei  Fieber,  Urämie  und  dergleichen  gleicht,  ist  danach  un- 
zweifelhaft das  Muttergefühl  auch  des  einer  so  hohen 
Verfeinenmg  fUhigen,  kraftmessenden  InnenationsgefÜhlK  W'ir 
haben  es  auch  hier  mit  einem  echten  und  wahren  Gemein- 
und  Total -Gefühl,  ähnlich  wie  beim  TemjMiratur- Gefühl,  zu 
thun.  Hier  wie  dort  haben  wir  neben  dem  totalen,  roheren 
Gemein -Gefühl  eine  hoch  verfeinerte,  genau  messende  Special- 
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Empfindunj;.  Die  ünterecliietlseiii])findliclikeit  de»  liebenden 
Muskels  wird  auf  da»  Verhslltui»»  von  iJf) ; 40  anj^eijeben. 

Ja  noch  weiter  rilekwilrts  in  den  ursprliiifrliclien  Zusainnien- 
hang  aller  Einiifiudiinigsarten  blicken  wir  an  dieser  Stelle  hin- 
ein. Denn  jene»  Oeineingefühl  der  Abgeschlagenheit  bei 
Infektionskrankheiten  i.»t  als  ein  die  abnorme  Mischung  der 
vSäfte  autlkssendes  (lefilhl  in  seinem  Wesen  doch  w’ohl  nahe 
verwandt  mit  Hunger,  Durst,  Lufthunger  und  anderen  Ge- 
nieingefilhlen,  die  auf  einer  verilnderten  Silttemischung  beruhen. 
Es  giebt  Physiologen,  z.  II.  Vierordt,  die  eine  grosse  Anzahl 
der  wichtigsten  Gefühle  auf  Muskelgefühle  zurUckfÜhren,  z.  B. 
Wollust,  Atliemgefühle  und  dergleichen.  Sicher  ist  jedenfalls 
so  viel,  das»  das  Muskelgefühl,  dem  wir  einen  so  hohen  Antheil 
an  der  An.sbildung  der  höheren  Seelenthätigkeiten  einzuriluinen 
genöthigt  sind,  auch  nach  initen  hin  in  die  Sphäre  der 
organischen  Gemeingefühle  tief  hinein  seine  Wnrzeln  »endet. 
Wenn  wir  es  recht  überlegen,  ist  das  auch  nicht  mehr  wie 
natürlich,  wird  es  erst  dadurch,  dass  diese»  Gefühl  .so  tief  in 
den  wichtigsten  organischen  Lebeuslieziehungen  wurzelt,  er- 
klärlich, wie  es  dazu  gelangen  kann,  in  der  höheren  psychischen 
Enhvicklung  die  wichtige  Rolle  zu  spielen,  die  es  in  der 
That  spielt 

Denn  allerdings  wichtig  genug  ist  diese  Rolle.  Wir 
brauchen  hier  nnr  daran  zu  eriiuiem,  wie  wir  bei  allen  bis- 
herigen Untersuchungen  dem  Muskelgefühl  auf  Schritt  und 
Tritt  liegegnet  sind.  Hier  müssen  wir  einen  Augenblick 
»jK-cieller  verweilen  bei  der  Ra  um- Anschauung,  an  deren 
Ausbildung  dem  Muskel-Gefühl,  wie  wir  früher  gesedien  haben, 
der  wesentlichste  Antheil  zukommt. 

IHeg  letztere  unterliejft  keinem  Zweifel,  ja  man  kann  fragen,  ob 
bei  üieger  Entwicklung  noch  irgend  etwas  Anderes  ausser  dem  Muakel- 
?efühl  in  Betracht  kommt.  Allerdings  ])flegt  mau  an  der  .Ausbildung 
der  Bewegungsvorstelluugen  auch  den  Tastempfindungen  einen  griissenm 
Antheil  zuzuschreil>en ; namentlicli  sollen  die  Empfindungen  von  der 
Lage  and  relativen  Stellung  der  (ilieder,  woraus  »ich  dann  die  Wahr- 
nehmung der  Lageveränderung,  deren  Grösse  und  Uichtuiig  cntwiekelt 
ffanz  auf  Kechnung  der  Tastempfimlung  kommen.  Indess  kann  hierbei 
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doch  uniuilglicli  die  reine,  einfache  Tastempfindung,  wie  wir  sie  in  ihren 
elementaren  Kmpfindungsfomien  des  Drucks  luid  der  Temperatnr  oben 
besprochen  haben,  genieint  sein.  Diese  vennag  ütH'r  Grösse  und  Uii'htraig 
einer  Bewegung  oder  die  Lage  unsrer  Glieder  nicht  das  Mindeste  lus- 
zusagiMi.  Es  kann  hier  unter  allen  Umständen  nur  von  dem  sogeniinnten 
Orts-Sinn  der  Haut  (Isikalzeielien)  die  Rede  stün.  Da  kann  cs  nher 
keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass,  wie  früher  wiederholt  henor- 
gehoben  wurden,  die  Lokalisation,  d.  h.  die  Beziehung  bestimmter 
Empfindungen  auf  bestiuniite  HaiitlK'zirke,  lieziehungsweise  Sinnglieder 
überwiegend,  wo  nicht  ausschliesslich  auf  Miiskelgeflihlc  zurückgefiihrl 
werden  muss.  Die  Sache  ist  wichtig  und  in  ihren  principiellen  Folge- 
rungen w eittragend  genug , um  es  zu  rechtfertigen,  dass  wir  hier  noch 
einmal  auf  die  Entwicklung  der  räumlichen  Wahrnehmung  und  die  Ans- 
bildung des  Ortsinnes  der  Haut  zurückkouiuieii. 

Wodurch  nehme  ich  wahr,  dass  ein  Glied  meines  Körjier#  sieh 
bewegt  hat  ? Man  glaubt  hier  das  Muskelgefiihl  aiisschliesscn  oder  in 
die  zweite  Reihe  stellen  zu  dürfen , w eil  wir  ja  auch  die  passive  Be- 
wegung eines  Gliedes,  d.  h.  eine  solche,  die  ohne  unseren  Willen  durch 
eine  fremde  Kraft  bewirkt  wunle,  richtig  lieurtheilen.  In  diesem  Fnlle, 
so  folgert  man,  können  nicht  die  Innervations-Gefühle  die  Wahniehmnng 
der  Bewegung  vermitteln,  sondcni  die  veränderte  Stellung  des  Gliedes 
kann  nur  durch  die  iK'gleitenden  Tasteiuiifindiingeu , welche  in  den 
„Falttrngen  der  Haut , den  Drehungen  der  Gelenke  unrl  ilen  Pressungen 
der  Weichtheile  ihren  Grund  halieii.“  (Wundt  a.  a.  0.  S.  48!).)  Wenn 
das  aber  richtig,  so  müssen  auch  im  Falle  der  willkürlichen  Bewegung 
diese  sellren  Enipfindungen  dieselbe  Rolle  spielen  und  die  eigentliche 
Gnnullage  der  Bcwegungsvorstellung  bilden.  Dazu  kommt  noch  die 
von  Leyden  beobachtete  Thatsache,  dass  l>ei  Anästhesie  der  Haut  die 
Wahrnehmung  von  Bewegungen  Ireeinträchtigt  ist  Alles  das  mag  thnl- 
sächlich  richtig  sein.  Allein  zweierlei  muss  hierbei  nocli  in  Betracht 
gezogen  werden;  einmal  dass  die  angeführten  Nebenempfindungeii  eret 
dann  Etwas  zur  Wahniehmting  der  I.,age;  des  bewegten  Gliedes  bei- 
tragen können , nachdem  sie  selbst  erst  lokalisirt  sind , wir  sehen  uw 
daher  hierdurch  nur  auf  die  allgemeine  Frage  der  Lokalisation  zurück- 
verwiesen. Zweitens  alter  unterscheiden  wir  unsre  willkürlichen  Be- 
wegungen sehr  scharf  von  den  passiven,  letztere  sind  eiten  etwas  ganz 
anderes  als  die  ersteren.  Die  passive  Bewegung  ist  ein  künstliches,  nur 
im  Ex]w'rimentirsaal  vorkummendes  Gebilde,  dessen  Wolmielimung  und 
Vorstellung  vemmthlich  lediglich  eine  aus  der  normalen  Bewegungs- 
vorstellung  abgeleitete  ist. 

Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  der  Ort -Sinn  der  Haut  und  der 
Netzhaut  des  Auges.  Auch  hier  will  man  entweder  neben  oder  an 
Stelle  der  Muskel  - Getllhle  die  Neben  - Empfindungen  der  Pressung  und 
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Dehnung  der  Haut  und  der  darunter  liegenden  Weichtlieile  als  er- 
klärendes Princip  herheizieben.  Al>cr  auch  hier  müssen  wir  frageti,  was 
den  EmpAndungen  der  rressung  und  Dehnung  der  Haut  ,,das  un- 
vertauselibare  Element  der  Assoeiation“  im  Sinne  Eotze's  zu  geben  ver- 
mag. Angenommen  aber  nieht  zugegeben,  dass  diesen  Nebenempfindungen 
nirklieh  eine  solche  qualitative  Mannichfaltigkeit , als  sie  hier  ^'oraus- 
gesetzt  wird,  innewohnt  (was  mir  doch  sehr  zweifelhaft  zu  sein  scheint), 
so  »Unie  man  immer  nocli  sich  vergeblich  nacii  einer  Erklärung  Um- 
sehen, wie  aus  der  (lualitativen  Mannichfaltigkeit  das  Kaimddld  entsteht. 
Zur  Erkliinmg  dessen  genügt  es  nieht,  ilass  verschiedenen  Hauptirunkten 
verschiedenes  Empfinden  innewohnt,  sondern  dazu  ist  eine  der 
geometrischen  Verschiedenheit  entsprechende  stetige 
Ahst ufu ng  er forder l ich , wie  sie  nur  den  Inncrvations- 
ge fii  h I e n i n n e w o h u t.  Vgl.  W undt's  Grundz.  Kap.  V.,  XII.,  XIV.  — 
Der  Uauni  ist  sonach  nichts  Anderes  als  das  Kontinuum  aller  uiuserer 
Bewegungs  - Empfindungen,  Als  solches  ist  er  natürlich  ilas  Produkt 
einer  allmählichen  und  späten  Entwicklung.  Die  Uranlage  aber  und  die 
Küglichkeit  solclier  späteren  Kontinuitätsbildung  liegt  in  dem  Ur-,  Ge- 
mein- und  StammgefUhl,  aus  welchem  mit  allen  anderen  Empfindungs- 
arten auch  das  Miiskelgeflihl  entspringt. 

Ans  dem  Uislierif^cn  hat  sich  uns  als  ftemeinscliattliclic 
Wurzel  aller  Emitfiiidnng  das  ftemein-Gefllhl  erfjeheu 
und  zwar  jenes  (ieineingefdhl,  welches  seinem  WnrthegrilT  am 
Meisten  entsjirechend  das  Wohl-  oder  Uehel-Befinden  des  Ge- 
sanniit-Organismus  zmn  Au.sdniek  bringt.  Von  diesem  uns  in 
den  bekannten  kitrperliehen  Stimmungen  in  ursprünglicher 
Form  aufltewahrten  Stammgefithl  besitzen  wir  in  der  Gesammt- 
Temperatur- Empfindung  und  in  dem  Muskel- Gemein -Gertlhl 
die  am  mei.sten  unmittelbaren  Ahkiimmlinge  auf  dem  Gebiet 
der  Siunes-Emptindung.  Die  Ab.stammung  dieser  beiden  Em- 
pfindungsjtrten  aus  dem  Gemeingefiihl  ist  eben  so  deutlich  er- 
kennbar, als  es  die  Abstammung  der  .Special-Sinnesempfindungen 
au»  Jenen  ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
»I»eciellen  Temperatur-Empfindungen  der  einzelnen  Hautbe/.irke 
und  Sinnglieder  ans  dem  Gesammttemjieraturgefllhl  („Mir  ist 
warm‘‘,  „mich  friert“)  und  ebenso  dass  die  speciellen  Muskel- 
gcfilhle  der  bewegten  Glieder  aus  dem,  den  Emälmmgsstand 
der  Muskel-  beziehungsweise  Nenengewebe  ausdrllckenden 
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(Jesaniintgeftthl  clurcli  individuelle  Besoiiderung  ab/.uleiten  sind. 
Weldicn  Weg  von  liier  aus  ini  Weiteren  die  Entwicklung  ge- 
noinnien,  künnen  wir  nur  iin  Allgemeinen  und  vennuthungs- 
weise  andeuten. 

Das  (SeineingefUhl  ist  seinem  Wesen  nach  ursprünglich 
T o t a l - 0 e f tl  hl,  d.  li.  es  ist  die  jedesmalige  Summe  des 
Empfindens  des  fiesammt-Organismus,  der  einerseits  unter  den 
eintaclien  Lehens-Iledingungen  und  in  der  einfachen  Organisation 
seiner  frühesten  Entwicklung  nur  Einfaches  xu  empfinden  hat, 
andererseits  aber  auch  auf  hiiheren  Enhvicklungs.stufen  imd 
bei  reicheren  Lebensverhältnissen  das  Mannichfaltige  unter 
allen  Umständen  stets  in  eine  Einheit  und  Gesammtempfindnng 
zusanmienfasst,  weil  es,  wie  wiederholt  bemerkt,  das  Wesen 
des  Organismus  ist,  auf  allen  Stufen  seiner  inneren  und 
äusseren  Entwicklung  ein  einheitliches  Ganze  zu  bilden.  Es 
ist  wichtig,  sich  dies  stets  gegenwärtig  zu  halten.  Die  Ent- 
wicklung geht  vom  Ganzen  in  die  T h e i 1 e , von  der 
Total-Empfindung  zur  Special-Empfindung.  Da- 
her behalten  unsre  Special-Empfindungen  auch 
bei  der  feinsten  Detail-Entwicklung  als  ihre 
eigentliche  Wesensnatur  Das  bei,  dass  sie  als 
Theil-Empfindungen  ein  Ganzes  ansmachen,  dass 
sie  unter  allen  Umständen  und  Verhältnissen  zur 
Totalität,  der  sie  entstammen,  zurUckstreben. 
Das  zeigt  sich  auf  allen  Stufen  der  Entwicklung  des  Empfindungs-, 
Vorstellungs-,  Erinnerungs-  und  Denk-Processes  als  Einheit  des 
Bewusstseins,  Enge  des  Bewusstseinshorizontes,  Einheit  des  Be- 
griffes, es  zeigt  sich  in  der  Sphäre  der  in  zahlloser  Mannichfaltig- 
keit  chaotisch  durcheinander  wirbelnder  Gemein-  und  Organ-Ge- 
fühle als  kiirperliche  Stimmung,  es  macht  sich  in  analoger 
Weise,  wie  wir  w'eitcr  unten  noch  zu  sehen  (Jelegenheit  haben, 
in  jeder  Manniclifaltigkeit  von  Gefühlen  als  geistige  oder 
seelische  Stimmung  geltend ; es  zeigt  sich  endlich  in  jenem 
1 ’rocessc  der  K o n t i n u i t ä t s b i 1 d u n g , den  wir  in  der  Analyse 
des  Denkens  (Tbl.  II.  S.  148)  als  einen  so  wichtigen  Faktor 
der  dinglichen  Erkenntniss  zu  verzeichnen  hatten. 
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Jene  sunimarisehe  Totalität,  die  Ineinsbildun^  und  Zu- 
«ammenbezielinn^  des  nianuiehfaltig  Gegebenen,  wie  wir  sie 
iiu  Temperatur -Getdhl  und  im  Muskel -Gemein -Gefühl  anf- 
gezeigt  haben,  ist  das  frühere,  gleichsam  die  Muttersubstanz 
der  8]>ecial-Empiindungeii.  Die  Tendenz,  Kontinua  zu  bilden, 
die  wir  auf  allen  Sinnesgebieten  hen’ortreten  sahen , ist  ledig- 
lich die  Folge  dieses  Ursprungs,  des  Hervorganges  aller 
Si>ecial-Emptindung  ans  dem  Gemeingefühl.  Das  Kontinuum 
ist  subjektiv  der  Ausdruck  der  Einheitlichkeit  und  Gleich- 
artigkeit des  Organismus,  objektiv  des  Gesetzes,  dass  gleiche 
Ursachen  gleiche  Wirkungen  haben.  Natürlich  ist  die  Kon- 
tinnitätsbildung  erst  das  Produkt  späterer  Entwicklung,  die 
aus  den  Sjiecial-Emijfindungen  sich  zusammensetzt  Jene  Ge- 
meingefühle aber  haben  wir  als  die  Uranlage,  den  Primitiv- 
Raum  im  embrjologischen  Sinne  zu  betrachten. 

Die  Specialisirung  der  Empfindungen  geschieht  in  dojipelter 
Richtung: 

1.  Durch  Verth  eil  ung  an  die  verschiedenen  Sinn- 
glieder; indem  durch  die  Bewegung  die  vemchiedenen  Theile 
des  Organismus  einander  entgegen  und  zueinander  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden. 

2.  Durch  Verfeinerung,  d.  h.  Vergrösserung  des 
Reizumfanges  und  Verkleinerung  der  Unterschiedsschwelle. 
Auch  diese  geschieht  durch  die  Bewegung  unter  ZuhUlfe- 
nahme  der  Gewöhnung  (Einfluss  der  Uebung  auf  die  Aus- 
bildung der  Empfindlings- Weise  beim  Cirkelexperimentj.  Mit- 
wirkend ist  hierbei  wahrscheinlich  auch  die  Interpolation  der 
Ganglienzellen  in  den  aufnehmenden  Ner\'enapparat,  da  wir 
e«  als  die  Aufgabe  der  Zelle  erkannten,  feinere  Eindrücke 
zu  sammeln  und  zu  suinmiren. 

Die  Verfeinerung  der  Empfindung  bezieht  sich  zunächst 
nur  auf  die  Intensität,  während  durch  die  Vertheilung,  die 
den  Bedürfnis-sen  der  verschiedenen  Provinzen  und  ihrer  Rolle 
im  Organismus  angepasst  ist,  eine  der  organischen  Verschieden- 
heit entsprechende  qualitative  Differenz  sich  alhnählich  aus- 
bildet. Beides  geht  wahrscheinlich  Hand  in  Hand;  erst  da- 
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durch,  das«  der  Iteizunifang  sich  vergrösserte,  die  Unterechieds- 
schwelle  sich  verfeinerte,  wurde  es  wahrscheinlich  erst  mög- 
lich, den  Empfindungsrorgang  den  feineren  Keizbewegungen 
anzupassen,  die  nun  erst  qualitativ  em])funden  werden  konnten 
Weshalb  aber  gerade  die  eine  Qualität  in  dieser,  die  andere 
in  jener  Ner>enprovinz  ihr  Perceptionsorgan  ausgebildet  erhielt, 
ist  für  jetzt  noch  nicht  abzusehen,  höchstens  dass  Geruch  und 
Geschmack  mit  ihrem  Empfindungssitze  in  der  Nähe  des 
Nahrungs-  und  Athmungs- Schlauches  auch  in  dieser  Hinsicht 
auf  einen  funktionellen  Zusammenhang  hinweisen,  das  Auge 
sich  wohl  aus  dem  beweglichsten,  daher  wichtigsten  und  dem 
Hauptdenkorgan  am  nächsten  liegenden  Tastwerkzeug,  den 
Tentakeln,  herausgebildet  haben  mag. 

Ueberall  sehen  wir  die  Maunichfaltigkeit  der  Empfindungen 
nach  zwei  Richtungen  (Dimensionen)  hin  in  grosser  Feinheit, 
wenn  nicht  in  stetigem  Uebergange  abgestutt,  nach  der  In- 
tensität nnd  Qualität.  Die  Farben  nach  Helligkeit  imd 
Farbenton,  die  Töne  nach  Stärke  und  Höhe,  die  Teinj)eratur- 
empfindung  nach  Intensität  und  den  beiden  Qualitäten  kalt 
und  warm.  Ebeiuso  haben  Geruch  und  Geschmack  ihre 
Qualitäten  w'ie  in  jeder  der  letzteren  verschiedene  Intensitäten. 
Am  vollkommensten  entsprechen  diesem  Schema  die  beiden 
oberen  Sinne,  am  Meisten  die  Farbenempfindung  mit  dem 
stetig  in  einander  übergehenden  Farbeiikreise  und  der  un- 
endlich feinen  Intensitätsskala.  Demnächst  folgt  fast  in  gleicher 
Vollkommenheit  in  beiden  Beziehungen  die  einfache  stetige 
Linie  der  Tonhöhen  mit  fast  noch  feinerer  Intensitäts-Differenz. 
Der  Temperatur -Sinn  steht  weit  zurück,  mit  seinen  zwei  un- 
vollkommen und  relativ  abgegrenzteu  Qualitäten,  dagegen 
feiner  Intensitätsimterscheidung.  Der  Drucksinn,  wenn  >vir 
bei  der  elementaren  Empfindung  stehen  bleiben,  ist  ganz 
ungegliedert,  die  analoge  Qualitätssondernng  des  Nassen, 
Klebrigen  u.  s.  w.  rechnen  wir  nicht  hierher.  Geschmack 
und  Geruch  zeigen  noch  mehr  oder  weniger  feine  Intensitäts- 
unterschiede, aber  eine  unvollkommene  rudimentäre  Qualitäts- 
Reihe. 
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Wenn  wir  un«  die  Sinne  nicht  durch  eininali^n 
Schöpfungsakt  verliehen,  sondern  iin  Wege  allinählicher  Ent- 
wicklung envorbeii  denken,  wenn  wir  ferner  als  das  Vehikel 
dieser  Entwicklung  die  Anpassung  einer  völlig  bildsamen 
organischen  Substanz  an  die  aus  der  Verschiedenheit  der 
Reizbewegungen  henorgehenden  Bedürfnisse  annehmen,  so 
würde  das  Ideal  dieser  Entwicklung,  der  höchste  denkbare 
Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  sein,  wenn  jede  Art  oder 
jede  Nuance  äusserer  Reizciualität  in  jeder  der  verschiedenen 
Einpfindungsformen  seinen  entsj)rechenden  Ausrlruck  fände, 
mit  anderen  Worten,  wenn  jedes  Ding  nicht  nur  seine  besondere 
Farbe  und  seinen  eigenthUmlicben  Klang,  sondern  auch  seinen 
eigenen  Geruch  und  Geschmack  für  uns  hätte.  Vielleicht  ist 
beim  Hnnde  und  anderen  scharf  witternden  Thieren  der  Ge- 
ruch in  die  Reihe  der  höheren  Sinne  eingetreten.  Beim 

Memschen  ist  er,  wie  der  Geschmack,  wie  gesagt,  auf  rudimen- 
tärer Entwicklungsstufe  stehen  geblieben,  indem  in  die.sen 
Sinnen  /.ahlreichen  Grupimn  von  Rei/.beweguugeii  keine 
entsprechend  abgestutien  Emirfindungen  gegeiiUbcrstehen,  wie 
es  bei  Gesicht  und  Gehör  der  Fall  ist.  Daraus  ergiebt 
sich  noch  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  den  Empfindungs- 
formen. 

Die  Ton-  und  Farben-Emptiudungen  sind  ziemlich  voll- 
kommene, .so  zu  sagen,  Abdrücke  (wir  wissen,  mit  welchen  Modifika- 
tionen)dcr  äus.seren  Reize.  Dadurch  werden  sie  bei  ihrer  häufigeren 
Wiederkehr  zu  Allgemeinheiten,  gleichsam  zu  BucKstalren 
eines  Alphabets,  sie  werden  gewissermassen  das,  was  der 
Jurist  „vertretbare  Dinge,  fungible  Sachen“  (Geld, 
Getreide)  nennt  Eine  gewisse  Farbe,  ein  gewisser  Ton  kommt 
nelen  Dingen  zu,  daher  kann  man  sie  nachmachen,  kann  sie 
zu  Bezeichnungen  und  Darstellungsmitteln  gebrauchen,  wohin- 
gegen der  Rosen-  oder  Veilchen  - Geruch , der  Geschmack  der 
Trüffel  el)en  nur  der  Rose,  dem  Veilchen,  der  Trüffel  zukommt, 
weshalb  diese  an  bestimmten  Einzelobjekten  haftenden  Em- 
ptinduugsfonnen  sich  nicht  zu  einem  allgemeinen  Bezeitdmungs- 
und  Darstellungs- Mittel  zu  erheben  vermöchten  und  vermöge 
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ihres  seltneren  Gebrauchs  und  dadurch  bedin};ter  grösserer 
Getiihlswiinne  dein  Gemeingefilhl  näher  stehen  geblieben  sind. 
Diesem  Untersidiiede  der  höheren  und  niederen  Emptindungs- 
formen,  den  ieh  an  anderer  Stelle  (Grundl.  eines  Systems  der 
Aesthetik  S.  170  ff.)  als  den  der  Vertretbarkeit  und 
Specialität  bezeichnet  habe,  und  der  für  die  .\esthetik 
ebenso  wie  tür  die  theoretische  Erkenntniss  von  hoher  Wichtig- 
keit ist,  wird  uns  weiterhin  bei  den  höheren  Getiihlskomjilexen 
noch  Örter  begegnen. 


7.  A i'st lic  ti  «che  Gefühle. 

Was  wir  unter  ästhetischen  Gertthlen  verstehen,  hat  auf 
S.  Oi)  nur  angedeutet  werden  können.  Zwei  Missverständnisse 
sind  hier  abzuwehren.  Nicht  hierher  gehören:  11  Die 

P h a n t a s i e - G e f 11  hie,  d.  h.  diejenigen  Gelilhle , welche 
durch  eine  Phantasie- Vorstellung  hervorgerut'en  wenlen  und 
also  in  einer  mehr  oder  weniger  modificirten  Wiwlerholung 
irgend  eines  Geftlhls  bestehen.  Wie  hier  der  Gegensatz  zum 
Sinnlichen  nicht  dazu  verleiten  darf,  jedes  vorgcstcllte  Gefühl 
unsrer  Klasse  einzuverleiben , eben  so  wenig  dltrfen  wir  uns 
durch  den  Namen  „ästhetische  Gefühle'*  be.stiminen 
las-sen,  darunter  alle  diejenigen  Gefühle,  mit  denen  es  die 
Aesthetik  zu  thun  hat,  begreifen  zu  wollen.  Die  .\esthetik 
als  Lehre  vom  .Schönen  in  Kunst  und  Natur  hat  es  nach 
ihrer  materiellen  Seite  hin  mit  allen  GetÜhlen,  welche  die 
menschliche  llrust  beherbergt,  zu  thun.  Und  wenn  wir  alle 
diejenigen  Gertthle,  welche  durch  die  Betrachtung  eines  Kunst- 
werks oder  eines  Naturanblicks  in  uns  erweckt  werden,  zu 
den  ästhetischen  rechnen  wollten , so  wäre  das  nicht  anders, 
als  wenn  wir  alle  vorgestellten  Gefühle  hierher  rechneten.  Je 
nachdem,  was  das  Kunstwerk  darstellt,  je  nach  dem  Charakter, 
welcher  in  einer  Laudschaft  sich  ausprägt,  erweckt  das  Eine 
und  die  Andere  die  allerheterogensten  Gefühle,  Freude  und 
Trauer,  Mitleid,  Furcht,  Heiterkeit,  Wehmuth  u.  s.  w.  Wir 
mussten  zum  Mindesten  die-  ganze  Slaterie  des  Dargestellteu 
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Linweg  nclmien.  Alsdann  blieben  eben  nur  die  fbnnalen  Sebön- 
heits-Geflilde  und  ihr  Gegentlieil  übrig,  womit  wir  unserem 
Gegenstände  allerdings  selion  viel  näher  rückten,  daftlr  aber 
in  Gefahr  kämen,  in  die  Streitigkeiten  der  Aesthetiker  um 
Form  und  Materie  verwickelt  zu  werden.  Am  besten  und 
Sichersten  ist  es,  dem  nrsjirünglichsten  Wortsinne  zu  folgen  und 
nutcr  ästhetischen  Gefühlen  diejenigen  zu  verstehen,  die 
der  Ausbildung  der  Anschauungen,  der  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  ihren  Ursprung  verdanken.  Das  grenzt  unsere 
Klasse  am  Schärfsten  ab  gegen  die  benachbarten  Gebiete  der 
sinnlichen  — auf  elementaren  Empfindungen  beruhenden  — 
und  der  intellektuellen  — dem  Denkprocessc  entstammenden 
Gefühle;  und  das  entspricht  auch  am  Meisten  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch,  welcher  das  Wort  ästhetisch  in 
nähere  Verbindung  mit  Kunst  und  Schönheit  bringt,  indem 
die  der  Yorstellungsbildung  ents])ringenden  Gefühle  wenigstens 
ganz  llbenviegend , wenn  auch  allerdings  nicht  aus.schlies.slich 
die  Grundlage  des  im  engeren  Sinne  .\e.sthetischen  bilden. 

.Vueh  in  iliesem  engeren  Sinne  noch  ist  die  Zahl  der 
ästhetischen  Gefühle  und  ihre  Mannichfaltigkeit  sedir  gross. 
Jeeies  Sinnesgebiet  stellt  zu  denselben  sein  mehr  oder  weniger 
grosses  Kontingent,  Auge  und  Ohr  die  Harmonie  der 
Farben  und  Töne,  die  niederen  Sinne  gewisse  Uebergangs- 
foruien,  Ort-  und  Zeitsinn,  die  llauptfaktoren  der  Vorstellungs- 
bildung, die  Gefühle  des  Rhythmus,  der  Symmetrie, 
der  Gestalt.  Dass  wir  es  in  keinem  dieser  Fälle  mit  Etwas 
Einfachem  zu  thun  haben,  liegt  auf  der  Hand.  Fis  sind 
dnrdiweg  Gefilhle,  die  auf  Verhältnissen  zwei  oder  mehrerer 
einfacher  Geftlhle  zu  einander  heruhen,  und  die  Aufgabe  der 
.\nalyse  würde  darin  bestehen,  in  jedem  F’alle  die  einzelnen 
Komponenten  und  die  .Art,  wie  aus  ihnen  ein  neues  Geflthl 
henorgeht,  naehzuweisen.  Es  emi)fiehlt  sich  dabei  offenbar, 
mit  Demjenigen  anzufangen,  das  am  eingehendsten  unter- 
sucht und  daher  am  Meisten  bekannt  ist,  der  Flarmonie 
der  Töne. 


Digilized  by  Google 


124 


KoDSonanx  und  Harmonie. 


a,  Harmonie  der  Töne. 

Harmonie  und  Disharmonie,  sowie  die  hienuit 
nicht  jjanz  };leichhedeiitende  Konsonanz  und  Dissonanz 
sind  sämmtlich  Verhältnisse,  die  auf  dem  Zusammenklingen 
mehrerer  Töne  beruhen.  Dabei  ist  jedoch  von  Hause  aus 
zu  bemerken,  da.ss  wir  cs  in  den  seltensten,  nur  durch  subtile 
Experinieute  herzustellenden  Umständen  mit  streng  einfachen 
Tönen,  sonst  aber  stets  nur  mit  Klängen,  d.  h.  Tonmassen 
zu  thun  haben.  Alle  schwingenden  Körper,  die  wir  zur  Ton- 
erzeugung \erwenden,  la.s.sen  fast  regelmä-ssig  noch  die  Ober- 
töne des  der  Gesammtschwingung  des  ganzen  Körpers  (Saite, 
Pfeife)  entsprechenden  Haupttones  mit  erklingen.  Dieser  Um- 
stand macht  es  schwierig,  ilas  Wesen  und  den  Gnmd  des 
Harmonie -Gefühls  zu  ennitteln. 

Konsonant  nennt  man  zwei  Tiine,  deren  Wellenzti^-  einander 
durch  Suporiwsition  verstärken,  dissonant  solche,  deren  Wellenzüge 
sich  durch  Interferenz  zeitweilig  auflielHMi  und  dadureh  I uter- 
in issionen,  Sehwcliungen  heiTorhriiigeu.  Die  Itegriffe  der 
llarinonie  und  Disharmonie  werden  mit  den  vorigen  hiintig  ver- 
wechselt und  Helm  hol  tz  hat  die  Identität  hehler  iH-haiiptet,  indem 
er  Harmonie  einfach  als  das  Zusaunnenklingen  von  Tönen  ohne 
Schwellungen  deliniit.  Hiergegen  hat  W ii  n d t eingewendet , dass  das 
Wohlgefallen  an  der  Harmonie  umiiöglieh  in  etwas  Negativem  gesucht 
weiiien  könne  und  dass  ausserdem  sowohl  Disharmonie  ohne  Dissonanz, 
als  auch  umgekehrt  hestehen  könne.  Wiindt  seinerseits  kehrt  zu  der  liereits 
von  liaiueau  (17ä(>l  aufgestellten  und  von  d’Alemliert  vervollständigten 
Ansicht  zvniiek,  wonach  diejenigen  Klänge  hannoiiiseh  seien,  w eiche  Theil- 
töne  mit  eiuauder  gemein  haben.  Allein  auch  diese  Auffassung  ist  nicht 
einwandfrei.  Krstlieh  müssten  wir  weiter  fragen,  was  unsrem  Ohre  die 
(iemeinsamkeit  \ou  Theiltönen  so  angenehm  erscheinen  lasse.  Zweitens 
aber  müsste,  wenn  das  Wesen  der  Hanuonie  lediglich  auf  der  (Jemein- 
samkeit  von  'riieiltönen  bcnihte,  eine  Verbindung  von  streng  einfachen 
Tönen  nicht  mehr  hai'monisch  wirken.  Letzteres  aber  vermag  Wundt 
nicht  zu  liehaujiten.  Er  giebt  vielmehr  (Gimiz.  S.  501)  selbst  zu , ilass 
auch  bei  einfachen,  der  Obertöne  entbehrendeu  Klängen  bestimmte  Inter- 
valle als  haniionische,  andere  als  dishaniiouische  empfunden  werden. 
Allerdings  i.st  die.s»'  Haruioiiie  weit  unvollkounuener  und  in  den  meisten 
Fällen  mögen  auch  hier  Kombinationstöne  noch  den  Effekt  ver- 
stärkt haben.  Allein  immer  ist  doch  das  Harmoniegefühl  auch  in  dem 
denkbar  einfachsten  Falle  nicht  ganz  ausgeschlossen  und  Wundt’s  Ver- 
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nmthuiig,  da«8’  wir  vielleifht  durrh  die  Erinneriinfr  an  vollatiindi^  Klänge 
die  unvollständigen  ergänzen,  führt  uns  nicht  weiter. 

Vielleicht,  wenn  es  ohne  auf  Experiment  und  Beobachtung  ge- 
stützte üntersiichungen  erlaubt  ist,  eine  Meinung  zu  sagem,  liegt  die 
Wahrheit  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden,  um  unsre  Materie  so  hoch 
veniienten  Forscheni.  Wundt  dürfte  mit  seiner  Polemik  gegen  Helmholtz 
darin  ganz  Heeht  hatten , dass  <las  HamioniegefUhl  nnmUglich  nur  auf 
dem  Mangel  der  Dissonanz  beruhen  kUnne,  anderseits  aber  dürfte  auch 
Helmholtz  wictler  darin  das  nichtige  getroffen  haben,  wenn  er  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  zwisi-hen  Konsonanz  und  Harmonie  aniiimmt. 
Denn  wie  liegt  die  .Sache?  Unstreitig  ist  der  (Trund  der  Di.ss«nianz  die 
Stonmg  der  Empfindung  durch  die  Unterltreehiing  der  .Sehwebungen. 
Das  Wesen  der  Konsonanz  alter  schon  liegt  niclit  mehr  einfach  in  der 
Abwesenheit  dieser  Stünmg,  sondern  in  der  positiven  Verstärkung  der 
Empfindimg  durch  Superposition  der  WellenzUge.  Sehen  wir  ditch 
bereits  in  der  Sphäre  der  einfachen  .Sinncsempfindiingeu  das  Lustgefühl 
immer  an  die  Voraussetzung  einer  gcwisseMi  Reizgriissc  geknüpft  und 
eine  Zeit  lang  mit  dieser  waelisen.  Wenn  Helmholtz  die  Stünmg  durch 
die  .Schwebungen  mit  der  unangenelimen  Empfindung  des  flackernden 
Lichtes  vergleiclit , so  kommt  in  letzterem  Falle  zweierlei  in  Betracht, 
was  Iti'i  der  Touempfindung  nicht  Anwendung  zu  finden  scheint : a.  Die 
Beleidigung  des  auf  das  dunklere  Licht  akkomimMlirteu  Auges  durch 
da.<  pliitzliche  Hellwerdeu  und  überhaupt  die  Mühe  des  häufigen 
AkkommiKlatictnsweehsels  und  b.  die  Stünmg  unsrer  wahmehinendcn 
Thätigkcit  (Ix-sen,  .Schreilten  etc.).  Diese  beiden  Mttmcntc  fallen  alter 
beim  (iebür  fort.  Hier  bleibt  nur  das  Eine  bestehen , dass  die  kon- 
sonanten Empfindungen  einander  verstärken,  die  dissonanten  einander 
stören  und  schwächen.  Das  Ohr  besitzt  keiuen  dem  Fasersystem  der 
Iris  vergleichbaren  Akkommoilations- Apparat.  Doch  kann  es  sein, 

dass  der  Empfindungswechscl  auch  hier  als  eine  Art  von  Ennüdung 
empfunden  wird. 

Wenn  mm  die  Harmonie,  wie  Helmholtz  will,  eine  Art  von 
Konaunanz  sein  soll,  so  ist  sic  jedenfalls  eine  besonders  ausgezeichnete. 
Denn  konunt  es  mir  auf  den  Mangel  an  Intermissionen  an,  so  ist  der 
Einklang,  ilas  Zusammenklingen  desselben  Tones  offenbar  die  voll- 
kommenste Konsonanz,  hei  keiner  anderen  Tonverbiiidung  winl  jemals 
wieder  auch  nur  annähernd  ein  solches  Zusammenfällen  der  WellenzUge 
erreicht.  W'enn  Wundt  gegen  Helmholtz  behauptet,  dass  Disharmonie 
ohne  Dissonanz  bestehen  könne  und  zum  Beweise  dessen  an  die  dis- 
harmonischen Intervalle  höherer  Tonlagen  erinnert,  bei  denen  die  Inter- 
ferenzen zu  rasch  auf  einander  folgen,  um  als  Sdiwebungen  wahr- 
genomnicn  zu  w erden , so  ist  hiergegen  nur  zu  bemerken , dass  solche 
verschwindende , weniger  merklich  werdende  Dissonanz  noch  keine 
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Koiutonanz  picbt.  Die  Dissonanz  i!<t  die  Stortinfr  der  Ton- 
eiiiptiniliiiii^'ii  dureil  Interferenz,  Konitonanz  ist  die  FörderuiiK 
derselben  du  roh  Superposition.  Wie  manj'elnde  Störung  noi'h 
keine  Forderung,  kein  Seliadeu  noeli  nicht  Nutzen,  Fehlen  der  L'nhist 
noch  nicht  Lust,  so  ist  auch  das  Unmcrklichwcrilen  der  Schwebungen 
bei  ihrer  rascheren  Aufeinanderfolge  noch  keine  Konsonanz. 

Von  jener  vollkoininensten  Konsonanz  des  Einklanges 
erscheint  nun  die  volle  Harmonie  des  DnrakkoriLs  ihrem  Wesen 
nach  ganz  verschieden  und  sie  ist  es  auch,  indem  durch  sie 
die  einfönnige,  langweilige,  auf  die  Dauer  Unlust  setzende 
5Ionotonie  uuterhrochen  wird.  .Vllein  wir  bemerken  leicht, 
dass  es  auch  hier  an  vermittelnden  Ueltergilugen  nicht  fehlt. 
Die  Oktave,  die  Duodecime,  die  Quinte,  Quart,  gros.se  nnd 
kleine  Terz  bilden  eine  ganz  allmählich  verlaufende  Reihe, 
auf  deren  einer  Seite  die  vollkommene  Kon.sonanz  des  Ein- 
klanges, auf  der  andern  die  beginnende  Dishannonie  liegt. 
Was  Wundt  die  Klangverwandtschaft  nennt,  das  Zu.sammen- 
fallen  der  Obertiine,  das  ist  eben  nur  das  eine  Element  der 
Harmonie,  und  zwar  ein  solches,  welches  seine  Wirksitinkeit, 
darin  hat  wieder Helmholtz  Recht,  aus  der  Konsonanz  herleitet 
(nur  nicht  ans  dem  Mangel  an  Schwebungen,  solidem  aus  der 
Siiper|M)sition).  Zum  Wesen  der  Harmonie  gehört  aber  noch 
ein  zweites  Element  und  das  i.st  die  Ton  Verschiedenheit. 
OflFenbar  bildet  die  Verschiedenheit,  die  Mannich- 
faltigkeit  wie  auf  allen  anderen  Sinnesgebieteu  das  un- 
entbehrlichste Moment  des  Wohlgefallens.  Den  Grund  dafUr 
haben  wir  in  dem  die  ganze  Materie  iles  Gefühls  beherrschenden 
Gesetze  des  Kontrastes  zu  suchen.  Wenn  wir  auf  die  in  der 
allgemeinen  GefilliLslehre  (Kap.  4)  dort  allerdings  zunächst 
nur  für  die  sinnlichen  Gefühle  emiittelten  Resultate  ziirllck- 
blicken,  so  finden  dieselben  hier  auf  die  Hamioiiielehre  eine 
ungezwungene  und  dieselbe  nicht  unerheblich  verdeutlichende 
Anwendung.  Es  ist  der  Kontrast  des  neuen  fremdartigen 
Tones,  welcher  uns  den  Tonwechsel  und  die  Tonmannichfaltigkeit 
angenehm  empfinden  lä.sst.  Denken  wir  uns,  wie  jetzt  all- 
gemein augenoniineu  wird,  die  einzelnen  Partieen  der  Gruiid- 
iiiembran  in  der  Schnecke,  je  nach  ihrer  stetig  zitnehraenden 
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Breite  analoj'  den  Saiten  eines  Klaviera  den  verseliiedeneu 
Tonhöhen  entsprechend  und  die  Primitivfibrillen  des  .Sclinecken- 
astes  des  Geliömerven  immer  nur  durch  die  Sclnviugung 
einer  sr)lclien  Saite  der  (Iruudniembran  in  Errej^uii};  versetzt, 
so  würde  otlenbar  durch  das  Erkliiij^eu  eines  strenj;  einfachen 
Tones  nur  eine  einzige  Primitivfibrille  des  Akustikus  gereizt 
werden.  Es  begreift  sich,  dass  diese  Art  der  Beizung  dem 
grossen  Vermögen  (vergl.  oben  S.  41)  eines  so  mächtigen 
Xenenapparats  unangemessen  sein,  wie  sie  einerseits  als  eine 
im  Ganzen  zu  schwache  Unlu.st  erregen,  andererseits  aber 
weil  sie  immer  nur  auf  eine  einzige  Eibrille  wirkt,  diese  au- 
greifen  und  ermiiden  muss.  Das  wäre  die  Unlust  der  Mono- 
tonie. Es  Imgreift  sich  ferner,  wie  bei  dem  gleichzeitigen  Er- 
klingen mehrerer  Töne  von  vei-schiedener  Höhe  der  Gehör- 
.Ipparat  von  mehreren  Fasern  aus  gereizt  und  so  ungleich 
mächtiger  ergriffen  wird,  als  dies  von  einer  einzigen  Faser 
ans  geschehen  kann,  wie  die  Erregung  hier  immer  fri.s<die 
nnenniidete  Ner\'enpartieen  treffen  und  so  eine  zugleich  frischere 
und  niannichtältigere,  eine  lebendigere  und  umfassendere  Er- 
regung hervorrufen  muss.  Dieser  ^’ortheil  der  Vieltönigkeit 
geht  nun  aber  bei  Dissonanz  und  Disharmonie  durch  Interferenz 
ru  einem  sehr  grossen  Tlieile  wieder  verloren.  Es  interferireu 
.sowohl  die  äusseren  Reizbewegungen  der  schwingenden  Tlieile 
als  auch  die  entsprechenden  analogen  ( nicht  genau  entsprechen- 
den) Molekularbewegungen  der  gereizten  Nervensubstanz.  Dazu 
mag,  um  das  Unlustgefühl  zu  verstärken,  ein  aus  dem 
Empfindungswechsel  in  Folge  der  Remissionen  resultirendes 
Ermüdungsgefühl  hinzutreten.  Auch  ohne  besonderen  Akkom- 
modation.sapparat  mag  doch  die  Nervensubstanz  die  ab- 
wechselnde Verstärkung  und  Schwächung  wie  eine  Tetauisi- 
mng  empfinden.  Die  Disharmonie  ist  nicht  bloss 
mangelnde  Harmonie,  sondern  ein  zum  Tlieil  selbst- 
ständiges Unlustgefllhl,  auf  einer  ermüdenden  tetanisirenden 
MLsshandlung  vieler  Akustikusfasern  beruhend.  Noch  weniger 
aber  ist  die  Harmonie  etwa  bloss  mangelnde  Dis.sonauz  oder 
Disharmonie,  sondeni  sie  ist  selbstständiges  positives  Lustgefühl, 


12S 


Konfrast  und  KUngrerwandtRchaft. 


auf  der  Frische  und  Lehendigkeit  der  Kontrastempfindung  und 
der  umfassenden  liei/.ung  eines  grossen  Vermögens  beruhend. 
Hierin  liegen  gleichzeitig  noch  zwei  Momente,  die  noch  be- 
bonders  henorgelioben  zu  werden  verdienen. 

Erstlich  das  Gesetz  des  Kontrastes  findet  zwischen 
Hannonie  und  Disharmonie  eine  ganz  best)nders  prägnante 
Anwendung.  Denn  die  Lust-  und  Unlust-Intensität  Beider  Ire- 
ruht  nicht  zum  kleinsten  Theile  auf  dem  Kontrast.  Gerade 
deshalb,  weil  (tberwiegend  die  meisten  Klänge  und  Geräusche 
des  gewtthnlichen  Lebens  dLshannonisch  sind,  ist  uns  die 
Hannonie  der  musikalisehen  Klangmassen  so  sehr  erfreulich. 
Aber  eben  deshalb,  weil  wir  hier  in  der  Musik  nur  Harmonisches 
erwarten,  fUhlen  wir  uns  durch  Dissonanz  und  Disharmonie 
besonders  empfindlich  berührt 

Zweitens  aber,  was  die  Mannichfältigkeit  betriift,  so  sehen 
wr  dieselhe  eben  so  wohl  Quelle  der  Unlust  als  der  Lust 
werden.  .Mlmählich  von  der  Monotonie  ausgehend,  bemerken 
wir,  dass  die  Vcn'ieirältigung  der  Tbne  angenehmer  und  dann 
wieder  weniger  angenehm  und  schliesslich  entsc-hieden  un- 
angenehm werden.  Es  ist,  als  ob  wir  einen  gewissen  Grad 
von  Mmmichfaltigkeit,  von  I’olyphonie  zu  fassen  vermögen  und 
dadurch  angenehm  erregt  werden,  während  ein  unser  Ver- 
mögen überschreitender  Grad  uns  venvirrt  und  ermüdet 

Dasjfiiifro , was  uns  els'ii  noch  die  .ViifTassung  eines  solelirn 
Mannielifaltigrn  gestattet,  ist  die  Verwandtscliaft  der  Klänge. 
Die  (Tnmdlage  fllr  die  Klangrerwandtschaft  bildet  offenbar  die  Klang- 
bildung,  d.  h.  die  Erzeugung  der  Oliertöne  durch  den  Grundton. 
Diese  iMrulit  auf  dem  allgemeinen  .Sehwinguugsgesetz  tönender  Körper, 
w'onarli  der  im  (ianzen  seliwingende  Körper  zugleich  aueh  in  allen  seinen 
Theilen  schwingt.  .Streng  genoimiien  w Urtlen  daher  jedesmal  alle  mög- 
lichen Töne  in  Jedem  Augenblicke  erzengt  werden.  In  Wirklichkeit 
vemehnibar  werden  jedoch  nur  diejenigen  Obertöne,  die  zu  dem  Grund- 
ton  in  dem  Verhältniss  der  einfachen  ganzen  Zahlen  stehen  1,  2,  3,  4, 
ö u.  8.  w.  Durch  eine  Art  von  Kampf  ums  Dasein  vermögen  sieh  nur 
diejenigen  Töne  zu  lx‘haupten,  welche  in  Folge  der  Einfachheit  der 
Schwiiigungsverhältnisse  nach  dem  Gesetze  der  Su|)er|i08ition  einander 
fördern,  während  die  Übrigen  durch  Interferenz  vcrBchwinden.  Erst  ein 
solchergestalt  mit  OlKutönen  ausgestatteter  Gnindton  bildet  einen  voll- 
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itindigen  Klang,  während  der  streng  einfache  Tun  den  Eindruck 
des  Dürnien,  Weichen , UnToUständigen  madit.  Der  vollständige  Klang 
bildet  BO  genissermassen  eine  Tonfamilie,  schon  eine  Art  von  Einheit 
in  der  Mannichfaltigkeit 

Dasselbe  Gesetz  nun  der  Snperposition  und  Inter- 
ferenz, welches  die  Klang-Erzeugung  beherrscht,  bildet  auch 
die  Grundlage  der  Harmonie.  Die  Zusammengehörig- 
keit der  Töne  zu  einem  vollständigen  Klange  be- 
dingt auch  ihre  Verwandtschaft.  Der  erste  Partialton 
ist  die  Oktave,  der  zweite  die  Duodecime,  der  dritte  die  Doppel- 
oktave des  Grundtones.  Das  Verhältniss  des  ersten  zum 
zweiten  Partialton  ist  dasjenige  der  Quinte,  das  des  zweiten 
zum  dritten  dasjenige  der  Quarte,  das  des  3.  zum  4.  das- 
jenige der  grossen  Terz,  des  4.  zum  5.  dasjenige  der  kleinen 
Terz  n.  s.  w.  Die  Reihenfolge  der  Partialtöne  ist  so  zugleich 
anch  das  üfass  aller  Ton-  und  Klang -Verwandtschaft.  Denn 
diese  beruht  keineswegs  bloss,  Avie  Wundt  will,  auf  der  Ge- 
meinsamkeit der  begleitenden  Partialtöne,  sondern  auf  dem 
sowohl  die  Ton -Verwandtschaft  als  auch  die  Erzeugung  der 
Partialtöne  als  gemeinsame  Ursache  bedingenden  Gesetze  der 
Snperposition.  Je  niedriger  die  Ordnungsziffer  der  Partialtöne 
ist,  desto  vernehmlicher  sind  dieselben.  Die  Stärke  derselben 
nimmt  mit  ihrer  Folgeordnung  rasch  ab.  Daraus  folgt,  dass 
gerade  die  untersten  Partialtöne  fllr  die  Ton-  und  Klang- 
verwandtschaft die  wichtigste  Rolle  spielen,  womit  \vieder  zu- 
sammenhängt, dass  die  Einfachheit  des  Verhältnisses  der 
Schwingnngszahlen  mit  der  Harmonie  Hand  in  Hand  geht 
Die  Gemeinsamkeit  der  Partialtöne  ist  ein  ^viebtigcs  Element 
der  Harmonie,  aber  nicht  das  allein  wesentliche.  Auch  zwischen 
streng  einfachen  Tönen,  bei  denen  von  Gemeinsamkeit  der 
Partialtöne  nicht  die  Rede  sein  kann,  besteht  noch  Harmonie, 
nur  dass  dieselbe  in  eben  dem  Grade  unvollkommener  ist,  als 
es  der  physikalisch  einfache  Ton  gegenüber  dem  vollständigen 
Klange  bleibt.  Auch  das  spricht  gegen  die  ausschliessliche 
Wahrheit  der  Wundt’schen  Ableitung,  dass  die  Harmonie  nicht 
in  dem  Masse  voUkommner  ist  als  die  Zahl  der  gemeinsamen 
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Parti^töne  zumiumL  Denn  um  von  der  Oktave  und  Doppel- 
oktave, bei  denen  ein  Zuaanunenfallen  siünniUicber  Parttaltöne 
Statt  findet,  abzmehen,  weil  hier  mehr  Einklang  als  Harmonie 
Statt  findet,  so  sind  doch  auch  Quinte  und  Duodecime  weit- 
aus nicht  genügend,  das  Harmonie-Bedttrihiss  zu  beinedigea 
Eine  Begleitung  in  lauter  Quinten  ist  vbllig  ungenügend, 
während  eine  solche  in  der  Terz  schon  dier  angeht 

Vergl.  zu  dem  Gea  Wnndt’s  Vorlesungen  Thl.  IL  S.  05  f. 
Grundz.  d.  physiol.  PsychoL  Kap.  IX,  XIII,  und  XMI; 
Tyndail,  der  Schall,  acht  Vorlesungen  Deutsch  v.  Uelmholtz 
und  Wiedeniann,  Braunschweig  1869.  Vorl.  7 u.  8. 

Das  Wesen  des  Ilarmonie-GefUhls  beruht  nach  Alle  dem 
auf  der  mächtigeren  Ergriffenheit  unsres  Nenensystems  durch 
Beizung  einer  grosseren  Anzahl  von  Primitivfibrillen  des  Gehör- 
Nerv’s,  entsprechend  der  Mannichlältigkeit  der  TOne.  Das 
Harmonie- GciÜld  entspricht  somit  ganz  und  gar  dem  im  all- 
gemeinen Theil  aufgestellten  GetÜhls- Schema.  Strenge  Ein- 
tönigkeit be>virkt  das  Unlustgeilihl  der  zu  schwachen  Beizung, 
waclisende  Mannichfaltigkeit  der  TOne  bedingt  entsprechend 
der  wachsenden  BeizgrOsse  wachsende  Lustgradc,  bis  mit  Er- 
reichung der  oberen  Vermögens- Grenze  die  Mannichfaltigkeit 
in  den  Wirrwarr,  die  Lust  der  Harmonie  in  Disharmonie,  der 
Klang  iu  Geräusch  übergeht  Wie  überall  ist  auch  hier  die 
Grenze  zwischen  Lust  und  Unlust  keine  scharfe,  sondern  eine 
in  breiten  Uebergängen  verfliessende.  Wie  noch  hohe  Wärme- 
grade, die  in  der  Kegel  und  bei  längerer  Dauer  unfehlbar 
Unlust  und  selbst  Schmerz  setzen,  vorübergehend  als  starker 
Lustreiz  empfunden  w'erden,  so  kOnneu  selbst  noch  ganz  dis- 
harmonische  Inten  alle,  wie  Sekunde  und  Septime,  freilich  unter 
Voraussetzung  ihrer  alsbaldigen  Auflösung  in  Harmonie,  von 
ähnlich  kräftig  erregender  Wirkung  sein.  Die  Harmonie 
können  wir  sonach  bezeichnen  als  diejenige  Mannichfaltigkeit, 
die  wir  noch  zu  ertragen  vermögen.  Nur  hat  dasjenige,  was 
wir  bei  den  einfachen  Sinnes-Geflihlen  als  allgemeines  Adaptions- 
VeiTuOgen,  Vermögen  der  Anpassung  an  den  Beiz  bezeichncteu, 
hier  entsprechend  der  ungleich  höheren  Entwicklung  und  Aus- 
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bildung  de«  Öiimes-Oi^aneu,  welche»  seineni  vorwiegenden  Ge- 
brauche nach  ein  Organ  für  die  Gewinnnng  von  Wahr- 
nehinuDgen  and  VorsteUungen  geworden  i»t,  gleichfall» 
eine  höhere  EntwicklungsHtufe  erreicht  und  ist 
an»  dem  allgemeinen  Adaptions-Vermögen  ein 
Perceptions-Vermögen  geworden  oder  ein  Ver- 
mögen, eine  Mannichfaltigkeit  als  Einheit  auf- 
anfasseu.  Wie  dieser  Uebergang  sich  vollzieht,  da»  werden 
wir  weiter  unten  noch  an  einigen  als  Kudera  stehen  ge- 
bliebenen Uebergangsgliedem  zu  studiren  suchen.  Hier  er- 
übrigt nur  der  Nachweis,  dass  in  der  That  die  einheitliche 
Antl'ussnng  des  Mannichtaltigen  ganz  in  die  dort  von  dem 
Anpassungs-Vermögen  eingenommene  Stelle  getreten  ist.  Wenn 
nun  aber,  wie  doch  offenbar  der  P'ali  ist,  die  Mannichfaltigkeit 
der  Töne  die  Stelle  des  wachsenden  lleizgrades  eimiimint, 
nach  dem  Gesetze,  wonach  die  Ausbreitung  des  Reizes  Uber 
mehrere  Nen'enpartieen  mit  der  Verstärkung  des  Reizes  gleich- 
werthig  ist,  indem  der  Gehörnerv  um  so  vielseitiger  und  mächtiger 
ergriffen  wird,  eine  je  grössere  Zahl  seiner  Primitivfasem 
durch  die  Resonanz  ihrer  .Anfangsgebilde  in  der  Grundmembran 
der  Schnecke  in  Erregung  versetzt  werden:  so  ist  klar,  dass 
dieser  durch  die  Mannichfaltigkeit  wachsenden  Reizgrösse 
gegenüber  die  durch  Superposition  bewirkte  Pmiheitlichkeit 
eben  dieselbe  Rolle  spielt  ^vie  beim  einfachen  Sinnesgefllhl  die 
Anpassung  gegenüber  der  Reizgrösse.  Denn  wie  die  An- 
passung die  Bedingung  ist,  unter  welcher  allein  ein  hoher 
Reizgrad  noch  Ulierhaupt  und  namentlich  als  Lust  cmpfhuden 
winl,  so  ist  hier  die  Einheitlichkeit  die  unumgängliche  Be- 
dingung, unter  welcher  ein  Mannichfaltiges  theils  Überhaupt, 
tfaeils  als  entsprechend  hohe  Lust  empfunden  wird.  Denn 
eben  nur  in  so  weit  als  eine  solche  Einheitlichkeit  zu  .Stande 
kommt,  vermögen  >vir  die  Mannichfaltigkeit  voll  und  als  Lust 
zn  empfinden.  Andernfalls  kommt  die  Empfindung  theils  gar 
nicht  zu  Stande,  wie  bei  der  Erzeugung  der  Obertöne  durch 
den  Gmndton  zu  Tage  tritt,  oder  als  quälende  Unlust  des 
Zuviels  des  Wirrwarrs.  Und  ebenso  wie  dort  die  Lust  ümer- 
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halb  der  Grenzen  de«  Vermögene  im  geraden  Verhältnies  mit 
der  GriMe  des  Reizes  wächst,  so  hier  innerhalb  der  Fähigkeit 
der  einheitlichen  Aullassnng  im  geraden  Verhältniss  mit  der 
znnehmenden  Mannichfaltigkeit.  Endlich  wie  es  dort  die  Macht 
der  Gewöhnung  war,  durch  welche  der  stark  kontrastirende 
Reiz  gleichsam  assimilirt  und  zu  einem  nunmehr  angemessenen 
gemacht  wurde,  so  ist  es  hier  dieselbe  Macht  der  Gewöhnung, 
welche  uns  befähigt,  eine  uns  anfänglich  venvirrende  Mannich- 
faltigkeit zu  verstehen  und  einheitlich  aufeufassen. 

Konsonanz  und  Harmonie  sind  also  wesentlich  verschiedene 
Begriffe,  obwohl  sie  beide  auf  derselben  Ursache  der  Ver- 
stärkung der  Empfindimg  durch  Snperposition  beruhen.  Das 
wesentlich  Unterscheidende  ist  die  bei  der  Harmonie  hinzn- 
kommende  grössere  Mannichfaltigkeit  Die  Harmonie  ist  so 
gewissermassen  eine  Einheit  höherer  Ordnung.  Ebenso  beruhen 
Dissonanz  nnd  Disharmonie  beide  auf  den  Schwebungen  inter- 
ferirender  WellenzUge.  Jedoch  wird  der  Effekt  auch  hier  ein 
etwas  verschiedener,  je  nachdem  wir  es  mit  Intermissionen  im 
Uebrigen  konsonanter  Töne  und  Klänge  oder  zugleich  auch  mit 
einer  grösseren  Mannichfaltigkeit  zn  thun  haben. 


b.  Farben  •Harmonie. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  sogenannten 
Farbenharmonie  wenden,  so  begegnet  uns  sofort  die  Schwierig- 
keit, dass  derselben  von  namhaften  Forschem  jede  Analogie 
mit  der  Harmonie  der  Töne  abgesprochen  wird.  (Wundt 
Grandz.  S.  406  f^  443,  694.)  ,jEs  giebt  zwar  Farben,  bei 
deren  gleichzeitiger  Wirkung  jede  einzelne  möglichst  voll- 
kommen zur  Geltung  kommt,  die  Kontrastfarben,  und  wieder 
andere,  die  sich  gegenseitig  schwächen:  solche,  die  sich  im 
Spektram  sehr  nahe  stehen,  wie  Roth  und  Gelb,  Grlln  und 
Blau.  Aber  in  allen  diesen  Fällen  wird  nur  die  Wirkung  der 
einzelnen  Farbe  vermehrt  oder  vermindert,  es  kommt  kein 
neues  Moment  hinzu,  wie  die  theilweise  Interferenz  der  Töne 
bei  der  Dissonanz,  die  unmittelbare  Uebereinstimmung  einzelner 
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Klangbestandthcile,  wie  bei  der  Harmonie.“  Hiergegen  lässt 
sich  jedoch  Mancherlei  einwenden.  Gewiss  ist  nur,  dass  es 
nicht  zulässig  erscheint,  die  Sch wingungs -Verhältnisse  bei  den 
Tönen  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Begriffe  ohne  Weiteres 
auf  die  Farben -Verhältnisse  anznwenden.  Wenn  aber  allgemein 
der  Emptindnngsvorgang  auf  der  irgendwie  gearteten  Anpassung 
der  Nenensubstanz  an  die  Schwingungs-Bewegung  des  äusseren 
Reizes  besteht,  wenn  ferner,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  die 
äussere  Reizbewegung  bei  den  Farben  nicht  minder  als 
bei  den  Tönen  auf  einer  Abstufung  der  Schwingungsfrequenz 
beruht,  so  bleibt  von  Hause  aus  nicht  abznsehen,  wie  bei  dem 
Zusammenwirken  mehrerer  Farben  nicht  analoge  V’erhältnisse 
wie  bei  demjenigen  von  Tönen  eintreten  sollten.  Wo  Wellen- 
zllge  Zusammenwirken,  da  mllssen  nothwendig  die  Verhältnisse 
der  Interferenz  und  Superposition  eintreten;  und  wenn  es 
zweifelhaft,  ja  scll>st  unwahrscheinlich  sein  mag,  dass  die 
billionenfachen  Schwingungen  der  Lichtbewegung  die  Nerven- 
substanz  noch  zu  einem  Analogon  der  Wellenbewegung  zu  er- 
regen vermögen,  und  wenn  man  in  Folge  dessen  auch  zugeben 
mag,  dass  der  Nervenprocess  bei  der  Lichtempfindnng  auf  einer 
anders  gearteten,  etwa  chemischen  Erregung  der  Nen  ensubstanz 
beruht,  so  behält  doch  immer  noch  der  äussere  objektive  Reiz- 
vorgang die  Natur  der  Wellenbewegung,  und  es  mllssen  daher 
auf  der  äusseren  objektiven  Seite  die  Verhältnisse  der  Inter- 
ferenz und  Supeqwsition  immer  noch  Platz  greifen,  wenngleich 
es  richtig  sein  mag,  dass  sie  auf  der  inneren  oder  der  Seite 
des  Nenenprocesses  fehlen  mögen.  Allerdings  muss  man  hierzu 
noch  erwägen,  dass  mit  der  höheren  Schwingungszahl  auch 
die  Zahl  der  Intermissionen  der  dissonirenden  Töne  wächst, 
dass  erfahmngsmässig,  je  grösser  die  Zahl  der  Intermissionen 
wird,  desto  geringer  die  durch  dieselbe  auf  unser  Gefllhl 
hervorgebrachte  Störung  wird,  so  dass  dieselbe  sich 
schliesslich  nur  noch  als  eine  gewisse  Rauhigkeit  geltend 
macht  Wenn  man  diesen  Erfahrungssatz  auf  die  ungleich 
grösseren  Schwingungszahlen  der  Lichtwellenzllge  ausdehnen 
darf,  so  musste  man  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  hier 
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die  Interferenzen  längst  vitlKg  unmerklich  geworden  sem 
mllssen. 

Dem  steht  nun  aber  die  Thatsache  entg^en,  dass  optische 
Interferenzerecheinungen  doch  tlberhanpt  vorkonnnen  und  so- 
wohl zum  gänzlichen  Verschwinden  der  Lichtwirkung  als  auch 
zur  Verschiebung  des  Sirektnnns  fUhren  kbnnen.  Wir  über- 
lassen die  Frage  der  Entscheidung  den  Optikern,  zumal  sie  ihr 
unsere  Theorie  Ton  mehr  sekundärem  Belang  ist,  und  wenden 
uns  den  Thatsachen  zu.  Hier  fällt  uns  zuerst  der  merkwürdige 
Zusammenhang  auf,  dass  alle  Farbennuancen  ohne  Aosnahme 
bei  gehöriger  Verstärkung  der  Lichtquelle  in  Weiss  ttbergeheo 
und  dass  die  mit  einander  harmonirenden  Farl>en  komplementär 
sind,  d.  li.  sieh  zu  Weiss  ergänzen.  Das  Zusammenwirken 
zweier  harmonischen  Farben  hat  also  denselben  Effekt  wie 
die  Verstärkung  der  Lichtquelle.  Daraus  dürfen  wir  unbedingt 
folgern,  dass  die  komplementären  Farben,  z.  ß.  Koth  und 
Grünblau,  sich  zu  verstärken,  zu  summiren  vermögen, 
während  bei  benachbarten  Farben,  z.  B.  Grün  und  Blau,  das 
Gegentheil  der  Fall  ist  Bel  allen  nicht  komplementären  Farben- 
verbindungen findet  nämlich  eine  wechselseitige  Störung  Statt, 
indem  jode  Farbe  die  andere  nach  einer  gewissen  Kichtung 
hin  abändert,  indneirt,  wie  der  Kunstausdmck  lautet  So 
nimmt  Roth  auf  golbgrlinem  Hmtergmnde  einen  violetten,  auf 
gelbem  und  orangenem  Hintergründe  einen  bläulichen  Schimmer 
an,  erscheint  also  al>geändert  and  der  Kom])ieroentärfarbe  des 
Hintergnmdes  angenähert  Bemerkenswerth  ist  noch  die  That- 
sache, dass  die  induoirende  Wirkung  nm  so  anflallender  herver- 
tritt,  je  weniger  gesättigt  die  Farlien  sind,  also  z.  B.  wenn 
man  die  Farben  durch  Seidenpapier  oder  eine  Tafel  von 
Milchglas  hindnrolischimmem  lässt 

Die  Deutung  aller  dieser  Thatsachen  zu  einer  einheit- 
lichen Farbentlieorie  ist  von  einem  befriedigenden  Abschlüsse 
noch  weit  entfernt  Offenbar  wohnt  jeder  Farbe  eine  gewisse 
Tendenz  inne,  ihre  Eigänznngsfarbe  horvorzubringen , eine 
Tendenz,  die  sich  auch  in  den  komplementären  Nachbildern 
zeigt.  Es  fragt  sich,  ob  diese  Tendenz  eine  lodiglioh  subjekti^'e, 
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d.  h.  lediglich  in  der  Beschaffenheit  der  percipirenden  Nen  en- 
organe  begründete,  oder  ob  sie  anch  zugleich  eine  objektive, 
i h.  auf  den  realen  Wellenbewegungen  der  leuchtenden  Materie 
beruhende  ist.  Diese  Frage  dürfte  zu  bejahen  sein. 

Aus  der  Ersclieinung  der  koniploiuentären  Nachbilder,  der  farbigen 
iichatteu  u.  dcrgL  kann  man  mit  ziemlicher  WahrseheinUeikkeit  folgern, 
ilis«  subjektive,  d.  h.  in  der  Beschaffenheit  der  gereizten  Ner\-enorgano 
beruhende  Ursachen  hier  ehie  wichtige  Rolle  spielen.  Indessen  würde 
daraus  nicht  folgen , dass  alle  diese  Erscheinungen  der  Hamiimie  und 
Induktion  der  b'arben  lediglich  subjektiver  Natur  seien,  lui  Gegontheil 
wenn  man  von  dem  entwicklungsgesohichtlichen  Prindp  ausgeht,  dass 
die  Kshigkeit  der  Lichtwahmehmung  in  der  lichtempfindenden  Nerven- 
Substanz  sieh  allmählich  herausgebildet  liahe  durcli  eine  möglichst  ge- 
naue .\npas8ung  an  die  objektive  Wcllenhcwegiing  des  Lichtes,  so  liegt 
der  Setiluss  nahe,  dass  die  erwähnten  physiologisehen  Eigenschaften  des 
Sefanm’cn  in  analogen  Eigenschaften  der  objektiven  Lichtwellen  Ihren 
Grund  haben.  Wie  es  unzweifelhaft  eine  reale  objektive  Eigenschaft  der 
leuchtenden  Materie  ist,  in  ihren  kleinsten  Thcilcn  wellenartig  zu  oscilliren 
und  diese  Bewegungen  weit  hinaus  fortzupflanzen,  wie  es  eine  gleich- 
611b  reale  Eigenschaft  dieser  Bewegung  ist,  sich  ln  Strahlen  von  ver- 
schiedener Wellenlänge  und  verschiedener  Schwmgungsfrequenz  zu 
ghtdem;  so  halren  wir  auch  keinen  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  cs  eine 
weitere  reale  Eigenscliaft  dieser  Straldcu  ist,  auch  abgesehen  von  jedem 
Licht-  oder  Farben-cmpfindeuden  Auge,  in  ihrem  Zusammentreffen  ein- 
ander zu  fördern  oder  zu  hemmen,  zu  fiirdem  in  dem  Siimc,  dass 
jede  Strahlengattung  der  andern  gegenüber  ihre  Schwingiingsfrequenz 
iu  voller  Eigenart  fosthält,  zu  hemmen  in  der  Weise,  dass  die 
eine  Wellenbewegung  die  andere  in  einem  ihr  entsprechenden  Sinne 
abänderl 

Betrachtet  man  mm  die  ScfawingungKfreqnenzen  der- 
jenigen Farben,  die  sich  zu  Weiss  ergänzen;  so  ergiebt  sich 
hier  analog  wie  bei  den  Tdnen  ein  gewisses  mittleres  Differonz- 
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Es  ist  also  wiederum,  wie  bei  den  früher  betrachteten 
Gefühlen  eine  gewisse  mittlere  Grösse,  hier  ein  mittleres  Ver- 
hältniss,  dem  das  angenehme  Gefühl  entspricht  Wie  bei  den 
Tönen  ein  zu  geringer  und  ein  zu  hoher  Grad  von  Mannich- 
faltigkeit  unangenehm  und  nur  ein  mittlerer  das  Wohlgefühl 
der  Harmonie  giebt,  so  sehen  wir  hier  kleineren  sowohl  als 
grösseren  Sch^vingungsdifferenzen  die  Farben-Disharmonie  und 
nur  den  mittleren  die  Harmonie  entsprechen. 

Die  Tendenz  der  Farbe,  ihre  Ergänzungsfarbe  henor- 
znbringen  und  andere  Fart>en  in  der  Richtung  auf  diese  ab- 
zuändem,  findet  offenbar  ihr  Analogon  in  der  Resonanz  der 
Töne,  d.  h.  in  dem  geheimnissvollen  Einflüsse,  vermittelst  dessen 
eine  schwingende  Saite  eine  andere  gleichgestimmte  beziehungs- 
weise die  ihren  Obertönen  entsprechenden  Saiten  zum  Mittönen 
bringt.  Doch  sind  wir  von  der  näheren  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang und  den  Unterschied  dieser  Analogie  noch  weit 
entfernt.  Ein  wichtiger  Unterschied  z\vischen  Ton-  und  Farben- 
Verhältnissen  liegt  darin,  dass  die  Farben  sich  zu  wiederum 
einfachen  Farben  mischen  lassen,  während  zwei  verschiedene 
Töne  niemals  einen  einfachen  Ton,  sondern  stets  einen 
harmonischen  oder  disharmonischen  Zweiklang  geben.  Zwei 
Farben  geben  gemischt  enbveder  Weiss,  welches  für  unsre 
Empfindung  ebenfalls  eine  einfache  Farbe  ist,  oder  wenn  sie 
sich  nälier  als  die  komplementären  benachbart  sind,  die 
z^vischen  ihnen  liegende  Farbe,  oder,  wenn  sie  sich  ferner 
stehen,  eine  zwischen  der  brechbareren  Farbe  und  dem  Ende 
des  Spektrums  gelegenen.  Diese  Mischungsverhältnisse  und 
Mischungs-Gesetze  geben  zu  denken.  Offenbar  weisen  sie  uns 
auf  Wesenszusammenhänge,  die  uns  zur  2^it  noch  dunkel  sind. 
Vielleicht  sind  alle  Farben  als  Mischungen  aufzufassen,  wenigstens 
ist  eine  definitive  Entscheidung  darüber,  welche  Farben  als 
Grundfarl)en  anzusehen  seien,  noch  nicht  getroffen.  Wodurch 
es  geschieht  dass  unter  gewissen  Umständen  die  Farben  sich 
mischen,  nämlich  objektiv  bei  feiner  Vertheilung  der  leuchten- 
den Elemente,  subjektiv  bei  rascher  Bew'egung  der  gefärbten 
Flächen,  unter  anderen  Umständen  dagegen  sich  gegeuscitig 
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heben  oder  induciren,  ist  uns  noch  völlig  unbekannt.  Ausser 
den  natürlichen  Farben  des  Spektrums,  welche  wir  durch 
unsre  künstlichen  FarbestoflFe  mehr  oder  weniger  glücklich 
nachahmen,  besitzen  wir  im  Purpurroth  noch  eine  Farbe, 
die  im  Spektrum  gar  nicht  vorkommt  imd  die  wir  nur  durch 
Mischung  ans  Roth  und  Violett  herstellen  können.  In  welchem 
Verhältniss  diese  Mischfarbe  zu  den  Spektralfarben  steht, 
welche  Schwingungfrequenz  ihr  beizulegen  ist,  ob  es  viel- 
leicht mit  dem  Ultraviolett  in  Verbindung  steht  und  ob  es 
denkbar  wäre,  sich  in  ihm  so  etwas  wie  die  Oktave  des  Roth 
Torzustellen,  das  Alles  sind  Fragen,  die  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  beantworten  lassen. 

Wenn  das  Weiss  keine  besondere  Schwingungsfrequenz 
besitzt,  sondern  als  erhöhte  Lichtintensität  jeder  Farbe,  also 
als  grössere  Schwingungs- Amplitude  anzusehen  ist,  so  bietet 
die  Harmonie  der  Farben  mit  derjenigen  der  Töne  die  un- 
zweifelhafte Analogie  dar,  dass  gewis.se  auch  objektiv  mit  ein- 
ander verwandte  Wellenzüge  subjektiv  verw'andte  Empfindimgen 
hervorrufen,  objektive  Farben  und  subjektive  Empfindungen, 
deren  Verwandtschaft  darin  sich  zeigt,  dass  sie  gemischt  sich 
zu  dem  Gesammtlicht  Weiss  verstärken,  die  aber  ungemischt 
kräftig  kontrastiren,  sich  gegenseitig  heben  und  beide  Farben 
in  votier  Reinbeit  und  in  ihrem  natürlichen  Ton  zu  unter- 
scheiden und  aufzufas.sen  gestatten,  während  dies  bei  den 
disharmonischen,  unter-  oder  über-komplementäreu  Farben, 
die  sich  gegenseitig  stören  und  abändem,  nicht  der  Fall  ist; 
diese  vielmehr  eine  ähnliche  Art  von  Unverträglichkeit  mit 
einander  wie  die  disharmonischen  Töne  zeigen. 


0.  Form-  und  Ma«s>Gefühle. 

Ausser  den  Hannonieen  der  Töne  und  Farben  haben 
wir  noch  eine  Anzahl  von  ästhetischen  Gefühlen:  Das 

Wohlgefallen  an  Gestalt,  Umriss,  Symmetrie, 
Rhythmus,  Kraft,  Gleichgewicht  von  Kraft  und 
Last  Unsre  Aufgabe  ist,  sie  in  ihrem  Grunde  zu  erforschen 
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Urspning  der  Form-  und  Mate -Gefühle. 


und  sie  unter  sich  und  mit  der  Ton-  und  Farl^en- Harmonie 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Es  darf  nicht  eo  scheinen,  ab 
seien  alle  diese  Geflthle  zufällige  (Iahen  der  Ciottheit  oder  der 
Natur,  uns  verliehen,  damit  wir  auch  einmal  eine  Freude 
hätten ; sondern  sie  müssen,  wenn  irgend  möglich,  ab  hi  unsrem 
eigentlichen  Wesen  beruhend  nachgewiesen  und  hierin  der 
Grund  unsres  Gefallens  oder  Misstallens  aufgezeigt  werden. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  anfgefllhrten  Geflthle,  so  ent- 
springen das  Wohlgefallen  an  Gestalt,  Umriss,  Symmetrie 
den  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinnes,  der  Rhythmus  den- 
jenigen des  Gehörs,  das  Kraft-GefUhl  dem  Muskel-Sinne,  also 
alle  ebenso  wie  die  llarmoniegefllhle  den  tiir  die  Vorstellungs- 
und  Erkenntnis.sbildung  wichtigsten  Sinnesgebieten,  während 
dem  Ta.st-Sinne,  dem  Geruch  und  Geschmack  keine  ästhetischen 
Geflthle  enteprechen.  Das  lä.sst  allerdings  darauf  achlie.>«en, 
dass  die  ästhetischen  (tefllhle  mit  dem  Process  der  Vorstellungs- 
bildung in  einem  ganz  innigen  Zusammenhänge  stehen,  nur 
werden  wir  uns  htlten,  schon  hier,  d.  h.  vor  der  speciellen 
Musterung  der  Thatsachen  im  Einzelnen  über  die  Art  dieses 
Zusammenhanges  etwas  im  Voraus  festzusetzen,  oh  etwa  das 
ästhetische  Gefllhl  der  Vorstellung  voraufgeht  oder  nachfolgt 
oder  das  Werden  derselben  begleitet,  ob  Eins  aus  dem  Andern 
abzuleiten.  Wie  ttherall  suchen  wir  dergleichen  wichtige 
Principienfragen  nicht  am  Anfang,  sondern  am  Ende  der 
Untersuchung  zu  enbeheiden. 

Welches  ist  nun  der  Ursprung  aller  dieser  Geflthle?  Da 
bemerken  >vir  sofort,  dass  die  Wahrnehmungen  der  Linien 
und  der  Umrisse  und  ebenso  der  Symmetrie  nicht  dem  Auge 
an  sich  angehört,  nicht  durch  Netzhaut  und  Sehnen',  sondern 
durch  die  Muskelgeflthle  der  Augenbewegung  zustande  kommen. 
Eine  Linie  können  wir  nur  wahmehmen , wenn  wir  sic  mit 
der  Bewegung  unseres  Auges  verfolgen.  Ebenso  können  wir 
die  räumliche  Anordnung  der  Theile,  ihre  Gleichheit  oder  Un- 
gleichheit, ihr  Verhältniss  unter  einander  und  zum  Ganzen  nnr 
durch  messende  Augenbewegung  autfassen.  Auch  fltr  die  Be- 
urtheilnng  von  Kraft  haben  wir  keinen  anderen  Mass.stab  ab 
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mwer  Mmkelgefithl.  Doch  lassen  wir  diese  GefÜhlsgmppe  als 
die  komplicirteste  unserer  Klasse  hier  vorläufig  ausser  Acht. 
Rh’tfauin.s  und  Takt  eignen  dagegen  fast  ausschliesslich  dem 
Gebar.  Ja  man  kann  zweifeln,  ob  irgend  ein  andrer  Sinn 
ausser  dem  Ohr  noch  fUr  den  Rhythmus  empfänglich  sei,  ob 
*.  B.  das  Zusehen  beim  Tanze,  wenn  man  weder  die  Musik 
noch  das  gleichniässige  Scharren  der  Fösse  harte,  sondern 
bloss  die  Bewegung  der  Tanzenden  sähe,  den  Eindruck  des 
Rbythmischen  hen’orbringen  möchte,  oder  ob  durch  das  blosse 
Tasfgeftlhl  bei  rhythmischem  Betupfen  einer  Hautstelle  das 
Wohlgefähl  des  Rhythmus  entstehe.  Sicherlich  bleibt  der- 
artiges völlig  untergeordnet  neben  den  rhythmischen  Auf- 
fassungen des  Ohres.  Rhythmus  und  Symmetrie  (wenn  avir 
unter  letzterem  Ausdruck  auch  die  Auffassung  der  Umrisse 
und  Gestalten  begreifen)  sind  einander  in  ähnlicher  Weise 
analog  wie  es  Ton-  und  Farben-Harmonie  sind  oder,  was  hie 
noch  ungleich  näher  liegt,  wie  die  Vorstellungen  des 
Raums  und  der  Zeit.  Denn  mit  diesen  hängen  sie  ganz 
innig  und  zwar  genetisch  zusammen  und  es  macht  mit  den 
«chwierigsten  und  wichtigsten  Theil  unsrer  analj’tischen 
Aufgabe  ans,  diesen  genetischen  Zusammenhang  hier  anf- 
zndecken. 

Der  Rhythmus  ist  das  Mass  der  Zeit,  und  es 
giebt  gar  kein  anderes  Zeitmass  als  den  Rhythmus.  Denn 
der  Rh^'thmns  ist  die  gleichmässigc  Wiederkehr  von  Em- 
pfindungen nach  einer  gewissen  Regel,  und  zwar  derselben 
Empfindungen.  Auf  letzteres  Moment  geben  wir  vorläufig 
nicht  näher  ein.  Es  liegt  aber  ebenso  im  Begriff  wie  in  der 
Erfahrung,  dass  eine  Zeitmessung  nur  möglich  ist  an  gleich- 
mässig  wiederkehrenden  Empfindungen.  Ganz  unregelmässig 
verlaufende  Empfindungen  lassen  sich  nicht  messen,  gewähren 
keine  einheitliche  Auffassung,  keine  Vergleichung.  Denken 
wir  nns  ein  Wesen,  dessen  ganzes  Dasein  in  lauter  regellos 
wechselnden  Empfindungen  verliefe,  so  würde  es  einem  solchen 
offenbar  unmöglich  sein,  jemals  zu  einer  Zeitauffassung  zu  ge- 
langen. Andrerseits  ist  aber  auch  wiederum  ein  gewisser 
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Wechsel  der  Empfindungen  dazu  erforderlich.  Ein  Lebewesen 
mit  durchweg  ganz  gleichmässigem  Empfinden,  also  etwa  ein 
ganz  niedrig  organisirtes  Thier  ohne  Herzschlag,  ohne  be- 
sonderes Athmnngsorgan,  ein  Thier,  das  in  einem  es  von  allen 
Seiten  gleich  reichlich  umgebenden  nhhrenden  Medium  lebt, 
würde  eben  so  wenig  fühig  sein,  ein  Zeitbewusstsein  aus- 
zubilden,  als  ein  fortwährend  in  regellosem  Wechsel  lebendes. 
Das  Zeitbewusstsein  hat,  wie  wir  an  einer  früheren  Stelle 
(Tbl.  II.  S.  133,  140  f.)  sahen,  seinen  Ursprung  darin,  dass 
mehrere  Empfindungsreihen  neben  einander  herlaufen  und 
unter  einander  und  an  einer  hauptsächlich  bevorzugten  ver- 
glichen und  gemessen  werden.  Um  diese  Vergleichung  zu  er- 
müglichen,  ist  aber  eben  ein  solches  mittleres  Maas  von  Wechsel 
und  Regelmässigkeit  erforderlich,  wie  es  unser  natürliches 
rh^-thmisches  Gefühl  verlangt  Denn  dieses  ist,  wie  man  nicht 
verkennen  darf,  ein  ganz  elementares,  tief  in  unserer  Natur 
wurzelndes  Gefühl.  Kein  Drescher  kann  seinen  Flegel,  kein 
Schmied  den  Hammer,  kein  Schlosser  die  Feile,  kein  Tischler 
den  Hobel,  kein  Schneider  die  Nadel  anders  als  rh^ihmisch 
handhaben.  Und  es  ist  wohl  mit  das  früheste  Beschwichtigungs- 
mittel, welches  Mutter,  Amme  oder  Wärterin  an  wendet,  dass 
sie  vor  den  Ohren  des  unruhigen  Säuglings  irgend  ein  takt- 
fümiiges  Geräusch  machen. 

Dieses  rhythmische  Wohlgefühl  ist  nach  dem  Ge.sagten 
doch  sehr  weit  davon  entfernt,  ein  müssiger  Luxus,  ein  bloss 
vergnügliches  Beiwerk  unsres  Empfindens  zu  sein,  sondern  er- 
streckt seine  Wurzeln  bis  in  die  tiefeten  Grundlagen  unsres 
Bewusstseins,  ja  unsrer  Existenz  hinein.  Es  ist  sicherlich  kein 
Zufall,  dass  unsre  wichtigsten  Lebensfünktionen  wie  Athmnng 
und  Herzschlag  rhythmisch  verlaufen.  Auch  in  unsrer  heutigen 
hohen,  die  ElementargefÜble  abstumpfenden  Entwicklung  zeigt 
sich  doch  die  psychische  Gewalt  des  Rhythmus  jeden  .Augen- 
blick. Jede  körperliche  Arbeit  fleckt  besser,  wenn  sie  im 
Takt  geschieht  Wie  sich  der  Tritt  des  völlig  ermüdeten 
Soldaten  beim  Takt  der  Musik  beschwingt,  ist  bekannt  Es 
bedarf  dazu  nicht  einmal  der  Töne,  das  blosse  gleichmässige 
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Zählen  hat  bereits  eine  ähnliche  sehr  bedeutende  Wirkung.  — 
Man  denkt  sich  gewöhnlich  den  Ursprung  der  Zeitmessung 
als  das  einfache  Ergehniss  der  Beobachtnng  der  Gestirne,  des 
Wechsels  von  Tag  nnd  Nacht  u.  s.w.  und  es  ist  ja  ganz 
richtig,  dass  dieser  ebenso  regelmässige  als  sinnenfällige 
Wechsel  es  ist,  wodurch  alle  Zeitrechnung  und  Zeitmessung 
in  grösserem  Ma.ssstabe  bedingt  wird.  Aber  gewiss  niemals 
würde  der  rohe  Naturmensch  diese  'grö8.seren  Zeitmasse  zu 
handhaben  gelernt  haben,  wenn  ihm  nicht  zuvor  aus  den  ihm 
fort  und  fort  an  seinem  Leibe  und  in  seiner  Umgebung  in 
näherer  Weise  sich  aufdrängenden  grösseren  und  kleineren 
Zeitmassen  in  allmählicher  Abstufung  der  Begriff  der  Zeit 
bereits  aufgegangen  wäre.  Die  natürlichen  Rhythmen  des 
Herzschlages,  der  Athmung,  regelmässiger  und  langsamer  im 
Schlafe,  lebhafter  und  je  nach  den  verschiedenen  Geftlhlsphasen 
wechselnd  im  Wachen,  die  regelmässige  Pendelbewegung  des 
Gehens,  ferner  der  Wechsel  von  Hunger  nnd  Nahrung,  der 
Ansleerung,  des  Leerschluckens,  der  Wechsel  von  Arbeit  und 
Ermüdung,  von  Wachen  und  Schlaf,  ferner  das  stetige  leise 
Sausen  nnd  Rauschen  im  Ohr,  die  ewig  wechselnden  und  in 
Total-Stimmungen  verschmelzenden  leisen  Muskel-  und  Organ- 
Gefühle,  endlich  die  fortwährend  ans  der  Umgebung  sich  uns 
darbietenden  Rhythmen  der  verschiedensten  Art,  das  Wehen 
des  Windes,  das  Rauschen  des  Baches  oder  Flusses,  Regen, 
Donner  n.  s.  w.:  Alles  das  bildet  eine  reiche  Fülle  nnendlich 
fein  abgestufter  grösserer  und  kleinerer  Zeitmasse,  aus  deren 
fortwährender  Anwendung  sich  aus  den  dunkelsten  Bewnsstseins- 
anfängen  heraus  aUraählich  das  Bewusstsein  in  uns  selbst  nnd 
um  uns  her  vorgegangener  Veränderungen  sich  enrivickelt. 

Ohne  die  Wiederkehr  eines  Gleichen  ist,  wie  >vir  früher 
sahen,  keine  Erinnerung,  keine  Erkenntniss,  kein  Vergleichen 
nnd  Unterscheiden  möglich,  nnd  ohne  dass  ein  gewisser  Thell 
dieses  wiederkehrenden  Gleichen  gleichmässig,  d.  h.  ln 
regelmässigem  Wechsel,  wiederkehrt,  würde  imser  gesammtes 
Empfinden  ein  regeUoses  Chaos  bilden.  Die  regelmässige 
Wiederkehr  des  Gleichen  ist  also  die  Gmndbedlngung  der 
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Auffassung  desselben.  Dass  Einiges  in  gewissem  gleichmässigen 
Khythmus,  Anderes  unregelmässig  oder  in  anderem  Ubythmos 
verläutl,  ist  die  wichtigste  Bedingung  des  V'ergleichens  und 
Untersclieidens.  Von  einer  solchen  rhythmischen  Emptindung»- 
reihe  aus  gelingt  es  allmählich^  das  scheinlnu'  Unrh}'thraisebe 
rhythmisch  oder  wenigstens  periodisch  zu  ordnen,  wie  wir  in 
der  Wissenschaft  durch  die  Kenntniss  der  periodischen  Be- 
wegung unsrer  Erde  dabin  gelangen,  die  Periodioität  der 
Übrigen  Planeten  und  schliessiich  sogar  der  scheinbar  ganz 
unperiodischen  Kometen  zu  erkennen.  Dasselbe  psychische 
Gesetz,  nach  welchem,  wie  wir  früher  sahen,  die  Erkenntniss 
eines  Neuen  von  einem  Alten,  Bekannten  ausgehen  muss 
(Tbl.  II.  1 S.  116),  zeigt  sich  uns  hier  in  einer  noch  elemen- 
tareren Gestalt  in  der  Weise,  dass  die  Auffassung  des 
Unrhythmischen  ein  Rhythmisches  voraussetzt 
Eine  so  wichtige  Rolle  spielt  in  unsrer  theorethjchen 
Zeitaufl'assuiig  der  Rh^ihmus.  Wie  verhält  sich  nun  dazu  das 
den  Gegenstand  unsrer  eigentlichen  Betrachtung  bildende 
WohlgefUhl  des  Rhythmus?  Wir  finden  hier  analoge 
Verhältnisse  wie  bei  der  Tonharmonie.  Wie  dort  aus  dem 
Einklang  bis  zur  Disharmonie  ein  allmählicher  fliessender 
Ucbergang,  eine  allmähliche  Zunahme  der  Maimichfaltigkeit 
sich  zeigt,  mit  Anfangs  steigenden,  dann  langsamer  zu- 
nehmenden, dann  sinkenden  Lust-  und  schliesslich  steigenden 
Unlustgefllhlen : so  haben  wir  hier  einen  fast  genau  ent- 
sprechenden Verlauf.  Was  dort  die  Eintönigkeit  des  Ein- 
klanges, ist  hier  die  einfache,  andauernd  sich  gleichbleibende 
Empfindung,  was  dort  die  Disliarmonie  der  Sekunde,  ist  hier 
der  ganz  regellose  verwirrende  Wechsel.  Zwischen  beiden 
Extremen  aber  haben  wir  hier  eine  noch  stetigere  Uebergangs- 
reihe  als  bei  den  Ton -Intervallen.  Umnittelbar  an  die  Ein- 
förmigkeit der  dauernden  Em]ifindung  schliesst  sich  der  ein- 
fache monotone  Wechsel,  etwa  wie  der  gleichmässig  fallende 
Tropfen  von  der  Dachrinne  in  stiller  Nacht.  Von  hier  bis 
zu  den  einfacheren  Kadenzen  zu  mehr  und  mehr  zusammen- 
gesetzteren, zu  komplicirtercn,  aumuthig  verscldungenen  kllnst- 
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leriscben,  deun  zvl  künstlichen  und  gekünstelten  Khythnien, 
zu  krauser  Mannichlkltigkeit,  die  mehr  und  mehr  unübersicht- 
lich wird,  bis  zum  venvirrenden  betäubenden  Weclisel  kann 
man  sich  jede  Stui'e  dieser  Skala  noch  weiter  in  ein  Mehr 
oder  Minder  beliebig  abgetheilt  denken.  Zugleich  ist  nicht 
minder  klar,  dass  die  Anfangsglieder  dieser  Skala  an  der 
Leere  der  Reizlosigkeit  leiden,  dass  allmählich  die  WohlgeiUhle 
der  stärkeren,  starken  vollgesättigten  Empfindung,  schliesslich 
die  Unlustgefllhle  der  Ueberreizung  anftreten.  Es  ist  ebenso 
wie  bei  den  sämmtlichen  im  vorigen  Kapitel  Imtrachteten 
sinnlichen  Empfindungsarten  und  wie  wir  es  bei  der  Tom 
hannonie  analog  fanden:  das  Gefühl  beginnt  mit  entschiedenen, 
dann  sinkenden  Unlustwertben,  geht  Uber  in  Lust,  die  ansteigt 
und  scldiesslich  wieder  in  Unlust  übergeht.  Nur  bei  den  sinn- 
lichen Gefühlen  wussten  wir  jedesmal  einen  bestimmten 
äusseren  Reiz  zu  nennen,  mit  dessen  stetig  zunehmender  Grösse 
das  Gefühl  die  beschriebene  Peripetie  vollzog.  Bei  der  Ton- 
hannonie  lag  das  Aequivalent  in  der  zunehmenden  Mannich- 
faltigkeit  der  Wellenzüge,  welche  eine  immer  grössere  Zahl  von 
Primitivfasem  des  Gehörnerven  in  Erregnng  versetzte  und 
damit  einen  allerdings  immer  wachsenden  Reiz  bildete.  Worin 
soll  nun  hier  das  Reizäqnivalont  gefunden  werden? 

Die  Art,  wie  wir  diese  Frage  formuliren,  zeigt  bereits, 
dass  wir  mit  der  hergebrachten  AnBvort  darauf  uns  nicht  be- 
frie<ligt  finden.  Danach  soll  der  Grund  des  Wohlgefühls  des 
Rhythmus  darin  liegen,  dass  wir  vermittelst  desselben  das 
Ganze  der  wechselnden  Empfindungen  leichter  übersehen  und 
einheitlich  auffassen  (Wnndt  Gmndz.  S.  G93).  Offenbar 
aber  ist  unser  Wohlgefallen  am  Rhythmus  ganz  unabhängig 
von  jeglichem  Vorstellungsinhalte,  er  ist  etwas  Elementares, 
ein  ursprüngliches  BedUrfhiss  und  seiner  Entwicklung  nach 
eben  so  alt,  wenn  nicht  älter  als  die  Vorstellung.  Für  unseren 
gegenwärtigen  Btaudpunkt  ist  es  vollends  entscheidend,  dass  jener 
Grund  nicht  das  Mindeste  erklärt:  >vir  wollen  den  Grund  der 
stärkeren  Erregung  kennen  lernen,  das  Reizäquivalent,  und  dazu 
kann  uns  dieThatsache,  dass  wir  Etwas  vorstellen.  Nichts  nutzen. 
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Et^va8  näher  scheint  folgende  Erklärung  in  die  Sache 
zu  führen.  Die  Aufmerksamkeit  llht  bekanntlich  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Perception  aus.  Envartete  Empfindungen 
werden  leichter,  bei  niedrigerem  Reizgrade  percipirt  Die  Er- 
wartung steigert  also  die  Empfindung,  und  da  w beim  Rhjlh- 
mns  uns  in  dem  Falle  befinden,  bestimmte  Empfindungen 
zu  erwarten,  so  läge  in  dem  Eintreffen  des  Erwarteten  der 
verlangte  Errcgungsznschuss.  Aber  auch  diese  Erklämng, 
die  etwa  der  von  Waitz  gegebenen  entspricht,  befnedigt 
nicht;  sie  setzt  als  Grund  für  die  Erwartung  ebenfalls 
ein  genaues  Zeitmass,  also  ein  Zeitauffassungsvermögen  vor- 
aus, so  dass  wir  damit  im  Wesentlichen  nicht  weiter  kommen 
als  vorher.  Der  eigentliche  Grund  muss  tiefer  liegen  und 
zwar  tiefer  in  der  Natur  des  Empfindungsvermögens.  Wir 
machen  im  Folgenden  den  Versuch,  unsere  dcsfallsige  Ansicht 
zu  formuliren. 

Gewissenuassen  kann  man  sagen,  dass  alle  unsere  £mp6ndungen 
nur  besonders  schnelle  Rhythmen  sind.  Wir  wissen,  da-ss  bei  den 
wichtigsten  Empdiidungsarten  (und  wir  vemiuthen  es  für  die  übrigen) 
die  äusseren  Reizbewegnngen  in  regelmässigen  Osciilationen  bestehen 
und  wir  dürfen  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen , dass  der  Nerven- 
erregungsprocess  in  nicht  vüllig  entsprechenden,  wohl  aber  analogen 
.Schwingungen  verlaufe.  Wir  sind  sogar  im  Stande,  den  Uebergang  von 
gewöhnlicher  zur  rhytlmiischen  Empflndung  direkt  nachzuweisen;  an 
den  tiefen  Tönen,  bei  denen  w ir  die  einzelnen  Schw  ingungen  rhythmisch 
auffassen , so  w ie  an  den  Kombinationstönen  (Summations-  und 
Differenz  - Tönen),  bei  denen  die  rhythmischen  Superpositionen  sich  zu 
neuen  Tönen  zusammensetzen.  Die  periodische  Natur  des  Muskel-  und 
Nerven -Errcgungs-Processcs  kann  man  unmittelbar  zur  Wahrnehmung 
bringen,  wenn  man  einen  mit  seinem  Mimkol  im  Zusammenhang  befind- 
lichen motorischen  Nerven  durch  periodische  elektrische  Stromstösse 
reizt,  in  welchem  Falle  sieh  die  periodischen  Kontraktionen  durch  einen 
leisen  Ton  zu  erkennen  gpeben.  (Wundt  a.  a.  0.  S.  349.) 

Diese  Thatsachen  gestatten  die  Annahme,  dass  bei  der 
rhythmischen  Reizung  des  Nerven  eine  Art  von  Superposition 
vielleicht  in  analoger  W’^eise  wie  bei  der  Bildung  der  Kom- 
binationstöne Statt  finde.  Der  Rhvihmus  w’äre  dann  aus  der 
vibrirenden  Einzelempfindnng  hervorgegangen  als  eine  weitere 
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Anshildung  derselben,  gewissennassen  als  eine  Empfindung 
höherer  Ordnung.  Eine  Empfindung,  deren  einzelne  Oscilla- 
tionen  nicht  unempfundene  Xervenreizstitase,  sondern  wirkliche 
Empfindungen,  WellenzUge  sind,  das  wäre  dann  der  Rhythmus. 
Eine  Art  von  Bestätigung  hierfür  dürfte  in  dem  Umstande 
liegen,  dass  gerade  beim  Gehör,  dem  am  Meisten  für  den 
RbMhmns  empfänglichen  Sinne,  der  Uebergang  von  der  Einzel- 
empfindmig  zur  Empfindungsreihe  henortritt.  — Wenn  nun 
die  vorgetragene  Ansicht  richtig  ist,  so  würde  der  das  an- 
genehme Gefühl  beim  Rhythmus  bedingende  Reizzuwachs  darin 
gefunden  wenlen,  dass  durch  den  Wechsel  von  Arsis  und 
Thesis  einzelne  Wellenberge  höher  erholren,  die  durch  die 
Unterbrechung  der  Empfindung  fortfallenden  Reizwerthe  den 
Wellenbergen  der  Arsis  hinzugelegt  werden,  wodurch  nun  die 
betreffende  Schwingung  eine  grössere  Amplitude  erhält,  während 
gleiclizeitig  durch  den  Wechsel  der  Empfindung  das  Organ 
weniger  ermüdet,  also  empfindungsfähiger  bleibt. 

Noch  etwas  tiefer  in  das  Wesen  des  Rhythmus  und 
seinen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Gefühlen  weist  uns 
die  Frage,  welche  wir  oben  (S.  110)  zurUckgestellt  haben. 
Der  Rhythmus  ist  die  gleichmässige  Wiederkehr  von  Em- 
pfindungen. ln  dem  Worte  Wiederkehr  liegt  das  Moment 
der  Identität.  Es  braucht  nicht  gerade  dieselbe  Empfindung 
tu  sein,  die  wiederkehrt,  z. B.  in  der  Musik  sind  ja  die 
rhythmisch  geordneten  Töne  ganz  verschieden.  Und  dennoch 
wie  könnten  wir  von  Wiederkehr  sprechen,  wenn  nach  dem 
Wechsel  etwas  ganz  Anderes  käme.  Ein  Moment  der  Iden- 
tität ist  also  mit  im  Spiel.  Doch  wir  glauben  dasselbe  erst 
dann  tiefer  erfassen  zu  können,  wenn  wir  im  Stande  sind,  es 
im  Zusammenhänge  mit  den  analogen  Verhältnissen  der  übrigen 
ästhetischen  Gefühle  zu  betrachten. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Raum-Gefühlen,  die  wir 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  Symmetrie  i. w. S.  zu- 
sammenfassen.  Es  sind  drei  Arten  von  Schönheitsformen,  die  hier- 
her gehören : die  lineare,  die  horizontale  (Symmetrie  1. e. S.) 
und  die  vertikale.  AUe  drei  sind  unzweifelhaft  auf  Muskel- 
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gefUtile  des  bewegten  Auges  zurllckzuftlhren.  Pi»  ist  sehr  wahr- 
scheinlich und  last  als  gewiss  anzusehen,  dass,  wie  Lotte 
(Medic.  Psychol.  S.  381  f.)  behauptet,  auch  das  ruhende  Auge 
von  Hause  aus  eine  Mehrheit  von  Punkten  erblicka  Es  ist 
das  ebenso  wahrscheinlich  und  last  ge>viss,  wie  dass  wir  überhaupt 
und  auch  in  den  frühesten  Anfaugsstadien  unsrer  Entwickluug 
eine  Mehrheit  von  gleichzeitigen  Eniptindungen  haben.  Ja 
diese  Gleichzeitigkeit  diskreten  Euiptiudeus  ist,  wie  wir  an 
einer  früheren  Stelle  fanden  (Thl.  II.  1 S.  131,142)  ein  sehr  wesent- 
liches Moment  ttlr  die  Ausbildung  unsres  Kaum-  und  Zeit- 
Bewusstseins.  Nur  darf  man  nicht  so  weit  gehen,  wie  Lotze  an 
dieser  iStelle  thut,  und  behaupten,  dass  „Grösse,  Figur  und 
Entfernung“,  ferner  die  Richtungen  bereits  vom  ruhenden  Ange 
ohne  alle  Mithülfe  von  Bewegungen  unterschieden  werden. 
Dies  ist,  von  allem  Uehrigen  abgesehen,  schon  deshalb  un- 
möglich, weil  ein  diskretes  Emptinden  nur  ein  ganz  dunkles, 
verworrenes  Bewusstsein,  aber  nimmermehr  geometrische  An- 
schauungen zu  lieleni  vermag.  Dazu  ist  Klarheit  imd  Deut- 
lichkeit erforderlich,  die  nur  auf  dem  Wege  der  Einheits- 
entwicklung erzeugt  wird,  welche  ihrerseits  wiederum  das 
Vorhandensein  einer  stärksten  Emptindung  (Fleck  des  deut- 
lichsten Sehens)  voraussetzt. 

So  verschieden  unsre  GetÜhlsformen  auf  den  ersten 
Anblick  erscheinen,  so  stehen  sie  doch  auch  wieder  in  innigem 
Zusammenhänge,  wie  nicht  zu  verwundern  ist,  da  sie  sämiut- 
lich  dem  einen  Kaumbilde  entstammen.  Bei  dem  Linear- 
Gefühl  handelt  es  sich  um  die  Umrisse  der  gesehenen  Dinge, 
beim  Horizontal-  und  Vertikal-Gefühl  um  die  ganze 
Gestalt  derselben.  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  der 
Umriss  zugleich  auch  die  Ge.stalt,  dass  die  Symmetrie  zugleich 
auch  den  Aufbau  des  Unten  und  Oben  und  beides  zusammen 
auch  wieder  den  Umriss  bedingt.  In  allen  Fällen  ist  es  die 
mes.sende  Augenbewegung,  durch  welche  die  Wahrnehmung  zu 
Stande  kommt.  Die  Grundlage  für  un-sre  Raum-GefUhle  liegt 
mm  darin,  dass  dem  Auge  gewisse  Bewegungen  leichter  werden, 
dass  es  sie  lieber  macht,  besser  behält  und  schneller  anffasst 
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als  andere.  „Wo  das  Auge  sich  frei  bewegt,  da  verfolgt  es 
»einem  physiologischen  Mechanismus' gemiiss  in  vertikaler  und 
horizontaler  Richtung  genau  die  gerade  Linie,  jede  schräge 
Richtung  aljer  legt  es  in  einer  Bogenlinie  zurück.“  (Wundt 
Vorlesungen  Thl.  II.  8. 80  und  449.  Vergl.  hierzu  Grundz.  8. 548 
und  (idO.)  Diesen  Satz  haben  wir  als  den  Kanon  der  ästhetischen 
Ramngettlhle  zu  betrachten.  „Die  Wege,  die  das  Auge  l>ei 
freier  Bewegung  Imschreibt,  venirsachen  ihm  auch  die  geringste 
Anstrengung,  wenn  es  fixirend  l>estimmte  Linien  >"ertblgen  soll. 
Die  Angenbewegung  verursacht  daher  ein  sinnlich  angenehmes 
Gefühl,  sobald  sie  mit  jenen  Formen  der  freien  Bewegung 
tlhereinstimmt.  Leicht  geschwungene  Bogenlinieu  sind  uns  ge- 
filKg,  während  schräge  Linien  von  gerader  Richtung  und 
noch  mehr  eckige  Figuren,  Imi  denen  das  Auge  jeden  Moment 
seine  Bewegjingsrichtung  ändern  muss,  eine  unangenehme 
Empfindung  erzeugen.“  (Wundt  Vorl.Thl.  II.  8. 80.)  Ans  dem 
Gesagten  ergiebt  sich  die  natürliche  Bevorzugung  sanfter 
Krümmungen,  die  Wellen-  (Hier  8chlangenlinie , auf  die  in 
der  Aesthetik  einst  so  hoher  Werth  fgelegt  wurde,  gehört 
hierhin,  regelmässiger  Figuren,  stumpfer  Winkel  vor  den 
spitzen  u.  s.  w. 

Auf  das  reiche,  fein  und  tief  durchdachte  Detail,  aus 
welchem  die  physiologische  Optik  die  Entwicklung  des  8eh- 
feldes  ableitet,  können  wir  hier  nicht  eingehen.  Wir  begnügen 
uns  \-ielmebr  mit  dem  henorgehobenen  Hauptresultat.  Danach 
bilden  die  auf  der  Visirebene  wagerec  hte  und  senkrechte 
gerade  Linie  die  Haiiptaxen  sowohl  in  theoretischer  als  auch 
in  ä.<theti8clier  Beziehung.  Diese  Axenstellung  ist  auch  schon 
für  die  einfache  lineare  Empfindung  bedeutsam  in  so  fen»,  als 
die  gerade  Linie,  die  regelmässigen  geometrischen  Figuren 
und  auch  manche  Kunen  ihrer  Hauptrichtung  nach  diesen 
Axen  folgen  müssen,  wenn  sie  nicht  ebenfalls  den  Eindruck 
des  Unregelmässigen  machen  sollen,  ^'or  Allem  al)er  bilden 
diese  Axen  die  Gnindlage  für  die  8yinnietrie  und  für  den 
Vertikalaufbau  der  Gestalten.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  man 
diese  Einptindnngsfonnen  unter  sich  sowie  von  der  linearen, 
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obwohl  sie  /.um  Theil  ihre  gesonderte  physiologische  Basis 
haben,  gar  nicht  trennen  darf.  Denn  wenn  w z.B.  eine 
einfache  symmetrische  Figur  betrachten,  so  sind  wir  ganz 
ausser  Stande  zu  sagen,  welche  der  beiden  .\xen  für  dieselt)e 
wesentlicher  sei,  die  horizontale  mler  die  vertikale,  diejenige, 
welche  in  allen  ihren  Parallelen  die  Gliederung  in  gleiche 
Theile  eingeht,  oder  diejenige,  welche  gleichsam  als  KUckgrat 
der  ganzen  Figur  ihren  geistigen  Halt  giebt. 

Die  Smmetrie  i.  w.  8.  ist  das  vollständige  Gegenbild  des 
Rhythmus.  Wie  letztere  der  zeitlichen,  so  ist  erstere  Bedingung 
der  räumlichen  Wahniehmung.  Auch  beim  Kaum  ist  eltenso 
wie  bei  der  Zeit  zum  Zustandekommen  der  Wahrnehmung 
eine  Mannichfaltigkeit,  eine  Gliederung  nothwendig.  Ein  leerer 
Raum  kann  eben  so  wenig  Gegenstand  der  Wahrnehmung  sein, 
als  eine  leere  Zeit  Der  Uberfilllte,  mit  unübersichtlichen  Em- 
pfindungen angefilllte  Raum  ist  aber  eben  so  wenig  geeignet, 
zu  einer  ursprünglichen  Entwicklung  des  Raumbildes  anzuregen, 
als  eine  wirre  Masse  unordentlich  durcheinander  schwirrender 
Geräusche  eine  ursprüngliche  Zeitmessung  ermöglichen  könnte. 
Wie  dort  der  rhythmische  Verlauf  der  wichtigsten  Lebens- 
funktionen, so  ist  hier  der  streng  symmetrische  Bau  unsres 
Körpers  von  entscheidender  Bedeutung,  und  deutlicher 
konnte  das  Verhältniss  von  Zeit  und  Raum,  von 
Innen-  und  .Vussenwelt  nicht  illustrirt  werden,  als 
durch  unseren  Organismus,  der  Innen  überall 
Rhythmen,  aussen  überall  vollendete  Symmetrie 
zeigt 

Ebenso  zeigt  das  Raum-Gefübl  eine  ganz  ähnliche  nnd 
ebenso  allmähliche  Stufenleiter  von  der  völligen  Leere  zu 
inimer  grösserer  Mannichfaltigkeit  der  ErAlllung  bis  zur  ver- 
wirrenden und  betäubenden  Ueherfillle.  Eine  völlige  I.ieere 
giebt  es  bekanntlich  hier  so  wenig,  als  im  Gebiete  des  Zeit- 
sinnes. .\ber  die  grau  in  grau  gestrichene  Zelle  der  Einzel- 
haft gilt  mit  Recht  als  eins  der  schwersten  Strafmittel.  Ein- 
fache Linien,  leere,  durch  einfache  Linien  begrenzte  Flächen, 
einfache  geometrische  Figuren  sind  zu  arm  und  zu  dürftig, 
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um  unsre  Hinnestbätigkeit  zu  befriedigen.  Wir  verlangen  eine 
gewisse  Mannichfaltigkeit  von  Linien  und  Formen,  und  gerade 
so  wie  bei  der  Harmonie  und  beim  Rbj  thmus  wird  unsre  Be- 
friedigung um  so  griiaser,  je  reicher  die  Mannichfaltigkeit  ist, 
80  lange  wir  sie  zu  Übersehen  vermögen.  Bedingung  dieser 
Uebersichtlichkeit  und  mithin  unsres  Wohlgefallens  ist  el)en 
die  Regelmässigkeit,  die  SjTnmetrie,  das  Ebenmass. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Frage  nach  dem  Reiz- 
äquivalent  der  Raumgefühle.  Wir  ^vollen  auf  analoge 
Weise  wie  bei  den  übrigen  ästhetischen  GefUhlsarten  ermitteln, 
welches  der  äussere  Reiz-  oder  innere  Erregungs- 
Zuwachs  ist,  der  die  Raum-  und  Form-Gefühle  von 
der  öden  Leere  zu  den  reizenderen  Gefühlen  des 
regelmässigen  und  symmetrischen  Mannichfaltigen 
und  weiter  bis  zu  der  Ueberfülle  des  Unüber- 
sichtlichen fortschreiten  lässt  Da  ist  zunächst  zu 
erwägeu,  dass  unsre  Gefühle  Bewegungsgefühle,  also  ge- 
wissemiassen  Nebenprodukt  desjenigen  seelischen  Haupt- 
herganges  sind,  welcher  die  Bewegung  veranlasst  Das  Auge 
folgt  deui  Lichtreiz,  und  die  Bewegungen,  die  es  macht,  den 
stärksten  Reiz  oder  mehrere  reizende  Punkte  nach  einander 
in  den  Fleck  des  deutlichsten  Sehens  zu  bringen,  bilden  die 
Grundlage  für  unsre  GefÜhls-.Art.  Man  kann  gegen  diese  Ab- 
leitung einwenden,  dass  uns  doch  sehr  oft  die  Figuren  die 
Hauptsache,  und  die  Farben , auf  und  in  denen  sie  erscheinen, 
verschwindende  Nebensache  seien.  Indessen  dies  ist  ja  das 
Loos  aller  .sinnlichen  und  auch  der  ästhetischen  Empfindungen, 
dass  sie  hinter  den  höheren  seelischen  Gebilden  weit  zurUck- 
freten  und  verblassen.  Der  arme  Schlucker,  dem  eine  Börse 
mit  Gold  geschenkt  wird,  kümmert  sich  keinen  Deut  darum, 
ob  diese  Börse  eine  wohlthuende  Farbe  oder  eine  ge.schraack- 
volle  Fonn  hat  Was  Wunder,  wenn  die  einfache  Farben- 
emptindung  das  Loos,  welches  sie  mit  der  ästhetischen  Em- 
pfindung zu  theilen  hat,  auch  bereite  dieser  gegenüber  erleidet! 
Und  dann  ein  gewisser,  sogar  erheblicher  Farbenkontrast  ist 
doch  auch  l>ei  jeder  Fignrendarstellung  vorhanden  und  wenn 
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sie  selbst  nur  dunkelgrau  in  hellgrau  gemalt  sein  sollte,  ln 
neuerer  Zeit  hat  sich  gegen  die  einseitige  Herrschaft  der  Linien 
und  Formen,  deren  ästhetischen  Werth  man  eine  Zeit  Lang 
Überschätzt  hatte,  eine  berechtigte  und  gesunde  Keaction  zu 
Gunsten  der  Farbe  geltend  gemacht,  welche  letztere  allerdings 
ein  unveräusserliches  Kecht  besitzt,  als  die  natürliche  sinnliche 
Grundlage  aller  Linien-  und  Form -Darstellung  anerkannt  zn 
werden. 

IJebrigens  findet  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  wir  es 
hier  zwischen  Form  und  Farbe  obwalten  sehen,  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  bei  allen  ästhetischen  Geflllilen  Statt. 
Aehnlich  — nicht  gerade  als  Nebensache,  wohl  aber  als  ab- 
geleitete, als  Folgeerscheinung  erscheint  der  Kh^’thmus  und 
selbst  die  Harmonie  und  Melodie  an  den  Tönen,  die  Farben- 
harmonie an  den  Farben,  nur  dass  das  harmonische  und 
melodiöse  Element  (letzteres  gewissermassen  aus  Melodie  und 
Khythmus  zusammengesetzt)  von  unmittelbarerer  selbstständigerer 
Gefühlswirkung  sind,  weil  sie  nicht  wie  die  Ilaumgeflfhle  an 
das  seine  eigenen  Wege  gehende  Element  der  Bewegung  ge- 
bunden sind. 

Allen  diesen  ästhetischen  Abhängigkeitsverhältnissen  ist 
nun  das  gemeinsam,  dass  eine  gewisse  Wechselwirkung  z'viscben 
dem  sinnlichen  Grmid-  und  dem  ästhetischen  Folge -Gefühl 
Statt  findet.  Dieselbe  macht  sich  in  unsrem  Falle  am  Meisten 
geltend  und  l)ceinflusst  in  besonders  merklicher  Weise  die 
Verhältniase  des  Erregungszuwachses.  Die  Grösse  der 
ästhetischen  Erregung  ist  allemal  mit  bedingt 
durch  die  Grösse  der  sinnlichen  Erregung.  Daher 
giebt  auch  schon  die  blosse  Grösse  des  Objekts,  wenn  es  von 
wirksamer  Farbe  ist,  einen  starken  auch  ästhetisch  wohi- 
thuendeu  Eindruck.  Je  wirksamer,  je  wolilthuender  die 
Färbung,  je  grösser  gleichzeitig  das  Objekt  ist,  mit  desto  ein- 
facheren Formen  und  Umrissen  nehmen  wir  fltrlieb,  desto 
weniger  verlangen  wir  nach  reicher  Maunichfaltigkcit  und 
Fornrgliedemng.  So  ist  das  einfach  blaue  Himmelsgewölbe  in 
seiner  gesättigten  Färbung  und  in  seiner  allereinfaehsten 
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räumlichen  Anordnung,  auch  schon  ohne  allen  yelininck  der 
Gestirne,  unter  allen  Umständen  ein  ästhetisch  schöner  Anblick, 
während  das  gleichmässig  schmutzige  Grau  des  Landregen- 
himinels  langweilt  und  verstimmt.  So  wirken  grline  Wiesen- 
nnd  Waldflächen,  Gebirgszüge  in  ihren  doch  vergleichsweise 
einfachen  Umrissen  aus  demselben  Grund  erhebend. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  wir  den  Grund  des  Gefllhls 
nicht  einfach  darin  suchen  dürfen,  dass  dem  Auge  die  eine 
Bewegung  leichter  als  die  andere  von  Statten  gehe.  Am 
allerleichtesten  wäre  die  Kühe  und  so  käme  man  konsequenter 
Weise  dahin,  die  vollkommne  Leere,  die  das  Auge  gar  nicht 
beschäftigt,  für  das  Schönste  zu  erklären.  Allein  das  Auge 
will  gerade  beschäftigt  sein.  Wie  jeder  andere  leistungsfähige 
Muskel  wohnt  auch  den  m.  m.  recti  und  obliqui  das  HedUrfniss 
nach  angemessener  Thätigkeit  inne.  Nur  vermag  dieses  Be- 
dürfhiss nicht  etwa  durch  ein  beliebige«  Umherwerfen  der 
Augen  befriedigt  zu  werden,  sondern  die  Bewegung  muss  im 
Dienste  des  Auges,  des  Sehnerv'en  geschehen,  muss  der  Be- 
friedigung des.selbeii  dienlich  sein.  In  diesem  Dienste  wächst 
das  ästhetische  Wohlgeftthl  mit  dem  Grade  der  Anspannung 
der  Mnskelthätigkeit , also  in  jenem  eben  Iretrachteten  ein- 
fachsten Falle  mit  der  Grös.se  de«  Objektes,  wo  das  .\uge  mit 
ungehemmter  Lust  nach  allen  Richtungen  die  Weiten  und 
Breiten  des  blauen  Himmels,  der  grünen  Flur  ii.  «w.  durch- 
niisst  und  überall  Befriedigung  findet. 

.Stellvertretend  der  Grösse  ist  hier,  ähnlich  wie  hei  den  früher 
tx'trarhteten  Geflihlsarten  die  M a n n 1 c h f a 1 1 1 g k e i t , die  Erfüllung 
des  Sehfeldes  zunächst  mit  reizenden  Gegenständen.  Sicherlich  ist  dies 
lUs  X’Ucliste  und  man  küimte  sicli  versucht  fiililen,  zu  fragen,  warum  es 
nicht  überhaupt  genüge , dass  das  Sehfeld  mit  irgend  welchen , nur 
niiiglielist  vielen  Gegenstäniien  und  allenfalls  möglichst  farbigen,  in 
DKiglieh.st  passenden  FarlHuizusaniinenstellungen  ausgefüllt  sei.  Ja  mau 
könnte  fragen , weshalb  nicht  diese«  irgendwie  ausgefüllte  Gesichtsfeld 
nicht  stet«  als  Ganzes  von  uns  aiifgefaset  wird,  weshall)  es  nieht  das 
einzige  Uhjekt  für  unser  Gefilhl  wie  unser  Wahmelimcu  bildet  In  der 
Tliat  genau  genomnien  bleilit  das  Gesielitsfold  tinser  einziges  Objekt, 
wir  sehen  dassellK^  iinnier  aueli  als  Ganzes,  mir  dass  wir  wegen  der 
verschiedenen  .Sehschärfe  der  Netzliant  nielit  alle  Tlieile  gleich  deutlich 
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selten  und  wegen  unsrer  Gefillile , liegierden  luid  Interessen  nicht  allen 
Theilen  gleiche  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Wir  abstrahiren  von  Allem 
fUr  unsere  OefUlile  minder  Erheblichen,  das  zugleich  wegen  der  geringeren 
SehscliUrfe  der  Uandzone  minder  gesehen  wird,  und  so  bleibt  vom  ganzen 
Gesichtsfeld  ausser  dem  leicht  beweglichen  Punkte  des  deutlichsten 
Sehens  nicht  viel  mehr  Übrig,  als  das  natürliche  Koordinatensystem 
der  SenkrechU'u  und  der  Wagerechten,  die  wir  zu  allen  Objekten  mit- 
bringen und  die  gew  issemiassen  den  Eängeu-  und  den  Breiten  - Grad 
unsrcft  Horizontes  bilden.  In  gewissem,  sehr  Iteschräuktem  Mas.se  kann 
freilich  auch  jetzt  noch  ein  in  bunter  krauser  Maimichfaltigkeit  erfüllte« 
Sehfeld  als  Ganzes  vorübergehend  unser  ( Ibjekt  werden , z.  B.  beim 
Kaleidusko|i  und  den  Farltenspielen  (dissolving  viewsi.  Doch  ist  das 
vttn  untergeordneter  Bedeutung. 

Die  blosse  (liiisse  der  Erfüllung  des  Sehfeldes, 
d.  h.  der  Uinsbind,  dass  wir  recht  viel  sehen,  giebt  ebenfalls 
nur  sinnliche,  noch  nicht  Usthetische  Enegung.  Dieselbe  wird 
zur  iksthetischen  nicht  dadurch,  daas  wir  Vieles,  sondern 
da.-ss  wir  Vieles  recht  gut  sehen.  Z.  B.  uiLser  Auge 
schweitt  Uber  eine  mit  regellos  in  einander  verschlungenen 
Linien  bedeckte  Fläche;  die  fortwährenden  ohne  Ziel  und 
Zweck  umher  tliegenden  Bewegungen  enntiden  in  ähnlicher 
VV^eise  etwa,  als  wenn  wir  in  einem  Museum  eine  gros.se  Zahl 
von  (iegenständen  mustern.  Denken  wir  uns  zwei  Streifen 
Tuch  von  gleicher  Grösse  und  Farbe  mit  einer  gewissen  Elleu- 
zahl  von  Gant  bedeckt,  einmal  das  Garn  in  wirren  Knäueln 
unordentlich  darauf  geworfen,  das  audereiual  von  der  Stickerin 
ntich  einem  Muster  darauf  genäht;  dann  bemerken  wir  .sofort, 
dass  es  im  ersten  Falle  tltr  unser  Auge  äusserst  schwierig 
untl  ermüdend  ist,  den  Windungen  des  Gams  zu  folgen,  während 
in  letzterem  Falle  dies  uns  mit  spielender  Leichtigkeit  gelüigt. 
Der  Erregnngszuwachs  des  ästhetischen  Gefühls  muss 
also  darin  gefunden  werden,  dass  wir  Vieles  sehen,  ohne 
zu  ernillden,  dass  das  Auge  beschäftigt,  in  erhöhte  Thätig- 
keit  versetzt  wird  und  dieser  erhöhten  Anspannung  sich 
gewachsen  zeigt,  eine  Lust  der  Spannkraft,  vergleichbar  der- 
jenigen etwa,  welche  der  rüstige  Fiis.swanderer  bei  einem  tüchtigen 
Marsche  empfindet.  Es  kommt  noch  hinzu,  da.ss  die  Leichtig- 
keit der  bevorzugten  Bewegungen  zugleich  die  Ausbildung  von 
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DLspositioneii,  Gewolinbeit  uud  Erinneniug  begünstigt  und  ver- 
möge der  dadurch  erlangten  Fertigkeit  das  Auge  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  nun  noch  eine  ungleich  grilssere  Mamdcbfaltig- 
kcit  autziifassen , wodurch  die  Erregung  und  der  Genuss  sich 
potenzirt. 

Hierin  nun  liegt  der  gemeinsame  Grund  des  ästhe- 
tischen Gefühls  und  der  Erkenntniss.  Für  beide 
ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Hauptgesichtsaxeii  zugleich 
auch  die  Axen  des  Gleichgewichtes  für  den  eignen 
sowohl  als  auch  für  alle  fremden  Körper  sind. 
Von  diesen  Hauptgesichtsjixeu  aus  orientireu  wir  uns  am 
Leichtesten,  sie  bilden  die  Grundstellung,  zu  der  das  Auge 
von  jeder  Bewegung  stets  wieder  zurückkehrt , sie  bilden  das 
feste  Fadenkreuz  im  Objektiv  des  Fernrohres,  an  welchem 
alle  Gegenstände  gemessen  werden,  sie  sind  die  Basis  aller 
unsrer  räumlichen  Erinnerung  und  sie  selbst  sind  durch  die 
stärksten  Gefühle  der  Selbsterhaltung  uusreiu  Gedächtnisse  ein- 
geschärft. Sowohl  die  seitliche  Snnmetrie  als  auch  der 
vertikale  Autbau  der  Gestalten  sind  doch  auch  ganz  unzweifel- 
haft Fragen  des  Gleichgewichts,  und  es  macht  hierbei  wenig 
ans,  dass  die  Visirebene  der  seitlichen  Augemuuskeln  that- 
sächlich  etwas  gegen  den  Horizont  geneigt  ist,  und  auch  die 
Ansatzstellen  des  oberen  und  unteren  rectus  von  der  Senk- 
rechten etwas  abweichen.  Der  gemeinsame  Eftekt  dieser  und 
andrer  komplicirter  Muskelbewegungen  i.st,  dass  nach  dem 
Listing’schen  Drehungsgesetz  die  (ileichgewichtsaxen  auch 
als  VLsirlinien  am  Meisten  bevorzugt  sind.  1,'cberhaupt  prägen 
sich  die  anatomischen  Verhältnis.sc  der  Anordnung  der  .Augen- 
muskeln fa.st  ganz  genau  in  unserem  ästhetischen  Gefühl  ab. 
Bekanntlich  sind  die  4 llauptmuskeln  des  Auges  (recti)  ein- 
ander nicht  ganz  gleich,  der  untere  rectus  Ubcrtrift't  nämlich 
den  oberen  bei  gleicher  Länge  ziemlich  bedeutend  an  Quer- 
schnitt und  ebenso  der  innere  den  äusseren.  Während  aber 
diese  letztere  seitliche  .\s.syininetrie  sich  durch  das  binokulare 
Sehen  au.sgleicht,  bleibt  die  von  ol)cn  und  unten  bestehen  und 
sie  hat  zur  Folge,  dass  wir  den  oberen  Theil  des  Sehfeldes 
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ehvas  Uben«-hUtzon  und  fllr  grOtwt-r  halten.  Dieser  Umtitand 
ist  zugleich  auch  eine  unterstützende  Ursache  dafür,  dass  wir 
in  vertikaler  Kichtung  .Svnmietrie  überhaupt  nicht  verlangen, 
weil  sie  hier  durch  das  Gesetz  des  Gleichgewicht«  nicht  nur 
nicht  erfordert,  sondern  durch  die  Principien  der  Statik  im 
Gegentheil  verworfen  wirti.  Man  kann  fragen:  was  weiss 
unser  Auge  von  den  Princij)ien  der  Statik?  Und  das  führt 
uns  auf  die  letzte  Gruppe  der  üsthetischen  Gefühle:  die 
K raftgefühle. 

Gleich  im  Eingänge  begegnet  uns  hier  das  Bedenken,  ob  ein 
Kraftgefllhl  unter  die  ästhetischen  Gefühle  aufzunehmen  sei.  Dasselbe 
wirtl  überwiegend  zu  den  moralischen  gerechnet,  und  ganz  no- 
zneifelbaft  geliUrt  die  geistige  und  Willenskraft,  womit  Menschen  und 
selbst  Thiei-c  ihre  Entschlüsse  ausftihren,  ins  moralische  Gebiet,  und  die 
Gefühle,  welche  menschliche  und  thierische  Kraft  uns  einflössj-n,  zu  den 
moralischen  (iefühlen.  Von  hier  aus  scheint  es  leicht  zu  sedn,  alle  Kraft- 
gefühle dem  tiebiet  der  moralischen  Geflihle  zu  vindiciren,  sobald  niaa 
sich  auf  den  ganz  richtigen  anthropoentrischen  Standpunkt  stellt,  das* 
alle  Erkeuntniss  ein  Uetiexbild  der  Selbsterkenntuiss,  also  auch  alle 
Wahniehmmig  von  Kraft  aus  dem  (iefilhl  eigner  Kraft  abgreleitet  sei. 
Dies  muss  zugegeben  werden.  Dennoch  dürfen  wir  tins  dadnrcli  nicht 
verleiten  lass«*n,  ein  grosses  wichtiges  Gebiet  von  dem  Aesthetischen. 
dem  es  unzweifelhaft  aiigehitrt,  abziitrennen  und  es  dem  Morali.schcn. 
mit  dem  es  übrigens  in  gar  keiner  Beziehung  steht,  zuznlegen.  MoralUcfa 
neunen  wir  diejenigen  Gefühle,  die  in  den  Verhältnissen  imsres  oder 
fremden  Begehrens,  ästlietisch  diejenigen,  die  in  der  Ausbildung  unsrer 
Wabmeluuuugeii  und  Vorstellungen  ihren  Grund  haben.  Wenn  diese 
Eintlioilung  niclit  völlig  verworfen  werden  soll,  so  können  wir  offenbar 
ein  Gefühl , das  mit  unsren  Willonsverhältnissen  in  so  gar  keiner  Bc- 
ziehimg  steht,  wie  das  durcli  den  walirgenommeiien  .Sturz  einer  grösseren 
Felsiuasse  in  uns  hervorgemfene,  unmüglicli  zu  den  moralischen  reclmen. 
Wolil  bleibt  es  ganz  richtig,  dass  wir  für  die  absehätzende  Beurtheiluug 
einer  fremden  Kraft  keinen  anderen  Massstab  als  unsre  eigne,  das  un- 
mittelbare Werkzeug  unsrer  Willensaktionen  bildende  Muskelkraft  liaben. 
Allein  daraus  folgt  nicht,  dass  sicli  uns  alle  KraftgefUlde  als  Willens- 
gefUble  darsteUcn  müssen.  Hit  demselben  Rechte  könnten  wir  auch 
daran  denken , die  Kaum  - Gefühle , die  am  letzten  Ende  ebenfalls  auf 
einer  Messung  von  Muskel-Innervation  bemlien,  dem  moralischen  GebitSe 
ziizuweisen.  Wohl  werden  wir  bei  der  Ix;lire  von  den  moralischen  (ie- 
fllhlen  selieii , dass  die  Kraft  auch  eine  der  wichtigsten  Kategorien  der 
Billigung  oder  Missbilligung  eigner  oder  fremder  Willensaktionen  au.s- 
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macht.  Deshalb  aber  darf  man  doch  nidit  alle  Wahrnehmung  und 
Beurtiieilung  von  Kraft  in  rin  unterschiedloses  Gemenge  vt  erfen  und  die 
wichtige  Thatsachc  iiberselicn,  dass  wir  pliysikaliselic  und  Willenskraft 
nicht  mir  scharf  unterscheiden,  sondern  Inüde  auch  mit  ganz  verschiedenen 
(iefilhlen  betrachten,  indem  »nr  letztere  als  etwas  Venvandtes  gleichsam 
Kompatriotisebes  sympathisch  begrUason,  ersterea  hingegen  als  etwas 
Fremdes  und  mehr  Untergeordnetes  als  Seluiuspiel  und  Mittel  flir  unsre 
geniesseude  iietrachtung  ansehen.  Und  so  sehr  ist  uns  diese  Unter- 
scheidung in  .Saft  imd  Blut  Ubergegaiigen,  dass  wir  auch  an  den  mensch- 
lichen und  thierischen  Willcnsaktionen,  den  eigentlichen  Objekten  unsrer 
moralischen  Kraft-Geftlhic , gewissennassen  ein  Physikalisches  abtrennen 
und  als  rohe  Kraft  und  liobiistheit  dem  eigentlich  Moralischen,  dem 
Willens- Element  gegenUberstellen. 

Die  Kraft  nehmen  wir  nicht  direkt  wahr,  sondern  eraehliesaen  sie 
aus  mehr  oder  minder  mittelbaren  Anzeichen.  Indessen  ist  dies  genau 
genummen  bei  der  KaumgrUsse  nicht  minder  der  Fall,  aueh  sie  müssen 
wir  uns  bekanntlich  aiu  zieudich  komplicirten  Ncbencinplindungen  er- 
schliessen,  das  Bild  eines  massigen  Gebirgsstoekes  o<ler  der  ungcheuem 
Meeresfläche  kann  ich  mir  mit  einem  l'inger  oder  mit  einer  Taschenuhr 
verdecken,  dennoch  macht  es  den  Eindruck  gewaltiger  Grdsse.  Auch 
die  Figuren  und  Gestalten  , selljst  die  Linien  müssen  wir  erst  mit  dem 
-Xago  und  gewissenuassen  in  uns  nacherzeugen  und,  sehen  wir  genauer 
in,  so  bemerken  wir,  dass  wir  reine,  leere  Gestalten  oder  gar  blosse 
Linien  — ausser  l>eim  reflektirten  Denken,  wie  etwa  in  der  Geometrie, 
gar  nicht  vor  uns  haben , solche  auch  nicht  erkennen.  Wir  haben  es 
stets  nur  mit  erfüllten  Linien  und  Figuren  zu  thiin.  Symmetrie  und 
Vettikalaufbau  sahen  wir  bereits  ebenso  durch  die  Frage  des  Gleich- 
gewichts wie  durch  diejenige  der  erleichterten  Augenlwwegiing  betlingt. 
Im  Allgemeinen  ist  die  .Schlusskette  bei  der  Kraftabschätzung  wohl  eine 
etwas  längere  und  zusammengesetztere  als  liei  der  Griissen-  und  Formen- 
Wahrnehmung,  aber  sicherlich  nicht  in  dem  Masse,  dass  es  deshalb 
nflthig  wäre,  die  ans  jener  resultirenden  GefUhle  einer  anderen  Uaupt- 
gmppe  zuzuweisen. 

.\uf  welche  Weise  erscliliessen  wir  die  Kraft?  Au.s  dem 
Züsanimentreffeu  mehrerer  Merkmale,  Schnelligkeit  der  Be- 
wegung, Stärke  de«  Tone«,  sowie  au«  der  Grosse  der  Wirkung, 
Z.B.  Itei  einer  fallenden  Gesteinsmasse,  das  Auge  vennag  der 
raschen  Bewegung  kaum  zu  folgen,  das  Ohr  hört  ein  Sausen 
in  der  Luft,  .sodann  den  dumpfen  Ton  des  Aufschlagens  auf 
den  Boden,  die  Erschütterung  des  letzteren  empfinden  wir  im 
ganzen  Körper,  wir  sehen  die  Erde  umherspritzen,  ein  tiefe« 
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Loch  iu  derselben.  Diese  Erscheinungen  vergleiche  ich  mit 
solchen,  die  ich  durch  die  Kraft  meines  Armes  hervorliringe: 
das  Sausen  mit  dem  Sausen  eines  Stahes,  den  ich  durch  die 
Luft  schwinge,  die  Erschütterung  des  Bodens,  das  Aufwerfen 
der  Erde  mit  den  analogen  Effekten,  die  ich  durch  Stossea 
Schlagen,  Graben  u. s. w.  zu  erzielen  vermag.  Die  auf  solche 
W eise  gewonnene  Wahrnehmung,  dass  hier  eine  gewaltige 
Kraft  thiitig  war,  erfllllt  uns  nun  mit  einer  eigenthttmlichen 
geheimen  Befriedigung.  Diesem  Gefühl  begegnen  wir,  nament- 
lich in  seinen  schwächeren  Ausläufern,  ziemlich  häutig,  es 
bildet  einen  ganz  wesentlichen  Bestandtheil  unsrer  gewöhnlichen 
Tagesstiinmung,  >vie  die  theoretisc-he  Abschätzung  der  in 
unsrer  Umgebung  thätigen  Kräfte  einen  ebenso  wesentlichen 
Bestantltheil  unsres  Erkennens  und  unsres  praktischen  Streben« 
und  Verineidens  au.sinacht. 

iJio  (;riisscrcn  Krafteffeklc  geben  den  erliel)emlen  Eindruck  dos 
Impusanten,  z.  H.  eine  Feuersbrunst,  wo  wir  die  glänzende  Lichterselieinung 
der  Flauinie  wie  ein  riesiges  Ungelieuer  mit  Knacken  und  Krachen  groMO 
solide  llolzniassen  in  kurzer  Zeit  verzehren  sehen  oder  wenn  (ein  An- 
blick, den  wir  hier  iu  Magdeburg  an  unsrer  Elbbriieke  öfter  hal)cn)  ein 
grösseres  Fahrzeug  vor  den  Hrllcki'npfeiler  getrieben  wird  und  ein  Look 
Itekouiint  und  sieh  mit  Wasser  fllllt,  der  Sichifter  und  sein  Knecht  haben 
ihre  Habseligkeiten  und  was  sonst  zu  retten  war  und  sich  selbst  ge- 
borgen, cs  ist  nur  noch  Holz  und  Eisen,  was  mit  dem  Elemente  ringt. 
Was  ist  es  nun,  was  ilie  Brücke  und  die  benachbarten  Ufer  mit  hunderten 
gespannt  tauschenden  Zuschauern  bedeckt,  uud  weshalb  .Jeder,  der  davun 
hört,  beilauert,  nicht  dabei  gewesen  zu  sein?  Nun  der  Anblick  — ich 
habe  ihn  öfter  gehabt  — ist  allerdings  hoch  interessant,  und  von  einer 
eigeuthiliulichen,  das  ganze  Ncrveimystem  durehschaueniden  Lust  l>e- 
gleitet.  In  der  That  macht  es  selbst  auf  den  stumpfsten,  philiströsccsten 
Mensoheii  einen  gewaltigen  Eindruck,  wenn  das  aus  starken  Balken  und 
Planken  festgezinunerte  mächtige  Fahrzeug  gleich.sam  I.eben  iH'koumit, 
anfangt  sich  zu  helmi,  sich  zu  winden  und  zu  zittern  wie  ein  krankes 
Thier  und  mit  .\eehzen  und  Krachen  in  .Stücke  geht.  Indessen  es  be- 
darf nicht  gerade  so  ausserordentlicher  Erlebnisse,  um  uns  dies  Oefnhl 
zu  versehaffeu.  Jede  wirksamere  Kraftentfaltimg,  eine  hochaufsteigendc 
WasfH'rgarbe , ein  inachtvoll  niedersausender  Itaminbär  mler  Eisen- 
hammer, ein  sich  drehendes  .Mühlenrad,  eine  mit  spielender  Is;iehtigkeit 
arlx-itende  Dampfmaschine,  ein  daher  brausender  Eisenbahnzug,  Steine- 
spi-eugeii,  Kanonenschüsse,  ein  schnell  und  leicht  tral)cndes  o<ier 
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gallupireniles  Pferd  kann  in  büherem  oder  geringerem  Ma8t>e  daaaelbo 
eraeugen.  Ja  aelbat  völlige  Kleinigkeiten,  wie  die  leichte  und  elegante 
UclHTwiiKliing  eines  kleinen  Widerstandes,  z.  B.  das  Abschlagen  von 
Butlerblunien , Mohn-  und  Dii*8tclkö])fen , Eiszai)fcn  n.  dergl.  kann  in 
fluchtigem  Spiel  die  Phantasie  des  inilssigen  Spaziergängers  l)cschäftigen 
und  ergfitzfn. 

Nicht  immer  sind  diese  Gefühle  angenehm.  Wir  ertragen 
gro«ie  Geräusche  gern,  wenn  in  ihnen  sich  gewaltige  Kraft- 
«irkuugen  ankttndigen,  das  Rollen  des  Donners,  das  Brausen 
der  hraudenden  Meereswogen,  den  Knall  der  Geschlltee,  das 
Heulen  des  Sturmes.  Nur  im  allergrössten  Uehermass,  in 
nächster  Nähe  oder  bei  längerer  Datier  >)  wirken  sie  be- 
tänheml  und  erdrückend.  Dagegen  wirken  alle  lebhafteren 

Geräusche,  hinter  denen  keine  verhältnissmässige  Kraft  steckt, 
widenvärtig,  venvirrend,  lietäubend,  z.  H.  das  Rasseln  eines 
leeren,  schnell  dahin  fahrenden  Wagens,  namentlich  aber  das 
Geklapper  dünner  Metalljilatten , z.  B.  eines  Wagens  mit  Blech 
oder  Eisenstangen.  Selbst  an  sich  angenehme  Töne  können 
unangenehm,  zum  Geklingel  werden. 

Elten  dieses  Kraftgefühl  ist  es  auch,  das  in  der  He- 
urflieilung  des  architektonischen  Aufbaues  der  Massen  zur 
(Jeltung  kommt  und  Itefriedigend  oder  unbefriedigend  wirkt. 
Wir  sehen  eine  Masse,  sei  es  nun  in  einem  Gebäude  oder  in 
einem  Gebirge  oder  in  einer  menschlichen  oder  thierischen 
Gestalt,  wir  sehen  sie  getragen  von  einer  anderen  sich  ihr 
unterbauenden  Masse  und  wir  beurtheilen  die  Tragfähigkeit 
der  letzteren  als  eine  genügende,  weniger  genügende  oder 
selbst  Gefahr  drohende.  Je  mehr  wir  Beides  im  Gleichgewicht 
linden,  um  so  mehr  ftlhlen  wir  uns  befriedigt,  unbefriedigt  da- 
gegen, wenn  das  Tragende  zu  schwach  erscheint.  Z.  B.  wenn, 
was  man  jetzt  so  häufig  sieht,  ein  mit  eisernen  Säulen  und 
Schienen  künstlich  gesteiftes  Erdgeschoss  ein  schweres  mehr- 
Möckiges  Gebäude  trägt.  Hier  wissen  wir  zwar  recht  wohl. 


*)  Anm.  So  beklagt  »ich  Fürst  Bismiirrk  in  einem  seiner,  in  den 
bekannten  Hesekierschen  Buche  abgedruckteu  Briefe  über  den  fortwährenden 
Donner  des  grossen  Gasteiner  Wasserfalles. 
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dass  die  dUnne  eisenie  Säule  die  genügende  Festigkeit  be- 
sitzt, allein  unser  Auge,  durch  die  Dimensionen  der  Oberetagen 
vcnviShnt,  glaubt  das  nicht.  Unbefriedigt  aber  fühlen  wir  uns 
auch  dann,  wenn  das  Tragende  sehr  inas.siv  und  stark,  das 
Getragene  aber  im  Verhältniss  damit  winzig  erscheint.  Je 
genauer  dagegen  beides  im  Gleiehgewieht  steht,  je  mehr  nir 
dem  Werke  ansehen,  dass  man  Nichts  davon  oder  dazu  thnn 
dürfe,  ohne  das  Ganze  zu  gefährden  oder  zu  entstellen,  desto 
mehr  gefällt  uns  dasselbe,  desto  leichter,  freier,  gleichsam  die 
todte  Materie  durch  seinen  Geisteshauch  belebend  erscheint  es. 
Gerade  dieses  genaue,  fast  knappe  Gleichgewicht  von  Kraft 
und  IjU.st  ist  es,  was  den  gothischen  Domen  das  Imposante 
verleiht,  die  schweren  Ma.ssen  erscheinen  hier  so  zart  gegliedert, 
sie  wachsen  so  frei,  dem  Gesetze  der  Schwere  fast  enthoben, 
en»iK)r,  diis  Ganze  ist  so  kühn,  dass  wir  staunen  müssen,  und 
doch  so  sicher,  dass  wir  gar  nicht  an  Gefahr  denken  können. 

Dieses  Ilefriedigungsgefllhl  wächst  ferner  bei  gleicher 
Verhältuissmässigkeit  im  Allgemeinen  mit  den  Massen.  .\uf 
Massen  kommt  hier  Alles  an.  Das  Modell  eines  Gebäude.s 
kann  uns  mir  vermittelst  der  Phantasie  eine  Idee  von  der 
Wirkung  der  Ausführung  im  Grossen  geben,  an  sich  wirkt  es 
sehr  unbedeutend.  Dass  natürlich  grössere  Massen  und  grössere 
AusdeJmungen  auch  wieder  ihre  anderen  Fonnen  und  Ver- 
hältnisse bedingen,  dass  z.  11.  was  eine  bübsche  Villa  ist,  zu 
den  Dimensionen  der  Peterskirche  erweitert,  reclit  geschmack- 
los sein  könnte,  versteht  sieh  von  selbst  und  liegt  in  dem 
Innigen  Zusanimenbange  dieser  Emjifindungsfonnen  mit  den 
Uaumfomien  begründet.  Elienso  dass  je  grösser  und  massiger 
die  Gegen.stände  werden,  wir  um  so  weniger  genau  die  Glcich- 
gewichtsverhältnisse  zu  beurtheilen  vermögen.  Von  einem 
Objekt  z.  H.  wie  der  Rosstrappfelsen  im  Hodethal  könnten 
vielleicht  verschiedene  Millionen  von  Centnem  oder  Knbikluss 
hinweggenommen  oder  hinzngethau  werden,  (dine  den  ästhe- 
tischen Effekt  im  Wesentlichen  zu  verändern. 

Welches  ist  nun  bei  diesen  KratlgefÜhlen  der  Gnmd  des 
Gefühles  und  worin  haben  wir  das  Keizäquivaleut  zu  suchen? 
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Wir  mUst^en  zunäditut  davon  auagelien,  daas  alle  Erkcniitnisä 
ond  Benrtheiinng  fremder  Krad  anf  dem  unmittelbaren  Gefühl 
der  eignen  Krad  beruht,  dass  wir  tUr  jene  keinen  anderen 
Massstab  besitzen,  als  den  Nutzeffekt  unsrer  eignen  Muskel- 
kontraktion. Wir  kennen  die  Geräusche,  die  Bewegungen,  die 
Veränderungen,  welche  wir  durch  die  eigne  Muskelanstrengung 
hervorbringen  können,  und  vergleichen  sie  unwillkürlich  mit 
den  entsprechenden  Veränderungen,  die  wir  wahniehmen. 
Mau  könnte  sich  hier  leicht  versucht  tühlen,  den  (ilrund  des 
Gefühls  ganz  und  gar  in  die  theoretische,  durch  logische 
üenkoperationen  gewoimene  Kraft  Vorstellung  zu  verlegen, 
und  aus  den  im  Eingänge  dieser  Untersuchung  und  hier  an- 
gegel)enen  Gründen  läge  gerade  hier  eine  solche  Annahme 
besonders  nahe.  Unzweifelhaft  ist  die  volle  Kraftvorstellung 
ein  iilierwiegend  theoretisches  Gebilde  und  auch  das  muss  un- 
bedenklich zugegeben  werden,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
uns  im  gewöhnlichen  Leben  begegnenden  KratlgetÜhle  bereits 
eine  sehr  entwickelte  Kraft -Vorstellung  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung haben. 

Allein  so  augenscheinlich  Alles  das  und  so  unbestreitbar 
es  für  die  hoch  entwickelten  Gebilde  des  Alltagslebens  auch 
wirklich  ist,  für  die  frühesten  Eutwicklungsstadien , mit  denen 
wir  es  hier  zu  thun  haben,  kommt  der  eine  Umstand  ent- 
scheidend in  Betracht,  dass  alle  Kraft-Vorstellung  auf 
dem  Bewusstsein  der  eignen  Kraft  beruht  und  dass 
dieses,  weit  eher  als  es  eine  Vorstellung  werden 
kann,  eine  Empfindung  vou  Lust  oder  Unlust,  ein 
Gefühl  ist  und  ein  solches  auch  in  den  spatesten 
Phasen  seiner  Entwicklung  auch  ganz  über- 
wiegend bleibt.  Das  Bewusstsein  von  Kraft  ist 
Lust  und  von  »Schwäche  Unlust.  Der  in  unbändiger 
Lust  schäumende  Jugendübenuuth  hat  seine  vomehmlichste 
Quelle  in  dem  unbesieglichen , die  Brust  schwellenden  Gefühl 
der  leiblichen  und  geistigen  Kraft,  der  nichts  zu  schwer.  Nichts 
unerreichbar  erscheint.  Und  der  zitternd  dem  Grabe  entgegen 
wankende  Greis  kennt  keine  grössere  Plage  und  Qual,  keine 
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u(‘hiuei7.Iichere  Klage  als:  „matt  zum  Sterben!“  Die  frühesten 
Entwickluiigsstadieii  vollends  zeigen  dies  Verhftltniss  in  jj^anz 
umviderleglielier  Weise. 

Ehe  wir  uns  diesen  ganz  f'rllhi'sten  Stadien  zuwenden, 
verweilen  wir  erst  noch  ein  wenig  bei  einem  späteren,  unserem 
gewöhnliehen  Bewusstsein  näher  gelegenen.  Fremde  Kraft 
messen  wir  an  eigener,  woran  aber  messen  wir  eigne  Kraft? 
Welches  ist  hier  unser  Ma.ssstab?  Zunächst  der  Erfolg,  da.« 
wir  die  gewollte  Bewegung  vollfllhren.  Allein  das  giebt  noch 
keinen  Masssbib  fitr  die  Kraft,  namentlich  keinen  solchen,  der 
den  stetigen  Abstufungen  dei’selben  in  entsprechend  abgestufter 
Weise  ents])räche,  >vie  das  doch  fllr  eine  wirkliche  Kraft- 
messung nothwendig  wäre.  Die  genauere  Abstufung  der  Kraft 
messen  wir  offenbar  nur  an  dem  Orade  der  Anstrengung, 
welche  die  gewollte  Bewegung  uns  kostet.  Der  Stärkere  voll- 
fllhrt  dieselbe  mit  laiichtigkeit,  der  Schwächere  mit  grösserer 
oder  geringerer  Mühe.  Leichtigkeit  und  Schwere  sind 
aber  offenbar  (iefühlsstimmungen,  und  zwar  ihrem  Wesen  und 
rrsprunge  nach.  Leichtigkeit  ist  Lust,  Schwere  l’n- 
lust.  Dies  zeigt  sich  sofort  sehr  deutlich,  wenn  diese  (lefühle 
eine  grössere  Zahl  von  Muskeln  betreffen. 

Man  könnte  nn»  hier  einwerten;  Das  LustgefUhl  der  leichten, 
da.«  rnliistgeflllil  der  schweren  Bewegung  sei  nur  ein  Nebenprodnkt  der 
Vorstellung  leicht  und  schwer.  (Jiebt  es  doch , kann  man  weiter 
antliluvn,  aneh  UnlnstgefUhle  der  Leichtigkeit,  wenn  wir  i.  B.,  uns  in 
der  ( Jröss*;  des  Widerstandes  tüiisehend , eine  stärkere  Anstrengung  al* 
erforiterlieh  war,  machten,  und  umgekehrt  kann  die  Lust  bis  in  die 
höchsten,  noch  mögliehen  Grade  der  Anstrengung  hinein  sieh  erstrecken. 
Hierauf  ist  zunächst  zu  erwideni,  dass  das  MuskelgefUhl  dieselbe  Peripetie 
zeigt  wie  alle  übrigen  bisher  betrachteten  Gcfllhle,  dass  cs  bei  den 
schwächsten  Keizgraden  mit  merklicher  ITnlust  auftritt,  die  mit  dem 
Ansteigen  des  lieizes  mehr  und  mehr  abnimmt,  in  Lust  UlK-rgeht,  die 
nun  proportional  dem  Beize  wächst,  worauf  bei  immer  weiter  wachsendem 
Beize  leise  Unliwtgefilhle  sich  einstellen , die  nun  wachsen , dir  Lu.«t- 
gcfllhle  Uljcrtönen  und  ins  Gemeingefllhl  des  Schmerzes  übergehen. 

Die  Vorstellung  „Leicht“  und  „Schwer“  ist  auf  unsrem 
heutigen  Entwicklungs-Standpunkte  allerdings  eine  etwas  andere 
als  die  Lust  oder  Unlust  des  Muskelgeftfhls.  Allein  daran« 
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folgt  nicht,  dass  jene  als  theoretische  Vorstellung  älter  als 
diese,  dass  sie  nicht  vielmehr  dennoch  aus  dieser  sich  ent- 
wickelt habe.  Sobald  wir 'die  früheren  Entwicklungsstadien 
ins  Auge  fas.sen,  wird  dies  völlig  klar.  Wenn  wir  diese  rück- 
wärts verfolgen  wie  einen  Fluss  zur  Quelle,  so  bemerken  wir, 
dass  die  theoretisehe  Vorstellung  an  einem  gewissen  Ihmkte 
verschwindet,  während  die  Lust  und  Unlust  des  Muskelgefühls 
bis  zu  den  frühesten  und  dunkelsten  llewusstseinsanfängen 
dentlicii  erkennbar  bleibt.  Die  Vorstellung  unsrer  eignen 
Kraft  reicht  allerdings  in  unsre  früheste  Jugend  weit  hinein. 
Aber  wie  bereits  erwähnt,  zeigt  sie  sich  immer  vergesellschaftet 
mit  einem  starken  Lust-Unlust-GefÜhl  der  Kraft  oder  Schwäche. 
Schon  die  aufmerksame  Vergleichung  l>eider  hat  ein  interessantes 
Ergebniss.  ln  welchem  Lebensalter  beurtheilen  wir  unsre 
eigne  Kraft  am  Richtigsten  V Und  wann  haben  wir  das 
intensivste  KraftbewnsstseinV  Offenbar  fällt  Beides  zusammen 
in  die  Zeit  des  gereiften  blühenden  Mannesalters,  nicht  früher, 
auch  nicht  später.  Vorher  im  schwärmerischen  Ueberschwang 
des  Jünglingsalters  wird  das  Maas  der  eignen  Kraft  ebenso 
oft  über-  als  unterschätzt,  fast  niemals  aber  richtig  beurtheilt. 
Nachher  Imi  der  mehr  und  mehr  zunehmenden  Decrepidität 
wird  das  Beurtheilungsvermögen  der  eignen  Kraft  mit  dieser 
wieder  geringer.  Der  gereifte  Mann  weiss  dagegen  ganz 
genau,  was  er  seinem  Körper  zu  bieten  vermag,  und  gleich- 
zeitig ist  das  Oeftlhl  seiner  Kraft  zwar  nicht  ein  so  exaltirtes 
nn  Moment  wie  im  Jünglingsalter,  wohl  aber  in  ruhiger  gleich- 
massiger  sichrer  Wärme  ein  stärkeres  und  intensiveres  als  in 
irgend  einem  Alter  vor-  oder  nachher.  Das  entspricht  aber 
dem  in  der  allgemeinen  Gefllhlslehre  (S.  2.o)  erörterten  Ge- 
setze, wonach  das  Gefühl  den  Höhepunkt  der  Lust  dort 
erreicht,  wo  die  Empfindung  dem  Reiz  am  Meisten  proportional 
wächst 

Verfolgen  wir  nun  von  die.sem  gemeinschaftlichen  Kardinalpunkt 
das  Kraft-Gcfiihl  und  die  Kraft-Vorstellung  rückwärts  ihrem  Ursprünge 
entgegen,  so  bemerken  wir  leicht,  dass  es  vornehmlich  das  Jtlnglings- 
Bnd  das  reifere  Knabenalter  sind,  in  denen  wir  durch  körperliche  Spiele 
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und  Uebungen  jeder  Art  die  klare,  deutliche  und  nach  allen  Richtungen 
abgegrenzte  Vornfcllung  von  dem,  was  wir  leisten  können,  allmählich 
vorbereiten.  Je  mehr  der  Körper  sich  übt  und  stählt,  um  so  kraft- 
bewusster sehen  wir  den  zum  Jüngling  heranreifenden  Knaben  auftreten. 
Im  zarteren  Knabenalter  dagegen  uml  im  Kindesalter  treffen  wir  von 
einem  eigentlichen  Kraft  - liewusstsein  blosse  Spuren  oder  Keime  an. 
Der  kleine  Knabe  hat  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ein  Urtlieil  Uber 
seine  Kraft  Im  Allgemeinen  denkt  er,  er  kann  Alles,  was  die  Grossen 
können.  „Oh  ich  will  schon  gehen,“  sagt  er,  wenn  von  einem  fünf- 
stündigen Marsche  die  Rede  ist  Wenn  er  im  Zwist  mit  der  jüngeren 
Schwester  diese  zaust , so  ist  das  einer  der  wenigen  Fälle,  in  denen  er 
sich  als  der  Stärkere  füldt  Vom  Kindes-  und  noch  mehr  vom  Säuglings- 
alter kann  man  mit  der  grössten  Sicherheit  liehaupten,  dass  es  so  etwas 
wie  den  Begriff  von  Kraft  nicht  hat.  Eine  ganz  dunkel  bewusste  Keini- 
anlage  der  späteren  Kraft  - Vorstellung  ist  noch  erkennbar  und  lässt 
sich  noch  ziemlich  weit  rückwärts  verfolgen : es  ist  der  bekannte  Zer- 
störungstrieb.  Dieser  eigentlich  schon  ganz  der  Gefllhlssphäre  angehürige 
Kraftmessiings- Versuch  findet  sich  schon  im  frühen  Säuglingsalter  viel- 
leicht schon  gegen  das  Ende  des  s.  g.  „dummen  Quartals.“  Der 
früheste  Zeitvertreib  der  Kleinen  besteht  darin,  Gegenstände,  die  ihnen 
in  die  Hand  gesteckt  werden,  zu  Boden  zu  werfen  oder  so  stark  als 
möglich  gegen  den  Tisch  zu  schlagen  mit  möglichst  starkem  Geräusch. 
Noch  weiter  rückwärts  ist  auch  hiervon  keine  Spur  erkennbar,  völlig 
willen-  uml  bewusstlos  hält  das  Kmd  ihm  in  die  Hand  gegebene  Gegen- 
stände fest  oder  lässt  sic  fallen.  — Sehen  wir  uns  dagegen  nach  dem 
Kraft -Ge fühl  um,  so  finden  wir  dasselbe  alle  die  betrachteten 
Lebensalter  hindurch  von  beträchtlicher  Lebhaftigkeit.  Die  Uelier- 
sehwänglichkeit  des  Jünglings,  der  jetzt  Alles  und  jetzt  wieder  Nichts 
zu  können  glaubt,  findet  ihr  Gegenbild  und  ihre  Grundlage  in  dem 
Wechsel  von  Euphorie  und  Abspanumig,  diu  wilde  Ausgela.ssenlieit  des 
Knalmn  in  den  Flegeljahren  ist  eiu  nothwendiges  Austolten  der  in  der 
gesund  entwickelten  Muskulatur  fort  und  fort  sich  anhäufeuden  Spann- 
kräfte. Der  Zcrstöniugstricb  des  Knaben  hat  noch  starken  theoretischen 
Beisatz  (zu  wissen  wie  das  Ding  inwendig  aussieht),  weiter  nach  rück- 
wärts hin  wird  er  ein  immer  gedankenloseres  Spiel  der  Muskeln,  die 
dabei  immer  ausschliesslicher  dem  eignen  Reiz  folgen.  Aber  längst 
nachdem  jede  Spur  einer  Vorstellung  von  Kraft  oder  .Schwäche  aiif- 
gehört  hat,  finden  wir  bis  in  die  allerersten  Leltensstadien  hinein  deut- 
lich erkennbar  das  Kraft- G e füll  1 , welches  sich  in  einer  reflexartig  auf- 
tretenden Muskelaktion  ausspriclit.  Das  Kind,  wemi  es  vom  .Schlaf  er- 
wacht uud  gesättigt  ist,  streckt  und  dehnt  liehaglich  seine  Glieder;  in 
noch  höheren  Graden  giebt  es  sein  Wohlbefinden  durch  Strampeln  und 
Jauchzen  zu  erkennen.  Namentlich  im  warmen  Bade,  wo  es  sich  frei 
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Ton  illen  beengenden  KleidungiistUeken , Wickel  ctc.  tuhlt , niaeht  Hieb 
dic8  UefUhl  allgemeinen  körperlichen  Behagena  unverkennbar  geltend. 
E«  ist  diea  aber  nicht«  Andere»,  al»  jene»  durch  alle  lA'bensalter  von 
nn!*  verfolgte  Miukel-Organ-Gefllhl  der  »ich  anhäufenden  libersc'hUasigen 
Spannkraft,  das  wir  in  einem  »päteren  Alter  »prichwörtlich  mit  dem 
Ausdruck  „es  sticht  Dm  der  Haber“  bezeichnen. 

Diese  Abscliweifung  Uber  das  Verhältniss  der  Kraft- 
Vorstellung  y.um  Kraft -Gefühl  wird  Manchem  vielleicht 
nnverhUltnis.sinässig  lang  erscheinen.  In  der  That  aber  ist 
sie  von  grosser  principieller  Wichtigkeit.  Es  handelt  sich 
dabei  zunächst  nur  um  das  Verständniss  der  ästhetischen 
KraftgetÜble,  die  wir  ohne  tieferes  Eingehen  auf  ihre  Ent- 
wicklungsgeschichte nicht  verstehen  können.  Sodann  werden 
wir  aber  sehen,  dass  unser  Befund  noch  seine  viel  allgemeinere 
and  weittragendere  Bedeutung  hat.  Zunächst  schliessen 
wir  unsre  Betrachtung  des  ä.sthetischen  Krattgefühls  ab  mit 
der  Frage  nach  dem  Grunde  desselben  und  seinem  Keiz- 
äquivalent. 

Welches  ist  also  der  Grund  des  ästhetischen 
Kraft-Gefühls?  Wir  wissen  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass 
dieser  Grund  nicht  in  einer  theoretischen  Vorstellung  zu  suchen 
ist.  Eine  solche  würde  uns  auch  Nichts  erklären.  Wenigstens 
solche  Erklärungen  wie:  es  sei  die  Vorstellung  der  Kraft 
dem  Vorstellungsvemiögen  der  Seele  besonders  angemessen 
und  daher  dieselbe  Ijefnedigend,  können  uns  nur  völlig  vag 
und  nichts-sagend  erscheinen.  Wir  müssen  vielmehr  unsrer 
pnzen  bisherigen  Anschauungsweise  entsprechend  ftlr  das 
angenehme  Geftlhl  einen  Reiz  zu  wachs,  eine  gewisse  Summe 
von  stärkerer  Nerven  - Erregung  ermitteln,  sonst  würden  wir 
glauben  Nichts  erklärt  zu  haben.  Für  diesen  Erregungs- 
zuwaebs  bieten  sich  uns  nun  zunächst  die  starken  sinnlichen 
Oefllhle  dar,  welche  die  sinnliche  Grundlage  des  Kraft-Gefühls 
bilden,  also  um  im  Beispiele  der  fällenden  Gesteinsma.sse  zu 
bleiben:  das  starke  Sausen  durch  die  Luft,  das  dumpf 
dröhnende  Niederschlagen,  das  Firzittem  des  Bodens,  das 
Anfwllhlen  des  Erdreichs  — dies  sind  Alles  starke  Empfindungen, 
aber  sie  bilden  nur  den  Anlass,  niebt  die  Ursache  des  cigent- 
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liehen  llethetischen  Errcfningsvorganges.  Da»  wird  ganz  über- 
zeugend durch  den  Umstand  erwiesen,  dass  es  dir  den  letzteren 
fast  völlig  unerheblich  ist,  oh  das  sinnliche  GefUhl  ein  an- 
genelunes  oder  unangenehmes  ist  Ein  durch  seine  Stärke 
und  Dissonanz  unangenehmes  Geräusch  kann  ein  befriedigendes 
Kraftgetlthl  einleiten  und  ein  an  sich  angenehmes  Klingen 
kann  uns  durch  seine  schwächliche  Leere  zum  widerlichen 
Geklingel  werden. 

Irren  w ir  nicht,  so  ist  der  ästhetische  Erregung»- Vorgang 
etwa  folgender.  Die  starken  sinnlichen  Getithle  spielen  aller- 
dings in  so  fern  eine  wesentliche  Rolle,  als  sie  den  auslösenden 
Reiz  bilden  für  den  ästhetischen  Erregungsvorgang,  der  somit 
in  gewissen  Gränzen  auch  proportional  dem  sinnlichen  GetÜhl 
verläuft.  Der  starke  sinnliche  Reiz  löst  entsprechend  starke 
Bewegungen  aus,  zunächst  einfach  reagirende,  wie  sie  dem 
Bedürfnis»,  das  durch  die  erregten  Sinnen-Gefühle  er^veckt 
wurde,  entsprechen  und  in  mehrfach  erörterter  Weise  der  »i«A 
daran  schliessenden  Denk-  und  Willensentwicklung  zur  Grund- 
lage dienen.  Daneben  macht  sich  noch  eine  zweite  Wirkung 
geltend,  eine  seknndaire,  aber  doch  noch  sehr  wichtige,  die 
mehrfach  erwähnte  ph ysiognomische  und  mimische 
Bewegung.  Wir  erw'ähnten  bereits,  dass  auf  letzterer  das 
wichtige  Denkmittel  der  Sprache  beruht,  hier  dürfte  sich  be- 
weisen lassen,  dass  auch  unser  ästhetisches  Central-  und  Grand- 
Gefilhl  ihr  seinen  Ursprung  verdankt  Denn  wie  kämen  wir 
dazu,  unsere  Kraft  mit  der  fremden  zu  vergleichen,  ja  wie 
vermtichten  wir  es  selbst?  Wie  kommen  wir  Uberhau|»t  daza, 
das  CTeräusch  des  Sausen»  durch  die  Luft  mit  dem  dumpfen 
Niederschlagen,  der  Erschütterung  und  AnfwUhlung  des  Bodens 
in  ursächliche  Verbindung  zu  setzen?  Kein  anderes  Bindeglied 
ist  hier  erfindlich,  als  die  mimische  Bewegung.  Wir 
ahmen  die  ganze  Erscheinung  in  allen  ihren  Theilen  nach, 
die  gehörten  Geräusche,  die  gesehenen  Bewegungen,  die  be- 
Avirkten  Veränderungen,  ln  den  früheren  Entwicklnngsstadieii 
haben  wir  sic  durch  wirklich  ausgeftlhrte  Bewegungen  nach- 
geahmt, das  Sausen  des  Steins  durch  die  Luft  mit  dem  .Sansen 
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eines  von  unt»  geschwungenen  8tock.es  u.  s.  w.  Damit  ver- 
gteichen  wir  die  gesehenen  Erseheinungen  und  nach  der 
Analogie  der  von  unsrer  Bewegung  hervorgebrachteu  Wirkungen 
knUpfen  wir  das  Kausalitätsband  zwischen  den  wahrgcnommenen 
Erscheinungen.  Später  kommt  es  nicht  mehr  zu  einer  voll- 
ständigen Bewegung,  sondern  nur  zur  Innervation  der- 
selben, zur  Beweguugsvorstelluug,  die  nur  noch  bis- 
weilen Rudera  von  wirklicher  Bewegung  anfeuweisen  hat. 
Die  Bewegungsvorstellung  ist  wirkliche  Innervation,  Einleitung 
einer  Bewegung,  die  ohne  Weiteres  ausgeftlhrt  werden  müsste, 
wenn  sie  nicht  durch  verständige  Ueberlegung  sofort  wieder 
gehemmt  würde.  Dass  dem  so  ist,  sehen  wir  daraus,  dass 
oft  genug  die  Rücksicht  der  verständigen  Ueberlegung  durch- 
brochen oder  vergessen  wird  und  die  vorgestellte  Bewegung 
dann  ungehemmt  her^•orbricht,  wie  wenn  Einer  bei  zu  lebhafter 
Schilderung  einer  Prügelei  seinen  Zuhörer  bei  der  Brust 
tot  as.w.  oder  wie  Viele  sich  nicht  enthalten  können,  zu 
einer  gehörten  Musik  den  Takt  zu  schlagen.  Je  stärker  mm 
die  sinnliche  Erregung,  desto  stärker  der  ReizUberschuss , der 
die  mimis<‘he  Bewegung  auslöst,  desto  stärker  und  innerhalb 
gewisser  fSrenzeu  angenehmer  das  die  Bewegungsvorstellnng 
begleitende  Innervations-Gefühl.  Der  einfachere  Fall  ist  nun 
der,  wo  die  wahrgenommene  Bewegung  mit  unsrer  nach- 
ahmenden  (wirklichen  oder  vorgestellten)  nahezu  gleich  ist, 
z.  B.  wenn  mr  einen  Holzhauer,  Steinschläger,  Drescher  kräftige 
Schläge  führen  sehen,  hier  hegleiten  wir  die  fremde  Be- 
wegung mit  adä(iuaten  Bewegungsvorstellungen  und  emptiuden 
dabei  befriedigende  Iimervationsgeftihle.  Dies  ist  der  ä.sthetisch 
unbedeutendere,  theoretisch  aber  viel  wichtigere  Fall,  weil 
wir  erst  aus  diesen  Vergleichungen,  die  wir  durch  wirkliche 
Bewegungen  kontrolireu  können  und  oft  genug  in  der  That 
kontroliren  müssen,  erst  den  genauen  und  feinen  Vergleicbungs- 
massstab  gewinnen. 

Diese  adäquaten  Bewegungsvorstellungen  geben,  wie 
gesagt,  nur  unbedeutendere  ästhetische  Gefühle,  ästhetisch 
wohlgefällig  sind  aber  auch  sie  schon,  wie  es  ja  bekanntlich 
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Vergnügen  macht,  einem  rUntigen  Arbeiter  zuzusehen,  wiihrend 
die  lüssige,  schwächliche  Bewegung  unsre  Unlust  erregt.  Eine 
merklichere  ästhetische  Erregung  geben  erst  diejenigen  Kraft- 
erscheinungen, die  unsre  eigne  Kraft  weit  Uherschreiten.  In- 
dem wir  auch  hier  mimisch  innereren,  l)cmerken  wir,  dass 
die  entstehende  Willensanstrengung  bei  Weitem  nicht  ausreicht, 
den  wahrgenommenen  Effekt  zu  erzielen.  Und  so  bemühe 
ich  mich,  meine  Bewegungs - V^orstcllung  so  weit  zu  steigern, 
dass  sie  dem  Effekt  entspricht  Freilich  kann  das  nicüt  ge- 
lingen und  meine  Vorstellung  muss  nothwendig  hinter  ihrem 
Gegenstände  immer  desto  weiter  znrUckbleihen,  je  mächtiger 
dieser  ist  Aber  indem  ich  mir  meine  Kraft  Uber  ihr  wirk- 
liches Mass  ge.steigert  vorstelle,  stelle  ich  mir  gleichzeitig  die 
mit  meiner  Kraft,  d.  h.  der  erfolgreichen  Muskelanstrengnng 
verbundenen  Muskel-Wohlgefllhle  in  gleicher  Weise  gesteigert 
vor.  Denn  die  Vorstellung  meiner  Kraft  ist  ganz  wesentlich 
Muskel- WohlgefUhl.  Diese  gesteigerte  Vorstellung 
meinesMuskel-WohlgefUhls  nun  ist  das  ästhetische 
Kraftget'ühl.  Und  der  Antrieb  fllr  uns,  eine  solche  ge- 
steigerte Vorstellung  zu  bilden,  liegt  eben  in  den  mächtigen 
sinnlichen  Erregungen. 

Der  Erregungsznwachs  liegt  also  nicht  lediglich  in  der 
Intensität  der  veranlassenden  sinnlichen  Erregungen,  sondern 
in  den  von  ihnen  ausgelbsten  Reflexen  auf  die  gesammte 
motorische  Sphäre  des  Individuums.  Je  kräftiger  die  Mus- 
kulatur und  die  motorischen  Nen'en  entwickelt  und  geübt 
sind,  um  so  kräftigerer  Innen’ationen  und  Bewegnngs- Vor- 
stellungen ist  das  Individuum  fähig  und  um  so  mehr  vermag 
das  ästhetische  Gefühl  den  wahrgenommenen  äiiaseren  Kraft- 
erscheinungen mit  gesteigerten  Lustgraden  zu  folgen.  Schliess- 
lich erlahmt  aber  unsre  Vorstellung  völlig  (namentlich  bei  zu 
langer  Dauer  solcher  Vorstellungen  oder  wenn  wir  uns  Etwas 
gar  zu  Uebergewaltiges,  z.  B.  den  Zusammensturz  zweier 
Weltköri>er  vorstellen)  und  das  giebt  dann  wie  bei  allen 
übrigen  Gefühlsartcn  das  peinliche  Gefühl  der  Ueberreizung, 
des  Unvermögens. 
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Die  miDii»elic  Bewepiinff,  der  wir  bei  der  Sprache  wiederholt  als 
» irhti^em  KrkIäruDft»prinei|>  bep'^iet  sind , ixt  ebenso  wenig  wie  die 
übrigen  ästhetischen  (iefiihlsarten  ein  niUssiger  Luxus  otler  bloss  ver- 
fcliönenides  Nel»engesclienk  des  S<'höpfers,  sondern  ein  wesentlicher 
Grandiug  unsrer  Natur.  Physiologisch  angesehen  ist  sic  die  Irradiation 
des  Reizes  Uber  die  nächsten  und  die  durch  die  Trieb-  und  Denk-Ent- 
vieklung  associirten  Nei^’enbahnen  hinaus.  Psychisch  aber  vollzieht 
sie  sich  eben  wegen  der  Einheitlichkeit  aller  organischen  Entwicklung 
überwiegend  im  Dienste  der  Trieb-  und  Denk-Entwickliing  nnd  wird 
so  für  gewiihnlich  gleichsam  ein  probirendes  Betasten  der  äusseren 
Krafterscheinnng  iin  Interesse  unsrer  Selbsterhaltung.  Vermittelst  ihn’r 
bildet  sieh  jedes  Individuum  so  zu  sagen  seine  dynamische  Welt- 
anschauung tgleichsam  einer  Kraft -Welt)  aus,  indem  es  alle  ihm  be- 
gegnenden Kraft  - Erscheinungen , in  Gedanken  wenigstens,  darauf  hin 
prüft,  in  wie  weit  sie  stärker  oder  schwächer  als  die  eigne  Kraft  sind. 
.\us  der  völligen  Verschiedenheit  dieser  individuellen  Kraft.sphäre  er- 
klärt sich  z.  B.  die  grosse  Verschiedenheit  des  ästhetischen  Kraflgefllhls 
bei  versehieilenen  Menschen  und  vor  Allem  bei  den  Iteiden  Geschlwlitcm, 
weshalb  z.  B.  Mädchen  weniger  Zerstörungstrieb  zeigen  als  Knaben, 
Frauen  nicht  so  gewaltsame  Kraftetfekte , sondern  mehr  sanftere  ICin- 
dritcke  lieben  als  Männer  u.  dergl. 

Mit  dem  il.stlieti.sclien  Kraftgefllhl  haben  wir  den  innersten 
geheimnissvollHten  Punkt  des  ilsthetiselien  Erregungavorganges 
erreicht,  den  unsrer  iinalyti,schen  fsonde  /.u  berühren  Überhaupt 
vergönnt  ist.  .So  tief  wie  diese  reicht  keine  ahdere  der  bis- 
her befrachteten  Oefühls- .Arten  in  das  AA’esen  des  organi.schen 
Leben.s  hinab.  Wir  versuclien  deshalb,  von  hier  aus,  uns  noch 
einmal  zurllckweudend , von  dem  gewonnenen  OesichLspunkte 
ans  zu  einer  abschliessenden  (Jesaramtbetraelitung  Uber  Grund 
und  Wesen  aller  üstlieti.schen  Gefühle  zu  gelangen.  Es  sind 
folgende  Punkte  und  Fragen,  die  bei  der  Iletrachtnng  der 
einzelnen  GefiiliLsarten  nicht  durchweg  erschöpfend  behandelt 
werden  konnten  und  die  wir  hier  womöglich  einer  tieferen,  ein- 
heitlicheren und’ umfassenderen,  abschlies.senden  Beantwortung 
entgegenznttlhren  suchen  müssen:  1.  Die  Frage  nach  dem 
Grunde  des  Gefühls  und  dem  ReizUqni'valent.  2.  Die 
einheitliche  Zusammenfassung  aller  Geftlhlsarten, 
zunächst  der  ästhetischen,  dann  aber  auch  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  letzteren  zu  den  sinnlichen.  H.  Den 
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überall  sehr  innigeu  Zusaiunieiihan^  des  Aesthetiscliea 
mit  dem  Tlieoretischen  nnd^die  Frage  der  Priorität  des 
Einen  vor  dem  Andern  oder  der  ZnrUekftlhnmg  des  Einen 
auf  das  Andere. 

Der  Grund  de.s  Gefühls  ist  überall  in  dem  Anwachsen 
der  Erregung  aus  Veranlassung  eines  Reizes  zu  suchen.  Da 
für  die  ästhetischen  Gefühle  kein  anderes  Substrat  als  für  die 
sinnlichen  Gefühle,  nämlich  das  Nen'ensy.stem  zu  Gebote  stellt, 
so  können  wir  als  das  Wesen  des  ästhetischen 
Empfinduugsvorganges  nur  die  Ausbreitung  des 
Erregungszustandes  Uber  ein  grösseres  Nerven- 
gebiet bezeichnen.  Um  dies  in  exakter  und  detaillirter 
Wei.se  dar/uthun,  mUs.ste  man  ein  einheitliches  Bild  aller  Em- 
pfindungs-,  Gefühls-  und  Wahruehmimgs-Vorgänge  entwerfen. 
Es  sind  aber  nur  andeutende  Vennuthungen , mehr  oder 
minder  wahrscheinliche  Bruchstücke  einer  solchen  allgemeinen 
Empfindungsleha*,  was  wir  im  Folgenden  zu  geben  im  Stande 
sind,  indem  wir  die  Hauptetappen  und  die  wichtigsten 
Vehikel  dieser  Entwicklung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
bezeichnen. 

Sicherlich  ist  die  ästhetische  ini  Allgemeinen  späteren  Urspning» 
als  die  .Sin  nos-  läinpfiiiduiig,  diese  späteren  ITrspnmges  als  die  (Jeniem- 
gefiihle,  diese*  wiedenun  in  ihrer  specifischen  Itesondening  siiiitcivu  Ur- 
sprunges als  das  eine  nngetrennte  Urgefilhl  der  niedrigsten  I.elM'Hsfonuen, 
welches  wir  am  Wahrscheinlichsten  (8.  o.  ,S.  117f.)  als  das  chcmisctic  des 
Ernähnuigsprocesses  bezeichnen  werden.  Hat  also  eine  Enttticklmig  — 
eine  durch  die  ganze  Reihe,  der  Organismen  sich  erstreckende  — wirklich 
stattgefunden,  so  ist  sie  von  diesem  allgemeinen  Ur-  und  l’rimitiv-trt'fiilü 
der  niedersten  Lebensform  ansgegangen.  iJic.*«*  Ur-  luid  l’riniitiv- Em- 
pfindung des  einfachen,  völlig  ungegliederten,  in  einer  gleictmi.'issig  von 
allen  .Seiten  es  umgebenden  Nährflüssigkeit  lH*flndlichen  T.ebewescns  ist 
zugleich  T o t a I - E m i>  f i n d u n g , d.  h.  Wohl-  oder  Uebelbefimlcn  des 
(jiesaramt-Orgainsmus.  Die  Entwicklung  geht  in  der  S.  IlUf  bereits  au- 
gedeuteten Weise  vom  Ganzen  in  die  Theilc,  und  zwar; 

1.  .-kiis  der  Totalität  in  die  Special  ität.  Ans  den 
Total-  und  .Mlgemein-Kmpfindungen  werden  8iH*cielle.Sinnes-Empfindung>'n. 
In  welcher  Weise  und  in  welcher  Reihenfolge  dieser  .Specialisiruugs- 
Process  von  .Statten  ging,  darüber  sind  uns  auch  nicht  einmal  Ver- 
muthungen gestattet.  .Aus  jenem  Ur-  und  Organ-Gefühl,  welches  den 
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Emähnin^zugtand  der  urgauigehen  Ueuebc  kundgiebt,  haben  gich  uhne 
Zweitel  einerneitg  die  g]>eciellen  Nah r iiugg- (ji e f U Ii  1 c,  Hunger, 
l>ant,  andreraeitg  die  gpcciclleu  Miigkel- G e fii hl c alg  auch 
dritteug  lUe  B]>ecicllen  .Sinneg-Gefiihle  entwickelt.  Natürlich  kann  dicge 
pgrcbigche  Entwicklung  nur  Hand  in  Hand  mit  der  organischen 
vor  sich  gegangen  sein.  Die  Sondening  der  Gewelx;  in  Muskeln, 
Neiden  u.  g.  w.,  die  (iliederuug  des  Kür|>erg  und  die  mehr  oder  weniger 
fein  suggebildcte  Gliedliewegung,  die  vergchie<lenen  Schicksale,  denen 
die  durch  die  freiere  Bewegung  zu  theilw  ciser  Sonderexisteuz  gelaugten 
•Sinnglieder  ausgesetzt  sind,  und  die  eg  mit  sich  bringen,  dass  den  Ver- 
achiedenheiten  der  Medien  eine  entsprechende  Vergchiedcnheit  der  an- 
pgssendeu  Kcaction  entgcgengegtellt  w ird , endlich  die  Ausbildung  der 
Sinnesgauglien  in  den  rerceptions-Organen  mit  dem  EtVekt,  feinere  Er- 
regungen anzusamnieln  und  zu  Gesammtw  irkungen  anzuhäufcu : das 
mUssen  ungefähr  die  treibenden  Momente  dieser  Entwicklung  gewesen 
sein.  .Man  kann  denken , dass  mit  der  zunehmenden  N'erfeiuerung  der 
Reaktion  auch  das  Adaptionsvermögen  der  betheiligteu  tJrgane  sich 
steigerte , die  Nenensubstanz  immer  bildsamer  w urde  und  immer  ge- 
nauer sich  den  feineren  Nuancen  der  Wellenfrequen/.  des  äusseren  Keize.s 
anwhmiegtc,  zumal  wenn  es  durch  die  Aiutbildung  der  .Siunesgauglien 
ermöglicht  war,  zaidlus«'  immerkliehc  gleichartige  Intinitesimal-Erregungeu 
in  einen  Gegammt-Effekt  zu  vereinigen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  ganze  Entwicklung  nicht  ohne 
diejenige  der  Bewiisstseing-,  Eriunerungs-  und  Denkeutwicklung  hat  er- 
folgen können,  dass  die.se  das  Mittel  und  die  MethiHle  für  jene  hat  ab- 
geben uiUsseu,  nicht  minder  aber  unzweifelhaft  ist,  dass  das  wahrhaft 
Treibende  in  denwlbeii  allein  die  Eust  oder  Unlust  des  (.ie.sammt- 
zustandes  ist  und  dass  sie  auch  das  Frühere  sein  muss.  An  diesen 
Entwicklungsgang  aus  dem  Ganzen  in  die  Theile,  aus  der  Total -Em- 
pdndung  in  die  Special-Eiuptindung  schliesst  sich  nun  sofort  eine  andere 
aa,  nämlich; 

2.  Aus  der  Specialität  zur  theoretischen  Objek- 
tivität. Dass  dieser  Entwicklungsgang  ein  späterer,  den  zuvor- 
»rwälmten  als  nothweiidige  VorlH'dingung  voraussetzender  sein  udisse, 
endieiut  uns  alg  völlig  unzw  eifelhalk  Bevor  misere  Euiptiudungeu  zu 
Erkenmmgsmcrkmalen  äusserer  Gegenstände  werden  können,  müssiMi  sie 
zuvor  s|)ecialigirt  sein.  Blosse  Ijegamnitemptindungen  werden  niemals, 
und  wenn  sic  noch  so  fein  abgestuft  erschemen,  diensame  Abbilder  der 
Aiuwenwelt  uml  ihrer  Veränderungen  abgeben.  Nicht  minder  klar  aber 
ist,  ilass  diese  Entwicklung  im  Wesentlichen  die.sclbc  oder  richtiger  die 
kunsei|uente  Fortsetzung  der  vorigen  ist. 

Eine  wesentliche  Voraiutsetzmig  der  Erkenntniss  der  Aussenwelt 
ist  die  Herstellung  fester,  Vergleichungen  gestattender  Verhältnisse 
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zwisohen  unttrpn  Emp6n(lnngen  nnd  der  Siisseren  Reizbewegiuiig.  Eine 
solche  iet  erst  geffelsen  durch  die  Specialisirung.  Diese  ist  doppelter 
oder  eigentlich  dreifacher  Art,  sie  Itesteht  in  der  IlerBtellnng  ver- 
schiedener Qualitäten  und  Intensitäten  in  kontinuirlichen  Abstufungen 
und  in  der  Vert'ielfachung  derselben  Kmpflndnng  durch  gleich  empfindende 
Sinnglieder  otlcr  Sinnesflächen,  (ierade  dieses  letztere  Moment,  venniige 
dessen  wir  die  gleiche  Kmptindung  von  mehr  als  einer  Stelle  erhalten, 
ist  flir  die  Objektivinmg  höchst  wichtig  oder  vielmehr  tlas  hauptsäch- 
lichste Fundament  dersellten.  Xun  ist  aber  klar,  dass  sowohl  die  Em- 
pfindung gleicher  Eindrücke  als  gleicher  wie  auch  die  Einordnung  ver- 
schiedener in  eine  kontimiirliehe  Intensitäts-  oder  Qualitäts-Skala  irar 
dadurch  möglich  ist,  dass  alle  unsre  Einzelempfindungen  l'hede  dessellten 
Ganzen  sind,  dass  sie  als  Zweige  oder  Glieder  aus  demselben  Stamme 
des  Total  - Empfindens  hervorgewachsen  sind.  Ohne  diesen  mächtigen, 
den  Sondeningstrieb  weit  überwiegenden  Zusammenhang  könnte  keine 
Erkenntniss  /.u  Stande  kommen,  ja  ohne  ihn  hätten  die  immer  selbst- 
ständiger sich  besondenidcn  Sinnglieder  schliesslich  zu  besonderen 
Thiercn  werden  müssen. 

Zugleich  aber  erhellt  aus  dem  Gesagten , dass  das  fi'ste  Itand 
zwischen  unsren  Empfindungen  und  der  Aiussenwelt  durchaus  nur  im 
Fortgange  denudben  Entwicklung  sich  herstellt.  Es  ist  nur  der  weitere 
Fortschritt  dieser  .Sijecialisining,  wenn  die  .Sonder-Einpfindungeu  iuinicr 
mehr  und  mehr  einen  bestimmten,  einer  bestimmten  Art  des  äusseren 
Reizes  angepassten  und  ihr  entspn'chenden  Charakter  auuehiuen.  Aber 
ohne  den  erwähnten  innigen  Zusammenhang  der  .Sonder-Einpfindung  mit 
der  Total ■ Empfimlung,  ohne  die  Konstanz  des  Ganzen,  aus  dem  die 
Theile  durch  Entwicklung  hen’orgegangen,  wäiv  es  nimmermehr  zu  be- 
greifen, wie  letztere  unter  sieh  und  zu  den  äusseren  Reizen  feste, 
konstante  Verhältnisse  sollten  eingegangen  sein  können. 

Aus  den  Total  - Empfindungen  des  Gesanimt-Organismiis  werden 
so  im  Wege  fortgehender  Besondernng  specicllc  Gefühle,  wie  solche  den 
verschiedenen  Geuiein-Gefühlen  und  den  Em)>findungv'n  der  Ireiden  untern 
Sinne  angehören.  Hei  den  oberen  Sinnen  bildet  sieh  diin-li  fortge.»eUte 
Verfeinening , allseitige  .'kusbildung  und  häufigeren  GeVirauch  jenes 
Zwiefache  aus:  dass  für  jede  Verschiedenheit  des  äus-seren  Reizes  eine 
verschiedene  Empfindung  vorhanden  ist  (kontinuirliche  Intensitäts-  und 
Qiialitäts- Skala!  und  zweitens,  dass  bestimmten  äusseren  Reizen  stets 
dieselbe  Irestimmte  Empfindung  entspricht  (Konstanz).  Beides  zu- 
sammen macht  die  Empfindungen  der  oberen  Sinne  im  Gegensätze  zu 
denen  der  unteren,  welche  überwiegend  Eilst  - Fnlust  - Gefühle  sind  luid 
auf  den  einzelnen  vorliegenden  Fall  (Veilchengeruch , Honiggesclunack) 
beschränkt  bleilien,  zu  objektiven  und  allgeineingiltigen  Abbildern  der 
Aus.senwelt , welche  Eigenschaft  wir  an  einer  früheren  Stelle  mit  dem 
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der  juristischen  Terminologie  entlehnten  Aiisrinickc  der  Vertretbar- 
keit bezeichnet  haben. 

Die  Vertretbarkeit  und  Allgenicingiitigkeit  der  Kmptindiiugs- 
fonnen  der  oberen  Sinne  bildet  somit  das  letzte  Glied  in  der  Keihe 
derjenigen  Entwicklung , welche,  von  dem  allgemeinen  Total  - Empfinden 
»usgehend,  zu  immer  weitergehender  Specialisimng  fortschreitet.  Dies 
zeigt  sich  noch  an  einer  andern  Eigenschafl  derselben , die  wir  ebenso 
wie  diese  als  ein  Zeichen  grösserer  Selbstständigkeit  und  Emancipation 
vom  gemeinsamen  Stamm  der  Total  - Empfindung  aufzufassen  haben, 
ln- (Tpuiässheit  ihres  Urspningcs  aus  der  Total-Empfindung  liemerkten 
wir  früher,  dass  es  allen  Special  - Empfindungen  eigen  sei,  Kontinua  zu 
bilden,  in  eine  grosse  Gesammtheit  zusammen  zu  schmelzen.  S.  118. 
Von  dieser  Eigenschaft  nun  haben  die  Empfindungen  der  oberen  Sinne 
»ich  so  weit  emaiicipirt,  dass  sie  zunächst  besondere  fflntinua  filr  sich 
bilden.  Jede  dieser  Empfindungsfomien  ist  eine  Totalität,  eine  Welt 
für  sich,  jede  nmfasst  in  ihren  Alrstufungcn  in  ihrer  Weise  die  ganze 
Mannichfaltigkeit  der  Aiissenwelt.  Die  objektive  sinnliche  Empfindung 
der  Farbe,  des  Tones  ii.  s.  w.  ist  weiter  Nichts  als  ein  specialisirtes,  ge- 
wohnt und  allgemein  gütig  gewordenes  Lust-Unlust-GefUhl. 

Wie  verhält  sieh  nun  zu  (licsem  Entwieklungsgange 
der  sinnlichen  Gefilhle  da.»  älsthetischc  Gefllhl?  Elte  wir  diese 
Frage  beantworten,  mlissen  wir  auf  dein  weiten,  von  einer 
etwa.s  kntusen  Mauniehfaltigkeit  bevölkerten  Gebiete  ein 
wenig  Ordnung  machen.  Gar  zu  zusammenhanglos  stehen  die 
verschietlenen  Gettlhlsarten  noch  neben-  und  gegeneinander, 
ln  einem  näheren  Zusammenhänge  stehen  zunächst  nur  die 
Rannt-  und  die  Kratt-fiefllhle.  Die  rhythmischen  GetUhle  er- 
scheinen daneben  ganz  tllr  sich  zu  bestehen  nnd  wieder  als 
ganz  abgesonderte  Gruppe  erscheinen  die  Hannonie  - Gefilhle 
abermals  in  zwei  mit  einander  nicht  verwandte  Getilhlsarten, 
Ton-  und  Farben  - Hannonie  zerfallend.  Das  erscheint  fllr 
die  Bildung  einer  allgemeinen  Theorie  so  wenig  einladend 
wie  möglich. 

-\llein  auch  der  Rhythmus  steht  nicht  so  ganz  isolirt 
Ihr  sich  da,  als  es  bei  unserer  bisherigen  Betrachtung  den 
-Anschein  hatte.  Wir  betrachteten  den  Rhythmus  ausschliess- 
lich als  eine  Empfindungsart  des  Ohres  und  das  hatte  seine 
grosse  Berechtigung  wegen  seiner  innigen  Verbindung  mit 
den  Tönen.  Indes.sen  musste  doch  dort  schon  angedeutet 
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werden,  dass  der  Rhythmus  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
wegungen eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  spielt.  Be- 
kanntlich stehen  die  Centren  der  Ton-Empfindungen  mit  aus- 
gedehnten motorischen  Leituugen  in  einer  zwar  noch  nicht 
speciell  iiachgewiesenen,  im  Allgemeinen  aber  völlig  uuzweifel- 
hatten  und  höchst  innigen  Verbindung,  ln  neuerer  Zeit  bat 
man  in  den  halbzirkellönnigen  KanUleu  ein  Organ  entdeckt, 
das,  in  enger  Verl)indnng  mit  dem  Gehör  stehend,  die  wichtigsten 
regnlatorisehen  Funktionen  bei  Erhaltung  des  (Jleichgewicbts 
und  den  .SchwindelgefUhlen  vermittelt.  Wir  sind  daher  ge- 
nöthigt,  den  Rhythmus,  dessen  Verbindimg  mit  den  Tönen 
mehr  zufhlliger  Natur  sein  imis.s,  in  ein  ähnlicli  enges  Ver- 
hiUtniss  zu  den  Innen’ationsgefithlcn  der  Muskeln  zu  setzen, 
als  dies  bei  den  Raum-  und  den  Kraft-Gefilhlen  der  Fall 
war.  — Es  bleiben  nun,  wenn  es  gelingt,  die  genannten  drei 
in  ein  einheitliches  Koncert  zu  setzen,  nur  noch  die  Harmonie- 
Gefühle  übrig,  welche  eine  abgesonderte  Stellimg  l>elialten. 
Indess  bemerken  wir  leicht,  dass  die.se  eine  nicht  sehr  be- 
deutende und  jedenfalls  keine  ganz  selbstständige  Rolle  spieleiL 
Von  der  Farbeuhannonie  ist  das  ohne  Weiteres  klar;  aber  auch 
von  der  Toiiharmonie , auch  wenn  wir  die  Melodie  theil- 
weise  ihr  hinzureehncn , gilt  es  nicht  minder.  Aber  sehen 
wir  davon  ab,  dass  die  ganze  Musik  eine  Theilsidiäre,  ein 
Luxus,  der  mit  am  Ersten  entbehrt  zu  werden  venuag:  nii'- 
mals  würde  die  Harmonie  und  üasjenige  an  der  Melodie, 
was  auf  sie  zurUckgeführt  werden  uius.s,  eine  Musik  gel)cn. 
Der  Rhythmus  ist  dal>ei  so  sehr  die  Hauptsache,  dass  man 
die  Musik  weit  eher  einen  hannonisirten  Rhythmus  als  eine 
rhythmisehe  Harmonie  nennen  könnte.  Die  Harmonie  der 
Töne  und  Farben  können  wir  als  eine  (lualitative  Differenzimng 
betrachten,  wie  wir  sie  auf  der  Stufe  der  einfachen  .Siune^r 
empfindung  ebenfalls  autrafen,  der  gegenüber  aber  der  eigent- 
liche Körper  des  ä.sthetisehen  Gefühls  in  jener  grossen  Drei- 
Einigkeit  des  Raum-,  Zeit-  und  Kraft-GetÜhls  besteht.  In  der 
That  begegnen  wir  einer  analogen  »lualitativen  Differeuzirung 
bei  allen  anderen  ästhetischen  Gefühlen.  Die  Raum -Gefühle 
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erscheinen  eben  in  Farben,  die  rhythmischen  in  Ti'nen,  die 
Kräft  e iefilhle  in  Heideni.  Wir  können  das  VerhSltniss  ganz 
analog  dem  auttassen,  was  anf  sinnlichem  Gebiete  zwischen 
Intensitilt  und  Qualität  obwaltete.  Unsre  gewöhnliche  Auf- 
fassung des  Aesthetischen  leidet  an  kunstge.«chichtlichen  Air- 
straktionen. Weil  es  eine  Kartonmalerei  nnd  Farbenmalerei, 
weil  es  Harmonie-  nnd  Taktlehre  giebt,  sind  wr  geneigt,  die 
grau  in  grau  gemalte  Linie  und  die  kontrastirenden 
Farben,  die  Harmonie  nnd  den  Takt  für  gesonderte  Dinge 
zu  halten,  was  sie  alrer  in  Wirklichkeit  niemals  sind.  Sie 
verhalten  sich  in  der  That  wie  Leib  und  Seele  desselben 
Organismus. 

Die  ästhetischen  Haupt -Gefühle  der  Zeit,  des  Raumes 
nnd  der  Krall  aber  sehen  wir  ans  einem  gemeinschaltlichen 
Omndstock  herverrspriessen  nnd  dieser  ist  offenbar  nichts 
Anderes  als  das  gemeinsame  Ur-  und  I*rinHtiv  - Gefilhl , ans 
welchem  wir  alle  sinnliche  Empfindung  im  Wege  der  Ent- 
wicklung durch  reagirende  Rewegung  (Ilewusstseins-,  Er- 
innerungs-  und  Denk  - Entwicklung)  hervorgegangen  uns 
denken  mttssen.  Wir  sehen,  dass  die  Total -Empfindung  <las 
Früheste  ist,  dass  von  ihr  alle  Empfindung  ansgeht,  dass  sie 
auch  immer  das  Wichtigste  und  die  ganze  Entwicklung  be- 
herrschende hleibt,  dass  alle  Empfindung  die  unahweisliche 
nnd  nnausweicfaliche  Tendenz  behält,  im  Kontinuum  zu  ihr 
znrUckzukehren.  Hier  im  ästhetischen  Gefühl  haben  wir  das 
ritornar  d’al  segno,  eine  Wiederholung  des  durchlaufenen 
Entwicklungsganges,  nur  in  volleren  Akkorden,  gleichsam  auf 
einer  höher  potenzirten  Ordnung.  Und  auch  darin  wiederholt 
Hch  die  frühere  Ordnung,  dass  neben  das  Gefühl  wie  dort 
eine  objektiv  specificirte  Empfindung,  hier  die  schon  ungleich 
höher  entwickelte  Vorstellung  von  Zeit,  Kaum  und  Kraft  tritt. 
Wie  letzteres  geschieht,  in  welchem  Verhältnisse  an  diesem 
Punkte  Gefühl  un«l  Erkennen  stehen,  das  wollen  wir  des  Zu- 
sammenhanges wegen  im  nächsten  Kapitel  behandeln,  obgleich 
der  Anschluss  ein  so  inniger  ist,  da.^s  er  kaum  eine  grössere 
Unterbrechung  des  Gedankenganges  gestattet. 
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Wenigstens  envähnt  werden  inllssen  an  dieser  Stelle 
noch  die  Uebergangs-Gefilhle,  welche  ein  interessantes 
und  lehrreiches  Bindeglied  zwischen  den  sinnlichen  und  den 
ästhetischen  Gefilhleii  ausinachen.  Wir  haben  an  der  be- 
treffenden Stelle  seiner  Zeit  erwähnt,  dass  die  Geruchs-  und 
Gescbmacks-Einptinduugen  vielfach  gemischt  auflreten  und  zu 
ihnen  sich  ausserdem  die  Tast- Empfindungen  der  betheiligteu 
Gewebe  des  Gaumens,  der  Zunge,  Nasenschleimhaut  u.  s.  w.  sowie 
auch  die  Gemein -Gefühle  der  Ernährung  in  gleicher  Weise 
gesellen,  ln  ganz  analoger  Weise  fanden  wir  beim  Tastsinne 
eine  Anzahl  von  Empfindungsarten,  z.  B.  des  Harten,  Weichen, 
Feuchten,  Klebrigen,  Schlupfrigen  u. s. die  elmnlälls  nicht 
dem  einfachen  Druck-  oder  dem  einfachen  Temperatur-Sinn, 
sondern  nur  einer  in  jedem  Falle  anders  gearteten  Kombination 
von  Druck-,  Temperatur-  und  Bewegungs-Gefühlen  zugeschrieben 
werden  können.  Wenn  mau  z.  B.  gebratenes  Fleisch  isst , so 
spielen  die  eigeuthümlichen  Geschmacks -Empfindungen  des 
schwach  säuerlichen  u.  s.  w.  wahrscheinlich  die  allerunbe- 
dentendste  Rolle,  während  die  Empfindung  des  Saftigen,  des 
Stärkend -Ernährenden,  endlich  der  schwach  brenzliche  Duft 
des  Gebratenen  entschieden  die  Haupt -Summe  des  Wohl- 
gefühls ausmachen.  Ofleubar  haben  wir  es  in  allen  diesen 
Fällen  mit  einer  Verschmelzung,  einer  Ineinsbildung  ver- 
schiedener Empfindungen  zu  thuu,  die  ganz  ähnlich,  nur  etwas 
weniger  entwickelt,  weniger  allgemein  und  weniger  objektiv 
theoretisch  geworden  ist  als  diejenige,  welche  der  Rhrthmas 
mit  der  Melodie  und  Harmonie,  die  Kaum-  und  Kraft-Gefühle 
mit  der  Farbe  u.  s.  w.  eingeheu.  Vielleicht  ist  für  die  theoretisch 
so  wichtige  Beziehung  mehrerer  Merkmale  auf  ein  Ding 
Nichts  bedeutungsvoller  als  diese  Ineinsbildung  so  verschieden- 
artiger Gefühle  in  einen  Total-Effekt.  Zugleich  zeigt  sich  die 
halb  ästhetische  Natur  dieser  Emptindungs  - Komplexe  ganz 
deutlich.  Wie  auf  die  eigentlichen  ästhetischen  Gefühle  sich 
die  Kunst  und  der  Geschmack  für  das  Schöne  in 
Kunst  und  Natur  gründet,  so  sind  diese  Uebergangs-Gefilhle 
das  Material  zu  einer  Quasi-  und  Halb-Kunst  geworden:  der 
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Kochkunst , der  (lounuaudise , der  Saulierkeit.  Auch  darin 
zeigt  sich  noch  die  Verwandtsclmft,  dass  alle  diese  Bildungen 
gewissemiassen  Luxus  hil  düngen  sind.  Gewis-semiassen 
nur,  denn  allerdings  kann  man  sich  mit  rohem  Fleisch  und 
gequetsc‘hten  Getreideklimem  sUttigen  und  emUhren,  wie  man 
auch  ohne  Khythinus,  Harmonie,  Melodie,  Symmetrie  u. s.w. 
leben , d.  h.  sich  Fleisch , Getreide  und  Thierfelle  erwerben 
kann,  wohingegen  Air  die  ganze  höhere,  eigentlich  menschliche 
Knltur-EnAvicklung  jene  flefilhlsbildungen,  wie  öAers  bemerkt, 
kein  Luxus,  sondern  nothwendige  Vorbedingungen  sind. 

Dass  es  noch  eine  zweite  Gruppe  vou  ü.sthetischeu 
UebergangsgeAlhleu  giebt,  welche  den  Uebergang  zu  den 
intellektuellen  GeAlhleu  ausmachen,  wird  der  AnAuig  des 
folgenden  Kapitels  ergeben. 

Tafel 

aller  ästhetischen  Gefühle. 

I.  EigentUohe  ästhetische  OefUhle. 

1.  Harnioii ie- U ef Utile ; 

a.  Toiiltarmonie : Konsonanz,  Hanuonie, 
Melodie,  Dissonanz,  Disharmonie; 

h.  Furbenharmonie : Kontrast,  Induktion, 
Mi.setmng. 

2.  Zeit-Gefühle:  c.  Uhißhmus; 

d.  Takt. 

3.  Uauiii-Oefiihle:  e.  Linear-Gefühle : Kegelmiissigkeit : 

t Jerade,  Kiinen,  Wellenlinie,  Un- 
retfelniässigkeit. 

f.  Symmetrie ; 

g.  Vertikal- Außau  der  Gestalt. 

4.  Kraft-GefUhle: 

a.  Freude  an  Kraft; 

b.  Unlust  au  Schwäche  und  au  KraftUbcmiass; 

c.  Hanuonie  von  Kraft  und  Last, 
n.  Uebergangs-Qefühle ; 

1.  Nach  der  Seite  des  Sinnlichen: 

a.  Verschiuelzung  der  (ie.schmacks  - und  Geiuchs-Em- 

pHndungen  luiter  einander  und  mit  Tast-Euipliuduugen ; 

b.  Der  Tast  - Euipliiuluugen  uiit  Temperatur-  und  Kraft- 

Emptindungen. 
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2.  Nach  der  Seite  de«  intellektuellen  GefilhU: 
a.  Krinnenm^-GefUhle,  vergl.  w.  u. ; 
h.  Die  mehr  theoretischen  und  abstrakten  Phasen  der 
Zeit-,  Raum-  und  Kraft-Gefühle,  vergl.  w.  u.; 
c.  Das  Komische  und  die  Woiiwitzelei. 


8.  Intellektuelle  Gefühle. 

Die  Frage,  wie  sich  beim  ilstbetiseben  Gefühl  die 
tbeoretisebeu  VorstcUiingeu  der  Zeit,  des  Raumes,  der  Kraft 
verhalten,  muss  auch  für  unsere  ganze  Auflassung  des 
intellektuellen  Gefühls  in  hobeiu  Masse  präjudicirlich 
sein,  da  sie  zugleich  die  allgemein  wichtige  Entscheidung,  in 
welchem  Verhältniss  Gefllhl  und  Erkenntniss  überhaupt  zu  ein- 
ander stehen,  in  sich  schliesst.  Ein  Punkt,  Uber  den  wir  zu 
voller  Klarheit  gelangen  müssen,  ehe  wir  hoffen  dürfen,  das 
Wesen  sowohl  der  theoretischen  Erkenntniss  überhaupt,  ak 
auch  der  sich  an  sie  knüpfenden  speciellen  GetÜhle  insbesondere 
zu  verstehen.  Wir  versuchen  uns  dieser  Kernfrage  zu  nUhem, 
indem  w'ir  das  Verhältniss  von  seinem  Ursprünge  an  betrachten. 
Nur  die  eine  Bemerkung  schicken  wir  voraus  und  halten  sie 
ttir  die  folgende  Untersuchung  fest,  wie  so  viel  bereits  die 
Betrachtung  der  ä.sthetischen  Gefühle  im  vorigen  Kapitel  er- 
geben hatte,  diiss  die  ästhetischen  Gefühle  nirgend  eine 
theoretische  Vorstellung  als  ihre  wesentliche  Vor- 
bedingung voranssetzen. 

1.  Auf  der  Stufe  des  Ur-  und  Pri mit iv- Gefühl» 
findet  nur  Gefühl  und  kein  Erken u en  S tatt  Es  ist  eben 
nur  ein  behaglicher  oder  unbehaglicher  Zustand  vorhanden.  Darin  geht 
das  Itewusstsein  völlig  auf.  Erinnerung  giebt  cs  so  wenig  als  Denken, 
weil  die  einfache  völlig  ungegliederte  Organisation  jede  a-eiterc  Ent- 
wicklung der  Reaktion  und  damit  jede  höhere  Bewnsstaeinsentwicklung 
unmöglich  macht. 

2.  Auf  der  Stufederspecialisirten  Gemein- Gefühle. 
Erst  hier  kann  eine  weitere  Entwicklung  des  Bewusstseins  zur  Er- 
innerung und  zum  Denken  erfolgen.  Den  Typus  dieser  Entwicklungs- 
stufe bilden  Hunger,  Durst  u.  dergl.  Diese  specialisirten  GcmeingefUhlc 
führen  bei  deui  reicher  entwickelten  Gliederbau  der  höheren  Tlüer- 
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klasien  gebon  zu  mehr  ausgebildoten  und  zugammenhüngenden  Kcaktions- 
bewegungen,  die  in  Oemeinschaft  mit  ihrem  totalen  oder  partialen  Er- 
folge zu  einer  entiichiedeneron  Bewuastaeiiis  - Entwicklung  und  danua 
«ich  ergebender  Erkenntnis»  fuhren.  Letztere  besteht,  wie  an  einer 
früheren  Stelle  gezeigt  wurde , freilich  nur  in  der  Erinnerung  an  das 
bestimmte  Gefllhl  und  an  das  bestimmte  Beschwiohtigungsmittel. 

3.  Auf  der  Stufe  der  ausgebildeten  Sinnes-Organe 
»t  nun  sehun  eine  vollere  Bewiisstseiusentwickliing  und  reichere  und 
gegenständliche  Erkeuntniss  möglich.  Vermöge  energischerer  Keaktion 
um!  verfeinerter  Anpassung  hat  sieh  die  Euipfrndung  verfeinert,  qualifleirt. 
Zugleich  ist  sic  wegen  grösserer  Beweglichkeit  der  Sinuglicdcr  häufiger, 
durch  Gewöhnung  geflihlskälter,  durch  verfeinerte  Uebung  und  Ge- 
echicklichkeit  klarer,  in  zarten  Nuancen  scharf  unterschieden  geworden. 
Es  geht  damit  Hand  in  Hand  die  au  einem  früheren  Ort  beschriebene 
•kusbildung  unserer  Erkemitniss  zur  objektiven  Erkeuntniss  von  Gegen- 
«tänden. 

Machen  wir  hier  einen  Augenblick  Halt,  so  bemerken  wir,  dass 
auf  der  erreichten  Entwicklungsstufe  das  Bewusstsein  zwar  zur  Er- 
langung einer  ziemlich  betiächtlichen  ErkenntnissfUlle  befäliigt  ist , dass 
es  aber  ohne  das  Hinzukomnien  fernerer  Eutwicklungsmomeutc  zu 
ewigem  Stillstände  atif  einer  sehr  untergeordneten  Stufe  venuriheilt  bliebe. 
Es  ist  die  Erkenntnissentw  ickluug  der  Thierheit  und  nicht  einmal  auf 
ihren  höheren  .Stufen.  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Gegenständen  wird 
erkannt,  unterschieden  und  zu  den  vorwaltenden  GefUhlsinteressen  in 
richtige  Beziehung  gesetzt.  Scharfsinn,  List,  Energie  werden  in  der 
Erkenntniss  und  Vorwerthung  dieser  Gegenstände  an  den  Tag  gelegt. 
-Iber  darüber  vermag  das  thicrische  Erkennen  nicht  hinauszukümmen ; 
zu  einer  umfassenden  einheitlichen  Erkenntniss  seiner  Selbst  und  der 
-\usscnwelt  vermag  es  auf  dieser  Stufe  nicht  zu  gelangen. 

4.  Die  am  Höchsten  entwickelten  Thiere  sehen  wir 
noch  eine  etwas  höhere  Erkeuntnissstufe  erreichen.  Es  finden  sich  bei 
Hunden , Pferden , Afieii , Eleplianten  Ansätze  zur  Ausbildung  de«  Be- 
griffes der  eignen  Persöidichkcit , Ehrgefilhl,  Würde  und  oft  über- 
raschende Beweise  von  kombinireudem  Denken.  Aber  auch  diese  Ent- 
wicklimg  vermag  über  iK'grenzte  Anfänge  sich  niemals  zu  erheben , sie 
ist  dem  Thiere  nicht  natürlich,  sondeni  gewissemiassen  etwas  Ueber- 
thierisches,  sie  ist  dem  Thiere  durch  Dressur  anerzogen  und  ver- 
liert sich  alsbald,  sowie  das  Thier  dem  es  bildenden  und  erhebenden 
Umgänge  des  Menschen  entzogen  wird.  Was  das  Thier  befähigt,  in 
«lieber  Weise  Uber  sein  ihm  angeborenes  Kombinirungs- Vermögen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  hinauszugehen,  ilas  ist  die  entschiedene  Hin- 
gabe an  den  Willen  und  die  Person  seines  Herrn,  welche  ihm  ersetzen, 
was  es  nicht  besitzt  und  sich  niemals  geben  kann,  die  volle  Einheit  und 
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Freiheit  der  Kombination  aller  seiner  Knipfindiingen , Erkenntnisse 
und  Be^fehrunjifen  in  den  einheitliclien  Be^ff  seiner  eignen  Persiin- 
lichkeit  und  der  ihm  im  natürlichen  Gegensatz  gegenUberstchenden 
Aussenwelt. 

Wir  sehen  also,  was  in  der  Entwicklung  des  Meuscben 
hinzukommen  muss,  um  eine  höhere  geistige  Entwicklung  an- 
zubahnen,  das  ist  vor  Allem  die  unbedingte  Freiheit 
und  Leichtigkeit  der  einheitlichen  Kombination, 
der  Zusammenlieziehung  aller  seiner  Gefühle,  Erkenntnisse, 
Begehrungen  auf  einen  einzigen  Punkt.  Diese  Vereinigung 
Alles  dessen,  was  bisher  in  der  Seele  vorgegangen  ist,  in 
einen  Akt  findet  nun  in  doppelter  Weise  Statt:  unmittelbarer, 
instinktiver,  gefühlswärmer  im  ästhetischen  Gefühl, 
mittelbarer,  reflektirter,  kälter  berechnend  durch  das  höhere 
Denken. 

Das  ästhetische  Gefühl  ist,  wie  wii’  am  Schlüsse 
des  vorigen  Kapitels  bemerkten,  die  Wiederholung  des 
Entwicklungsganges  der  Empfindung:  es  ist  vor 
Allem  wiederum  Total-Geftlhl,  die  Verschmelzung 
sinnlicher  Empfindungen  zu  einem  Total-Effekt 
Nicht  nur  dass  das  Objekt  umsres  ästhetischen  Gefühls  als 
Ganzes  zu  wirken  pflegt,  auch  das  fühlende  Subjekt  winl 
dabei  als  Ganzes  in  seiner  Totalität  erregt.  Den  Rhythnins 
empfinden  wir  z.  B.  nicht  bloss  so,  als  ob  wir  eine  Bewegung 
sähen  oder  wahniähmcn,  sondern  so,  als  ob  wir  uns  selbst 
nach  dem  Takte  bewegten.  Das  Kraft-Gefühl  erregt  uns  in 
unsrer  Gc.sanmitheit  und  koncentrirt  unser  ganzes  Sein  momentan 
in  eine  einzige  limervationsanstrengnng  und  selbst  bei  den 
Raum-  und  Form-Gefühlen  empfinden  wir  wegen  der  Wichtig- 
keit der  mit  in  Betracht  kommenden  Orientiruugs-  und  Gleich- 
gewichts-Bewegungen eine  merkliche  Rückwirkung  auf  die 
Gesammtstimmnng.  So  kann  man,  fvie  envähnt,  das  ästhetische 
Gettthl  als  befriedigte  oder  unbefriedigte  Gesammtstimmnng 
aufta.s.sen,  an  welcher  die  besfindcre  Fonu,  in  der  es  erscheint, 
als  Rhythmus , Harmonie  u.  s.  w.  mehr  als  zufällige  Neben- 
bestimmung erscheint. 
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Dann  aber  i»t  es  auch  wieder  specialisirtes  Ge- 
rne in  gef  Uhl,  wie  dieses  ergreift  es  von  besonderem  Angrifts- 
pnnkte  aus  das  gesaminte  Nerveusystein,  beleidigt  und  miss- 
handelt dasselbe  wie  kreisdieude  Dissonanz  oder  schreiende 
Farben  oder  befriedigt  dasselbe  in  ergreifenden,  gewaltigen, 
stürmiselien  taler  schmelzenden  Affekten.  Endlich  aber  tritt 
es  auch  wieder  wie  die  vertretbare  Sinues-Empfindung  in  all- 
gemeingiltiger,  intensiv  und  qualitativ  kontinnirlich  abgestufter, 
für  die  Erkenntniss  unmittelbar  verwerthbarer  Form  auf.  Mit 
einem  Worte,  es  stellt  die  ganze  Entwicklung  der  Sinues- 
Empfindung  vom  rohesten  Urgefühl  bis  zur  feinsten,  ent- 
uickeltsten  Sinneswahmelimung  gleichsam  in  Einem  Akt  dar. 

Damit  hängt  nun  auch  das  Verhältniss  des  ästhe- 
tischen Gefühls  zur  höheren  Erkenntniss  zusammen. 
Dies  Verhältniss  Ist  keines  Falls  so,  dass  zuerst  die  Erkemit- 
niss  entstände  und  aus  dieser  sich  erst  das  Gefühl  entwickelte. 
Dass  dem  nicht  so  sei,  haben  wir  an  dem  besonders  wichtigen 
Beispiel  des  Kraft-Gefühls  und  der  Kraft-Vorstellung,  wie  uns 
dünkt,  schlagend  dargetlian.  Aber  genau  dasselbe  Verhältniss 
ist  zwischen  dem  Wohlgefühl  des  Rhythmus  und  der  Vor- 
stellung der  Zeit.  Der  Rhythmus  erregt  nicht  deshalb  unser 
Wohlgefallen,  weil  er  ein  gutes  Mittel  der  Zeitmessung  ist, 
sondern  wir  lernen  ihn  als  letzteres  gebrauchen,  weil  er  unser 
Gefühl  so  angenehm  erregt.  Das  Kind  hat  eine  lebhafte  Freude 
an  jedem  Rhythmus,  wenn  man  z.  B.  vor  ihm  rhythmisch 
klo|ift  oder  es  taktmässig  durch  die  Luft  bewegt,  lange,  lange 
zuvor,  ehe  ihm  auch  nur  die  allerdunkelste  Zeitvorstellung 
aufdämmert.  Und  so  sind  nns  auch  die  ästhetischen  Raum- 
Verhältnisse  befriedigend,  nicht  weil  sie  uns  die  \'orstellungen 
von  Dingen  erleichtern,  sondern  weil  sie  den  physiologi.sch 
bevorzugten  Augenlmwegungen  entsprechen  und  erst  deshalb 
werden  sie  Anlass  zu  Vorstellungen.  Die  Erkenntni.ss  ist  nie- 
mals das  Frühere  und  mit  diesem  Resultat  stimmt  es  ganz 
überein,  wenn  wr  uns  in  der  Analyse  des  Denkens  (Tbl.  II. 
l.S.  14:J)  zu  der  Annahme  genöthigt  fänden,  dass  die  Wahr- 
nehmung der  Zeitrhythnien  das  Frühere  sei  und  an  diese  sich 
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zunächst  die  Zeit-  und  Rauni-Grässen  anscblössen , die  all- 
gemeine Zeit-  und  Kauni-Vorstellung  atjer  das  si>ätere  sei. 

Eh  ist  also  die  volle  Total-Eiupfindung,  die  luoiiigbildunp 
al les  E m p fi II  d eiiH,  Erkenneiii»  uad  Begehrens,  «as  den  gc- 
meinsanieii  Miittcrwliuosi«  des  ästlietischen  Geftlhls  und  der  höheren,  all- 
gemeineren Krkeniitiiiss  bildet.  Da«  Gefllhl  alier  und  zwar  als  ästhe- 
tisches ist  die  Erstgeburt  aus  demselben.  .Seine  Genesis  ist  die  aller- 
einfaohste,  es  entsteht  dureli  das  Znsamment reifen  von  Empfindungen 
in  demselben  empfindenden  Ganzen,  es  ist  wie  wir  gesehen  haben,  ein 
stinimimgsartiger  Kontakt  mehrerer  EmplindungeiL  Die  (Genesis  der 
höheren  Erkenutniss  halien  wir  in  dem  Alisrhnitte  iiln'r  die  Analvsc 
des  Denkens  in  ihren  allgemeinen  Grundztlgen  darzulcgen  versucht. 
Itie  Erkenntniss  — so  sahen  wir  dort  — geht  wes.mtlirh  von  der  Trieb- 
reaktion aus,  liernht  ganz  und  gar  auf  der  Erinnerung,  (äe  ihrem  Ur- 
sprünge und  Wesen  nach  gewöhnte  und  geübte  Trieb  - lieaktinn  ist. 
Hier  ist  nun  noeli  auf  die  wielitigte  Uolle  hinzuweisen , welelie  das 
ästhetiselie  (iefiilil  bei  dem  Zustandekommen  der  hölicren,  allgemeiiierrn, 
freieren  Erkemituiss  spielt.  Diese  Holle  ist  allenlings  nur  diejenige 
eines  Kcfiirdeningsmittel«,  eines  Hülfsprineii»,  aller  tloeh,  wie  sieh  zeigt, 
eines  sehr  wichtigen. 

Denn  jener  ganze  Entwicklungsgang,  wie  wir  ihn  in  der 
Analyse  des  Denkens  gezeichnet  haben,  zeigt  allerdings,  wie 
aus  der  Uebung  und  Erinnerung  der  Triebe  Denken  untl  Er- 
kennen wird.  Aber  dieses  Denken  und  Erkennen  ist  das  des 
Thieres,  es  würde,  lediglich  auf  die  tlort  angegebenen  Httlfe- 
mittel  beschränkt,  niemals  zur  klaren  und  abstrakten  Erkenntniss 
der  Kausalität,  der  Zeit  und  des  Uaunies  sich  erheben.  Dass 
diea  gleichwohl  geschehen  kann,  haben  wir  nicht  schon  dem 
Umstande  znzuschreiben,  dass  die  Einheit  der  Empfindungeo 
und  Reaktionen  überbaupt,  als  Einheit  des  Subjekts  im  Ich 
zu  Stande  kommt,  sondern  dem  Umstande,  dass  sie  mit 
solcher  Leiclitigkeit,  instinktiv  und  gleichsam 
spielend  zu  Stande  kommt.  Diese  Freiheit  und 
Leichtigkeit  verdanken  wir  ganz  allein  dem  ästhe- 
tischen Gefühl,  welches  somit  eine  ganz  wesent- 
liche Vorstufe  für  das  abstrakte,  menschliche 
Denken  und  Erkennen  bildet  Der  Rhythmus  ist  die 
Vorstufe  der  Zeiterkenntniss,  das  Formgeftlhl  der  Raum -Er- 
kenntniss, das  KratlgefUhl  des  Kausalitäts-Begrififs. 
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Von  dieaem  Punkte  aus  flllt  ein  helles  Licht  auf  das 
gesamnite  Gebiet  der  intellektnellcn  Gefühle.  Die 
höhere  Erkenntnias  sehen  wir  einmal  in  ganz  innigem  Ver- 
hältniss  zum  ästhetischen  Getllhl,  andrerseits  aber  zeigt  sie 
als  theoretische  Erkenutniss  überhaupt  sich  selbstständigen 
Wesens , vom  Gefühl,  dem  Grundstock  ihrer  Entwicklung,  sich 
emancipirend , zum  Theil  losgelbst  nnd  zu  ihm  sich  in  Gegen- 
satz stellend.  Diese  Dopjtelnatur  des  Erkenntnisspn)cesses 
Soden  wir  nun  im  intellektuellen  Gefühl  deutlich  ausgeprägt. 
Dem  entsprechend  tritt  nns  das  intellektuelle  Gefühl  in  zwei 
wesentlich  verschiedenen  Formen  entgegen.  Wenn  man  die 
verschiedenen  Lehrbücher  der  Psychologie  Uber  unseren  Gegen- 
stand zu  Käthe  zieht,  so  erstaunt  man  Uber  die  merkliche 
Diskrepanz,  die  in  ihnen  zu  Tage  tritt  Die  Einen  betrachten 
unter  dieser  Knbrik  nur  die  Wohlgefühle  des  Witzes,  Scharf- 
sinnes u.s.  w.,  die  Anderen  wieder  nur  das  Wohlgefallen  an 
der  Wahrheit  und  die  venvandten  Gefühle,  während  doch 
offenbar  ist,  da.ss  beide  Gefühlsgrnppen  zur  Klasse  der 
intellektuellen  Gefühle  gehören. 

Diese  beiden  Haupt- Arten  intellektueller,  d.  h.  den  Akt 
des  Denkens  nnd  Erkennens  begleitender  Gefühle,  die  sich 
mit  Leichtigkeit  unterscheiden  und  sich  uns  fast  gewaltsam 
aufdräugen,  wollen  wir  hier  vorgreifend  in  folgendem  Tableau 
der  Uebersicht  wegen  skizziren: 

1.  Die  formalen  Denk -Gefühle. 

a.  Des  Vcrgleichens: 

a.  Das  Begreifen  und  Einsehen  und  das  Unbegreifliche; 

ß.  das  Treffende  und  Schlagende,  das  Platte,  Dumme; 

•/.  der  Witz,  das  Komische,  das  Lächerliche,  das  Geist- 
lose, der  Gemeinplatz. 

b.  Des  Unterscheidens: 

d.  Einfaches  Unterscheiden,  Mangel  daran  Stumpfheit; 

e.  der  Gegensatz,  geistige  Smmetrie; 

der  überraschende  Scharfsinn,  die  Antithese. 
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2.  Materielle  Wahrheits-irefOhle. 

a.  Woblgettlhl  der  geistigen  Anstrengung; 

b.  Eriolgsaffekt  derselben; 

o.  Freude  Uber  die  gelungene  Lösung; 
j).  Interesse  am  Objekt. 

Die  erste  dieser  beiden  Hauptklassen  umfasst  wesentlich 
Einli eitsgc fühle  und  schliesst  sich  mehr  den  ästhetischen 
Gefühlen  an,  die  zweite  enthält  die  aus  dem  Denkakte  selbst 
resultirenden  oder  ihn  begleitenden  Gefühle,  welche  ihrem 
Wesen  nach  theils  den  Muskel-  und  Innervations-GelÜhlen, 
theils  den  Erfolgsaflfekten  nahe  stehen.  Als  specifiscb  intellektuelle 
unterscheiden  sich  unsre  GetUhle  von  ihren  Venvandten  der 
ästhetischen  und  moralischen  Klasse  elren  dadurch,  dass  sie 
wesentlich  der  höheren  Erkenntniss  angehören,  dass  sie  gerade 
in  dieser  Form  des  Erkennens  ein  förmliches  BedUrfniss  jeder 
höher  entwickelten  geistigen  Existenz  ausmachen.  Uebrigens 
bleiben  die  einzelnen  Arten  des  intellektuellen  Gefühls  nicht 
isolirt  nebeneinander  bestehen,  sondern  sic  sind  unter  sich  in 
hohem  Grade  venvandt  und  gehen  unter  einander  feste  und 
innige  Verbindungen  ein. 

Wir  betrachten  jetzt  die  aufgezählten  Gefühlsarten  im 
Einzelnen. 


1.  Die  formalen  Denk-Qefühle. 

Dieselben  sind,  ivie  erwähnt,  zunächst  wesentlich  den 
ästhetischen  Gefühlen  verwandt,  sic  sind  geivi8serma.ssen  die 
Rlüthe,  die  geistige  Spitze  derselben.  Nicht  so  ist  es,  nie 
Euler  vermuthete,  dass  uns  das  ä-sthetische  Verhältuiss  gefällt, 
weil  es  uns  Erkenntniss  giebt,  sondern  umgekehrt,  es  gewährt 
uns  Erkenntniss,  weil  es  uns  in  so  hohem  Mas.se  befriedigt. 
Dadurch,  dass  rhythmische,  symmetrische  Kraft -Verhältnisse 
uns  in  so  energischer  und  wohlthuender  Weise  erregen,  werden 
gerade  diese  Erregungen  uns  besonders  lieb  und  gewohnt, 
verschmelzen  am  Innigsten  mit  unsrer  Erinnerung,  beherrschen 
in  besonders  bevorzugter  Weise  alle  andern  Ideenverbindnngen, 
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deren  Grundlage  und  Rltckgrat  ae  ausmachen  und  werden  so 
zu  festen  Urbegriffen  und  Kategorien  alles  Denkens. 

Es  ist  bereits  bemerkt,  da.ss  diese  Kategorien  uns  an- 
geboren,  a priori  gegeben  sind,  nicht  als  fertige  Begriffe, 
sondern  als  Anlagen.  Der  l>etreffende  Bildungsprocess  geht 
Hand  in  Hand  mit  demjenigen  der  intellektuellen  Gettlhle. 
Sowie  das  Kind,  wenn  es  zu  sprechen  beginnt,  nicht  sofort 
mit  den  Fragen  Warum?  und  Wozu?  hervortritt,  stjiulem  sein 
jugendliches  Denken  und  das  neugewonnene  wichtige  Werk- 
zeug der  Sprache  vornehmlich  in  dem  Merken  auf  die  Be- 
zeichnnngen  der  Gegenstiinde  und  in  der  Verlautbarung  seines 
Willens  bethUtigt,  so  treten  auch  die  intellektuellen  Geftthle 
erst  später  in  deutlicher  Sonderung  aus  den  ästhetischen 
heiTor. 

Wenn  ich  meinen  eipien  — freilich  sehr  dunkeln  und  fragmen- 
tarischen — Erinneningen  und  Itcohachtungcn  vertrauen  dürfte , so  wäre 
der  Entwicklungsgang  dieser  GefUldc  etwa  folgender.  Die  frühesten 
Erkenntnisse  sind  sporadisclic.  Kein  von  Hause  aus  klares  He- 
«iisstsein  empfangt , gleiolisani  vom  .Scldafe  erwacheml  die  fertigen 
Bilder  der  Aussemwelt,  sondern  von  vereinzelten  triel)artig  instinktiven 
Lnst  - Unlust  - Keaktionen  zu  erlangten  Fertigkeiten  und  geläufigen  Er- 
innerungen erhebt  sieh  das  Hewusstsein  zur  vollen  Herrseliaft  Uber  die 
eignen  (tlieder  und  damit  zur  deutliehen  Vorstellung  der  eignen 
Persönlichkeit.  Käme  dieses  .Sellmterfassen  der  eignen  Persönlich- 
keit mit  einem  Sclilagc  zum  Durchbruch,  so  würde 'man  in  solcher 
plötzlich  lichtartigen  Klarheit  der  Sell)sterkenntniss  unzweifelhaft  da» 
frflheste  intellektuelle  Gefllhl  haben,  ln  dieser  Weise,  aber  wird  sieh 
die  Sache  wohl  nur  sehr  selten  oder  niemals  gestalten,  ln  der  Regel 
wini  die  .Vusbildiing  der  Vorstellung  der  eignen  Persönlichkeit  so  all- 
mählich erfolgen,  da.ss  diesell)e  von  merkliclieu  Oeflihlen  niclit  begleitet 
"inl.  Dagegen  muss  die  en\  ähnte  sporadische  Objekt  - Erkennt- 
nisR  sofort  nach  verscliicdcnen  Richtungen  hin  zu  weiteren  Denk- 
operationen Anlass  geben.  Dieselben  vollziehen  sicli  zunächst  vind  so 
lange  drängendere  Begienlen  der  sinnlichen  und  GemeingefUlds-Sphäre 
ihnen  die  notliwendige  Bahn  auweisen,  durchaus  in  der  .Spliäre  der 
friebreaktion.  Erst  wemi  die  drängenderen  Triebe  befriedigt  schweigen 
und  die  in  ihrem  Dienst  geschulten  und  geübten  Fertigkeiten  zu  freiem 
Spiel  sieh  selbst  überlassen  sind,  das  Erkennen  und  Denken,  um  mit 
Schopenhauer  zu  reden,  vom  Dienst  des  Willens  sich  emancipirt;  erst 
dann  können  diese  .Seelenthätigkeiten  von  besonderer,  ihnen  allein  eigen- 
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tbllmlichen  Luit  oder  Unlust  begleitet  werden.  Alsdann  geschieht  es, 
dass  dieses  sich  selbst  überlassene  gleichsam  spielende  Denken  die  ror- 
gestclltcn  Objekte  zum  Gegenstände  seines  Denkens  macht,  und  in 
ihnen  die  aus  der  Triebreaktion  entwickelten  Kategorieen  der  Identität 
und  Kansalithten  auch  abgesehen  von  den  Triebzwecken  übt  nnd  an- 
wendet.  Dies  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  einzelnen  Gegenstände 
zum  Mittelpunkte  eines  Kreises  von  Fragen  gemacht  werden,  die  sich 
um  Warum?  Wozu?  Wo?  Wann?  u.  s.  w.  bewegen  und  sämmtlich 
die  Tcntlenz  haben,  wenigstens  einige  dieser  zahllosen  Gegenstände  in 
einheitlichere  Beziehungen  zu  setzen  und  so  das  völlig  unübersichtliche 
Weltbild  in  Etwas  zu  vereinfachen.  Dass  der  Tisch  zum  Essen  nnd 
der  Stuhl  zum  Sitzen,  dass  Beides  von  dem  Tischler  gemacht  werde, 
demsellrea  Manne,  der  neulich  mit  Hobel  imd  Winkelmass  am  Schrank 
so  geschickt  hantierte,  dass  der  Hund  das  Haus  bewacht,  das  Pfeid 
mit  Papa,  Mama  und  dem  Kinde  nnd  der  grossen  Kutsche  spazieren 
fährt:  solcher  Art  sind  diese  früliesten  Erkenntnisse  des  Kindes  nnd 
sie  sind  es  nnzwcifelliaft,  die  ihm  die  früheste  inteUektucIle  Befriedigung 
gewähren,  die  damit  verbunden  ist,  weim  ein  cinhehUcher  Zusanunenhang 
eines  Manuichfaltigen  gedacht  wird. 

Es  ist  bekannt,  wie  viel  Kinder  fortwährend  zu  fragen  habea 
Je  geweckteren  Geistes  ein  Kind  ist,  mit  desto  lebhafterem  Interesse 
greift  es'  in  seinen  Fragen  nacli  Allem,  was  es  hört  und  sieht  oder 
woran  es  sich  erinnert,  greift  es  überhaupt  nach  allen  Seiten  forschend 
nach  dem  Grunde,  dem  Zwecke,  der  Grösse,  der  Zeit  u. s.w.  Jede 
Antwort  ist  dem  Kinde  interessant  und  wichtig,  wenngleich  es  sie  meist 
rasch  genug  w ieder  vergisst  Lange  vermag  es  dabei  in  keinem  Kalle 
stellen  zn  bleiben,  sofort  greift  es  mit  neuen  Fragen  weiter,  tiefer  in 
die  Kausnireihe  hinab  und  ruht  niclit.elicr,  als  bis  eine  Art  von  Welt- 
bild von  einer  gew  issen  Abrundung  lieransgekommen  ist.  Dos  geschieht 
freilich  auf  dieser  Entwicklungsstufe  sehr  bald;  wenige  Schritte  unter 
der  Ulierfläche  beruhigt  sich  das  kindliche  Denken  hei  einer  Uiui  dar- 
gobotenen  iiequenien  Allgemein  - Abstraktion.  Das  ist  dann  jene  Stufe 
des  primitiven  Denkens,  wie  sie  die  vergötternde  Hypostasiruug  der 
Naturkräftc  bei  Herausbildung  der  früliesten  Natur-Beligionen  ähnlich 
zur  Erscheinung  bringt.  Vergl.  Tlil.  U.  1.  S.  84.  Wer  macht  den  Tisch? 
der  Tischler;  die  Kleider?  Der  Schneider!  Wer  aber  maclit  die  Hunde 
und  Pferde,  den  Tiscliler,  den  Selineider?  Der  liebe  Gott!’) 


*)  Anm.  Denken  wir  un«  den  Katcebismue  künftig  nach  einem  ge- 
wiesen Reeept  dahin  reformirl,  dose  dom  Kinde  statt  des  lieben  Gottes 
sind  Ton  selbst  geworden"  geantwortet  wird,  so  ist  klar,  dass  damit  der 
kleinen  Wissbegier  ebenfalls  nur  ein  Wort  zur  vorläufigen  gedankenlosen 
Beschwichtigung  hingeworfen  wäre. 
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Fassen  wir  diese  früheste  Form  der  intellek- 
tnellen  Befriedigung  noch  etwas  schärfer  ins  Auge,  so 
erhellt,  dass  dieselbe  der  ästhetischen  ganz  und  gar  ver- 
wandt ist  Ganz  wie  dort  ist  es  eine  solche  Art  und 
Weise  der  Erregung  durch  ein  Mannichfaltiges, 
welche  gestattet,  von  demselben  möglichst  viel 
anf  einmal  zn  appercipiren;  ganz  wie  dort  ist  mit  der 
znnehmenden  M annicbfaltigkeit  ein  Anwachsen 
des  Lustgeftihls  und  erst  bei  stärkerem  Anwachsen 
die  Unlust  der  Ueberreizung  in  allmählicher 
Kurve  verbunden,  ganz  wie  dort  wirkt  die  un- 
geordnete Mannichfaltigkeit  verwirrend,  marternd, 
misshandelnd  auf  unsre  Nerven,  wirkt  im  Gegen- 
satz dazu  die  Ordnung,  der  Zusammenhang  be- 
ruhigend, befreiend.  Dies  bildet  zwar  offenbar  sehr 
wichtige,  aber  immerhin  mehr  eine  allgemeine  psychische  Ver- 
wandtschaft etwa  von  der  Art,  wie  alle  seelischen  Gebilde  in 
der  Enge  des  Bewusstseins  oder  in  dem  Gesetz  des  Kontrastes 
sieh  nothwendig  gleichen  müssen.  Aber  auch  eine  unmittel- 
bare Venvandtschatt  durch  Abstammung  zwischen  intellektuellem 
und  ästhetischem  Gefühl  lässt  sich  nachweisen.  Wenigstens 
sind  wir  ini  Stande,  deutlich  solche  erkennbare  Uebergangs- 
glieder  imd  Zwischenstufen  zwischen  beiden  auizuzeigen,  welche 
einen  ungezwungenen  Rückschluss  auf  den  Process  der  Hen  or- 
bildung  des  intellektuellen  Gefühls  aus  dem  ästhetischeu  ge- 
statten. Solcher  Uebergangsstnfen  haben  wir  zwei:  1.  anf 
Seite  des  intellektuellen  Gefühls  das  Erinnerungs- 
Gefühl.  Die  Erinnerung  ist  unzweifelhaft  mit  einem  ihr 
eigenthUmlichen  Geftllil  verbunden,  welches  je  nachdem  die 
Erinnerung  leicht  oder  schwer  von  .Statten  geht,  angenehm 
oder  unangenehm  empfunden  wird.  Aeltere  Leute  werden 
ihren  Zuhörern  oft  dadurch  beschwerlich,  dass  sie  Uber  einen 
vergessenen  Namen  o.  dergl.  gar  nicht  fort  kommen.  Ver- 
get)cn.'i  bemerkt  man  ihnen,  da.ss  es  ja  auf  den  Namen 
hier  nicht  ankommc;  der  Erzähler  fährt  fort,  auf  sein 
schlechtes  Gedächtniss  zu  schelten  und  zu  versichern,  dass  es 
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ihm  tjleich  wieder  einfallcn  werde.  Diese  Erseheinnnp  ist 
mir  immer  sehr  merkwürdig  erscliienen.  Denn  wa.s  ist  es, 
das  hier  den  Faden  des  passionirtesten  Erzählers  oft  in  Momenten 
der  grössten  Spannung  unterbricht  V Es  muss  doch  otfenbar 
ein  sehr  lebhaftes  GetÜbl  sein,  das  hier  als  Unlust  des  sich 
nicht  Erinnernkönnens  das  eben  noch  so  lebhafte  Interesse  an 
der  zu  erzählenden  Geschichte  und  wohlgemerkt  die  Eigenliebe 
des  sich  gerne  reden  hörenden  Erzählers  sofort  zurUckdriingt, 
und  im  entgegengesetzten  Falle  des  gelingenden  Erinnenu! 
den  Gegenstand  desselben  mit  merklicher  Befriedigung  gleich- 
sam im  Gediiehtuiss  begrüsst.  Dies  Gettlhl  ist  eine  unzweifel- 
hafte Vorstufe  des  intellektuellen  Geftlhls,  welches  ebenso  ge- 
wiss ein  EnUvicklungsprodukt  aus  demselben  ist,  wie  das 
Denkeu  aus  der  Erinnerung.  2.  Nach  der  ästhetischen 
Seite  bilden  die  Vorstufe  für  das  Erinneruugs-  und 
intellektuelle  GelUhl  jene  Khythmus-,  Raum-  und  Kraft-Gefühle, 
welche  eben  das  Fundament  oder  das  Skelett  fltr  die  An- 
schauung und  dingliche  Erinnenmg  bilden  und  die  allmählich 
in  Zeit-,  Raum-,  Kraft-  und  Objekt- Erkeuntniss  übergehen,  in 
dem  Masse,  als  sie  durch  Gewöhnung  und  Uebung  allmählich 
gleichgiltigcr  und  geläufiger  werdeu. 

Wir  sind  nun  in  den  Stand  gesetzt,  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit einen  ziemlich  klaren  Blick  in  den  Entwick- 
lungsgang des  intellektuellen  Gefühls  zu  thnn. 
Das  ästheti.sche  Geftlhl  der  einheitlichen,  geordneten,  harmo- 
nischen Auffassung  ist  zunächst  nur  die  deutlichere,  be- 
stimmtere Erfassung  des  Gefühls  als  dieses  bestimmfen  Lust- 
Unlust-Zusfandes  iu  raum-zeitlicher  Gliederung.  Es  ist  mm 
bestimmte,  zunächst  subjektive  Zustands- Erinnerung,  die  sich 
in  den  abgezweigten  Erinnerungsherdeu  (Erinnerungsbilder, 
Erinnerungsnachbilder.  Vergl.  Thl.  II.  1.  S.  17d  ff.;  Tbl.  H- 
IS.  287)  mehr  und  mehr  verselbstständigt,  zu  bildartiger  Klar- 
heit erhebt,  ol)jektivirt  und  als  einheitliche  Dingautt'assimg 
abschlics.st. 

Wir  verstehen  so,  wie  das  Begreifen,  der  einheit- 
liche Abschluss  der  Erinneruugs-  und  Denkarbeit  im  Begriff 
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(vergl.  Thl.  II.  1.  S.  87  f.)  ein  angenehmes  Geftthl  erwecken 
muss.  Der  Grund  des  Gefllbls  ist  ganz  analog  demjenigen 
des  ä.sthetisehcn  Gefllbls:  stärkere  Erregung  des  Nenen- 
systems  durch  mannichlältige,  auf  verschiedenen  Sinnes-  u.  s.  w. 
Gebieten  wirksame  Heize,  welche  eben  wegen  ihrer  harmo- 
nischen Gesammtwirkung  noch  wohl  vertragen  werden, 
während  sofort  das  UeberreizungsgefUhl  der  zu  grossen 
Mannichfaltigkeit  eintritt,  sobald  der  einheitliche  Ab- 
schluss des  BegrilTcs  nicht  zu  Stande  kommt,  das  Mannich- 
faltige  unbegreiflich  wird.  Das  ünbegreifliche  setzt  uns 
in  Verwirrung,  erscheint  uns  verworren,  conluse,  ganz  ähnlich 
wie  Dissonanz  und  Disharmonie,  Arrhythmie  und  Assym- 
metrie  uns  als  quälender  Wimvarr  widerwärtig  ist. 

Ein  höherer  Grad  des  Begreiflichen  und  von  entsprechend 
lebhafteren  Gettlhlen  begleitet  ist  das  Schlagende  oder 
Treffende,  nur  daas  hier  die  eigenthUmliche  Natur  des 
intellektuellen  Gefllbls,  seine  so  zu  sagen  ästhetische  Natur 
noch  deutlicher  hervortritt.  Nicht  dass  wir  llberhaupt  Etwas 
einsehen  und  zusammen  reimen  können,  ist  das  \Ve.sentlicbe 
dabei,  sondern  dass  es  mit  solcher  Leichtigkeit  und  Evidenz 
oder,  wie  man  auch  zu  sagen  pflegt,  mit  solcher  Eleganz 
geschieht,  dass  die  Glieder  des  Gedankens  wie  ein  scharf 
berechnetes  Instrument  in  einander  klappen. 

Dies  ist  eine  biiliere  mul  siiätcrt'  .Stufe  unsrer  Gefiililseiitwieklung, 
ftlr  die  ini  panzeii  Kindesalter  sieh  noch  kein  V''erstiindniss  findet. 
Erat  lange  nachdem  das  Kind  sprechen  kann , den  vollen  Gebrauch 
seiner  Glieder  niclit  nur,  sondeni  auch  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit 
in  demsclhen  erworben,  nachdem  es  sich  in  seiner  Umgehung  ziemlich 
sicher  orientirt  und  jedes  Ding  in  seiner  kleinen  Weltanschauung  sich 
mreoht  gerückt,  also  mit  dem  Beginne  des  Knaben-  unci  Mädchen- 
Altcrs  begegnen  wir  diesem  intensiveren  intellektuellen  Gefühl.  Das- 
selbe zeigt  sich  zugleich  schärfer  nach  der  ausschliesslich  formalen  Seite 
entwickelt,  als  die  Vorstufe  des  blossen  Einsehens  und  Begreifens. 
Dieses  ist  von  scüner  Jlatcrie,  dem  Erkennen , der  objektiven  Wahrheit 
noch  kaum  zu  trennen.  Bei  der  schlagenden  Evidenz  dagegen  tritt  das 
formale  JDinient  bereits  so  mächtig  hcrr’or,  da.ss  es  ein  selbstständiges, 
von  dem  Gegenstände  der  Erkenntniss  ganz  unabhängiges  Interesse  er- 
weckt. So  packt  uns  ein  recht  schlagendes  Argument,  eine  recht 
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treffende  Hemerkung  oft  wider  ungern  Willen,  gegen  uoaer  Interesse 
und  lägst  uns  bei  einem  Gegenstände  verweilen,  der  uns  im  Cebrigci 
völlig  glcirligiltig  ist.  Das  entspricht  durchaus  nur  der  Eiuanripatiuus- 
entwieklung  des  Denkens  und  nähert  unser  Gefühl  wieder  jenem 
interesselosen  Wohlgefallen  des  ästhetischen  Gefühls  oder  eigentlich 
richtiger  dem  hUhcren  Aesthetischen,  welches  die  Grundlage  des  Schönen 
in  Kunst  und  Natur  bildet. 

Iin  Uebrigen  ist  das  GefUbl  dem  Torigen  dorchaus  gleich- 
artig und  nur  eine  intensivere  Steigerung.  Der  Grund  des 
erhöhten  WohlgefidlenH  liegt  nicht  in  dem  grösseren  Quantum 
des  Erkennens,  nicht  in  der  Weite  und  Breite  des  durch  die 
einheitliche  Erkenntniss  begri£fenen  thatsächlicheu  Materials, 
auch  nicht  einmal  in  der  einheitlicheren  Zusammenfa.ssung 
desselben.  Denn  der  Begriff  der  Einheit  lässt  keine  grad- 
weise Steigerung  zu  und  wird  bereits  bei  dem  einfachen  Be- 
greifen erfordert.  Der  Unterschied  liegt  vielmehr  in  der 
grösseren  Schnelligkeit  und  Energie,  mit  der  sich 
der  Akt  des  Erkennens,  des  einheitlichen  Begreifens  vollzieht, 
die  grössere  Kraft  und  Leichtigkeit,  mit  der  es  von 
Statten  geht.  Es  ist  wie  bei  der  Arbeits^virkung  am  kurzen 
Uebelarni  eine  Erspamiss  an  Zeit,  die  aber  nur  erzielt  wird 
durch  einen  Mehraufwand  von  Kraft.  Daher  hat  das  Treffende 
zwei  Gegensätze,  nämlich  einen  nach  der  Seite  des  Zuwenig: 
das  Leere,  Platte,  Fade,  den  andern  nach  der  Seite  des  Zn- 
viel:  das  Weitschweifige,  Verstiegene,  Suiferkluge,  während 
es  selbst  die  rechte  Mitte  des  gesunden  Menschenverstandes 
iime  hält. 

Wir  halfen  schliesslich  noch  die  subjektive  und  die 
objektive  Seite  unsres  Begriffes  auseinander  zu  halten. 
Es  könnte  scheinen,  als  sei  derselbe  lediglich  subjektiv 
und  beruhe  ganz  und  gar  in  der  individuellen  Kraft 
und  Geschicklichkeit  im  Denken.  Ein  und  dasselbe 
thatsächliche  Material  wird  von  dem  Einen  gar  nicht,  vom 
Zweiten  gerade  so  eben,  vom  Dritten  mit  Schnelligkeit  und 
Eleganz  begriffen.  Und  was  die  objektive  Anordnung 
betriß't,  wonach  ein  und  derselbe  Zusammenhang  von  derselben 
Person  in  der  einen  Form  leichter  und  schneller  als  in  der 


Digitized  by  Google 


Objektirltät  des  Bogrciflichen  uad  Treffenden. 


189 


anderen  bejjriffen  wird,  m irt  doch  auclr  diese  immer  das 
Produkt  eines  Nachdenkens,  zwar  nicht  des  meinigen,  wohl 
aber  irgend  eines  Anderen,  dessen,  der  den  Znsammenhang 
in  dieser  Weise  darstellL  Für  mein  Denken  ist  in  diesem 
Falle  »las  Schlagende  ein  Objektives,  wiUirend  es  an  und  für 
sich  gleichfalls  ein  Subjektives,  ein  Oedachtes  ist  Gicht  es 
al)er  nicht  auch  eine  völlig  objektive  Frägnauz,  eine 
den  Thatsachen  und  Dingen  an  sich  innewohnende 
Evidenz?  Wenn  Jemand  mit  seiner  Krall,  Stärke,  Geschicklich- 
keit, Wohlhabenheit  und  Selbstständigkeit  renommirt  und  ein  Mal 
lllters  andere  versichert,  er  könne  sich  nicht  denken,  wie  er 
jemals  in  die  Lage  kommen  könne,  der  Hülfe  eines  Andern 
zu  bedürfen:  in  demselben  Augenblicke  ttlrer  einen  Stein 
rtol[)ert,  fällt  und  sich  so  verletzt,  dass  er  nur  mit  meinem 
Beistand  von  der  Stelle  gebracht  werden  kann:  da  muss  man 
doch  sagen  facta  otler  selbst  saxa  loquuntur:  hier  sprechen 
die  Thatsachen  und  selbst  die  Steine.  Die  Sache  streift  ans 
Komische  und  würde  mit  einer  leichten  Veränderung  komisch 
sein  können,  z.B.  wenn  die  Renommisterei  sehr  krass,  der 
Untall  nur  momentan  und  nuljedeutend  in  seinen  Folgen  wäre. 
So  wie  sie  erzählt,  ist  die  Thatsache  nur  einfach  bedeutsam, 
indem  sie  ad  oculos  die  Lehre  von  der  allgemeinen  Httlfs- 
bedUrttigkeit  des  Menschen  demonstrirt  Auch  hier  lässt  sich 
eine  allmählich  verlaufende  Reihe  formiren.  Begreiflich,  leichter 
oder  schwerer  begreiflich  sind  alle  Dinge  und  Thatsachen,  in 
BO  bedeutsamer,  schlagender,  fast  Jedermann  überzeugender 
Kombination  treten  sie  nur  selten  zusammen.  In  Verbindung 
mit  den  verschiedenen  Graden  von  Verstandesschärfe  ergiebt 
sich  daraus  eine  unendlich  ahgestufle  Relativität  der  Begriffe 
des  Begreiflichen  und  des  Bedeutsamen.  Ein  scharfer  Ver- 
stand findet  eine  schlagende  Kombination  schon  da,  wo 
ein  anderer  nur  eben  begreift  und  ein  bomirtes,  in  ein- 
seitiger Richtung  befangenes  Denken  übersieht  auch  den 
evidentesten,  jedem  Andern  gewaltsam  sich  anfdrängenden  Zu- 
sammenhang. 
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Der  Witi,  dae  Komische  und  das  Lachen. 

Alle  die  gescliildertcii  Verliilltnisse  linden  ihr  volles  Ver- 
ständniss,  ihren  einheitlichen  Abschluss  ini  W i t z.  Dieser  ist 
das  letzte  Glied  der  ewähnten  Reihe,  gewissennassen  die 
Hltlthe  der  Denkentwicklnng.  Es  ist  leicht  zu  zeigen, 
dass  in  allen  bisher  geschilderten  Beziehungen 
des  intellektuellen  Gefühls  der  Witz  immer  die 
höchste  Stelle  einnimmt,  den  höchsten  Grad 
bildet,  dass  er  sieh  überall  an  das  Tretfende  und  Se^hlagende 
anschliesst,  welches,  wie  bereits  bemerkt,  sofort  witzig  und 
komisch  wird,  sowie  man  ihm  noch  einen  die  Prägnanz  er- 
höhenden und  verschärfenden  Pinselstrich  hinzufilgt.  — So 
linden  wir  zunächst  die  quasi  ästhetische,  formale 
Seite  beim  Witz  noch  schärfer  entwickelt  als  beim  Trelfenden. 
Noch  weniger  als  tiei  Letzterem  kommt  es  auf  das  materiale 
Interesse  der  gewonnenen  Einsicht  an.  Der  Witz  j)ackt  nns>, 
fra])i)irt  in  höherem  Grade  als  das  Tretfende  und  er  hat  noch 
in  höherem  Grade  als  dieses  ein  von  seinem  Inhalt  im- 
abhängiges,  selbstständiges  Interesse,  weshalb  es  geschehen 
kann,  dass  der  Witz  sich  des  Inhalts  ganz  und  gar  entäussert 
und  zum  leeren  Wortwitz  und  Wortspiel  herabsinkt.  Ja  der 
Witz  ist  ganz  eigentlich  schon  eine  künstlerische  Leistung, 
ein  Kunstwerk  im  Kleinen,  der  Vortrag  desselben  ist  auf 
Beifall  gerichtet,  auf  lebhaftes  Lachen  nnd  Anerkennung  und 
nur  zu  oft  erntet  er  statt  de.ssen  ein  entschiedenes  Fiasko, 
fällt  durch  wie  ein  Bühnenstück.  Auch  der  beste  Witz  kann 
bekanntlich  durchfallen  durch  schlechten  Vortrag.  Zwei  Fehler 
sind  es  nameutlich,  die  den  Witz  zu  Grunde  richten:  Weit- 
schweifigkeit, denn  „Kürze  ist  die  Seele  des  Witzes“  und 
Gesuchtheit,  Absichtlichkeit.  „Man  merkt  die  .Ab- 
sicht und  man  wird  verstbumt.“  Keine  unglücklichere  Ein- 
leitung kann  es  in  die.ser  Hinsicht  geben  als;  „Ich  muss  Ihnen 
einen  famosen  Witz  erzählen“  oder  wie  jene  Ankündigung 
durch  den  Titel  eines  bekannten  Witzbuches  „Knallerbsen 
oder  Du  sollst  iinil  musst  lachen.“  Darin  liegts  gerade, 
es  geht  uns  mit  dem  Lachen  ähnlich  wie  mit  dem  Niesen, 
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da«  oft  nicht  zu  Stande  koniint,  wenn  man  dem  Niesemvollenden, 
indem  er  einsetzt,  ein  „Wohl  bekomm ’s‘‘  zuruft.  Gerade  indem 
uns  gesagt  wird:  Sie  werden  furchtbar  lachen  müssen,  oder 
wenn  der  Vortragende  selbst  vor  und  beim  Erzählen  lacht, 
so  versagen  unsre  Lachmuskeln  wie  trotzig  Uber  den  an- 
pesonnenen  Zwang  eigensinnig  den  Dienst.  Der  Witz  muss 
nngezwungen,  ungesiicbt  erscheinen  (daher  die  bekannte  trockne, 
kanstische  Manier  am  erfolgreichsten),  er  gleicht  darin  ganz 
jeder  anderen  künstlerischen  Darstellung,  die  dann  am  wirk- 
.samsten  ist,  wenn  sie  ganz  einfach,  natürlich  und  ohne  jede 
Prütention  auftritt. 

Diese  allgemein  bekannten  Charakterzüge  gestatten 
einen  vollen  Einblick  in  die  Natur  des  Witzes.  Er  ist  seinem 
Wesen  nach  intellektuell,  d. h.  d:us  Denken  und  Erkennen 
Iwgleitend;  er  liört  auf  echter,  wahrer  Witz  zu  sein,  sobald 
er  ohne  allen  Gehalt  zur  leeren  Wortwitzelei  licrabsinkt.  Die 
Selbstständigkeit  des  komischen  Interesses,  die  lJn<abhängigkeit 
vom  Inhalt,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  allerdings  be- 
steht, hat  daher  auch  wieder  ihre  Grenzen.  Der  Witz  hat, 
wie  wir  l»emerkten,  in  hiihercm  Grade  als  divs  Treflfende  und 
Schlagende  sein  vom  Inhalte  unabhängiges  Interesse.  Al)er 
eben.so  hat  er  in  noch  höherem  Grade  als  dieses  seine  11  e- 
deutung,  mu.ss  er  bedeutend  sein.  Der  Witz  ist 
darin  nur  der  Superlativ  des  Treffenden  und 
Schlagenden:  er  ist  das  Treffendste  und  Schlagendste, 
was  über  den  Gegenstand  gesagt  werden  kann,  er 
ist  die  treffendste  und  schlagendste  Form  dieses 
bestimmten  Gedankens. 

Al)er  ist  d;is  in  der  That  auch  richtig?  Wird  nicht 
auch  üt)er  das  unbedeutendste  Zeug  gelncbt?  Können  nicht 
bisweilen  die  unbedeutendsten  Flausen  den  cnistc.sten  Manu 
mit  uuwidersteblicher  Gewalt  zum  Lachen  reizen?  z.  11.  die 
erste  beste  Schimm',  wie  die  Ablehnung  eines  Friihstücks  aus 
den  k'kanuten  drei  Gründen:  1.  frühstücke  ich  nie;  2.  habe 
ich  schon  gefrühstUckt  und  3.  was  werden'  Sie  gross  vor- 
•set/.en?  Damit  kommen  wiraufdasgros.se,  unendlich  inannich- 
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faltige  und  scliwerige  Gebiet  des  Komischen,  an  dem 
schon  so  unendlich  viel  Witz  und  Schartsiun  fruchtlos  ver- 
schwendet wurde.  Denn  immer  noch  ist  Jean  Pauls  Be- 
merkung zutreffend:  „Das  Lächerliche  hat  von  jelier  nicht  ia 
die  Definitionen  der  Philosophen  liiiieingehen  wollen,  aus- 
genommen unwillkürlich.“  Trotz  Vielen,  was  treffend  und 
gut  darüber  gesitgt  worden  ist,  feldt  es  doch  noch  durchaus 
an  einer  befriedigenden  Theorie  des  Komischen.  Auch  wir 
schmeicheln  uns  nicht  mit  der  Hoffnung,  einen  so  intrikateo 
und  gefährlichen  Gegensmnd,  der  dem  emsthafren  Darsteller 
so  leicht  einen  Pos.sen  spielt,  im  Vorbeigehen  zu  erletligen. 
Wohl  aber  dürfte  sich  an  der  Hand  unsrer  bisherigen  Unter- 
suchungen die  psychologische  Natur  des  Witzes,  des 
Komischen  und  des  Lachens  ihren  gröbsten  Grund- 
linien nach  einigerma.sseu  feststellen  lassen. 

Wir  fnvgen  zunächst:  wie  verhalten  sich  die  drei  Be- 
griffe des  Witzes,  des  Komischen  und  des  Lachens  zu 
einander?  Sind  sie  schlechthin  identisch  und  synonym?  Offen- 
bar sind  sie  es  nicht.  Wir  betrachten  zunächst  die  beiden 
ersten,  den  Witz  und  das  Komische.  Dies  VerhältnLss  ist 
deshalb  nicht  ganz  leicht  zu  bestimmen,  weil  beide  Begriffe 
verschiedene  Bedeutungen  besitzen  bezw.  Unterarten  iu  sich 
schliessen.  So  kommt  etwas  Schwankendes  in  das  Verhältnis 
beider  Begriffe  dergestalt,  dass  sie  bald  als  völlig  dlsparate, 
bald  wieder  als  nahe  verwandt  erscheinen.  Denn  einerseits 
ist  nicht  Alles  Witzige  komisch  und  nicht  Alles 
Komische  witzig.  Es  giebt  eine  Art  von  Witz,  der  nichts 
weniger  als  komisch  oder  lachenerregend  wirkt,  jener  schneidend 
bittere  Hohn,  der  durch  Mark  und  Bein  geht  uud  die  Seele 
des  Hörers  ebenso  tief  erschüttert  ivie  er  aus  einem  tief  er- 
schütterten und  empörten  Gemüthe  kommt,  z.B.  wenn  Jesus 
die  Pharisäer  blinde  Blindenleiter  nennt,  „die  Mücken  seihen 
und  Kameele  verschlucken“,  oder  Hamlet  die  schnelle  Hoch- 
zeit seiner  Mutter  scheinbar  entschuldigt 

„Wirthschaft,  Horatio,  Wirthschaft!  Das  Gebackne 
„Vom  Leichenschmaus  gab  kalte  Hochzoitsschüsseln.“ 
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so  ist  das  Alles  uuzweif'elhatt  in  hohem  Grade  witzig,  aber 
es  ist  gewiss  noch  keinem  Menschen  eingefallen,  es  komisch 
zu  finden.  Dass  ferner  nicht  alles  Komische  otler  Lächerliche 
witzig  zu  sein  braucht,  liegt  vollends  auf  der  Hand,  bekannt- 
lich kann  gerade  die  riesigste  Dummheit  urkomisch  wirken, 
ebenso  der  blinde  Zufall  die  lächerlichilten  Scenen  herbei- 
fbhren.  Andrerseits  aber  lässt  sich  doch  nicht  läugnen, 

da«  beide  Begrilfe,  wenn  man  sie  in  ihrem  gebräuch- 
lichsten und  prägnantesten  Sinne  nimmt,  in  einem  ziemlich 
innigen  Verwandtschatts- Verhältnisse  stehen.  Fassen  wir 
zunächst  den  wirklichen  Sprachgebrauch  rein  thatsächlich  ins 
Auge. 

Witz,  althochdeutsch  IVizzi , hat  ursprünglich  die  Kedeutung 
Wissen  notitia  und  Verstand  ratio  intellectus.  Vergi.  Adelung,  Graaflf 
.\lthochdeutscher  Sprachschatz.  Dies  ist  offenbar  die  ältere  Be<leutung, 
die  ans  dem  Zusammenhang  mit  wizzen  = Weise  werden,  dem  Englischen 
wit,  unserem  Wissen  unzweifelhaft  erhellt  und  in  den  Zusammensetzungen : 
Mutterwitz,  Schulwitz,  Aberwitz,  Wahnwitz  wie  auch  in  Verbindungen, 
wie  „mein  Witz  ist  hier  zu  Ende,“  noch  heute  deutlicli  erkennbar  ist. 
Die  gewUhnliche,  heute  fast  allein  übliche  Bedeutung  ist  eine  neuere 
•Specialbedeutung,  die  aus  der  älteren  allgemeinen  in  ganz  ähn- 
licher 'Weise,  wie  wir  es  in  einem  früheren  Abschnitte  bei  dem  Worte 
A>enken“  sahen,  sich  zur  V'orherrschaft  erhoben  hat.  Aber  diese 
S[ierialbedentung  steht  mit  der  älteren  allgemeineren,  wie  wir  aus  deren 
erhaltenen  Ueberbleibseln  ersehen,  bis  auf  diesen  Tag  in  einem  inneren 
Zusammenhänge,  von  dem  unser  Sprachgefühl  sich  ein  ziemlich  deut- 
liches Bewusstsein  erhalten  hat.  Der  verstorbene  Matliematiker  Professor 
Kichelot  kündigte  einmal  eine  neue  Ableitung  irgend  einer  Sache,  die 
ich  nicht  verstand,  mit  den  Worten  an:  „Jetzt,  m.  H.,  will  ich  Ihnen 
eben  witzigen  Gedanken  mittheilen.“  Dieser  Sprachgebrauch  stimmt 
nun  ganz  gut  zu  unsrer  im  Eingänge  gegebenen  Darstellung,  welche 
dm  Witz  als  den  Hohen  pnnkt  des  Erkenntnissgefllhls,  als  einen  höheren 
Grad  von  Evidenz  und  Prägnanz  bezeichnete.  Der  Witz  bt  treffend 
und  schlagend,  er  ist  blitzartige  Erkenntniss,  ein  höchst  intensives,  durch 
die  Plötzlichkeit  seines  Auftretens  überraschendes  HarmoniegeftihI, 
welches  zu  Stande  kommt,  wenn  an  scheinbar  ganz  entlegenen,  einander 
frenubrtigen  Begriffen  unerwartet  ein  wichtiges  Vergleichsmoment  her- 
vortritt, z.  B.  Pythagoras  opfert  nach  Entdeckung  seines  Lehrsatzes  eine 
Hekatombe ; seitdem  zittern  alle  Ochsen , wenn  sie  von  einer  neuen 
Entdeckung  hOren. 
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Was  ist  nun  dem  gegenüber  das  Komische? 
Dasselbe  ist  mit  dem  Lächerlichen  fast  identisch,  fast  aljer 
nicht  gana.  Denn  wir  erinnern  uns  sogleich,  dass  es  auch 
eine  hbhere  oder  feinere  Komik  giebt,  die  mehr  ein  inneres 
geistiges  Behagen  als  stürmische  Ausbrüche  des  Gelächters 
hervorrutt  Wir  kbnnen  also  nicht  ganz  so  definiren : Komisch 
ist,  was  Lachen  erregt;  wir  müssten  denn  zum  Lachen  auch 
das  Lächeln  in  seinen  feinsten  Kuancirungen  rechnen.  Aber 
auch  hier  ist  sogleich  ein  wichtiger  V'orbehalt  zu  machen, 
nämlich  der,  dass  Lachen  und  Lachen  zweierlei  ist  Nicht 
alles,  worüber  wir  lachen,  ist  lächerlich. 

Es  ist  das  ein  Punkt,  der  bei  der  peychologiscben  und  ästhetischen 
Behandlung  unsres  (iegenstandes  meistenthcils  übersehen  wird,  indem 
das  Lachen  einfach  aU  die  Wirkiug  des  Lächerlichen  luid  Komischen 
aufgefasst  wird,  was  ein  ganz  handgreiflicher  Irrthnm  ist.  Es  wird 
dabei  nämlich  die  wichtige  und  ganz  alltägliche,  auch  schon  von  Lazams 
(Leben  d.  Seele  Tbl.  L S.  310  ff.)  hervorgehobene  Thatsache  Uberaeben, 
dasä  wir  und  zwar  sehr  oft  lachen,  wo  von  Komischem 
oder  Lächerlichem  gar  keine  Spur  vorliegt,  nämlich  so 
oft  wir  uns  freuen.  Das  Kind  lacht,  wenn  man  ihm  etwasBlaukes 
oder  eine  schiine  Frucht  u.  dergl.  in  dic[Hand  steckt ; und  einen  ernsten, 
sorgenvollen  Familienvater,  dem  ich  sein  wohlverdientes  Honorar  für 
eine  geiieferte  Arbeit  Überreichte,  sah  ich  gerade  so  gewaltsam  stoss- 
weise  herv’orlachen , als  wenn  ich  den  besten  Witz  gemacht  hätte.  Es 
sind  daher  alle  psychologischen  und  physiologischen  Ableitungen  des 
Lachens,  welche  dasselbe  als  die  Wirkung  eines  intermittirenden  Reizes, 
Kitzels  oder  Kontrastes  zweier  Gefühle  u.  dergl.  auffassen,  in  so  fern 
verfehlt,  als  sie  nur  die  eine  .Seite  des  Lachens,  nämlich  das  Lachen 
Uber  Lächerliches,  Komisches  im  Auge  haben.  Dies  ist  aber  nur  eine 
Hälfte  der  Sache,  wir  lachen  sicherlich  ebenso  oft  vor  Freude  als  Uber 
Komisches  und  beide  Arten  von  Lachen  sind  ofienbar  wesensverwandt 
Wir  lachen  in  dem  einen  Fall  ebenso  unwillkürlich,  ebenso  durch  die 
ganze  Tonleiter  des  Hienenspiels  und  der  Lautgebung  hindurch,  elrensu 
anhaltend  und  mit  derselben  die  Brust,  das  Herz  und  den  Kopf  er- 
leichternden Wirkimg  als  in  dem  anderen.  Die  Stimmung,  in  der 
wir  bei  einem  GiUcksfall  und  bei  einem  Kalauer  lachen , ist  ja  aller- 
dings wesentlich  verschieden,  aber  noch  viel  grüssere  Stimmungi- 
verschiedenheiten  kommen  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Witzes 
und  des  Komischen  vor,  z.  B.  das  bittere  Lachen  der  Weltveracfatung. 
die  gellende  Lache  der  Verzweiflung,  das  Hohnlachen  einerseits  usd 
das  homerische  Gelächter  Uber  einen  gelungenen  harmlosen  Scherz. 
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Wir  neben  also,  dass  die  Gebiete  des  Lücber- 
iicben  und  des  Lachens  sieb  nicht  decken,  letzteres 
vielmehr  eine  viel  weitere  Sphäre  erfilllt.  Das  Komische 
nimmt  zwischen  beiden  eine  Art  von  mittlerer  Stellung  ein. 
Es  bewirkt  Belustigung,  erheitert,  erfreut,  aber  es  ist  nicht 
nothwendig  geradezu  lächerlich.  Komisch  be<leutet  seinem 
nrsprttnglichen  Wortsinne  nach  (xw;<og  = Gelage, . Festschmans, 
Lustbarkeit)  Belustigendes.  Es  unterscheidet  sich  vom  Witz 
also  dadurch,  dass  es  nothwendig  heiter  und  vergnüglich 
Bein  muss,  während  der  Witz  auch  im  hJichsten  Grade  ernst 
sein  kann,  vom  Lächerlichen  aber  dadurch,  dass  es  nicht  wie 
dieses  immer  stürmisches  affektvolles  Gelächter  hervorzubringen 
braucht,  sondern  in  seinen  feineren  Formen  sich  zum  leisen 
Lächeln  oder  behaglichen  Schmunzeln  verdünnen  kann.  Hierin 
unterscheiden  sich  eben  die  feinere,  höhere  und  die 
gröbere,  drastische  Komik. 

Diese,  das  niedrig  Komische,  ist  das  Lächerliche  im 
engsten  Sinne,  es  ist  da.sjenige,  was  nothwendig,  seinem 
Wesen  nach  und  unwiderstehlich  Lachen  erregt, 
jene  besondere  Art  Lachen,  die  man  als  Gelächter  be- 
zeichnet, ein  Lachen,  mit  dem  man  den  Gegenstand  desselben 
verlacht.  Wenn  wir  sagen,  nothwendig  Lachen  erregt,  so  ist 
das  natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen,  wer  einen  Scherz, 
und  wenn  er  der  beste,  lünfzigmal  hat  Wiederkäuen  hören, 
wird  nicht  mehr  darüber  lachen  und  ebenso  wenig  ein  Trauriger 
oder  sonst  in  Affekt  Befangener  auch  wohl  beim  ersten  Male 
nicht.  Aber  hien’on  abgesehen  dürfen  wir  es  als  das  Wesen 
dieser  Gattung  bezeichnen,  dass  sie,  von  solchen  Arnsnahmen 
abgesehen,  nothwendig  Lachen  erregt  Das  ist  z.  B.  mit  dem 
Lachen  der  Freude  ganz  anders.  Hier  ist  das  Lachen  aller- 
dings ein  häufiges  SjTnptom  des  Affekts,  aber  kein  nothwendiges 
und  kein  regelmässiges,  namentlich  aber  nicht  das  Einzige, 
Lachen,  Erröthen,  Erblassen,  Weinen,  Schreien,  Geberden, 
Tanzen,  Springen  wecliscln  mit  einander  ab.  Alles  in  Allem 
genommen,  wird  man  immerhin  noch  sagen  dürfen,  dass  das 
Lachen  ein  Ausdruck  der  Freude  sei,  nur  muss  man  sich 
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gegenwärtig  halten,  dass  die  Freude  auch  noch  andre  Aus- 
drucksfomien  hat  und  dass  das  Verhältniss  zwischen  ihr  und 
dem  Lachen  kein  so  inniges  und  charakteristisches  wie  zwischen 
dem  Lächerlichen  und  dem  Lachen  ist  Das  Lachen  ist 
also  der  Ausdruck  der  Freude;  aber  auch  mit  den 
eben  angegebenen  Einschränkungen  erheben  sich  gegen  unseren 
Satz  sogleich  noch  weitere  Bedenken.  Das  l^achen  auf  Kitzel 
und  der  I^achkrampf  scheinen  dagegen  in  wirksamster  Weise 
Protest  zu  erheben.  Das  Wesen  des  Lachkrampfes  ist  uns 
unbekannt ; derselbe  kann  aber  als  pathologische  Reizung  der 
bei  der  Respiration  betheiligten  Muskelgrup|)en  (xler  Nenen- 
centren  unsere  Theorie  des  I.4kehen8  nicht  beirren;  da 

es  nichts  AuftiUliges  hat,  dass  die  pathologische  Reizung 
eines  Nervencentruins  dieselben  Ersclieinnngen  in  den  von 
ihm  versorgten  MuskelgrupjR'n  hervorbringt  wie  die  normale 
Funktion. 

Was  insbesondere  den  I.Arhkrainpf  der  hysterischen,  ncnUsen, 
chlorotiseiien,  aueh  epileptischen  Personen  betrifft,  so  sehen  wir  ihn 
auf  jede  stärkere  Erregung,  .Schmerz,  Trauer,  Freude,  Aergcr 
n.  dergl.,  liisweilcn  aiicli  ohne  alle  merkliche  Veranlassung  eintreten. 
Jeder  Affekt,  jede  stärkere  Erregung,  ja  bisweilen  die  gewöhnlichen, 
mit  der  normalen  Lebensfunktion  verbundenen  Keize  reichen  hin, 
das  Athmungs  - Centrum  in  die  heftigsten  reaktiven  lnner\-ationcn 
zu  versetzen.  Das  Lachen  tritt  auch  hier  als  eine  Affektwirkung  auf, 
cs  ist  eben  die  Art  der  Affekte,  d.  i.  stärkerer  Iteizungen,  alle 
möglichen  Nervcncentren  und  die  von  ihnen  abhängigen  Organe  in 
hlitleidenschaft  zu  ziehen,  sie  entweder  in  criiöhte  Thätigkeit  oder  in 
einen  Zustand  der  Lähmung  zu  versetzen  , ein  Verhältniss,  das  wir  in 
der  Lehre  von  den  Affekten  simcieller  zu  betrachten  habeiL  Das 
Krankhafte  in  unsrem  Falle,  besteht  nur  darin , dass  die  Wirkung  de* 
Affektes  wegen  krankhaft  vermimlerter  Widerstands-  und  I,eistungs- 
rähigkeit  des  betreffenden  Nenen  • Centnims  schon  auf  schwache  oder 
nicht  homologe  Keize  (was  in  diesenn  Falle  dasselbe  ist)  eintritt. 

Wie  steht  es  n\m  alter  mit  dem  Lachen  auf  Kitzel?  Zunächst  ist 
einem  Irrthum  entgegenzutreten,  der  Ewald  Hecker  in  seiner  ölten  er- 
wähnten Schrift  über  das  Lachen  und  das  Komische  iintergelanfen  ist- 
Der  Kitzel  scheint  mir  keineswegs  bloss  durch  schnell  auf  cinauJer- 
folgendc  intennittirende  Keizanstösse , w ie  der  genannte  geistvolle 
Schriftsteller  a.  a.  O.  S.  7 behauptet,  hervorgebracht  zu  werden.  Vieluiehr 
giebt  sowohl  eine  einmalige  kurzdauernde , als  eine  langanlialtende 
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Keitiuig  Kitzel,  sobald  sie  in  beiden  Fällen  nur  hinlänglich  leise  erfolgt. 
Sodann  ist  von  demselben  der  wohl  sehr  wesentliche  Umstand  tibersehen, 
dass  der  Kitzel  nicht  nothwendig  und  in  allen  Fällen  Lachen  erregt. 
Das  Thier  sehen  wir  den  Reiz  des  Kitzels  anfangs  mit  einer  gelassenen, 
dann  aber  mit  immer  heftigeren  Keaktionsbewegung  abwehren.  Beim 
Menschen  verhält  es  sich  anfangs  gerade  so.  Niemand  wird  lachen, 
wenn  sich  ihm  eine  Fliege  aufs  Gesicht  setzt  oder  wenn  man  ihn  mit 
einem  Federbart  kitzelt.  Die  Reize,  die  wir  mit  Husten  und  Niesen 
beantworten,  sind  durchaus  Kitzel  erregend,  jedoch  ei^vecken  sie  niemals 
Lachen.  Ueberhaupt  erregen  Kitzel  nur  die  schwachen  Reizungen  jener 
Körperstollen,  die  besonders  empfindlich  sind,  der  Haut  am  Halse,  unter 
den  Armen , an  unbekleideten  Kör|)ertheilen  u.  s.  w.,  vielmehr  wird  sie 
anch  hier  zunächst  durch  immer  heftigere  Abwehr  beantwortet,  aber 
auch  hier  erregt  die  Reizung  nicht  sofort  Lachen,  sondern  erst,  wenn 
sie  länger  andauert  wler  sich  so  schnell  wiederholt,  dass  die  einzelnen 
Keixanstüsse  sich  durch  ihre  Nachempfindung  summiren.  Daraus  ergiebt 
sich,  wie  mir  scheint  unzw  eifelhaft,  dass  nicht  der  Kitzel  an  sich  Lachen 
hervormft,  sondern  erst  der  andauernde  und  durch  die  Dauer  zum  un- 
erträglichen Affekt  gesteigerte  Kitzel.  Alsdann  aber  halten  wir  uns 
die  Wirkiuig  ähnlich  wie  beim  Lachkrampf  zu  denken.  Hinzukommen 
Übrigens  wohl  auch  psychische  Gefühle;  wir  werden  regelmässig  zum 
Seberz  gekitzelt  Wenn  Jemand  von  einem  Nero  oder  König  von  Dahomey 
zum  todtgekitzeltwcrdcn  vcmrtheilt  würde,  und  die  Henker  nun  ihr  Werk 
an  ihm  begännen,  so  würde  ein  solcher  sicherlich  nicht  lachen. 

E.S  muss  also  trotz  dieser  beiden  anf  den  ersten  Anblick 
befremdlichen  Erscheinungen  dabei  verbleiben,  dass  das 
Lachen  eine  Affektwirkung  ist,  und  zwar  eine 
solche,  die  vorzugsweise  freudigen  Affekten  eignet, 
obwohl  sie,  wie  wir  wissen,  auf  diese  keineswegs  beschränkt 
ist,  sondern  sowohl  pathologisch  als  psychologisch  bisweilen 
anch  mit  anderen  starken  Geinllthsbcwegungen  sich  verbindet. 
Woher  es  konnnt,  dass  vorzugsweise  die  freudigen  Affekte  von 
dieser  Art  der  GefllhlsUusserung  begleitet  sind,  wissen  wir 
nicht  In  der  Lehre  von  den  Affekten  werden  wir  uns  dieser 
Frage  noch  einmal  zuwenden,  um  zu  versuchen,  ob  es  uns 
gelingt,  sie  ihrer  Ijßsnng  ettvas  näher  zu  bringen.  Hier  dürfen 
tvir  uns  mit  der  einfachen,  durch  die  alltägliche  Erfahrung 
Itewiesenen  Thatstiche  begnllgen,  dass  das  Lachen  ein 
Ausdruck  der  Freude  sei.  Es  handelt  sich  jetzt  nur 
noch  um  den  principiell  wichtigen  Nachweis,  dass  es  sich 
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auch  beim  Witzigen,  Komischen  und  Lächerlichen 
ebenso  verhalte,  dass  das  Lachen  hier  von  dem 
Lachen  vor  Freude  nicht  verschieden  sei,  dass  es 
gleichfalls  ein  Lachen  vor  Freude,  vor  intellek- 
tueller Lust  seL 

ZunUchst  ist  such  hier  einer  anderen  Aniüsssun^  entgegcnzatretoL 
Entsprerbend  seiner  Anffsssung  des  Kitzels  als  einer  intermittireodea 
Heizung  glaubt  Ewald  Hecker  in  seiner  nudir  genannten  Schrift  „das 
Komische  als  eine  intermittirende , rhythmisch  unterbrochene,  freudige 
GefUliIserregung  ansehen“  zn  müssen  (a.  a.  O.  S.  tS2).  Es  soll  auf  einem 
Wettstreit  der  Gefühle  beruhen,  8.  81,  und  zwar  zweier  GefUhle  von 
gleiclier  .Stärke , eines  angenehmen  und  eines  unangcnehm<m,  S.  74,  und 
dieser  Wettstreit  soll  ein  klinlicbcr  sein  wie  derjenige  der  beiden  Seh- 
felder , welcher  zu  den  optischen  Erscheinungen  des  Glanzes  und  der 
Spiegelung  fUhrt,  S.  75  ff.  Diese  ganze  Ableitung  ist  ohne  Frage  geist- 
voll und  der  Vergleichung  mit  dem  Glanze  dürfte  allerdings  etwas 
Wahres  zum  Grunde  liegen.  Dennoch  ist  sie  so  wie  sie  ausgesprochen 
nnzweifelhaft  nicht  richtig.  Nicht  ein  Wettstreit  zweier  Ge- 
fühle liegt  vor,  sondern  wie  bei  Jedem  ästhetischen  und 
intellektuellen  Gefühl  eine  einheitliche  Zusammen- 
fassung eines  Mannich faltigen.  Wo  in  aller  Welt  soll  in  den 
meisten  Füllen  des  Komischen,  Witzigen  und  lüicherlichen  daa  Unlust- 
gefUliI  stecken,  das  erst  in  Gemeinschaft  mit  einem  gleich  Btarkm 
Ltutgeflihl  den  komischen  Effekt  hervorbringen  soll  V Z.  B.  in  der  oft 
hinreisscuden  unbewussten  Komik  der  Kinder:  „jetzt  muss  ich  in  die 
Schule,  der  Schüler  ist  sclir  büsc!“  Oder  ein  Kind,  das  mit  der  stein- 
alten  Grossmiittcr  wie  mit  Seinesgleichen  spielt,  sie  mit  dem  Weihnachts- 
mann erschreckt:  „Weihnachtsmannchen , die  Grossmntter  kann  schon 
beten!“  oder  in  die  Schürze  spuckt,  um  die  alte  Frau  zu  waschen 
und  ihr  zuruft:  „alter  nicht  weinen.“  Das  ist  unzweifelhaft  komisch, 
imd  wer  ein  solclies  tetc  a töte  einer  Dreijährigen  und  einer  Achtzigeria 
selbst  erlebt,  wird  darüber  sicherlicli  lachen.  Aber  wo  läge  hier  daa 
Element  der  Unlust  V Etwa  darin , dass  das  Kind  im  ersten  Falle  sich 
das  Wort  „Schüler“  statt  .Schulmeister  eigenmächtig  bildet  oder  da» 
es  in  den  beiden  andern  Fällen  eine  Greisin  als  ein  Kind  und  sich  als 
Erwachsene  behandelt?  Daran  ist  dodi  gar  niclit  zn  denken.  An  einem 
gesund  sich  entwickelnden,  leidlicii  klugen  Kinde,  das  seinen  kleinen 
Verstand  auf  die  Dinge  seiner  Umgebung  anzuwenden  und  das  Beispiel 
der  Erwachsenen  nachzuahmen  versucht , ist  fast  Alles  komisch , und 
es  ist  kein  Wunder,  wenn  Adtern  so  viel  Komisches  von  ihren  Kindcm 
zu  erzählen  wissen.  Aber  nicht  die  Spur  einer  Unlustbeimischung  iit 
hier  zu  ersinnen,  sondern  das  reinste  und  ungetrübteste  Ergötzen,  da* 
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man  sich  denken  kann.  Auch  in  zahlreichen  anderen  Fkllen  de«  Komiachea 
wird  man  sieh  verfceblich  nach  einem  UnlustgefUhl  umsehen.  Nehmen 
wir  z.  B.  eine  Anekdote,  wie  cs  deren  so  viele  giebt.  „Was  fllr  ein 
Landsmann?“  fragt  Friedrich  Wilhelm  I.  einen  Kandidaten.  „Ein 
Berliner,  Majestät.“  „Hm ! taugen  Nichts  die  Berliner.“  „Im  Allgemeinen 
wohl,  doch  es  giebt  Ausnahmen,  ich  kenne  deren  zwei.“  „So  und  die 
wären?“  ,4^uer  Majestät  und  ich.“ 

In  zahlreichen  Fällen  ist  allerdings  ein  Unlust- 
gefilhl  nachzn  weisen,  z.  B.  in  jenen  Fällen  derNaivetät,  wo  eine 
uns  in  Fleisch  und  Blut  übergegangene  Anstandsregel  verletzt  wird, 
etwa,  wenn  ein  Kind  einen  Gast  fragt,  ob  er  nicht  bald  fortgehe  u.  dergl. 
Aber  hier  ist  das  UnlustgefUhl  nicht  nur  kein  wesent- 
liches Moment,  sondern  im  Gegentheil  eher  ein  Hinderniss 
des  komischenEffektes,  dernicht  vermüge,  sondern  trotz  des- 
selben zu  Stande  kommt.  Es  ist  daher  auch  keineswegs  genügend, 
wenn  das  UnlustgefUhl  und  das  Lustgefühl  sich  die  Wage  halten,  in 
diesem  Falle  wird  offenbar  kein  komischer  Effekt  erzielt.  Vielmehr 
muss  die  Unlust  gegen  die  Lust  bis  zum  Verschwinden 
unbedeutend  sein.  Jedes  stärkere  peinliche  und  unangenehme  Ge- 
fühl beeinträchtigt  nach  Massgabe  seines  Unlastgehalts  den  komischen 
Effekt  Und  oft  genug  bemerken  wir,  dass  eine  Geschichte,  die  an  sich 
ganz  komisch  wäre,  an  Komik  verliert  dadurcli,  dass  das  beigemischte 
Unlustgefühl  zu  stark  ist,  obgleich  es  an  sich  noch  kein  sehr  starkes  zu 
sein  braucht.  Dies  zeigt  sich  an  folgendem  Beispiel  mit  Evidenz.  Ein 
renommirender  und  tobender  Betrunkener  fällt  in  eine  seichte  Schmutz- 
oder WasserpfUtze.  Das  ist  vollständig  komisch,  das  unangenehme  Ge- 
fühl ist  verschwindend  schwach  und  durch  die  Genugtliuung  Uber  dio 
schleunige  Bestrafung  der  Frechheit  und  Unmässigkeit  völlig  und  mit 
einem  starken  Ueberschuss  an  Lust  zurUckgedrängt.  Aber  steigern 
wir  das  Unlustgefühl,  setzen  wir  an  die  Stelle  der  weichen  Pfütze 
das  harte  Steinpflaster,  so  ist  die  Sache  schon  weniger  komisch.  Während 
im  vorigen  Falle  jeder  der  Zuschauer  ohne  Ausnahme  lacht,  machen 
sich  in  diesem  schon  Ausrufe  und  Bewegungen  von  Angst  und  Mitleid 
geltend  und  nur  derbere,  rohere  Gemüther  kOnnen  jetzt  noch  lachen. 
Erst  wenn  wir  sehen,  dass  der  Trunkenbold  sich  nicht  beschädigte  (Be- 
trunkene haben  Glück)  und  indem  wir  erwägen,  wie  sehr  er  selbst  eine 
etwas  kräftigere  Lektion  verdiente,  vermögen  wir  wieder  zu  lachen. 
Setzen  wir  nun,  dass  der  Gefallene  am  Boden  liegen  bleibt,  sein  Gesicht 
lieh  mit  Blut  bedeckt,  so  vergelit  den  Meisten  das  Lachen,  auch  wenn 
die  Verletzung  nicht  bedeutend,  Allen  ohne  Ausnahme  aber,  wenn  sie 
irgend  bedeutender  war.  Eigentlich  müsste  doch  nach  dem  Hccker'schen 
Rccept  hier  erst  das  Komische  anfangen.  Denn  hier  erst  fangen  Lust 
nnd  Unlust  an,  sich  die  Wage  zu  halten.  Ein  Mensch  von  solcher  sitt- 
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liehen  Haltlosigkeit , dass  er  am  hellen  Tage  auf  der  Straaee  sich  be- 
trunken zeigt,  der  durch  »eine  Unmäaiiigkeit  seine  Familie  und  sich 
seihet  ins  Elend  stürzt,  und  der  nun  obenein  noch  seine  anständiges 
Mitbürger  durch  Gesclirci  und  Insulten  lielsetigt  und  beleidigt  der  tut 
gewiss  eine  strenge  Strafe  verdient,  und  wenn  er  sie  hier  vor  unseren 
Augen  erhält,  so  müsste  die  Sache  urkomisch  sein.  Gleichwohl  ist  sie 
es  nicht.  Ja  gehen  wir  noch  einen  Scliritt  weiter.  Denken  wir  ims, 
die  Geschichte  wird  uns  erzählt  und  mit  dem  IlinzufUgen:  von  .Stunde 
an  war  der  Mensch  l>ckehrt , er  hat  nie  wieder  einen  Tropfen  Schnaps 
getrunken.  Prächtig!  Wie  lebhaft  freuen  wir  uns  darüber.  Wie  halten 
sich  hier  so  recht  starke  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  das  Gleich- 
gewicht, ja  welch  ein  Wettstreit  der  Gefühle,  die  Vorstellung  des  I.uistcrs, 
die  harte  Strafe,  die  nachfolgende  ISessening.  Aber  von  Komik  will 
sich  nicht  die  Spur  zeigen.  .Solcher  Fälle  lassen  sich  sehr  viele  auf- 
stcllcn.  Warum  lachen  wir  nicht,  wenn  ein  träger  oder  trotziger  Schüler 
gezüchtigt  wird,  einen  Verbrecher  die  Strafe  ereilt  u.  s.  w. 

Ein  starker  Kontrast  ist  allerdinj^s  in  allem  Witzigen, 
Komischen  und  LUeherlichen  vorhanden.  Darauf  ist  das,  was 
in  den  Ausfllhmngen  Heckers  an  Wahrheit  enthalten  ist,  zuriiek- 
zufllhrcn.  Damit  stimmen  auch  diejenigen  von  Lazanis  (Leben 
der  Seele  I.  III.  Humor)  überein.  Aber  die.-<cr  Kontrast  Ite- 
steht  nicht  zwischen  einem  angenehmen  und  einem  un- 
angenehmen Getllhl.  Es  ist  eben  derselbe  Kontrast, 
wie  er  jeder  (iefUhlserregung  überhaupt  zu  Grunde 
liegt,  wie  er  als  Gesetz  der  Beziehung  die  Grund- 
lage aller  Bewusstwerdung,  alles  Seelenlebens  über- 
haupt bildet.  Es  ist  ein  besonders  starker,  in  ül)erra.schender 
Weise  hervortretender  Kontrast,  aber  ein  Kontrast,  der  nicht 
durch  einfache  similiche  Erregungs - Grüsse  wirkt,  wie  eDva 
nach  dem  heissen  Bade  die  kalte  Douche.  Ein  solcher  Kontrast, 
und  sei  er  noch  .so  überraschend,  ist  nicht  komisch.  Es  muss 
ein  il.stlieti.sch  intellektueller  Kontrast  sein.  Die  kontra- 
stirenden  Elemente  müssen  zugleich  harmoniren, 
müssen,  so  entlegen  sie  zu  sfin  scheinen,  in  einer  iimerlichen 
vernünftigen  Beziehung  stehen ; so  kann  die  kalte  Douche  sehr 
komisch  wirken,  w'cnu  sie  .Statt  des  von  hei.ssem  Wasser  Er- 
hitzten einen  durch  Leidenschaft  Glühenden  trifft,  z.  B.  ein  von 
Liebes-  oder  Zornes -Gluth  Erhitzter  erhält  unenvartet  solche 
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Abkühlung.  Ja  das  ist  komisch,  die  heisse  Leidenschaft  und 
das  kalte  Bad  gehören  zu  einander  wie  Fieber  und  Chinin. 
Diesen  nn.sres  BedUnkens  wichtigsten  und  wesentlichsten  Be- 
»tandtheil  wollen  wir  schliesslich  in  allem  Witzigen,  Komischen 
und  Lächerlichen  nachzuweisen  und  aufzuzeigen  versuchen, 
indem  wir  gleichzeitig,  das  bisher  Gesagte  ergänzend  und 
zusammenlässend,  diese  BegrilTe  selbst  und  ihre  Unterarten 
näher  sjmeifieiren. 

Das  Gemeinsame  aller  drei  BegritTe:  des  Witzigen,  des 
Komischen  und  des  Lächerlichen,  ist  also  ein  intensives 
intellektuelles  Gefühl,  welches  dadurch  entsteht,  dass 
eine  nicht  ganz  naheliegende  Erkenntniss  plötz- 
lich, mit  blitzartiger  Klarheit  zu  Stande  kommt. 
Gerade  diese  l’lötzlichkeit  und  blitzartige  Erleuchtung  eines 
bisher  dunkeln  Gebietes  durch  das  helle  und  grelle  Schlag- 
licht ist  allen  Dreien  genieinsain  und  macht  das  We.sen  der- 
seltwn  aus.  Darin  hat  Heckers  Vergleichung  mit  dem 
Phänomen  des  Glanzes  ihre  Berechtigung  und  zugleich 
ihre  Begrenzung.  Man  spricht  mit  Recht  von  glänzendem, 
brillantem,  funkelndem  Witz.  Aber  Uber  die  Grenzen 
einer  solchen  äusseren  Aehnlichkeit  muss  man  den  Vergleich 
nicht  treiben  wollen.  Eine  innere  Gleichheit  des  Processes 
liegt  schon  deshalb  nicht  vor,  weil  dem  Wettstreit  der 
Sehfelder  entsprechend  der  Wettstreit  der  Gefühle 
licim  Komischen  in  die  beiden  Grosshirnhemisphären  ver- 
legt werden  müsste,  woran  sicherlich  nicht  zu  denken  Ist- 
Der  Kontrast  findet  übrigens  nicht  Statt  zwischen  den  einzelnen 
Bestandtheilen  der  gewonnenen  Erkenntnis.s,  d.  h.  er  kann  auch 
aber  er  braucht  nicht  zwischen  diesen  zu  bestehen.  Wenigstens 
liegt  darin  nicht  das  Wesen  des  komischen  Kontrastes,  z.  B.  in 
dem  Falle  der  Abkühlung  eines  glühenden  Liebhabers  durch 
ein  kaltes  Bad  beruht  das  Komische  nicht  auf  der  Weite  des 
Gegensatzes  zwischen  Heiss  und  Kalt,  sondern  auf  der  Plötz- 
lichkeit der  Ernüchterung,  die  uns  in  überraschender,  blendender 
Weise  die  Unvernunft  solcher  hitzigen  Leidenschaft  und  die 
Vernünftigkeit  des  Weltlauls,  der  tllr  jedes  Uel)ermass  die 
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züchtigende  Rnthe  bereit  hält,  schlagend  und  überzeugend  vor 
Augen  bringt. 

Es  liegt  eine  Wahrheit  darin,  wenn  Kant,  Jean  Pani, 
Zeising,  Carriere  u.  A.  das  Wesen  des  Komischen  darin  finden 
wollen,  dass  Etwas  zu  Nichte  wird.  In  nelen  Fällen  trifft 
dies  ja  zu,  dass  wir,  um  mit  Jean  Paul  zu  reden,  „über  einen 
angeschauten  Unverstand“  lachen.  Es  ist  aber  auch  dann 
nicht  das  Negative,  worüber  wir  lachen,  sondern 
das  Positive,  der  Sieg  der  Vernunft.  Und  dann  ist 
ja,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Witzige  und  Komische  nicht 
nothwendig  immer  eine  Vernichtung  von  irgend  Etwas, 
die  .\ufliebung  einer  Unlust,  sondern  es  kann  aus  reinen  Lust- 
gefühlen sich  zusammensetzen.  Gerade  diese  Art  des  geinlltli- 
lich  Komischen  ist  für  die  Erkenntniss  unsres  Gegenstandes 
von  so  principieller  Wichtigkeit,  dass  wir  uns  nicht  ver- 
sagen künnen,  noch  einmal  (vergl.  S.  154)  darauf  zurück- 
zukoinmen. 

Eine  andere  hiermit  zugammenhängende , oft  gehörte  Ansicht 
setzt  das  Wesen  des  Komischen  in  das  GcflUiI  der  Ucberlegenheit, 
welches  der  Lachende  Uber  das  Verlachte  empfinden  soll. 
Anch  dies  Moment  trifft  ja  in  sehr  ^•ielen  Fällen  zu,  vielleicht  sogar  in 
allen.  Aber  der  eigentliche  Kern  des  Wesens  des  Komischen  kann  doch 
darin  nicht  liegen.  Unsere  deutsche  Sprache  unterscheidet  sehr  deutlich 
das  Ischen  der  Ucberlegenheit,  das  „Verlaclien“  und  „Auslacben,“  vom 
Lachen  der  Anerkennung,  dem  „Belachen,“  welches  den  Beifall  aus- 
drilckt,  und  „Uber  Etwas  Lachen,“  welches  ganz  allgemein  nur  den 
Gegenstand  des  Lachens  bezeichnet.  Und  dann  ist  das  Gefühl  der 
Ucberlegenheit  doch  nicht  nothwendig  mit  Lachen  verbunden.  Esgi'bt 
zwar  eine  gewisse  Art  von  .Selbstgefälligkeit,  die  sich  durch  ein 
stereotj'pes  Lächeln  ankUndigt.  Im  Allgemeinen  aber  drUcken  sich  die 
höchsten  Grade  des  Uel)erlegcnheit8bewu8stscins,  Stolz,  Hochmutli  und 
dergleichen  nicht  durch  Lachen  oder  Lächeln,  sondern  durch  zurück- 
haltenden Emst  aus.  Ueberhaupt  kann  das  Bewnsstsein  der  üeberlegen- 
heit  in  der  verschiedenartigsten  Weise  zu  Tage  treten,  z.  B.  aU  Un- 
geduld, wenn  wir  Jemanden  eine  Arbeit  langsam  und  sclüecht  machen 
sehen,  die  wir  schnell  und  gut  verrichten  würden,  als  Freutle  selbst 
Uber  unsre  eigne  Tüchtigkeit,  dio  aber  von  der  explosiven  Heiterkeit 
beim  Anblick  einer  komischen  Situation  sehr  verschieden  ist.  .Sehr 
häutig  ist,  wie  gesagt,  die  komische  Situation  durch  irgend  eine  .\rt  von 
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Inferioritüt  hervorgebischt.  Aber  es  gicbt  dn  sehr  einfsches  Argument, 
welches  klar  beweist,  dass  auch  in  diesem  Falle  nnser  Lachen  nicht  in 
dem  Wohlgefallen  an  unsrer  Ueberlegenheit,  sondern  in  etwas  Anderem 
seinen  Gnmd  hat  Wäre  jenes  der  Fall,  so  milsste  das  Gefilhl  des 
Komischen  um  so  lebhafter  sein,,  je  selimeichelhaftcr  das  GefUhl  der 
Ueberlegenheit  fUr  unser  Selbstgefühl  ist.  Das  Gegentheii  ist  der  Fall : 
wir  lachen  Aber  die  grtieeere  Dummheit  herzlicher  als  Uber  die  geringere, 
über  letztere  meist  gar  nicht,  obwohl  jener  überlegen  zu  sein  doch  gar 
kein  Verdienst  ist.  Ein  Vertheidiger  der  Ueberlegcnheitstheorio 
könnte  hier  einwenden:  es  komme  nicht  auf  die  Ve rdi ens t- 
lichkeit,  sondern  auf  das  absolute  Maas  der  Uebcrlegen- 
keit  an,  und  es  mUsee  deshalb  eben  die  grossere  Dummheit  nns 
komischer  erscheinen  als  die  geringere.  Aber  auch  das  trifft  offenbar 
nicht  zu.  Eine  Dummheit  kann  ganz  unsagbar  gross  sein,  ohne  uns 
komisch  oder  lächerlich  zu  sein.  Ja  die  höchsten  Grade  derselben,  Über- 
haupt die  meisten  Dinge,  denen  wir  uns  am  weitesten  überlegen  fühlen, 
erregen  nns  Zorn,  EntrUstung,  Betriibniss,  Verachtung,  alles,  nur  nicht 
Gelächter.  Im  Gegentheii  bemerken  wir  leicht,  dass  das  blosse  Ueber- 
IcgenheitsgefUhl  zum  komischen  Effekt  nicht  hinreicht.  Eine  Dummheit, 
die  komisch  wirken  soll,  muss  nicht  ganz  dumm  sein,  sie  mnss  vielmehr 
nocheine  gewisse  Klugheit  und  Ueberlegnng  enthalten.  Und 
eben  dieser  Rest  von  Klugheit,  der  als  besondere  Pfiffigkeit  sich 
geltend  machen  will,  führt  die  komische  Katastrophe  herbei  So  sind 
last  alle  SchOppenstedter  Geschichten  zugeschnitten.  Es  ist  ganz  schlau 
vom  wohlweisen  Rath,  die  Glocken  vor  dem  Feinde  in  den  See  zn 
renenken  und  sich  die  Stelle  zu  merken,  an  der  sie  hinabgelassen 
worden,  nur  dass  unglücklicher  Weise  das  Zeichen  am  Kahn  gemacht 
wird,  der  die  Stelle  verlässt.  Auch  der  Gedanke,  sich  auf  den  Ast  zu 
setzen,  den  man  absägen  will,  ist  gar  nicht  Übel,  man  biegt  sich  das 
Holz  vor  der  Säge  auseinander  nnd  hilft  durch  seine  Schwere  der 
Wirkung  der  .Säge  nach  und  Alles  geht  vortrefflich,  bis  auf  den  kleinen 
Umstand  am  Schlüsse  des  Geschäftes. 

Erwslgen  wir  die  Sache  recht,  so  ist  dies  ungefähr  der 
Grundtjitus  all  der  Millionen  von  Schnurren  und  Schnacken 
älteren  und  neueren  Datums.  Ein  starker  Kontrast,  der 
irgend  eine  Lehre  oder  Wahrheit  in  frappanter, 
flberraschender  Weise  schlagend  und  unwider- 
leglich unsrer  Ueberzeugnng  aufdrängt  Wita 
und  Komik  stehen  sich  gegenüber  tvie  Subj  ekt  und  Objekt 
Der  Witz  ist  absichtlich  hervorgebracht,  und  zwar 
durch  Denken,  durch  das  schärfste,  blitzartige,  schnelle  Denken, 
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er  kann  daher  zugleich  Subjekt  und  Objekt  der  Komik  sein. 
Der  Witz  ist  in  fielen  Filllen  komisch,  das  Komische  ist  der 
Gegenstand  des  Witzes.  Dieser  bemerkt  es  und  benutzt  es. 
Aber  der  Witz  braucht,  wie  gesagt,  nicht  komisch  zu  sein, 
wie  andrerseits  auch  »las  Komische  nicht  absichtlich  henor- 
gebracht  zu  sein  braucht  (unfreiwillige  Komik).  Der  Witz  hat 
einen  Wel  grösseren  Umfang,  eine  >iel  grössere  Weite  der 
Stimmung,  als  das  Komische  und  Lilcherliche,  er  umfasst,  wie 
gezeigt,  die  ganze  Tonleiter  der  menschlichen  Gefllhle.  Das 
Komische  ist  der  nächst  engere  Hegriflf,  es  umfa.sst  der 
Stimmungsweite  nach  alle  belustigenden  und  er- 
heiternden Affekte. 

Dasselbe  ist  dem  UUhrenden  entgegengesetzt,  aber 
doch  zugleich  auch  verwandt.  Wie  jenes  auf  heiteren,  so  be- 
ruht dieses  auf  ernsteren  Affekten,  beides  auf  einer  gewissen  Amplitude 
des  Erkenntuis-saktes,  nur  dass  die  liiihrung  nicht  wie  die  hier  be- 
trachteten Gefllhle  Überwiegend  und  wesentlich,  sondern  nur  nel)enbei 
Erkeimtnissgefilid,  Übrigens  aber  ein  spater  zu  betrachtender  materialer 
Affekt  ist.  Nur  in  so  fern  nämlich  ist  die  llfihrung  intellektuell,  als 
sie  gleich  dem  Komischen  auf  einem  prägnanten  lielehrenden  Zusammen- 
hänge beruht,  w ie  z.  B.  wenn  der  Arme  von  seiner  Dürftigkeit  opfert, 
um  ein  Almosen  zu  geben.  Dieser  Zusammenhang  des  Komischen  und 
UUhrenden  ist  allgemein  bekannt  und  drückt  sieh  auch  im  Sprach- 
gebrauch aus,  indem  man  oft  mit  den  Worten  „es  ist  seltsam,“  „cs  ist 
eigen“  oder  „es  ist  komisch“  seine  KlUirung  kund  giebt.  JadicThränen 
der  UUhrung  und  das  Lachen  des  Komischen  sind  so  nahe  benachbart, 
dass  sie  im  schillernden  Wechselspiel  des  Humors  ihre  ganz  ungezwiuigeue 
und  häutige  Vereinigung  finden. 

Die  engste  Sphäre  nimmt  das  Lächerliche  oder 
Grobkomische  ein,  welches  schallendes  Gelächter, 
d.  h.  explosives,  gewaltsames  Lachen,  plötzlich  und  stürmisch 
hen  orbrechende  Heiterkeit  venirsacht.  Man  darf  es  nicht  ver- 
wechseln mit  dem  Niedrigkomischen,  denn  als  echte 
Komik  steht  es  keineswegs  auf  einer  niedrigeren  Stufe,  als 
die  vorhergehenden  Gattungen.  Dagegen  würde  die  Be- 
zeichnung des  „ N i e (1  r i g k o tu  i 8 c h e n “ auf  den  blo.«sen  Wort- 
witz passen,  der  nur  die  äussere  Form  des  Witzes  angenonmien 
hat,  des  bedeutsamen  Inhalts  aber  ganz  und  gar  entbehrt. 
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Da»  grusae  und  artenreiche  (Jeachlecht  der  Kalauer,  der 
SpÜ88e,Vexirfragen  und  Schnücke  gehört  hierher  (z. B. Fr. Welclies 
ist  der  Unterschied  zwischen  einem  Feldherm  und  einem  Naclitwäcliter  V 
A.  Der  Eine  timt  Thaten,  der  Andere  tliat  tuten).  Von  hier  ist  wieder 
ein  ganz  allmählicher  Uebergang  zur  Spass-  und  Faxenmacherei, 
Grimmasse,  Harlequinade , Narretlieidingen , deren  AVesen  in  der  karri- 
kirten  und  übertriebenen  Nachahmung  menschlicher,  meist  augenfälliger 
körperiicher  tlebrechen  besteht.  Alie  diese  Dinge  gehören  streng  ge- 
nommen gar  nicht  mehr  ins  intellektuelle  Gebiet  und  »erden  hier  nur 
des  Zusauimeiilianges  hallrer  erwähnt.  Richtiger  werden  sie  wohl  als 
Uebergangsglieder  zwischen  den  ästhetischen  und  intellektuellen  Gefühlen 
anfgefasst.  Vergl.  ilen  Schluss  des  vorigen  Kapitels  und  das  zu  dem- 
lelben  geliUrige  Tableau.  — Es  ist  endlich  noch  die  eigenthUmliche 
^is  comica  der  Zote  in  diesem  Zusammenhang  in  Betracht  zu  ziehen. 
Woher  es  kommt , dass  alien  auf  die  naturalia  bezüglichen  Witzen, 
•Anekdoten  tu  s.  w.  eine  gewisse  zusätzliche,  über  ihren  eigentlichen 
Witzgehalt  hinausgehende  Komik  innewohnt,  ja  dass  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Obseönität  allein  für  sich  aus- 
lureichen  scheint,  eine  sonst  nicht  komische  Geschichte  komisch  zu 
machen  V Dass  dies  wirklich  der  Fali,  davon  überzeugt  man  sich  leicht, 
sobald  man  eine  soiche  Geschichte  durch  .Ausnierzen  des  Uliseönen 
sänlmrt , z.  B.  die  tieschichtc  von  jenem  Keis<>n(ien,  der,  als  er  ein  am 
Wege  schlafendes  hlädchen  findet,  sieh  das  zu  Nutze  macht  und  auf  die 
entrüstete  Frage  der  Erwachenden,  „was  wollen  Sici*“  verlegen 
stammelt;  „entschuldigen  Sic,  geht  hier  nicht  der  Weg  nach  G.V“  Ins 
Anständige  übertragen,  verliert  die  Geschichte  allen  Effekt,  also  etwa 
der  Reisende  hal;e  einen  Schlafenden  bestehlen  »ollen  und  habe  daliei 
ertapjit  jene  glaubhafte  Ausflucht  hervorgebracht.  Soll  in  dieser  Gestalt 
die  Genchichte  noch  komisch  wirken , so  muss  die  Pointe  ungleich 
schärfer,  der  Kontrast  schroffer  ausfallen.  Es  giebt  in  der  That  eine 
Parallelgeschichte  zu  der  obigen.  Ein  reicher  Kaufmann  sitzt  eines 
Abends  zu  ungewöhnlich  siräter  Stunde  im  Komtoir  bei  der  Arbeit,  als 
plötzlich  mit  grossem  Gepolter  der  Ofen  einstürzt  und  aus  demselben 
der  ehemalige  Kutscher  sich  entwickelt , der , auf  diesem  AVege  ein- 
brechend, die  Kasse  Irestehlcn  wollte,  nun  aber  auf  die  Frage  seines 
ehemaligen  Herrn , was  er  wolle , kleinlaut  antwortet : ich  wollte  nur 
fragen,  ob  Sie  nicht  einen  Kutscher  gebrauclieu  können.  Pis  ist  offen- 
bar, dass  in  letzterem  P'alle  der  Kontrast  schärfer  und  von  grösserer 
AA'eite  ist  als  in  ersterem  und  • dass  in  diesem  der  Mangel  an 
Pointe  ers<“tzt  wird  durch  das  mit  sexuellen  A’orstellungen  mehr  otler 
weniger  deutlich  bewusst  verbundene  mehr  oder  weniger  lebhafte 
Lustgefühl. 
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Gerade  diese  UebergUnge  ans  dem  Komischen  und 
Läclierlichen  ins  Niedrigkomisclie  (Si)as8macherei)  nnd  ins 
Zotige  scheinen  so  recht  geeignet,  ttl)er  die  Natur  der  ganzen 
GefUhlsgattung  Aufschluss  zu  geben.  Alle  drei  Formen  unsres 
Gefühls,  das  Witzige,  das  Komische  und  das  Lächerliche, 
hängen  durch  allmähliche  Uebei^änge  mit  anderen  Belustigungen 
zusammen,  die  nicht  mehr  witzig,  komisch,  lächerlich  i.  e. S. 
nicht  mehr  intellektueller  Natur,  sondern  Kurzweil,  Zeit- 
vertreib, Muthwillen,  kurz  allgemein  gesagt  Ergützlichkeit 
sind  und  die  als  solche  auch  Lachen  hervorrufen,  welches  ja 
allgemein,  wie  wir  sahen,  als  Ausdruck  der  Freude,  des  Er- 
götzens, Behagens  u.  s.w.  dient.  Damit  stimmt  es  durchans 
liberein,  dass  die  AusdrUcke  „belustigen,“  „Heiterkeit 
erregen“  geradezu  fllr  Witziges,  Komisches  und  Lächerliches 
gebraucht  werden.  Diese  Geflihlsarten  können  eben  ganz 
leicht  in  andere  Belustigungen  und  Ergötzungen  übergehen 
und  in  denselben  ihr  stellvertretendes  Aequivalent  finden,  weil 
sie  ihrer  Natur  nach  Nichts  weiter  sind  als  Belustigungen, 
Ergötzen,  ausgezeichnet  nur  durch  den  besonderen  Anlass  — 
Befriedigung  des  intellektuellen  Gefühls,  durch  den  besonders 
hohen  Grad  des  Affektes  nnd  durch  den  stürmischen,  in  der 
Weise  einer  plötzlichen  Explosion  sich  vollziehenden  Ablauf 
des  ganzen  Processes. 


Die  Antithese  und  der  Schar&inn. 

Vergleichungs-  nnd  Unterscheidungs-Gefühle 
noch  besonders  zu  trennen,  ist  anscheinend  von  geringer  Er- 
heblichkeit. Witz  und  Scharfsinn  werden  zwar  stets  ge- 
trennt, aber  sie  werden  auch  stets  nebeneinander 
genannt  Wie  sehr  beide  sich  gleichen,  ergiebt  sich  darans, 
dass  jene  bekannten  Wortwitzfragen  ebenso  oft  anf  den 
Unterschied  wie  auf  die  Gleichheit  zweier  Dinge  gehen, 
ohne  dass  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  an  der  Natur 
dieser  Witzgattnng  das  Mindeste  geändert  tvird.  Natürlich! 
Vergleichen  und  Unterscheiden  verhalten  sich  zu  einander  wie 
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Identität  und  Negation,  Beides  geht  untrennbar  nebeneinander 
her,  jedes  ist  gleich  nothwendig  auf  das  Andere  angewiesen, 
beide  tragen  zu  dem  gemeinschaftlichen  Effekt  der  Erkenntnise 
gleich  riel  bei.  Man  kann  daher  wirklich  zweifeln,  ob  es 
angänglich,  ein  besonderes  Gefühl  für  den  Unter- 
schied neben  dem  GefUhl  ftlr  die  Gleichheit  anzunehmen. 

Indess  bemerkt  man  leicht,  dass  trotz  dieses  engen  Zu- 
sammenhanges die  beiden  Glieder  desselben  jedes  ihr  selbst- 
ständiges Dasein  führen.  Das  Vergleichen^  die  Synthese, 
ist  die  abschliessende,  das  Unterscheiden  die  vor- 
aufgehende,  vorbedingende  Thätigkeit,  diejenige, 
welche  anzeigt,  dass  der  Erkenntnissakt  seinen  endgültigen 
Abschluss  noch  nicht  gefunden  hat  Daher  ist  der  Witz 
funkelnd,  brillant,  wirkt  erheiternd,  weil  er  eben  den  Denk- 
und  Erkenntnissakt  Knall  und  Fall  zum  Abschluss  bringt. 
Der  Scharfsinn  dagegen  bleibt  dahinter  sehr  bescheiden  zu- 
rück. Erzerlegt,  spürt,  trennt,  er  ist  der  Vater  des  Zweifels, 
welches  Wort  recht  eigentlich  auf  ihn  zurück  weist.  Daher 
ist  er  weit  entfernt,  solchen  begeisterten  Empfang  zu  finden, 
als  sein  glücklicherer  Zwillingsbruder.  Im  Gegentheil,  er  fallt 
oft  lästig  nicht  nur  als  quälender  Zweifel,  sondern  auch  als 
müssiger,  unfruchtbarer  Scharfsinn,  und  selbst  günstigsten  Falles 
muss  er  sich  mit  dem  succes  d’estime  der  zw’eiten  Rolle,  etwa 
mit  demjenigen  Grade  des  Wohlgefallens  begnügen,  wie  ihn  die 
niederen  Grade  des  Begreiflichen  und  des  Schlagenden 
einftßssen. 

Aber  nicht  bloss  dem  Grade,  der  Intensität  nach 
unterscheidet  sich  das  Wohlgefallen  am  Scharfsinn  von  dem- 
jenigen am  Witz,  auch  ein  qualitativ  verschiedenes 
Verhalten  ist  leicht  festzustellen.  Das  Unterscheiden  nimmt 
gegenüber  dem  Vergleichen  genau  die  Stellung  ein,  wie  bd 
den  Tongefühlen  die  Dissonanz  zur  Konsonanz.  Nun  wird  es 
zwar  Keinem  leicht  einfallen,  die  Dissonanz  als  eine  besondere 
Art  der  Harmonie  zu  bezeichnen,  so  richtig  es  ist,  dass  sie 
als  wesentlicher  Faktor  in  dieselbe  eiugeht  und  wiewohl  sie 
im  Septimakkord  gewissermassen  ihren  legitimirten  Vertreter 
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bei  derselben  bat.  Anders  aber  verhält  sich  das  schon  bei 
den  Raunigettlhlen , wo  die  Verhältnisse  der  Symmetrie  so 
etwas  wie  eine  artliclie  SelbstiJtändigkeit  des  Manniehfaltigen 
darbieten.  In  ganz  derselben  Weise  wie  sich  dort  die  sonst 
regellose  Mannichtaltigkeit  zum  kunstvollen  (jiegensatz  der 
einander  entsprechenden  Theile  erhebt,  vermag  sich  der  ge- 
wiihnliche  Unterschied  zu  steigern  und  zuznspitzen  znr 
kunstvollen  Antithese,  l»ei  welcher  wir  schon  zweifeln  können, 
ob  wir  den  Grund  unsrer  Befriedigung  mehr  in  der  Aehnlieh- 
keit  oder  im  Gegensatz  zu  suchen  haljen,  so  innig  ist  Beides 
mit  einander  verquickt  und  so  sehr  ist  eins  auf  das  Andere 
angewiesen, 

Eigenthllmlicher  noch  in  seinem  besonderen  Artcharakter, 
wenngleich  nicht  so  sehr  in  die  Augen  fallend  ist  der  .Scharf- 
sinn i.  e.  .S^  welcher  in  einer  anscheinend  unterschiedslosen 
Mas.se  wichtige  Unterschiede  herausfindet,  auf  welche  nun  neue 
Erkenntnisse,  Erfindungen  und  Entvleckungen  gebaut  werden 
können.  So  richtig  cs  bleibt,  dass  bei  diesen  es  immer  wieiier 
von  Neuem  auf  eine  .Synthese  hinauskommen  niUsse,  so  behält 
d(x>h  die  scharfsinnige  Trennung  des  anscheinend  Gleichen 
ihren  eigenthUmlichen  heuristischen  Werth  und  auch  ilir  eigen- 
thtlmliches  Lustgettlhl. 


Die  materiellen  Erkenntnisa-Oefühle. 

Unter  dieser  Bezeichnung  begreifen  wir  im  Unterschiede 
von  den  bisher  betrachteten,  den  ästhetischen  verwandten 
geistigen  Hannonie-Geftlhlen  diejenigen  Gefühle,  welche  durch 
den  Uenk-  und  Erkenntniss -Akt  selbst  hervorgerufen  werden. 
Unsrer  ganzen  psychologischen  Gmndanschanung  zufolge,  wo- 
nach das  Henken  nur  eine  Reaktion  auf  Gefühle  ist,  wonach 
auf  allen  .Stufen  der  seelischen  Entwicklung  das  Gefühl  das 
Frühere  und  das  Vorstellcn  das  .Spätere  ansmacht,  können 
wir  uns  aucli  hier  nicht  bei  einer  Auffassung  beruhigen,  welche 
das  materielle  Erkenntnissgefühl  als  eine  sich 
ohne  Weiteres  von  selbst  verstehende  Folge- 
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ersclieinuii g den  Erkeiiiitiiissuktes  aiisieht.  Die 
ältere  Psyeliologie  begnügte  sieb  in  dieser  Hezieliiing  mit  dem 
Hinweise  darauf,  dass  je<le  der  .Seele  naturgemässe  Tliiltigkeit 
angenehm  sein  müsse  und  in  Folge  dessen  auch  das  Denken 
und  Erkennen  als  die  am  Meisten  wesentlichen  Seelenthiltig- 
keiten  Lustgetllhle  zur  Folge  haben  müssten.  Wir  aber  müssen 
tiefer  in  die  Sache  eiiaudringeu , müssen  zu  ermitteln  suchen, 
in  welchen  Organen  diese  Oefühle  zu  Stande  kommen,  wie 
sie  sich  zu  den  übrigen  uns  bekannten  fhnpfindungsweisen 
verhalten  und  in  welchem  Verhiiltniss  sie  zum  Denk-  und 
Erkeuntnissakte  selbst  stehen,  l'nsre  nächste  .Sorge  muss 
darauf  gerichtet  sein,  un.sre  Oefüldsart  von  ihren  nächsten 
Verwandten  mügliclist  scharf  zu  unterscheiden,  damit  uns  keine 
Venvechslnng  unterläuft.  Gerade  letztere  Sorge  ist  hier  be- 
««luders  gerechtfertigt,  da  diese  so  sehr  labilen  Gebilde  so 
iunig  mit  einander  Zusammenhängen  und  so  leicht  in  einander 
übergehen,  dass  man  wirklich  bezweifeln  kann,  ob  man  es 
mit  einem  besonders  gearteten  Gefühle  oder  bloss  mit  einer 
l>esonderen  Modifikation  eines  anderen  (iefUhls  zu  thun  hat. 

Also  zunächst  haben  wir  besondere  materielle 
Denk-  und  Erkeuntniss-Gefühley  Auf  den  ersten 
Anblick  scheint  das  nicht  zweifelhaft.  Offenbar  haben  wir 
solche  Gefühle.  Den  meisten  Menschen  ist  sicherlich  angenehm, 
einer  Aufgabe  irgend  welcher  Art  nachzudenken;  diis  Grübeln, 
Spüren,  Forschen  hat  ftir  jeden  denkenden  Menschen 
seinen  eigenthUmlichen  Reiz^  der  sogar  zu  allerlei  Unterhaltungs- 
spielen, Käthsel,  Rebus,  Rösselsprung,  Frag-  und  Antwort- 
spielen sich  benutzen  lässt.  Auch  die  wLssenscliaftliche 
Forschung  entnimmt  doch  gerade  aus  dieser  geistigen  An- 
strengung ein  wichtiges  Interesse.  — Ebenso  wie  der  Denk- 
akt ist  auch  der  Akt  des  Erkenuens,  wie  jeder  weiss,  von 
ihm  eigenthUmlichen  Geftlhlen  begleitet.  Wir  haben  un- 
zweifelhaft ein  Erkenntiiissgettlhl , ein  Gefühl  für  Wahrheit, 
Gewissheit.  Es  gewährt  Jedem  Hefriedigung,  etwas  erkannt, 
einen  Zweifel  gelöst,  Wahrheit,  (lewissheit  erworben  zu  haben. 
Nur  muss  man  sieh  vor  der  häufig  begegnenden  Verwechslung 
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hüten,  aU  ob  dieses  Gefülil  es  sei,  durch  welches  wir 
darüber  belelirt  werden,  ob  wir  wirkliche  Wahr- 
heit oder  nur  scheinbare,  also  Tiiuschnng  erworben 
haben.  Ein  Kriterium  der  Wahrheit,  ein  Merkmal, 
dass  der  Erkeuntnissakt  gelungen  sei,  haben  wir  an  unsrem 
(Jefühl  nicht.  Der  Irrthuin  zeigt  sich  von  demsellren  eben-so 
wohl  begleitet  wie  die  Wahrheit.  Eher  künnte  eine  Ver 
Wechslung  nahe  liegen  mit  der  instinktiven  Erkenntniss 
des  Taktes,  die  man  nach  einem  ziemlich  verbreiteten 
Sprachgebrauch  im  Gegensatz  zur  deutlichen  Er- 
kenntu iss  Gefühl  nennt,  z.  H.  wenn  man  sagt:  ..ich  kann 
das  nicht  erklilren,  aber  ich  fühle  es.“  Dies  ist  keineswegs, 
wie  man  oft  angenommen,  eine  missbriluchliche  Anwendang 
des  Wortes  „(Jefilhl.“  In  der  That  spielt  das  Getilhl  hier 
gerade  recht  eigentlich  die  entscheidende  Holle,  nur  ist  es 
allerdings  kein  intellektuelles  Getithl.  Wenn  wir  uns  genauer 
danach  umseheu,  was  das  für  (JefUhle  seien,  die  uns  zur  An- 
nahme der  bevorzugten  Ansicht  nöthigen,  so  bemerken  wir 
leicht,  dass  es  nicht  Erkenntniss -Gettlhle,  sondern  diejenigen 
Gefühle  sind,  welche  den  Denk-  und  Erkenntniss-i’rocess  Ulrer- 
haujü  hen  orrufen , z.  B.  wenn  um  Ehre  oder  Schicklichkeit 
gestritten  wird  und  man  den  Gründen  des  Gegners  gegenüber 
sich  auf  sein  Gefühl  beruft,  so  meint  man  damit  kein  anderes 
als  sein  Ehr-  bezw.  .Schamgefühl,  welches  durch  die  Handlung, 
welche  den  Gegenstand  des  .Streites  bildet,  gereizt  wird.  An- 
genommen es  handle  sich  darum,  ob  es  fllr  eine  Frau  schiek- 
lich  sei,  allein  ins  Theater  zu  gehen,  so  ist  das  Geftlhl,  auf 
welches  man  sich  als  ausschlaggebende  Instanz  beruft,  das- 
jenige, welches  durch  die  EnvHgung  erweckt  wird,  welchen 
Gefahren  und  Versuchungen  eine  Frau  durch  den  ungehinderten 
Verkehr  mit  Männern  ausgesetzt  ist.  Dieser  Fall  .aber  bildet 
den  Uebergang  zu  jenen  mehr  theoa'tiachen,  bei  denen  die 
treibenden  Gefühle  durch  sehr  grosse  Frequenz  und  .Allgemein- 
heit his  nahe  ans  Unmerkliche  al)geblas8t  sind , z.  B.  wenn  es 
sich  um  das  Für  und  Wider  etwa  im  Materialismus  oder  dergl. 
handelt,  wo  religiöse  und  dergl.  Gefühle  im  .Spiele  sind.  Jene 
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instinktiven  Taktgeftllile  sind  also  weiter  Nichts 
als  Entscheidungen  des  Denkaktes  durch  den 
Willen  (stat  pro  ratione  voluntas),  während  unser  materielles 
Erkenntiiissgefithl  die  Freude  Uber  eine  irgend  wie  gewonnene 
Erkenntniss  ist. 

Endlich  ist  unser  Gefühl  auch  vom  moralischen  Wahrheits- 
gefiihl  zu  unterscheiden,  welches  die  Redlichkeit  oder  Un- 
redlichkeit einer  Handlungsweise  zu  seinem  Gegenstände  hat, 
während  das  ErkenntniasgetÜhl  aus  der  Gewissheit  der  Zweitel- 
losigkeit  des  festen  Entschlusses  hervorgeht. 

Von  den  formalen  EinheitsgefUhlen  des  He- 
greifliehen, .Schlagenden,  Witzigen  und  der  Antithese  lassen 
unsre  m a t e r i e 1 1 e n E r k e n n t n i s s g e f U h 1 e sich  mit  Leichtig- 
keit unterscheiden.  Das  Frohgefühl  der  enverbenden  An- 
strengung und  die  Freude  UlR‘r  den  Erwerb  machen  den 
eigentlichen  Inhalt  unsrer  Gefühle  aus,  während  jene  formalen 
Gefühle  den  ästhetischen  venvandt,  sich  auf  die  Einheit 
■oder  Harmonie  der  Elemente  des  Denkens  beziehen 
und  von  deren  Vereinbarkeit  oder  Unvereinbarkeit 
mit  einander  abhängen.  Diesell)en  sind  direkt  der  Ineins- 
bildung der  Vorstellnngs- Elemente  entspringende  GetÜhls- 
bildungen  und  betreffen  die  F orm  dieser  Ineinsbildungeu, 
deren  besondere  Erscheinnngsart  sie  bilden.  Die  materialen 
Erkenntniasgefühle  dagegen  betreffen  den  Inhalt  dieser  durch 
hollere  Ineinsbildung  entstellenden  Neuentwicklung  des  Denkens 
und  Erkennens.  Auch  sie  zeigen  sich  daher  als  Analoga 
früherer  Entwicklungen  ebenso  wie  das  fonnale  Denkgefühl 
sich  als  vollkommenere  Wiederholung  des  ästhetischen  Gefühls  er- 
weist Und  zwar  ist  das  Gefühl  der  D e n k - A n s t r e n g u n g 
durchaus  wesensverwandt  dem  Muskel-Inner vations- Ge- 
fühl, das  Erkenntniss-GefUhl  hingegen  dem  Erfolgs- 
Affekt 

Dass  das  Denk-Anstrengungs-GefUhl  dem 
Muskcl-Oeftlhl  verwandt  sei,  dessen  können  wir  sogar 
durch  unmittelliare  Emptindiing  l>ewus.st  werden.  Wenn  wir 
tlher  Etwas  schärfer  nachdenken,  so  empfinden  wir,  sobald  wir 
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unsre  Aut'iueiksamkeit  auf  diese  Thätif;keit  lenken,  in  der 
Stirnj;e{;end  ein  der  Muskelanstrengiinf;  äludidies  (iefülil, 
welelies  sieh  Uhrigens  aueh  in  umvillkllrliclien  Keflexbewegunj.'en 
(Stiniruu/.eln,  Zusaiuiuenkneifen  der  Augen  u.  A.)  eheiise)  deut- 
lich ausspricht,  wie  jede  andere  stärkere  Innervation  von  ihr 
entsprechenden  Mithewegniigen  hegleitet  ist.  Iin  Uehrigen  ist 
das  I)enk-.\nstrengHngs-(iefilhl  vorwiegend  Lust,  die  Lust  des 
der  Kraft  entsprechend  innervirten  Central -Organs,  we.seiitlieli 
verwandt  den  inannichfachen  Lnstgefilhlen  des  der  Kraft  nnd 
den  erworbenen  Fertigkeiten  gemäss  angestrengten  Kör|)ers, 
während  die  fonnalen  GefUhle  doch  zunächst  von  elcr  l'u- 
liefriedigung  des  durch  die  anscheinende  Unvereinbarkeit  der 
Denk -Elemente  hervorgernfenen  Zwiespaltes  ausgeht  und  erst 
durch  die  beginnende  Harmonie  in  ein  entschiedenes  Lust- 
getilhl  anss(ddägt.  Das  Denk-Anstreugungs-tlettlhl  ist  die  dem 
Denken  eigenthttmliche  Lust,  die  Lust  am  Denken,  an  der 
Denkarbeit,  während  die  Fonnal-Gctilhle  die  Lust  an  der  Ein- 
heitlichkeit des  Gedachten  darstellen. 

Und  «ie  das  Denk-.\nstrengungs-Gefilhl  Innervatimis- 
Getithl,  so  ist  das  materielle  WiUirheits-Geftlhl  wesentlich  E r- 
folgsaffekt.  .\ueh  hier  lässt  es  sich  nicht  venueiden,  dass 
wegen  der  wechselseitigen  Verschlimgenheit  aller  seelischen 
(•ebilde  unsre  Darstellung  auf  erst  sj)äter  Daraustelleiides  Be- 
zug zu  nehmen  gezwungen  ist.  Jeder  durch  eigne  Thätigkeit. 
durch  planvolles  Streben  erzielte  Erfolg  ist  von  einem  Gefühl 
begleitet,  dessen  Stärke  von  dem  (trade  und  der  Dauer  der 
aufgewendeten  Energie  abhängt.  FUr  den  hier  in  Haie 
stehenden  hesonderen  Fall  dieses  allgemeinen  (Jesetzes  kommt 
aber  noch  hinzu,  dass  der  die  Erkenntniss  herbeililhrende 
Denkakt  nur  auf  den  .\ntrich  gewisser  Gefühle  hin  unter- 
nommen wurde,  dass  die  Erkenntinss  ihrem  Wesen  und  Ursprünge 
nach  Nichts  anderes  ist,  als  ein  Wissen,  wie  wir  handeln,  wie 
wir  auf  gewisse  'J'riebe  reagiren  sollen.  So  angesehen  i.st  die 
Erken  n tili  SS  En  t sch  1 uss,  die  Wahrheit  Entschieden- 
heit,  Gewissheit.  Heide  Momente  sind  unzweifelhaft  in 
der  Freude  an  der  Wahrheit  vereinigt. 
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Streu)r  ^eiionmicn  miliuitc  man  ilicscm  dopiM-lten  Urspnmpc  ent- 
»prccheml  zweierlei  KrkenntnissgefUlile  annehmen:  Die  Fr  ende 

ii  h e r den  Erwerb  der  Erkenntnis»  und  die  H e r u li  i n n g 
flher  die  Fin  t »c  li  ie  den  ii  ei  t der  Oewissliei  t.  Indes»  Ih'ides 
ist  nicht  so  »ehr  verschieden,  als  es  anfanffs  ersr-lieint.  Der  Ertblfc»- 
affekt  ist  eiten  die  F'rende,  die  Befriediffunff  darüber,  dass  eiTeiclit 
»onie,  wa»  wir  erstrebten;  da»  theoretiscJie  Denken  aber  erstrebt  niclits 
Andea's,  als  zu  wissen,  wie  wir  (vorkommenden  Falle»)  bandeln  sollen. 
Der  Eifoljfsaftekt  füllt  also  mit  der  lienibi^niig  des  Nichtzweifeln- 
milsscns  zitsanimen.  Beide  haln'n  denseliMm  (iegenstand. 

An»  der  von  uns  gefridtenen  Ableitung  erklärt  sieb  eine  lM‘kannte 
Krsclieinung,  für  die  es  auf  andere  Weise  wohl  nicht  leicht  werden 
niiiclite,  eine  ungezwungene  Erklüning  zu  finden:  niindicb , ilass  wir 
nn.s  an  der  Wahrheit  nicht  wie  an  einem  ruhenden  .Schatz,  w ie  an  einem 
aufgchiiuften  Ka])itale  dauernd  erfreuen  können ; da.ss  der  Besitz  von 
B'alirlieit,  von  Kenntnissen  cIhui  so  wenig  wie  irgend  ein  andrer  Besitz 
glücklich  macht.  Der  (iriind  davon  liegt  cIhmi  darin,  das»  die  Freude 
am  Erkennen  lediglich  die  F'rende  am  Firfolg  des  Denkaktes  ist,  dass 
»ie  ihrem  Grade  nach  ganz  und  gar  von  dem  Grade  der  anfgewendeten 
Anstrengtmg  abhiingt.  Wärt:  es  anders,  wäre  unser  Gefiihl  etwa  nur 
als  Freude  am  Vorstellen,  als  der  der  .Seele  am  Meisten  eigenthümlichen 
Thätigkcit  aufzufassen,  so  bliel)C  nicht  abzusehen,  weshalb  wir  diese 
Freude  nicht  elumso  an  alten  als  an  neugefundenen  Vorstellungen  cm- 
l)findeii  sidlteti.  AImt  gerade  das  ist  wesentlich  für  dieses  Gefiihl.  da.».» 
e»  keineswegs  alle»  Wi.ssen,  »ondeni  den  gelungenen  Erwerb  des- 
selben begleitet.  Bekanntlich  ist  wissensstolz  am  Meisten  Der- 
jenige, der  eben  erst  etwas  gelernt  hat,  während  am 
besehe  i d e u st en  Diej en ig en  zu  »ein  pflegen,  die  an  f einen 
alten  ausgebreiteten  Besitz  in  di  ese  r 11  i n sieht  blicken 
können,  ln  dicsi-r  Beziehung  verhält  »ich  die  F'rende  am  Wissen  ganz 
genau  so  wie  die  F'rende  an  Be.sitz  jeder  anderen  Art:  Geld,  .Schmuck, 
Gut,  Macht  u.s.  w.  liier  wie  allenthalben  gilt  der  Satz:  nicht  der 
Besitz  erfreut,  »ondern  der  Flrwesb.  Uichtig  ist  es  zwar,  das» 
wir  auch  alter  F>kcnntni»»»’  geniessend  nn»  erfreuen  können,  iiieht  bloss 
in  dem  .Sinne,  w ie  aucli  der  Begüterte  an  den  Besitzthümeni , die  ihm 
liereits  etwa.»  Altes  geworden,  dann  und  wann  mit  enieutem  Wohl- 
gefallen sich  w eidet,  sondern  auch  so,  dass  oft  alte  Kenntnis»  mit  grosser 
leliendigkeit  und  Gefiihlswärmc  herrortritt.  Dies  ist  kein  Ausnahmc- 
fall.  mindestens  sollte  es  nicht  ein  .solcher,  sondern  die  Kegel  »ein.  Denn 
der  Werth  alles  Wis.sens  he.steht  nicht  darin,  ein  tmlter,  theoretischer 
Vorstellung»  - Vorrath  zu  sein,  sondeni  lebendige,  thatkräftige,  von 
wamicm  Gefühl  getragene  Gedanken  zu  erzeugen.  Allein  gerade  hier 
liandclt  es  »ich  auch  um  Nichts  w eniger  als  um  eine  blos.se  mechanische 
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K e 1>  r o (1  u k t i I)  n — ein  solches  uiilebentlijfes  Getlächtniss»  erk  ist 
iiiiiiier  nur  von  hcscliränktein  Werth  — sondern  um  eine  denkende 
W i e d erc  rzeuirun ^ und  W iederaneignunfr  de»  b*>reiU  früher 
(icilacliten  und  (lewursten.  Der  alte  B»>sitz  ist  elH’n  nicht  nie  eine 
•Suiniue  von  Thalern , die  beliehifc  ausgcffeben  «erdeu  können,  sontlem 
wie  Barren,  die  erst  in  gangbare  Münze  ansf^eprägt  werden 
niitssen.  Als  totlter  Besitz  ist  er  keinen  Pfitferling  werth,  wirklich 
geistiges  Kigenthum,  innerer  Keichthum  wird  er  erst  dadurch,  dass 
er  zur  Krzengung  iiumer  neuer  (iedankenreihen  und  Gedauken  - Koni- 
binationen  verwerthet  werden  kann  und  da»»  er  lür  eine  möglichst 
grosse  Zahl  von  Beilarfsfiillen  die  geeigneten  Mittel  zur  Abhülfe  au  die 
Hand  giebt. 

Wenn  wir  unsre  Iteiden  (iellililssirten , das  Deiik-Au- 
strenfningTt-Gefitld  und  das  Wahrlieits- Gefühl,  materielle 
De  nk gefll  h 1 e jjenannt  liaben,  so  liegt  die  Frage  nahe, 
worin  denn  eigeutlieh  das  Materielle  derselhen 
bestelle  oder  in  wie  weit  sie  die  Materie,  den  In- 
halt des  Denkens  betreffen.  In  so  fern  das  eine  dieser 
Gefühle  lediglich  als  InnervationsgetÜhl,  das  andere  als  Erliilgs- 
atfekt  zn  bezeichnen  wäre,  wllrden  doch  auch  sie  anscheinend 
als  formale  anzusehen  bleiben;  und  es  wilre  nicht  ahznsehen, 
wie  in  der  angegebenen  Ableitung  ein  materielles  Moment  ge- 
funden werden  könnte. 

Für  die  richtige  Anwendung  der  Kategorieeu  Fonn  und 
Materie  auf  die  intellektuellen  Gefühle  kommt  aber  da.sjenige 
in  Ik'tracht,  was  wir  an  einer  früheren  Stelle  (Thl.  II.  l.S.1'4) 
hierüber  ge.sagt  haben,  da.ss  nämlich  die  Einheit  und 
Identität  die  Form,  die  Kausalität  aber  die  Materie 
des  Denkens  bilde.  Da  springt  denn  die  völlige  Als 
hängigkeit  der  llegreifliehkeit.s-,  Evidenz-,  Witz-  und  Scharf- 
sinns-Gefühle von  der  Einheit  und  .somit  die  Rerechtignng.  sie 
als  intellektuelle  Fomial-GetÜhle  zu  bezeichnen,  sofort  in  die 
Augen.  .Vber  auch  die  materiale  Natur  der  Denkanstrengungs- 
und  Erkenntnis.s-GefÜhle  zeigt  sich  alsbald  mit  voller  EGdeiiz. 
Denn,  wenn  es  irgend  richtig  ist,  dass  die  Materie  des  Denkens 
in  der  Kausalität  be.steht,  und  dass  letztere  .sich  ursprünglich 
ganz  und  gar  auf  die  willkürliche  Innervation  als  die  einzige 
Art  von  absichtlicher  Gefühlsreaktion  bezieht,  so  wird  dasjenige 
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(^fiilil,  welches  seiueiii  {ranzen  \Vi>sen  nach  Innervations- 
Gefühl  ist,  mit  h'n{T  und  Hecht  ein  materielles  Gefilhl  ge- 
nannt werden.  Das  Denken  ist  — um  die  Sache  auf  ihren 
abstraktesten  und  all>remeinsten  iVusdruck  zurtlckzufilliren  — 
eine  An.streii{;un{'  (venuittelst  iler  Erinnerun{r,  d.  h.  der  Inner- 
vation trleicher  Hahnen  auf  gleiche  Emitfindung)  — die  eigene 
I.age  zu  verbessern.  Das  Gefilhl  dieser  .Anstrengung  muss 
daher  recht  eigentlich  die  Materie  des  Denkens  betreffen. 

Zugleirli  aber  ist  klar,  dass  dieses  («eftihl  der  Anstrenping  das 
Wesrn  der  Anstrengung  zu  seiiieiii  fJegeastande  haben  muss.  Die  An- 
strengung ist  kein  zielloses  Sieliabarbeiten,  sondern  eine  Anstrengung  zu 
einem  Zwecke,  zur  Krzielung  einer  Wirkung.  Das  Verhiiltniss  der  Kainsalitiit , 
welches  in  der  Muskel-  und  Nervenaktion  seinen  innersten  Keni  hat,  muss 
daher  das  eigentliche  Wesen  und  <len  .Stoff  unsres  (Jefilhls  ausinaehen. 
Und  dieser  .Saeddage  entspricht  der  thatsärhliehe  Befiind  dnrehaiis.  Denn 
thatsächlich  ist  alles  D e n kans t re n gungsge fU h 1 wesent- 
lich S u e h e n n a c h d e ui  (!  r u n d e , I n t c r e s s e a n d e r K a u s a I i t it  t. 

In  ganz  entsjircclicnder  Weise  verhiilt  es  sich  hinsicht- 
lich des  Erken  nt  n i ssgefilh  les  als  des  Erfolgsaffektes 
der  zum  Abschluss  gekommenen  Denkanstrengung.  Dasselbe 
ist  niatcrieller  Natur,  weil  es  sich  elienso  wie  das  vorige  auf 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Denkens  bezieht.  Es  kommt  nur 
noch  Etwas  hinzu,  was  diesen  Inhalt  oder  Stoff  zu  einem  be- 
sonderen, eigenthllmlichen  macht.  Wie  die  Denkanstren{!:ung 
sieh  von  der  Muskelanstrengung,  so  unterscheidet  sich  aueli 
der  Denkerfidg  von  dem  Erfolg  der  Muskelaktion  als  ein  be- 
sonderer, eigenthllinlich  charakterisirter  Fall.  Und  zwar  be- 
ruht diese  Besonderheit  darin,  diuss  das  Denken  in  der  früher 
geschilderten  Weise  sich  von  der  Triebaktion  mehr  und  mehr 
emancijiirt,  zur  bildartigen  Klarheit  der  Vorstellungen  als  durch 
häufigere  Wiederholung  schematisch  abgeblas.sten  Gebilden  sich 
erhebt  und  schliesslich  durch  die  Zusainmenbeziehung  vieler 
solcher  Einzelgebilde  auf  die  Einheit  dts<  Selbstbewusstseins 
zur  (Ü)jekt- Vorstellung  des  Dinges  mit  Merkmalen  gelau{;t. 
Das  Erkenntnissgefühl  ist  daher  wesentlich  auch  Interesse 
am  Objekt  (vergl.  Thl.  II.  S.  142  ff.|,  wie  das  Denk- 
anstren  gungsge  fühl  Interesse  an  der  Kausalität  ist. 
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Bis  hierlier  möchte  Alles  verhiUtiilssmUssig  leicht  uml 
einl'iieh  eixcheineu.  Die  Erfahninf'  lehrt  umvitlerleglich , dass 
die  Denkaiistreiiguii';  von  ihrem  IniiervationsgefUhl 
und  nach  Mavssgahe  ihres  (Jeliiigens  von  ihrem  Erfolgs- 
al't'ekt  begleitet  ist  und  warum  sollte  es  auch  nicht  so  sein? 
Es  scheint  so  natürlich  und  selhstverstäudlich,  dass  jede  see- 
lische Thätigkeit  derartige  Nehenenntfindungen  envecke. 
Blicken  wir  al>er  genauer  hin  uml  suchen  den  thatsächlichen 
Hergang,  den  physiologischen  l’rocess  zu  verstehen,  so 
bemerken  nir  «igleieh,  wie  ganz  dicht  unter  der  Oberfläche 
unsre  analytische  Sonde  stecken  gehliehen  ist.  Sehen  wir  vom 
W a h r h e i t s ge  f il  h 1 e noch  ah.  weil  das.selhe  wegen  seines  innigen 
Zusjunmenhanges  mit  den  höheren  Getilhlsentwicklungen  der 
moralischen  und  seknndairen  (ietiihle  hier  noch  nicht  völlig 
verdeutlicht  werden  kann,  so  genilgt,  was  ilasUenkanstrengnngs- 
gefithl  hetritüt,  ein  Blick  auf  die  hin.siehtlich  des  Muskcl- 
gefllhls  ohwaltenden  Meimmgsunterschiede,  um  die  noch  ge- 
häutteren  Schwierigkeiten  dieser  Materie  erkennen  zu  lassen. 

Der  geiiiaehteii  .\inialmie  ziitötge  soll  ila.s  Deiikaiistn‘n<;inif:s- 
geflllil  dem  Muskel^refiild  völliff  «esensver«  amit  sein  uml  auf  einer 
Zersetznn}f  der  X e r veiisii  hs  t an  z in  Folfre  der  Funktion 
öerulien,  wie  es  eine  Zersetzunf?  der  Substanz  des  Muskels,  Itezw.  des 
niotoriselien  Nerven  w ar,  w elelie  zu  den  Hew  eKuntrsfrefühlen  Anla-ss  ^li. 
Versiielien  wir,  uns  das  |iliysiolog;iseli  nälier  zu  bringen.  I>a.s  Itenken 
ist  wesentlich  venollkoininnete  Krinnerunp:,  d.  li.  ffleiehe  Heaktion  auf 
trleiehes  (iefiild,  mit  einem  Wort,  es  ist  eine  der  motorisehen  verwandte 
und  äquivalente  Innervation;  es  ist  ;rleiehzeitise  mter  ra.seli  hinter- 
einander  folfrende  Innervation  mehrerer liewepuns-svorstellungeu  mit 
Auswahl  derjeui^a’u,  deren  Kffekt  sieh  als  der  gibistifrste  darstellt.  Der 
«esentliehe  Zusamnienhanjr  einerseit.s  mit  dem  gewülmliehen  Muskel- 
Kefhbl,  andri'i'sr'its  mit  dem  Kau.salitiits-lnteresse  (zumal  in  desst'ii  rohester 
l'rfonn:  „Was  muss  ich  tlnm,  um  das  zu  meiden,“  versl.  Thl.  II.  1. 
spriuK't  in  die  .Aiifaui.  Wo,  d.  h.  in  welchen  Partien  des  Nervensy.stenis 
dieses  lunervations^feflihl  seinen  Sitz  habe,  das  lässt  sieh  natürlich  nur 
im  Allgemeinen  anj^elH-n.  Fs  sind  die  Krinnerunfrs-  und  Vorstelhintts- 
llahnen  und  Heerde  iThl.  I.  .S.  2S7  I'.),  in  welchen  w ir  imsdie  Vorstellungs- 
thätifrkeit  lokalisirt  ilenken  uml  die  w ir  in  den  Heniisidiären  des  Klein-  und 
timsshinis  in  (frössc-sten  Massen  und  in  augeufälli;rster  Weise  Imsitzen, 
d.  h.  ausserhalb  oder  oberhalb  der  elementaivn  sensibel  ■ niotoriselien 
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Ri-tlexbahn,  als  Seitenlinie  eingeschaltete  Xen  encleniente,  in  denen  die 
Kesiduen  früherer  Bewegungen  als  niiigliche  Be  weg  ii  n gs  t r i e h c 
sich  abgelagert  finden.  Je  gri>s.ser  die  Zahl  solcher  zur  Ver- 
fiigmig  stehenden  Vorstellungen  ist,  desto  Hin  fassend  er  und  je  mehr 
die  einzelnen  derselben  zu  Vorst e 1 1 ii  ngs - <J an zen  koinhinirt 
wurden,  desto  tiefgründiger  kann  das  Denken  sein  und  desto 
mehr  ist  Anssieht  vorhanden,  dass  in  jedem  Falle  die  dem  Bmlürthiss 
eDtspreehende  Bewegung  gefunden  w erde.  \'on  jedem  dieser  Vorstelhmgs- 
heerde  kann,  wie  rüeksiehtlieh  der  Uindensuhstanz  der  Grosshini-Hemi- 
spliäreii  in  neuerer  Zeit  direkt  naehgewie.si‘n  norden  ist  — eine  bestimmte 
Ikwegiing  eingeleitet  werden.  Itie  Bewegungsvorstellung  ist 
die  begonnene  Einleitung  einer  sohdien  Bewegung,  die  aber  sofort  ge- 
heuinit  winl.  ,Ie  nmfas,sender  also  das  Denken  ist,  eine  um  so  grössere 
Anzahl  von  Xervenbahnen  wird  innen  irt  und  eine  ebi'nso  grosse  Anzahl 
von  eiugeleiteten  Bewegungen  wiederum  gehemmt  und  cs  ist  klar,  da.ss 
die  lletmmmg  einer  eingeleiteten  (vorgestellton)  Bewegung  elsm  so  viel 
Senenkraft,  als  die  Einleitung  erforderte,  vcrbraiiehen  nms.s.  ,le  ler- 
wickelter  ferner  die  Kombinationen  sind,  zu  denen  die  einzelnen  Be- 
wegungen zu  grö.sseren  Bewcgiings- Ganzen  verbunden  sind,  desto  ver- 
wickelter miLss  aiieli  das  Durebdenken  solcher  Kombinationen  ansfallen, 
uulwsr'hadet  desstui,  dass  durch  die  durch  l'ebiing  vervidlkommnete 
KiHmlination  und  Akkommodation  wiederum  erhebliche  Kraftei'S|)aniisso 
erzielt  werden.  Ein  weiterer  erheblicher  Kraftverbrauch  wird  noch  da- 
durch herbeigeführt  wenlen,  dass  die  einzelnen  Glieder  solcher  Vor- 
stelluugs-Konibination  liald  in  diesc>r,  bald  in  jener  Kombination  vereiicbt 
uml  so  alte  ^■erbindungen  gelöst,  neue  ge.scblosscn  werden  müssen,  was 
nicht  ohne  neue  zahh'eiche  Innen  ationen  und  Hemmungen  zu  geschehen 
vcniiag. 

Wie  inan  Uber  den  vorstellenden  Krkliinm,gsversne!i  denken 
mag,  jedenfalls  unterliegt  es  keinem  Hedenken,  an/.unelnnen, 
<la.ss  entspretdiend  der  aut'gewendeten  grösseren  oder  geringeren 
Energie  des  Denkens  ein  grösseres  oder  geringeres  (Juantinn 
Vfin  leliendiger  Kraft  verbraneht,  bezw.  ein  grö.sseres  oder  ge- 
ringeres Quantum  von  Nervensubstanz  zersetzt  werde.  Aueli 
eiibsprieht  das  Verliilltniss  zwischen  l{eizgrös.se  und  den  He- 
wegungen  des  Oefillils  durchaus  dem  von  den  anderen  Geftihls- 
arten  her  uns  bekannten  Schema,  dass  zu  schwache  Erregung 
Unlust,  dann  bis  zu  einem  gewissen  l’unkte  wachsender  Reiz 
verstärkte  I^ust,  weiteres  Anwachsen  des  Iteizes  rnlust  her- 
vorbringt. Nur  ist  hierbei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
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als  (lHsHei/.iu|uivalent  lilr  unser  Gd'iilil  nicht  das  die  ^anzeÜcuk' 
bewegung  auslösende  Orundgefühl , sondern  einzig  und  allein 
die  auf  das  Nachdenken  Uber  die  Mittel  der  Iteselnviclitigung 
verwendete  Knergie  anzu.sehen  ist,  dass  ersteres  an  Intensität 
stets  bei  ^\'eiteIn  Uberwiegt  und  das  intellektuelle  Gefühl  da- 
her immer  etwas  nebensächliches  sein  muss  (vergl.  Thl.  II.  1. 
H.  71)  ff.t. 

Welches  ist  nun  aber  das  Ver hält n iss  des  mate- 
riellen Anstrengungsgefübls  zum  formalen  Denk- 
gefiihl?  Auch  hierauf  giebt  die  obige  Ableitung  genügende 
Antwort.  Heide  sind  nicht  identisch,  sondern  verschiedene, 
wenngleich  sieh  wechselseitig  bedingende  Gefühle,  wie  die 
beiden  Seiten  des  1 )enkproces.ses , denen  sie  ihren  rrsjirung 
verdanken,  einander  bedingen.  Das  Denkanstrenguugs- 
(»eflihl  hat  sein  IJeizäiiuivalent  in  der  Grösse  der  in  deu 
Erinnerungs-  und  Vorstellungs- Hahnen  und  Heerden  gesetzten 
Erregung.  Um  angenehm  empfunden  zu  werden,  muss  die 
Erregung  nicht  nur  stark  sein,  sondern  sie  muss  auch  auf 
nicht  minder  kräftige  Organe  trert'en,  sie  muss  sieh  darstelleu 
als  starke  Anspannung  erheblicher  Kräfte,  lui 
Falle  der  Denkgefühle  zeigt  sich  die  Grösse  der  Erregung  ins- 
besondere darin,  dass  sie  sich  Uber  eine  grosse  Zahl  von 
Erinnerungsheerden  ausbreitet  und  eine  ebenso  grosse 
Zahl  von  Hewegnngsvorstellungen  innerviil  und  hemmt. ')  .\Ue 
diese  Erregungen  untereinander  in  leitende  Yerbiudimg  /.u 
setzen,  sie  auf  einander  und  auf  ilas  llauptgefühl  zu  beziehen, 
sie  in  ihren  Eftekten  zu  vergleichen  und  in  einem  einheitlichen 
Entschluss  zusammenzutä.ssen,  welcher  <lie  einzelnen  Kräfte  und 
Hewegungen  mit  möglichster  üekonomie  der  Krätte  in  einen 
durchdachten  Effekt  zusammenfa.-st:  das  und  nichts  Anderrs* 


*)  .V  II  Ul.  Wie  öfter  iHiuerki,  wirkt  dio  Aiisbreituog  de.r  Reixes  über 
ein  gros.tcres  Xorvenpebiet  iiud  das  Kiii^'rcifen  desselben  auf  zablreichcreu  An- 
;^ritfRpuiikten  gr^nidc  ho  wie  die  ErbÖhunjr  der  Rtizinlenüiiat  an  einem  Punkte, 
z.  J],  die  Tcmpenitur  warmen  Wassers  wird  heiaser  vmpfundtn  beim  Ein- 
taiuhen  einer  grÖuseren  llauiHuehe. 
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ist  die  eigenthiiniliehe  Funktion  des  Denkens.  Das  Zusatnnien- 
fassen  in  eine  Einlieit  ist  also  wesentlielie  Vorbedingung  nicht 
nnr  für  die  Erreichung  des  Zweckes  (andernfalls  khnnte  der 
letztere  nur  zufdllig  erreicht  werden),  sondern  auch  für  die 
Vcrfüghamiachung  einer  erheblicheren  Kratt  au  einem  l’unkt, 
indem  sonst  die  vielfachen  Erregungen  einander  wdrkungslos 
|wrahsiren  wurden.  Das  angenehme  Gefühl  der  einheit- 
lichen Erregung  und  das  davon  verschiedene,  aber  nicht 
minder  angenehme  d e r .V  u f w e n d u n g einer  erheblichen 
Kraft  hedingen  sich  einander  wechselseitig.  Da.ss  dies  in 
der  That  der  Fall,  davon  überzeugt  uns  die  Erfahrung  jeden 
Tag.  Die  Hegicrde,  ein  lüithsel  zu  rathen  oder  ein  Problem 
zti  lösen,  wächst  in  dem  Masse,  wie  wir  uns  der  Lösung  nUheni, 
d.  li.  je  mehr  wir  uns  im  Staude  sehen,  die  zahlreichen  Fäden 
ordnend  zusammen  zu  fassen  und  methodisch  den  Zusaminen- 
liang  zu  ergründen.  Je  mehr  Aussicht  sich  uns  hierzu  er- 
öffnet, mit  desto  mehr  Energie  gehen  wir  an  die  Arbeit.  Je 
weniger  Mittel  und  Wege  zur  Üisung  wir  ahzusehen  v ermögen, 
desto  weniger  Interes.se  empfinden  wir. 

So  sind  die  beiden  Elemente  des  Denkens  ganz  innig 
auf  einander  angewiesen.  Die  Einheit  ist  das  Mittel, 
die  AVirkung  der  Zweck,  die  Identität  die  Form, 
die  Kausalität  der  Stoff  des  Denkens  und  dem  ent- 
sprechend stehen  auch  die  (fefiihle  der  Lust  am  Begreiflichen, 
Schlagenden,  Witzigen,  Scharfsinnigen  und  die  Lust  an  Erfolg 
verliehssender  Anstrengung  in  demselben  Verhältuiss.  Aber 
auch  das  gehört  wesentlich  zur  Charakteristik  unsres  Gefühls, 
dass  es  nur  die  höheren  Gebilde  des  Denkens  begleitet,  dass 
es  in  seiner  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  nnr  da  ins 
Hewas.st.sein  tritt,  wo  aus  einer  grösseren  Zahl  von  möglichen 
Fällen  durch  energisches  methodisches  Nachdenken  der  richtige 
gefunden  wird.  Daher  ist  dieses  (iefühl  ein  relativ  seltenes 
und  wegen  der  Höhe  des  Kraftverbrauchs  jedesmal  auf  kürzere 
Bauer  be.schränkt.  Ihul,  obwohl  nicht  aus.schlie.sslich,  so  doch 
hei  Weitem  überwiegend  gehört  es  dem  Denken  in  bildartigen, 
euuincipirten , theoretischen  Vorstellungen,  hauptsächlich  dem 
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wi sseii sch  a l't  Hell  eil  an.  Emllidi  nicht  au.iser  Acht 
zu  lassen,  dass  unser  Gefitlil  niemals  das  Hauptinteresse  nor- 
maler Weise  bildet  und  bilden  darf.  Dieses  muss  vielmehr 
in  dem  die  Denkbewefrimg  veranlas.senden  (Jetttlil,  Strelien  ii.  s.w. 
seinen  .Sitz  haben. 

Ik'vor  wir  diese  Materie  verla.ssen,  ist  mx-li  einer  Scliwieyskcit 
zu  ^denken,  welclic  dureli  die  Aiialojne  mit  dem  Miiskel^fiilil  be- 
sonders nalie  {jelefrt  wird.  Wie  es  liei  letzterem  schon  in  Frage  kam, 
oh  der  (Jrad  der  Innen ation.sanstrengung  unmittelhar  ins  Bewiisslst'iii 
trete  oder  durch  A'ermitteluug  eines  he.-s.mlem  Nenenaiiparates  zur 
Wahnielimung  gehrai'ht  werde:  so  werden  wir  hier  eine  ähnliche  Frage 
auf«  erfeu  mits.scn , womit  zugleich  die  weitere  Frage  zu.saiimien- 
hängt,  wie  formale  und  materiale  DeukgefUh  le  neben- 
einander Platz  finden  mögen. 

Diese  Frage  erinnert  uns  immer  « ieder  daran,  da.ss  w ir  trotz  des 
Aufgehotes  aller  durch  die  Wissenschaft  dargehotenen  llUlfsmittel  uns 
immer  nwli  in  den  Anfangsgriiiiden  der  For.'chung  bewegen.  Koch  viel 
wenigen-  als  für  die  der  anatomischen  rutersuchuug  eher  zugänglichen 
Muskelgeflihle  können  wir  hier,  wo  wir  nicht  einmal  das  Objekt  iler 
Untei-snchiing  mit  Bestimmtheit  aufzeigini  können,  eine  Entse-lo'idung 
tretfi'u.  Kinerseits  will  die  .Annahme,  dass  der  (irad  der  Innervations- 
anstrengnng  uns  unmittelbar  zum  Bewusstsein  komme,  uns  hier  eU-nso 
wenig  als  dort  eeahi-scheinlieh  Vorkommen.  Hier  wie  dort  ist  ilas,  was 
wirklich  unmittelbar  wahrgenouimen  wird,  dasjenige,  woran  die  Inncr- 
vationsanstrengnng  gemesseni  winl,  unzweifelhaft  die  zersetzte 
Nervcnsnbstanz.  Wenn  die  iM-tretfenden  Organe  durch  Uediiktion 
ihrer  komnle.ven  ^'erbindnngen  und  durch  Anhäufung  der  Zersetzungs- 
Produkte  ganz  oder  theilwei.se  funktionsunfähig  w erden , so  hört  ihre 
Funktion  auf  uml  wird  erschwert.  Ks  ist  almr  nicht  abzms'hcn,  »ie 
daraus  ohne  Weiteres  ein  besonderes  Oeftihl  und  gar  ein  angeiiehuu's 
entstehen  soll.  Kher  mag  dies  erklärlich  scheinen , wenn  der  Zustand 
des  einen  < »rgans  venuittelst  eines  andei-eu  w ahrgeiiommeu  werden  soll 
(obgleich  auch  in  diese-m  Falle  der  eigentliche  Hergang  dunkel  genug 
bleibt].  Nun  imnss  man  sieh  fragen,  ob  es  nicht  in  eine  zu  weit  gi'hende 
Zersplitterung  der  N'en-enfnnktionen  fuhrt,  wenn  man  für  jtHles  Befiihl 
einen  besonderen  Nervenstrang  anuiunut.  Im  (Innide  genommen  kann 
man  diese  Frage  Ix’i  allen  I-äu|)findungsarten  stellen,  indem  doch  bei 
ihnen  allen  eine  ähnliche  Verdopimlung  statttindet,  wie  s«-hon  .kristoteles 
bemerkt.  Ks  ist  ganz  richtig,  dass  die  Frage  hier  wie  dort  gleich 
dunkel  und  gleich  weing  spruchreir  ist.  Nur  lindet  diK-li  ein  luerklieher 
l’nterschicd  .Statt.  Die  sinnlichen  Kmptindungen  siml  zuerst  I.ust  ixler 
Unlust,  tind  sie  werden  i|ualitatives  AVahrnehmen , das  sie  niemals  von 
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Haui^;  aus  siiul,  inst  dadunh,  dass  sic  auf  biKtinimtc  Ki-ize  bczuftcn 
werden  und  dass  im  I^mfe  lUn  KiitM  ieklung  eine  iiuaiitativeHosouderung 
auch  der  Xeiveneieniente  und  ihre  Ani«issunj;  an  liesondere  Keizc  ein- 
tritt,  Klionso  ist  beim  Muskel"elnhl  uiizweifelliaft  niclit  die  Wahr- 
nehmung einer  Hewegung  das  Frühere,  solidem  das  (ietlUil  der  Kraft 
und  Kriselie  isler  der  Emiattung.  Dagegen  selicint  bei  den  höheren  lü-- 
innenmgs-  und  Denk-  (Vorstellungs-)  («etnlden  allerdings  ein  Doppeltes 
viimdiegen:  die  theoretische,  vom  (fiundgefiihl  ansg'ehende  und  von 
demselben  sieh  enianeipirende  Ubjektvorstellung  und  das  Donkgefiihl, 
welches  letztere  dem  Fniiihrnngs-  nml  Kraftznstande  der  funkt ionirenden 
Kenknrgane  entspricht.  In  so  fern  scheint  es  keinen  Widerspruch  in 
sieh  zu  sehliessen,  wenn  fiir  diese  Art  von  (iefiihlen  eine  von  dem 
beukorgane  selbst  verschiedene  J-oealisation  in  Anspruch  genommen 
wird.  JediK'h  ist  es  nicht  nöthig,  tiir  das  InnervationsgefVihl  eine  lie- 
Hindere.  mit  keinen  anderen  Funktionen  betraute  Xervenbalm  anznnehinen. 
Eliensowidd  möglich  und  vielleicht  wahrsoheinlieher  wäre  es,  wenn  der 
starke  Kraft-  und  .Substanz  - \'crlnst  und  -F^rsatz,  w elchen  die  Dcnk- 
o|ieration  in  ausgebreiteten  llinipartien  zur  Fidge  hat,  in  der  Weise 
eines  (iemeingefuhls  sich  ini  liiTeichc  des  gesaunnten  Nervensystems 
geltend  machte. 

Iteiui  .Muskelgeflihl  liegt  die  .''ache  in  so  fern  noch  wesentlich 
anders,  als  hier  die  bekannten  .Muskelschnierzeii,  .\bgesehlagenheits-  und 
Knphorie- (lefiihle  auf  unmittelbar  in  der  Mimkclsubstanz  lokalisirtc 
Keizvorgünge  hiuweisen,  fnr  deren  Kmptindnng  bei  der  tliatsächlich 
nachgew  iesenen  Uneinptindliehkeit  der  motorischen  Nerven  die  .\nnahiue, 
einer  lu'sonderen  sensiludn  Nervenbahn  sich  fast  mit  Nothwendigkeit 
aufdrängt. 

Von  Iiesoiulcrer  Widitigkeit  ist  die  innige  VtM'liindnng, 
in  welcher  die  liiiheren  Dcnkgctitlile  mit  den  ithrigen,  ins- 
liesondcre  aber  den  erst  nneli  zn  nntersuchenden  moralischen 
Oefilhlen  stehen.  .\uch  das  Innervations-fiefilhl  zeigt  sich 
wesentlich  von  der  Zweckniitiir  des  Willens  beherrscht. 

Dadurch  eben  unterscheidet  es  sich  von  dem  voriiliergehenden 
•lefallen  an  leerer  (iedankenspielerei , die  den  Krwachsenen  doch  nur 
auf  .\ngenblieke  zu  fessidn  veimag.  Wie  ein  Denken  ohne  ernsten 
Zw  eck,  der  erdacht  w erden  soll,  seinen  Ursprung  und  sein  w ahres  Wesen 
verläugnet  und  dadurch  sogleich  zu  einem  nicht  nur  unnützen,  sondem 
sogar  schädlichen  Dinge  herabsinkt  und  entaitct,  so  kann  auch  das 
IXmkaustrengungs-ticfilhl  nicht  mehr  in  Wahrheit  D e n k anstrengungs- 
(jcfiild  bleilmn , sobald  das  Denken  kein  ernstliches  Ziel  seiner  Thätig- 
keit  Vor  sieh  hat,  weil  das  Denken  in  diesem  Falle  nicht  mehr  wahres 
Denken  ist. 
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Darin  verliält  sieh  das  Denken  genau  so  wie  die  Miiskel- 
tliiitigkeit.  Aiieli  diese  ist  nothwendig  auf  einen  Zweck,  auf 
ein  Ziel  gericlitet,  ist  Arbeit.  Eine  Thätigkeit,  die  nicbf  ein 
emsthatt  ei'strebtes  Ziel  vor  Augen  bat,  Ist  Spiel,  welches 
nur  den  l'nerwachsenen,  den  Milssigen  und  lilierbanpt  nur  auf 
kur/.e  Zeit  zu  unterhalten  vennag.  Aueb  das  Spiel  Übrigens 
muss  seinen  (piasi  Zweek  haben  (Spiel  auf  (ield),  andenifalls 
kann  es  nie  lange  fortgesetzt  werden,  wie  z.  Ik  die  beliebtesten 
(iesellsebatlssjnele  ein-,  zweimal  durebgespielt  werden,  worauf 
mit  einem:  „Das  kennen  wir  nun  wohl,“  zu  etwas  Amlenii 
libergegangen  wird.  Selbst  der  Spaziergang  wird  leicht  lang- 
weilig, wenn  man  nicht  nach  einem  bestimmten  Ort  bingelit, 
obgleich  doch  hier  immer  noch  der  Zweck  der  Gesumlbcit 
vorliegt.  Aber  Niemand  würde  den  Tag  1'2  Stunden  drescbeu, 
Holz  spalten,  schreiben,  rechnen,  ohne  das  Hewusstsein  des 
Nutzens  und  Zweckes,  den  die  Arbeit  für  ihn  und  Andere  bat. 
Sicberlicb  würde  z.  B.  ein  Arbeiter  nicht  mit  Arbeitslust  an 
leerem  Stroh  dreschen.  Darin  liegt  z.  B.  aueb  die  rnuulglicb- 
keit,  Arbeiten  auf  Kosten  des  Staates  auslilhren  zu  lassen, 
bloss  um  die  Leute  zu  beseliHttigen.  Solche  Schein- Arlteit 
deniorallsirt,  wie  der  bekannte  Rebherger  Graben  von  18-kS 
mul  die  pariser  NationalwerkstUtten  beweisen.  Gerade  so  wie 
die  Lust  an  jeder  Arbeit  durch  den  Zweek  derselben  bedingt 
ist,  so  verbillt  es  sieb  auch  mit  der  Denkarbeit. 

Das  Ziel  der  Denkarbeit  ist:  Wahrheit,  Wissen, 

(Jewissbeit.  Alle  drei  bedeuten  trotz  inniger  Venvaudtscbatl 
nicht  ganz  dassell>e.  Eltenso  sind  auch  die  I. iebe  zur 
Wahrheit,  der  freudige  Stolz  des  Wissens,  die  sichere 
Beruhigung  der  Gewissheit  nicht  ganz  identische  Ge- 
fühle. Wir  müs.sen  uns  hier  mit  ihrem  geinebischattliehen 
Ursprünge,  ihrer  Natur  und  gegenseitigen  Begrenzung  noch 
etwas  näher  be.scbäftigen.  Aber  zunächst:  Was  sind  Wahr- 
heit, Wis.sen,  Gewissheit? 

Ks  trifft  sieb  ill)ol,  dass  wir  an  der  für  solche  Definitionen  ftf- 
eigneten  Stelle,  in  der  Analyse  des  Denkens,  veraltsKunit  haben,  aus- 
drückliche Krkliirmigen  dieser  lÜreine  Erkenntnisstheorie  so  wichtigen 
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<lrmi(U)e{rriffe  Z"  sehen , implieitc , und  dein  Kmidisen  verstiindlich 
lijr  jene  Krkliinins  Uhriffen»  in  den  tietreffenden  Ahsehnitten  der  Analyse 
des  Denkens  liereits  vor  iind  liedurl'te  nur  noeli  einer  ansilriieklielien 
Ilervorliebiinfr  (Tlil.  11.  1.  S.  7ti  f.,  1(I0  flf.,  löO  ff.).  Wir  deliniren  sr«>h 
realistiseh:  Wahrheit  ist  die  Uehereinstininiun};  unsrer 
Vorstellung  mit  ihrem  Objekte,  Wissen  ist  das  klare  und 
d eil  1 1 ie  he  K e wu  sst  se  i n dieser  Ueberei  ns  t i mm  n ng.  Oe- 
wissheit  endlieh  ist  der  höhere,  jede  Mögliehkeit  des  Irrthnms  und 
Zweifels  anssohliessende  (Jrad  dieses  llewusstseins.  Wir  wollen  aber  die 
idealistisi’he  Seite  unsres  Problems,  welche  die  Kxistenz  eines  \on 
unsrem  Vorstellen  nnabhiingigen  Objektes  liiugnet  und  in  demselben 
eilen  nur  wieder  unser  Vorgeslelltes  erblickt,  nicht  mit  Stillschweigen 
iiliergehen.  Wenn  wir  demzufolge  an  die  Stelle  des  Objektes  unsre 
Vorstellung  dessellien  setzen,  so  nimmt  die  obige  I telinition  eine  etwas  andere 
(h'stalt  an,  Wahrheit  ist  dann  die  rebereinstimrnung  un- 
serer Vorstellungen  untereinander.  Inde.ssen  ist  es  auf 
unsrem  mehrfaelr  bezeichneten  iwyehologtsehen  Standpunkte  von  geringer 
KHiehlichkeit,  ob  wir  uns  an  die.ser  Stelle  für  die  eine  oder  die  andere 
Seite  der  Frage  entscheiden.  Wir  studireu  die  Aussimwelt  nur  zu  dem 
einzigi-n  Zweeke,  unsre  Handlungen  danaeh  znriehten  und  unsre  .lämmtliehen 
Vorstellungen  entnehmen  ihr  einziges  Interes.si-  gleichfalls  nur  diesem 
Motiv.  Das  theoretische  Denken  ist,  wie  wir  a.  a.  0.  S.  711  mit  aller 
Kiitsehieilcidrcit  ausgesprochen  haben,  vom  praktischen  Denken  durch- 
aus nicht  verschieden,  ist  nur  eine  iK-sondere  Forniation,  eine  eigen- 
tliiimliche  Kntwieklung  des  letzteren. 

Wenden  wir  uns  von  die.sen  liesichtspiinkten  aus  zu  den  ent- 
s|ireehenden  Krkenntniss-Oeflihlen,  so  wtlrde  das  W ah  rh  e i t s-(J e fü  h I 
als  Freude  an  der  rebereinstimmnng  der  N'orstellungen  unter  einander 
mit  (len  formalen  Kinheits-tiefiihlen  znsanunenfallen,  wenn  man  es  nicht 
als  Krf  olgs- A ffck  t , d.  h.  als  Freude  illK'r  das  (ielingen  der  Her- 
stelhmg  der  Kinheit  iilter  dassellie  hinausheben  will.  Allein  gerade  hier 
zeigt  sieh  die  besondere  Natur  unsri-s  (•efiihls  als  Freude  am  Denk- 
Krfolg.  Dassellie  ist  nicht  bloss  allgemein  Freude  ülier  das  (ielingen 
dieses  besonderen  .Strebens,  sondern  sogleich  auch  Freude  am  gi'wonnenen 
Kesultat  des  Denkens  und  zwar  in  zwiefacher  Uichtung:  erstens  Freude 
am  Objekt,  welches  wir  als  ein  Wesen  unsres  (Heichen  mit  einem  ge- 
wissen verwandtsehaftliehen  Interesse  Imtrachten  (vergl.  II.  1.  8.  150), 
zweitens  die  Beruhigung  Ulier  die  gewimnene  .Sicherheit  und 
Fntsehiedenheit  des  Willens  und  Handelns.  In  beiden  Be- 
ziehungen niisehen  sieh  Foruialcs  und  Materiales,  Intellektuelles  und 
•Moralisches  so  innig,  dass  es  kaum  möglich  erscheint,  die  einzelnen  Be- 
ziehungen ausidnander  zu  halten.  Denn  betrachten  wir  erstlieh  die 
Freude  am  Objekt,  so  liemerken  wir  bald,  dass  auch  diese  mehrfach 
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mit  (len  l'oiiiiak'ii  Kiii)K'it»grftiliU'n  ziLsaumii'iiliäugl.  Denn  tlamit  Etwas 
fiir  mm  (Ihjekt  »enU’ii  will,  mimsoneist  aii])erci]iirt,  <1.  li.  in  die Hcihe 
nnd  I‘iinlirit  nimrer  Vorstellungen  anfgenoinineu  werden.  Andrerseits 
liildet  einen  wewintlielien  Hestandtlieil  der  Fronde  am  Objekt  die  llc- 
nihignng  Uber  die  Konstanz  nnd  Snbstauzialitiit,  die  HeliaiTlielikeit 
und  Verliissliehkeit  der  Dinge.  Kin  ew  iges  Wechseln  und  Flicssen,  dass  nun 
nielit  weis.s,  was  man  hat  und  was  man  nicht  hat,  ist  ((iiälend.  Alsir 
wenn  die  Dinge  um  uns  her  teste  (Jestalt  annehmen,  «lass  wir  anfaiigeii 
können,  uns  auf  sic  zu  verlassmi , ilaun  klären  sieh  nnseiv  Ih'griffe  und 
beginnen  einheitlieli  sieh  zu  gestalten. 

Fnd  elmnso  verhält  es  sieh  zw  eitens  udt  dem  (»efiihl  dertieM  iss- 
heit  nnd  der  Kntschiedenhcit  des  Kntsehhisses.  die  ihrerseits  wieiler 
mit  der  Freuile  am  Dinge  ziisauunenhängt , aber  auch  nach  der  andern 
Seite  sieh  den  formalen  KinheitsgefUhlen  verwandt  erweist.  .la  mau 
kann  zw  eifeln , ob  nicht  alle  Kinheitsgefiihle  iilK'rwiegend  mler  diteh 
gvossenthcils  moralischer  Natur  sind.  — Wir  lialHMi  bisher  die  hitellek- 
tnellen  Einheitsgefiihle  lediglich  als  dnn'h  Höherentwieklnng  ans  den 
ästhetischen  hervorgegaugen  angesehen.  Ks  ist  aber  sehr  wohl  miiglieli. 
ilass  danelx'u  auch  noch  eine  g'anz  ainlere  Betrachtungsweise  Imreclitigt 
ist.  Wenn  alles  I lenken  lediglich  im  Dienste  des  Willens,  d.  i.  der  de- 
filhlsreaktion  geschieht , der  Wille  aber  nothw endig  in  Jeileni  .\iigen- 
blicke  sich  einheitlih  gestalten  muss,  weil  es  unmöglich  ist,  mit  den- 
selben Organen  und  Kräften  gleichzeitig  zweierlei  zu  erstrels'ii:  » 
leuchtet  ein,  dass  au  dieser  Kinheitlichkeit  des  Willens  das  von  deni.»cllK'n 
abhängige  Denken  gleichfalls  seinen  vollen  'l'heil  nehmen  inns.«.  Man 
kann  allen  Knistes  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  gerade  dieses  Moment 
sei,  in  welehem  alle  Eiidieitliehkeit  des  Km]itindens,  dex  Bewusstseins 
und  des  Denkens  ihren  ttriind  linde. 

.\uf  dopiielte  ^^'eise  liängcn  so  unsre  Erkenntuis.s-Gefülde 
mit  (len  inoralisehen  (iefillilen  zusiiuimen  eLiunal  durch  die 
Eiit.seliiedenheit  des  Entselilusses  (wissen  was  man  soll  uuil 
will),  dann  alier  als  Freude  am  Objekt  mit  den  moralischen 
Verbantl-Oefilhlen,  willirend  andrerseits  der  Zusammenhang  mit 
dem  Wohlgefallen  am  Einheitlichen  und  Harmonlsehen  iiieht 
minder  deiitlieli  ausgeprägt  erscheint.  Diese  Hamionie  und 
Oemeinsehaftlichkeit  des  Theoretischen  und  Praktischen,  des 
Formalen  und  Materialen  darf  uns  nicht  Wunder  nelinten, 
sondern  kann  uns  vielmelir  im  Gegentlieil  als  Bllrgsehaft  dienen, 
dass  wir  in  der  Erkundung  einiger  Häthsel  des  jisyeliischen 
Leltens,  welelies  ein  eiidäelier  und  einheitlicher  Organismus 
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ist,  uns  auf  nicht  panz  unglllckliclier  Fährte  befinden. 
Ellen  dieser  Zusaininenhang  findet  sich  aucli  im  gemeinen 
Bewusstsein  und  .Spraciigehrauch  völlig  deutlich  ausgej)rUgt. 
Das  Wort  „Ueberzeugung“  hat  die  doppelte  gleichzeitige 
Be<leutung  der  theoretischen  und  praktischen  Gewissheit.  Mit 
diesem  Worte  bezeichnen  wir  sowohl  eine  theoretische  Ge- 
wissheit wie  die,  dass  2 mal  2 = 4 ist,  obwohl  wir  vielleicht 
nicht  die  mindeste  Anstrengung  machen  'wllrden,  sie  zur  An- 
erkennung zu  bringen,  wenn  sie  uns  bc.«tritten  würde  und  eine 
praktische  Maxime,  deren  Durchführung  wir  mit  Auf- 
bietung aller  unsrer  moralischen  Kraft,  der  wahrhafte  Mann 
sell)st  mit  Daransetzung  seiner  Existenz  erstrebt.  Diese  beiden 
Feherzeugnngen  sind  aber  nur  scheinbar  verschieden.  Denn 
wenn  Einer  heutzutage  das  Grundgesetz  .\dam  Kiese’s  be- 
streiten wollte,  so  würden  wir  nur  deshalb  uns  mit  einem 
Lächeln  und  .Stillschweigen  begnügen,  weil  die  .\nerkennung 
desselben  so  allgemein  und  so  feststehend  ist,  dass  der  Wider- 
spruch entweder  nicht  ernst  gemeint  sein  o<ler  nur  voll  einem 
Narren  ausgehen  kann.  Es  sollte  aber  nur  einmal  eine  grössere 
-Anzahl  von  Menschen  so  hirnverbrannt  und  so  irregeleitet  sich 
zeigen,  die  Gnmdgesetze  der  Arithmetik  ebenso  in  Zweifel  zu 
ziehen,  als  es  jetzt  hinsichtlich  derjenigen  des  Rechtes,  der 
Staatsweisheit  und  Volkswirthschaft  vielfach  geschieht,  so  würde 
sich  zeigen,  da.«s  jene  Ueberzeugungen  ebenso  wie  diese  letzteren 
eines  opferbereiten  Eifers  und  selbst  Märh  rertluims  fähig  sind. 

.S.‘hr  innige  Zusammenhänge  verbinden  wie  das  Denken 
mit  dem  Willen  so  auch  die  intellektuellen  mit  den  morali- 
schen Gefühlen,  zu  welchen  wir  uns  jetzt  wenden  müs.sen. 
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Moralische  Gefühle. 

9.  E i II  t h e i 1 II  ii  k. 

l'iiter  der  Ikv.ciduiiiiij;  „inoralische  Gefühle“  bereifen 
wir  alle  diejenigen  höheren  Pr i ina ir- Gefühle,  welche  niclit 
UsthetiKohe  und  intellektuelle  sind,  sondern  sich  auf  das  11c- 
gehren,  das  eigne  wie  das  fremde,  beziehen.  Die  Ein- 
schränkung, dass  es  Pr iniair- Gefühle  sein  sollen,  sclilie.«! 
diejenigen  Gefühle,  welche  wie  Furcht,  noffnung,  Envartung 
sich  auf  die  Befriedigung  ehies  Grundgefühls  beziehen  und 
daher  als  sekundäre  .Uileitung  des  letzteren  in  die  folgende 
Abtheilung  gehören,  hier  aus.  Die  Bezeichnung  als  „mora- 
lische“ Getlthle,  welche  dem  bisherigen  Siirachgebranehe 
entspricht,  rechtfertigt  siidi  dadurch,  dass  es  germle  diese  Ge- 
fühle am  Meisten  sind,  welche  bei  der  sittlichen  Hc" 
urtheiluug  Unsrer  Selbst  und  .\nderer  in  Betracht  kommen, 
indem  bei  der  sittlichen  Beurtheilung  weder  der  Erfolg  der 
Handlung  noch  die  ästhetische  und  intellektuelle 
Bildung,  sondern  ganz  wesentlich  nur  der  Wille  an- 
gesehen wird. 

Die  Behandlung  dieser  (iefühlsklasse  ist  in  mehr  als 
einer  Beziehung  besonders  schwierig.  Zunächst  liegt  auf  der 
Hand,  dass,  da  es  (iefühle  sein  sollen,  die  sich  auf  das  Be- 
gehren beziehen,  es  bei  der  Konnexität  aller  .seelischen 
Thätigkeiten  fast  unmöglich  sein  inils.se,  gerade  hier  Gefilhl 
und  Begehren  auseinander  zu  halten.  Bei  solchen  Gebilden  « ie 
Bache,  Liebe  kann  man  gewiss  recht  zweifelhaft  sein,  ob 
man  sie  als  Gefühl  oder  als  Begierden  anzu.sehen  mler  ol) 
man  für  jedes  sowohl  ein  Gefühl  als  auch  ein  Begehren  an- 
ziinehmeu  habe.  Dass  sie  beides  sein  können,  sowidil  Lu.-t 
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«ler  Unlust  als  aufli  B«?gt*liren,  liejitt  freilich  auf  der  Hand, 
es  fragt  sich  nur,  ob  sie  beides  in  gleicher  Wesenseigenthltni- 
liclikeit  sind  oder  oh  sie  nur  in  einer  der  beiden  Beziehungen 
die  eharakteristischen  Züge  der  Bache,  der  Liehe  zeigen, 
während  sie  in  der  andern  sich  in  Nichts  von  den  ührigen 
(iebilden  ihrer  Klasse  unterscheiden.  Wenn  wir  die  Frage  so 
stellen,  dann  sehen  wir  allerdings  leicht,  da.ss  z.  B.  die  Be- 
gierde der  Rjiclie  von  andern  gleich  starken  Begierden  sich 
nicht  wesentlich  unterscheidet,  was  freilich  in  der  I^elire  vom 
Begehren  no«-h  näher  untersucht  werden  muss,  dass  sie  aber 
allerdings  als  Lustgefühl  von  wesentlich  eigentlulndichein 
Charakter  ist.  Immerhin  bleibt  es  aber  ein  (iesichtsj)unkt,  den 
die  Untersuchung  nie  ans  dem  Auge  zu  verlieren  hat,  da.ss 
nicht  ehva  dem  Getlihl  beigemesseii  werde,  was  nur  der  Be- 
gierde eignet  und  umgekehrt. 

Eine  ähnliche  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  die.se  Ge- 
fühle, welche  den  Massstab  der  sittlichen  Benrthei- 
linigbilden,  gleichzeitig  den  Massstab  und  das  Gemessen  e 
darstellen  müssen,  wodurch  gleichfalls  eine  schielende  Duplicität 
in  die  ganze  ^Materie  koninit,  welche  ihren  wichtigsten  Be- 
griffen den  Charakter  schillernder  Unbestimmtheit  verleiht. 
Es  ist  z.  B.  iloch  w<dd  unläugbar  da.s.selbe  Gefühl , was  mich 
da»  Beeilt  Andrer  achten  lässt,  mit  jenem,  welche»  mir  Freude 
vemrsacht,  wenn  ich  .Jemanden  rechtlich  handeln  sehe,  was 
mich  Mitleid  mit  dem  Unglück  emptinden  und  die  hochherzige 
HiÜfe  eines  .\nderen  anerkennen  lässt.  Und  doch  ist  hi  beiden 
Fällen  die  ganze  .Situation,  der  eigentliche  .seelische  Vorgang 
ein  so  we.sentlich  anderer,  dass  man  kaum  umhin  kann,  hier 
einen  sehr  wichtigen  Unterschied  zu  machen.  Es  i.st  wahr, 
im  .Mlgemeinen  me.ssen  sich  unsre  Gefühle  durch  sich  sellist, 
nnr  unsre  eigne  Bechtlichkeit  setzt  uns  in  den  .Stand,  die 
Keelitlichkeit  eines  .\ndcrn  zu  billigen.  Aber  liisweilen  gleichen 
sieh  Messendes  und  Gemessenes  wieder  dundmus  nicht.  So 
billigt  der  Eitele  die  Eitelkeit  Anderer  durchaus  nicht,  sondern 
ist  oft  sogar  sehr  eiu])tindlich  gegen  die.sellie,  und  selbst  der 
verhärtetste  Bö.»ewicht,  der  sich  nicht  blo.ss  seiner  eignen 
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Verbrechen,  solidem  aiicli  derer  Anderer  freut,  wird  dwli  viel- 
leiclit  unveriniitliet  von  einem  seltenen  Akt  der  Redlichkeit, 
Seelengrösse  n.  dergl.  sieh  wie  ein  f lirlielier  Mensch  ergriffen 
fllhlen.  Dieses  dojiiielte  Verhalten  unsrer  (Jefilhle  einmal  als 
Richter,  sotlann  alter  als  Gerichtete  ist  sicherlich  sehr  wichtig 
und  verdient  eine  eingehendere  l’ntersnclmng. 

Ferner  drittens  hei  keiner  anderen  Gefiihlsklasse  zeigt  sich 
das  <|ualitative  l’rimair-Gefiihl  so  innig  mit  seinen  Seknndair- 
Ent  Wicklungen  verwachsen,  ja  wesentlich  auf  dieselhen  an- 
gewiesen. Fllr  die  Eitelkeit,  die  sich  zn  einem  Feste  schrattckt 
und  im  Voraus  in  den  erholften  Triumphen  schwelgt , ist  ja 
diese  Vorfreude  ein  ganz  wesentlicher  Charakter/.ug.  Elicnse 
ist  es  gerade  das  ('harakteristische  der  Dankbarkeit  und  der 
Rache,  dass  sie  sich  sofort  die  kllnttige  Vergeltung  des  Gntcn 
oder  Hosen  vorstellt,  das  (Jefithl  lebt  nur  in  dieser  Antecipatinn 
und  findet  nur  hierin  die  Wiederherstellung  des  gestörten 
Gleichgewichts.  Die  begrifflichen  Grenzen  dieser  lebendigen 
Gebilde  sind  so  beweglich  gezogen  und  gehen  so  kraus  durch 
einander,  dass  es  oft  ganz  unmöglich  erscheint,  zn  bestimmen, 
ob  ein  Gefilbl  der  (inalitativen  oder  der  Tiefenentwickhmg 
angebört. 

Nicht  die  geringste  .'Schwierigkeit  ist  endlich  die,  eine 
v(dlständige  Uebersicht  und  Eintheilung  dieser  zahl- 
reichen unil  wichtigen  Klas.se  zu  geben,  deren  Wesen  wir 
noch  so  wenig  verstehen  und  <leren  Entstehung  aus  den 
organischen  Grundlagen  des  .Seelenlebens  uns  so  ganz 
verborgen  bleibt.  Zumal  in  letzterer  Beziehung  sind  wir  der 
Natur  der  .Sache  nach  völlig  auf  Vemiuthungen  angewiesen. 
Denn  keinem  Experiment  und  keiner  Beobachtung  wird  es  wohl 
je  gelingen,  über  den  Sitz  dieser  Gefühle  im  (iehim  und 
die  Wirknng:sweise  der  dabei  betbeiligten  Partien  der  uen’ösen 
Central  - Organe  sicheren  Aufschluss  zu  geben.  L'nsa*u  früher 
Uber  den  Bau  und  die  Funktion  der  Central-Organe  geäusserten 
Ansichten  zufolge  können  wir  auch  für  die  höheren  psychischen 
Gefithle  keine  besondere  t^telle  im  Gehirn  annehmen,  sondeni 
müssen  uns  im  Allgemeinen  für  dieselben  eben  diejenigen 
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Organe,  in  welchen  auch  die  Intelligenz  und  der  Wille  zu 
Stande  kommt,  als  Ursprungsstätten  denken. 

Ausaicliteu  auf  weitere  FortBcliritte  eröffnet  uns  die  in  neuester 
Zeit  gemachte  nnd  allseitig  bestätigte  Entdeckung,  dass  von  den 
Zellen  der  grauen  Binden  Substanz  der  Grusshirn  - Hemi- 
sphären Bewegungen  ansgelöst  werden  können.  Fast  die 
ganzen  Stini-  und  Mittel  - Lappen  der  Hemisphären  sind  als  solche  er- 
kannt wottlen,  durch  deren  Beizung  Bewegungen  einzelner  Glieder  oder 
Huskeliiartien  ausgelüst  werden.  Fast  sämmtliche  Theile  unsres  Körjiers 
erscheinen  so  in  der  Grosshinirinde  repräsentirt.  Daraus  darf  man 
jedoch  nicht  folgern,  dass  wir  es  hier  mit  rein  motorischen  (Jcbilden  zu 
thun  hätten.  Dies  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich , da  die  genannten 
Partien  ganz  allgemein  als  Sitz  der  Intelligenz  angesehen  werden  und 
als  solche  durch  die  bekannten  Vivisectionsergebnisse  auch  wohl  end- 
gültig dargethan  sind.  AVir  haben  bisher  angenommen,  dass  der  Sitz 
der  eigentlich  treibenden  Kräfte,  der  sinnlichen  Geflihle  mit  entsprechenden 
Bewegungs-Trieben  in  den  Basal-Ganglien,  dass  daneben  im  verlängerten 
Mark  die  Centren  für  die  wichtigsten  vegetativen  und  regulatorischen 
Funktionen , im  Kleinhirn  die  Akkommodation  und  Koordination  der 
Bewegungen  zu  suchen  seien.*  Ein  neues  motorisches  Centrum  in  der 
Hemisphären  - Kinde  wäre  dem  gegenüber  nicht  recht  Iregreiflich.  Es 
scheint  uns  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  in  Bede  stehenden  Bindeu- 
bczirkc  nicht  motorische  Centren,  sondern  Erinnerungsheerde  ab- 
gelagerter Be  wegungs  vorstel  lungen  sein  müssen.  Diese 
Annahme  verträgt  sich  einerseits  ganz  wohl  mit  der  bisherigen  Lokalisation 
der  Intelligenz  in  der  Grosshimrinde , da  unsrer  Ansicht  zufolge  unsre 
ganze  Intelligenz  von  Hause  aus  aus  Triebreaktionen  hervorgegangen 
und  bis  zuletzt  eigentlich  weiter  Nichts  als  Verstehen,  wie  man  handeln 
muss,  geblieben  ist.  Andrerseits  lässt  sich  auch  verstehen,  wie  durch 
Beizung  dieser  Erinnerungsheerde  wirkliche  Bewegungen  verursacht 
w erden  können,  da  wir  jaanderweit  wissen,  dasslebhafteBcwegungs- 
vorstellungen  bisweilen  einen  unüberwindlichen  Beiz 
zur  wirklichen  Ausführung  der  Bewegung  bilden.  Den 
wichtigsten  Theil  unsrer  Feitigkeit  und  Sicherheit  in  der  AusfUhning 
willkürlicher  Bewegungen  bildet  die  Vergleichung  der  ausgeführten  Be- 
wegung mit  der  Bewegungsvorstellung.  Für  die  zahlreiche  und  wichtige 
Klasse  der  Ib'urtheilmigsgefühle  ergiebt  sich  hieraus  schon  eine  Andeutung 
über  ihren  .Sitz  und  ihr  nenöses  Substrat  iiu  Gehirn. 

Was  die  übrigen  moralischen  Gefühle  betrifft,  so  ist  natür- 
lich nicht  daran  zu  denken , dass  die  einzelnen  Gefühle  sich  in 
scliarf  abgegriinzte  phrenologischc  Felder  auf  die  Grosshimrinde  ver- 
thcilen.  Dieselben  sind  durchgängig  sehr  zusammengesetzte,  auf 
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<lein  Ziisamnienwirkcn  oft  zalilrciclicr  pttyrliiM;lior  'l'hütig'keiten  boruhmde 
(ifliilde.  Analog  wie  «las  Begi'hriru,  wek-hem  «las  (fcfiilil  zur  Ilegleitung 
«li«'nt,  ein  zusammengesetztes  <!el)ikk-  ist  und  als  solelies  die  Tliätigkeit  vcr- 
seliieiiener  Organe  vorausgetzt , älinlieh  wird  auch  dos  entsjireolieiidi« 
uiomliselie  Ueflilil  in  Organen  zu  Stande  kommen,  welche  mit  denen  des 
Kegehreus  unmittelbar  verbmiden  sind.  Dächten  wir  uns  in  «len  Oanglien- 
kernen  «ler  Oehinibasis  die  eintachen  Trieb- Iteaktionen,  im  Kleinhirn  die 
koordinirten  (fliedliewegungen , im  Stimhini  die  einlieitliclicn  Dispoei- 
tiouen  Ubtir  dieselben  lokalisirt,  so  wUrde  Niclits  entg«'genstehcn,  die 
ihnen  entspreehenden  moralischen  (refiihlc  sich  in  Zellen  der  Rinden- 
sulistanz  lokalisirt  zu  denken,  die  mit  jenen  l'heilen  in  leitender  Faser- 
verbindungstehen. ln  diest*r  Iteziehung  mag  es  vielleielit  von  Ke«lenmng 
sein,  dass  das  II  in  t er  haup  t s- rieh  I ä fe  h irn  jetzt  ziemlieh  allgemein 
als  ein  rein  sensoristdier  Theil  angesehra  wird.  Es  ist  wenig  walir- 
seheiidich,  dass  es  elementar-sinnliche  (iefiihle  sein  sollten,  die  in  diesem 
wichtigen  Ilinitheil  ihren  Sitz  haben;  einmal,  weil,  fUr  diese  niederea 
Hilduiigeu  andere  Organe  zur  Verfügung  stehen,  stnlann  alter,  weil,  ent- 
sprechend der  Lokalisation  der  hiilieren  lutcdligenz  im  ritimtheil  der 
Orosshimriiide,  das  höhere  Oerühlsleben  im  Hinterhauptslap|>en  s«>in  analoge« 
l.'nterkommen  fände.  Damit  w Urdc  es  Ubereinstimmen,  dass  man  wiedci- 
holt  daran  gedacht  hat,  in  diesen  Himtheil  den  riitz  des  höheren 
moralischen  Gefühls  zu  verlegmt,  nie  noch  iieuestens  II  e n e d i k t in  seinem 
Vortlage  auf  der  Breslauer  Naturforscher  - Veiaammlung  durc  h Ilei- 
bringung  einiger  t Mnluktionsliefunde  an  V^erbrecheni  beweisen  zu  können 
veimeinte.  Bei  solchen  ganz  allgemeinen  und  wenig  liedeutendcn  Finger- 
zeigen müssen  w ir  stehen  bleilten,  in  einer  Materie,  in  der  Experiment  nisl 
klinische  Bi^baehtung  gleicli  sehr  bn  riticlie  lassen  und  in  der  liestiinniteie 
Resultate  auch  gar  nicht  erwartet  werden  können,  bevor  nicht  «üc 
lisychologische  Analyse  durch  Aufzeigniig  der  einzelnen  B«‘standthrilc  und 
der  Art  und  Weise  frUlierer  Komplikation  für  die  Lokalisation  dieser 
Gefühle  die  Gmndlage  der  Möglichkeit  geschaften.  ln  der  Tliat  dürfte 
giade  diese  Materie  «dne  solche  sein,  wo  nicht  der  physiologisciie  Befund 
der  itsychologisehen  Analyse,  sondeni  umgekehrt  diese  j«mer  den  Weg  zu 
weisen  vermag,  inih-m  sie  zunächst  wenigntens  zeigt,  wie  die  Fragen  ge- 
stellt wertlen  müssen,  auf  die  man  erwarten  darf,  von  der  Physiologie 
eine  Antwort  zu  erhalten.  Vielleicht  ist  uns  nach  analytischer  Behandlung 
der  einzelnen  (Jefühlsarfam  einzelne  nähere  Andeutungen  zu  wagen  gestattet 

Wir  wenden  nns  jetzt  zur  schwierigen  Frage  der  Ein- 
t hei  hing  der  moralischen  Gefühle  zurück.  Dem 
llegriffe  nach  haben  wir  es  mit  denjenigen  «lualitativen 
Gefühlen  zu  thun , welche  sich  auf  das  llegehren  lie- 
ziehen,  welche  also  gewissemiassen  eine  Krititik  des  Begehrens 
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eiitlialten.  Wie  aber  bereit«  erwähnt,  messen  sieh  iin  Allge- 
meinen die  Gettlhle  an  sieh  selbst,  so  dass  säe  in  diesem 
Process  gewissennassen  aktiv  und  j)assiv  anftreten  kiinnen. 
Dieses  eharakteristisehe  Verhalten  wollen  wir  nun  als  nächsten 
Eintheilungsgrund  benutzen. 

Einige  GetÜhle  bleiben  oflfeubar  dieselben,  gleichviel  ob 
sic  aktiv  oder  passiv  antlreten  und  ob  sie  sieh  auf  eigenes 
oder  fremdes  Hegehren  beziehen,  z.  H.  das  Kraft geftl hl. 
Der  Untei-sehied  besteht  hier  nur  darin,  da.ss  ich  das  eine 
Mal  das  Gefilhl  selbst  empfinde,  das  andere  Mal  es  mir  nur 
vnrstelle  und  da.ss  es  folgeweise  dort  lebhafter,  hier  schwächer 
anfhitt  Ebenso  sind  der  Math  und  die  Treue,  die  ich  selbst 
in  mir  filhle  und  die  ich  an  Andern  bewundere,  im  Wesent- 
lichen dieselben  .Seelengebilde,  wenngleich  natitrlich  in  ganz 
verschiedener  Lage  und  Gestalt.  Diese  Gefühle  betreffen  durch- 
weg die  Form  des  IJegehrens  und  verhalten  sich  daher  den 
m-ttietischen  Gefühlen  sehr  ähnlich;  wir  nennen  sie  daher  die 
formalen.  Hei  andern  Gefühlen  sehen  wir  es  dagegen 
einen  sehr  wesentlichen  Unterschied  ausmach^n,  ob  wir  sie 
an  uns  selbst  oder  andern  empfinden,  z.  H.  Eitelkeit,  Stolz,  die 
Liebe  gegen  uns  selbst  und  gegen  .\ndere.  Jene  f<)nnalen 
(iefühle,  die  sich  nur  auf  allgemeine,  änsscrliche  Eigensediaften 
der  Gefühle  und  Hegehrungen,  wie  Kraft,  Dauer,  Einheit  be- 
riehen,  können  eben  deshalb  auch  immer  unter  allen  Um- 
ständen dieselben  bleiben.  Jene  anderen  dagegen,  die  je 
nachdem  sie  an  uns  selbst  oder  an  .\ndem  empfunden  werden, 
ihren  ganzen  Charakter  verändern,  geben  da<lurch  sich  als 
materiale  Gefühle,  d.  h.  als  solche  kund,  welche  die 
eigentliche  Materie,  den  wesentlichen  Inhalt  nnd  Zweck  des 
Begehrens  betreffen.  Denn  für  den  wesentlichen  Inhalt  und 
Zweck  des  Hegehrens  muss  es  begreiflicher  Weise  allerdings 
einen  gros.sen  Unterschied  machen,  ob  es  sich  um  mein  eigenes 
'»der  um  ein  fremdes  Hegehren  handelt,  während  dieser 
Interschied  bei  den  formalen  Eigenschaften  desselben  mehr 
znrtfcktreten  kann. 
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10.  Die  formalen  Gefühle. 

Vor  Allem  ist  hier  als  das  oberste  Kriterium,  dem  wir 
unsre  und  fremde  Begelirungen  zu  unterwerfen  pflegen,  die 
Kraft  zu  nennen.  Es  giebt  tUchtige  Psychologen,  z.  B.  Biuude, 
die  Alles  moralische  Gefühl  auf  dieses  eine  Element  zurück- 
fllhren.  Jedenfalls  ist  dasselbe  von  weittragender  Wichtigkeit. 
Sehen  wir  doch  auf  allen  übrigen  Gebieten  die  Intensität  eine 
nicht  minder  wichtige  Rolle  spielen;  ein  gewisser  Reizgrad 
Ist  schon  in  der  Sphäre  des  einfach  Sinnlichen  Voraussetzung 
des  angenehmen  Gefühls,  ähnlich  bei  den  ästhetischen  Gefühlen. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  muss  das  Kraft\  erhältniss  in  der 
Sphäre  der  moralischen  Gefühle  sein.  Denn  unsre  Begehrungen 
sind  ja  ganz  wesentlich  Krattäusserungen.  Die  Kraft  ist  die 
wesentlichste  Voraussetzung  für  ihre  Verwirklichung.  Wie  das 
Begehren  selbst  .seinem  Wesen  nach  auf  der  Bewegungs- 
vorstellung beruht  (vergl.  oben  S.  <i4  f.),  wie  diese  letztere  sich 
wieder  aus  Muskelgefühlen  zusammensetzt,  d.  h.  aus  Be- 
urtheilungeu  der  Inteu-sitätsgrade  der  aufgewendeten  Inner- 
vationskraft, so  muss  für  die  gefallende  oder  mi.ssfallende  Be- 
urtheilung  unsrer  oder  fremder  Begehrungen  vor  Allem  das 
in  Betracht  kommen,  mit  welchem  Aufwande  von  Kraft, 
Energie,  .\usdaucr  und  Konseriuenz  sie  sich  bethätigen. 

So  sehen  wir  allerdings  die  Kraft  einen  sehr  wichtigen 
Faktor  der  sittlichen  Beurtheilung  ausmachen.  Die  Kraft 
imiKmirt  uns  selbst  noch  an  solchen  Handlungen,  die  wir  ini 
Uebrigen  verabscheuen,  während  eine  uns  sonst  wohlgefällige 
Handlung  in  hohem  Grade  missfällt,  wenn  sie  schwächlich 
lind  ungenügend  ins  Werk  gesetzt  wird.  In  dreifacher  Weise 
muss  die  Kraft  eines  Streliens  sich  kimd  geben: 

1)  an  und  tür  sich  durch  die  momentan  auf- 
gewendete lebendige  Arbeit:  einfache  Kraft,  Schnellig- 
keit, Munterkeit.  Energie, 

2)  als  dauernde  Wirkung  Ausdauer,  Geduld,  Be- 
harrlichkeit, Treue, 

3)  damit  zusammenhängend:  Einheitlichkeit,  Plan- 
mässigkeit,  Konsequenz. 
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Uas  bedarf  keiner  weiteren  Ausfülirung,  dass  es  wesent- 
lich auf  Rechnimg  der  Kraft  zu  sedzen  ist,  wenn  wir  unsren 
Entschluss  nicht  nnr  momentan  kraftvoll  bethiltigen,  sondern 
auch  ihn  mit  ruhiger  Ausdauer,  planvoll  und  folgerecht 
dnrehtühren. 

Unser  Wohlgefallen  an  solcher  kraftvollen  Handlungs- 
weise und  unser  Missfallen  am  Gegentheil  entbehrt  zwar  eines 
besonderen  Namens,  ist  aber  augenscheinlich  das  allerwichtigste 
und  die  (irundlage  aller  anderen  moralischen  Formal-GefUhle. 
Man  hat  sogar  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  alle  Achtung 
und  Verachtung  hauptsUchlich  auf  diesem  Kraftgetilhl  be- 
ruhe, wie  man  auch  auf  Moralisten  trifft,  welche  alle  Tugend 
auf  Kraft,  alle  Laster  auf  .Schwäche  als  ihrer  nothwendigen 
A oraussetzung  zurUckzuttlhren  suchen.  Wenn  F 1 e i s s und  Spar- 
samkeit uns  gefallen,  kann  man  sagen,  so  liegt  der  Grund 
eben  so  wohl  der  bewunderten  Tugend  als  auch  unsrer  Be- 
wunderung derselben  in  der  ruhigen,  stetig  wirkenden,  wie 
aus  unerschöpflichem  Vorratli  sich  immer  wieder  ergänzenden 
Energie,  während  wir  in  der  Trägheit  und  Verschwendung 
die  haltungslose,  dis.solute  Willenslosigkeit  verachten.  Die  end- 
gültige Entscheidung  dieser  Frage  kann  erst  weiter  unten  in 
einem  andern  Zusammenhänge  erfolgen,  (^’ergl.  den  Schluss 
des  13.  Kapitels.)  Hier,  in  den  ersten  einleitenden  Erörterungen 
käme  eine  so  wichtige  Principienentscheidung  ohnehin  zu  früh. 
Aber  so  viel  können  w’ir  doch  auch  hier  schon  sagen,  da.ss 
es  für  die  formale  Gefilhlsbeurtheilung  keinen  anderen 
Massstab  und  kein  anderes  Kriterium  als  das  genannte 
geben  kann. 

Fragen  wir  nun  nach'  dem  eigentlichen  psychologischen 
Authau  dieser  Gefilhle,  so  ist  vor  Allem  die  Entstehungs- 
geschichte zu  Käthe  zu  ziehen.  Alle  Kraftgefilhle  lulUsen 
ihren  Au.sgang  nehmen  aus  dem  Gettlhl  der  eignen  Kraft 
oder  Schwäche.  Die  Ki’aftentfaltung  eines  Andern  venuögen 
wir  nur  nach  der  eignen  zu  schätzen.  Das  Gettlhl  der  letzteren 
aber  beruht  ganz  und  gar  auf  dem  durch  mittelstarke  Inner- 
vationspnstrenguug  angenehm  erregten  Muskelgefilhl.  Die 
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die  \vir  enijifinden,  wenn  wir  durch  stiirkere  Aii- 
siiiinmni};  unsrer  Stimme  und  andrer  Muskeln  nnsem  Willen 
entschieden  kundjreben,  gehört  hierher.  Diese  Genugthunng  fehlt 
uns,  wir  fiihlen  uns  unbefrieeligt,  wenn  etwa  ein  Kind  oder  ein 
Untergebener  unsrer  Autorität  getreitzt  hat  und  wir  es  unterliejw’n, 
die  Auflehnung  zurttekzuweisen,  oder  wenn  wir  eine  gegen  uns 
begangene  Ungezogenheit  nihig  hinnahmen.  Da.s  sieht  so  ans, 
als  ob  das  Muskelgefithl  wohl  den  Ansgangsj)unkt  und  die  erste 
Gnmdlage  unsrer  (^efithlsentwiekhmg  bildete,  dieselbe  aber  nicht 
ersehöj)l'te.  Denn  der  Hau|itaecent  fällt  doch  augenscheinlich 
ganz  auf  das  andauernde  Gefühl  des  erlittenen  Unrechts. 
Aber  dieser  Einfluss  des  letzteren  reicht  doch  nicht  so  weit, 
dass  wir  unsere  Niehtbefriedignng  Uber  unser  energieloses 
Schweigen  ganz  auf  seine  llechnimg  zu  setzen  hätten.  Denn 
wenn  das  uns  zugefügte  Unrecht  durch  einen  Dritten  gerügt 
wird,  dann  fühlen  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  zwar  befriedigt. 
Das  volle  Gleichgewicht  unsrer  Gefühle  winl  aber  doch  nur 
in  dem  Falle  hcrgestellt,  wenn  Avir  ans  irgend  einem  (trnnde 
nicht  in  der  Lage  waren,  selbst  einzutreten.  Andernfalls  haben 
wir  doch  das  Gefühl  der  l’nbefriedignng  darüber,  da.ss  wir 
nicht  genug  Energie  gezeigt  haben.  Die  höchste  Befriedigung 
haben  >vir  immer  mir  dann,  wenn  wir  selbst  die  gewollte 
Handlung  ansführen,  z.  B.  wenn  wir  .lemanden  in  Gefalir  sehen 
und  ihn  selbst  erretten.  Das  starke  Gefühl,  welches  den  .Vn- 
trieb  zum  Handeln  bildet,  setzt  naturgemil<s  in  den  Ceiitren 
der  bctrelfenden  Muskulaturen  vermöge  der  erworbenen  Dis- 
positionen eine  erhebliche  Kraftentwicklung,  die,  wenn  sie  sich 
in  der  vorgestellten  Handlung  normal  entladet,  das  gesunde 
Gleichgewicht  mit  einem  Ueberschnss  von  Wohlgefühl  herstclit. 
im  entgegengesetzten  Falle  eine  unangenehme  und  mehr  mler 
weniger  lange  andauernde  Stöning  zurückläs.st. 

hibenso  wie  dag  veranlassende  Gelilhl  ist  auch  der  Er- 
folgs affe  kt  von  unserem  uns  hier  allein  beschäftigenden 
Gefühl  der  moralischen  Befriedigung  zu  trennen.  Hat  meine 
kraftvoll  durchgeführte  Ueaktion  Erfolg,  um  so  be.sser.  Die 
erfolgreiche  Energie  ist  in  der  Tliat  im  Stande,  uns  die 
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höchsten  (ietlllile  zn  f;ewährcn!  Aber  der  ohne  unser  Zuthiin 
zu  Stande  gekommene  Erfolg  befriedigt  uns  bekanntlich  bei 
Weitem  niclit  so  wie  der  eigene,  und  selbst  der  Aerger  oder 
die  Trauer  über  das  Misslingen  wird  in  hohem  (Irade  be- 
schwichtigt durch  das  Bewusstsein,  das  Erforderliche  kraftvoll 
gethan  zu  haben.  Es  liegt  in  diesem,  die  eigne  Thätigkeit 
begleitenden  Innervationsgcftihl  ein  hohes,  wichtiges  ethisches 
Moment,  der  Segen  der  Arbeit,  welcher  tllmr  schwere  Kümmer- 
nisse hinweghiltt  und  schlie.sslicli  eigentlich  das  Einzige  ist, 
was  dauernde  Zufriedenheit  zu  gewührcn  vermag. 

Dies  ist  das  (refllhl  der  eignen  Kraftentfaltung. 
Was  nun  die  Gettlhle  der  Beurtheilung  fremder  Kraftentwick- 
lung betritft,  so  handelt  es  sich  dabei  soti)rt  um  ungleich  höher 
komplicirte  Verhältnisse.  Es  kommt  dabei  nämlich  jeneeigen- 
thUmliche  Erscheinung  der  (tefühls-Uebertragung  ins 
Spiel,  die  eine  besondere  eingehende  Untersnchnng  erfordert 
und  weiter  nnten  finden  wird.  .Scheiidtar  handelt  es  sich  da- 
bei um  eine  ganz  einfache  Sache,  sehen  wir  aber  näher  zn, 
so  finden  wir  einen  ganzen  Knäuel  schweriger  Komplexe. 
Wir  wählen  einen  ganz  einfachen  Fall.  Ich  sehe,  wie  auf 
der  Stnmse  ein  anständiger  Mann  von  einem  Bumnder  in  rück- 
sichtsloser Weise  t11)ergerannt  und  znr  Seite  gestossen  wird, 
und  dieser  die  Unbill  ohne  (legenwelir  hinnimmt.  Diese 
Scene  erregt  unser  Misställcn,  unwillkürlich  zuckt  es  in  mir, 
den  Grobian  mit  eiidgen  strengen  Worten  znrechtzuweisen  und 
zu  beschämen,  (ianz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn 
der  Angestossene  seinen  Gegner  in  angemessener,  ruhig  ener- 
gischer Weise  rektitidrt.  Hier  empfinden  wir  ein  lebhaftes 
Wohlgefallen.  Dieser  Fall  sieht  ganz  eintiich  ans,  ist  es  aber 
keineswegs.  Schon  das  erste  Gefühl,  das  mir  durch  die  Hoh- 
heit  des  Beschädigers  eingeflösst  wird,  ist  ein  zusiimmen- 
gesetztes  und  besteht:  a.  aus  der  Mitempfind  ung  des  meinem 
Nebenmenschen  zugetilgten  Schadens  oder  Unrechts,  b.  aus 
einem  EigengefUhl,  das  sich  als  repräsentatives  bezeichnen 
lässt.  Ich  empfinde  nämlich  das  von  dem  Andern  erlittene 
Unrecht  tlieilweise  we  ein  mir  selbst  zugeftlgtes,  d.  h.  als  ein 
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solches,  das  ebenso  gut  mich  seihst  hätte  treffen  können, 
c.  das  moralische  Gefühl,  mit  dem  ich  die  Handlungsweise 
des  Beleidigers  als  eine  rohe,  rücksichtslose  würdige.  Dem- 
gemäss ist  auch  das  Gefühl,  welches  mir  die  Handlungsweise 
des  Beleidigten  eiuflösst,  kein  ganz  einfaches.  Es  inflnirt 
darauf  das  repräsentative  Eigengefühl  sub  b,  in  so  fern  ich 
durch  die  energische  (sler  schwächliche  Abwehr  gewUser- 
mas-sen  meine  eigne  Sicherheit  gut  oder  schlecht  vertheidigt 
sehe.  Den  Hau|)tl)estiindtheil  neben  alle  dem  bildet  dann  das 
die  Krattentwickluug  l)enrtheilende  Gettthl.  Dasselbe  kommt 
nicht  einfach  aus  dem  Anblick  der  fremden  Handlungsweise 
zu  .Stande,  indem  ich  mich  einfach  in  die  Lage  des  Anderen 
versetze  und  damit  vergleiche,  wie  ich  selbst  handeln  würde. 
Denn  wir  bewundern  in  freudiger  Anerkennung  die  fremde 
Handlung  erst  recht  dann,  wenn  wir  uns  sagen,  dass  wir  selbst 
nicht  so  zu  handeln  vermocht  hätten.  Es  ist  also  in  der  Tbat 
das  Wohlgefallen  an  der  Kraft  des  fremden  Begehrens 
und  Handelns,  welches  unter  allen  diesen  Nebenempfinduugen 
sehr  merkbar  sich  geltend  macht.  Es  fragt  .sich  nur,  wie  wir 
diese  Kraft  wahmehmcn  und  messend  beurtheilen  und  wie  in 
uns  selbst  nach  dem  Gesetze  des  mechanischen  Aequivalents 
der  für  das  Wohlgefallen  erforderliche  kräftige  Empfindungs- 
reiz zu  Stande  kommt.  In  dem  Falle,  wo  ich  selbst  Handelnder 
und  die  Handlung  Beurtheilender  bin,  ist  in  der  kräftigen 
Iimen'ation  der  motorischen  Sphäre  das  mechanische  Keiz- 
Aequivalent  gegeben.  In  dem  Falle  almr,  wo  ich  die  Hand- 
lung eines  Andern  beurtheile,  nehme  ich  natürlich  de.ssen 
Inneiwationskratt  nicht  direkt  wahr,  und  die  indirekt  schliessende 
Thätigkeit,  durch  welche  ich  mir  eine  Vorstellung  von  der 
Grösse  dieser  Kraft  bilde,  scheint  doch  mehr  intellektueller 
Natur  zu  sein,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  dadurch  ein 
der  Grösse  der  vom  Andern  aufgewendeten  Kraft  entsj)rechen- 
des  Kraftgefühl  in  mir  soll  ausgelöst  werden  können.  Dies 
letztere  wird  erklärlich  nur  durch  zwei  Annahmen,  welche 
zugleich  Statt  haben  und  aus  deren  beiderseitiger  Wirksam- 
keit sich  unser  gewöhnliches  moralisches  BenrtheilnngsgetÜbl 
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kombinirt.  1)  Indem  ich  mich  in  die  Lage  des  Andern 
versetze  und  dieselbe  als  meine  eigne  empfinde, 
in  nervi  re  ich  dieser  Empfindung  entsprechend 
mein  motorisches  System,  z. II.  in  dem  obigen  Falle  etwa  zu 
einer  kräftigen  Maulschelle  (natürlich  ohne  die  Bewegung 
wirklich  auszuführen)  und  ich  besitze  ein  ziemlich  genaues 
Mass  ftlr  die  Kraft,  mit  welcher  ich  dii*se  Bewegung  gegebenen 
Falles  wirklich  ausftlhren  würde.  2j  Indem  ich  die  Be- 
wegung des  Anderen  sehe  und  wahrnchme,  fühle 
ich  mich  zu  einer  nachahmenden  Bewegung  ver- 
sucht. Diese  unwillkürliche  Xachahmung  ist  jene  bekannte 
und  sehr  allgemein  vorkommende  Erscheinung,  wie  sie  der 
Sprachbildung  und  dem  ilsthetischen  Kraflgefilhl  (vergl.  S.  l.")4) 
crwähntermasscu  zum  Grunde  liegt  und  auch  bei  den  uns 
bald  näher  beschäftigenden  Erscheinungen  der  Sympathie  in 
Frage  kommt.  Aus  dem  Znsammenspiel  dieser  l»eiden  Inner- 
vationsgefühle ergehen  sich  dann  analoge  Verhältnisse,  wie 
wir  sie  bei  den  ästhetischen  Gefühlen  beobachteten,  d.  h.  wohl- 
gefällige Verstärkung  der  beiderseitigen  Geftlhlsmomente,  wenn 
die  Handlung  der  Situation  entsjtrecheiul  kräftig  und  energisch 
uns  erschien,  im  andeni  Falle  missfällige  Störung  und  .\h- 
whwächung.  Zu  liemerken  ist  jedoch  dabei,  dass  das  Gefühl 
der  moralischen  Verachtung  der  Schwäche  kein  rein  un- 
angenehmes bleibt,  weil  entsj)rechend  der  starken  Innervation 
zu  1 ich  diis  angenehme  Gefühl  empfinde,  mir  selbst  eine  viel 
kräftigere  Handlungsweise  zuschreiben  zu  dürfen. 

Die  Grupjte  der  Formal-Gefühle  ist  zahlreich,  komplicirt 
und  ül>er  das  ganze  Gebiet  seelischer  Thiltigkeit  verbreitet. 
Was  insbesondere  die  Komplicirtheit  betrifft,  so  liegt  sie,  wie 
wir  sehen,  vornehmlich  in  der  DopiRdstellung  die.ser  Gefühle 
als  zugleich  mes.sender  und  geme.ssener.  Wie  bereits  erwähnt, 
tritt  lK*i  der  folgenden  Klasse  der  MaterialgcfÜhle  <lie.se  Doppel- 
stellung  gleichfalls  hervor,  hier  führt  sie  aber  sogleich  zu  ganz 
getrennten  Bildungen,  die  formell  und  materiell  so  weit  von 
einander  versehieden  sind,  wie  FiigenlielK*  und  F'reiindesliebe, 
während  in  unsrer  Klasse  begrifflich  und  sachlich  dieselbe 
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Eigeiisdiatt,  z.  H.  dos  Mutlies  ist,  die  wir  sollist  ttililen  und 
die  wir  an  Andern  sehätzen.  Ja  genau  genominen  sind  es 
nieistentheils  drei  verschiedene  I>inge,  die  wir  mit  dentselbeu 
Worte  bezciehnen,  erstens:  Die  olijektive  Eigenschaft 
des  Hegehrens,  zweitens:  Die  angenehme  oder  un- 
angenehme Empfindung  dieser  Eigenschaft  an  uns 
K'lbst  und  drittens:  Die  Heurtheilung  derselben  an 
uns  und  Andern,  z.  11.  Muth  und  Treue  sind  zunächst 
Eigenscharten  des  Hegehrens.  Muthig  i.st,  wer  mit  starker 
M’illensans]iannung  ein  Ziel  erstrebt,  ohne  durch  Schwierigkeiten 
und  Gefahren  sich  beirren  zu  lassen,  treu  ist,  wer  au  solchem 
Strelien  lange  ausdauernd  fest  hält.  Das  ist  die  objektive 
Eigensi'hart  des  Hegehrens.  Zweitens  alier  empfinden  wir 
die.-^e  h^igensidiart  sulijektiv,  rtlhlen  uns  muthig  oder  treu  ge- 
sinnt. Namentlich  bei  dem  Worte  Muth  denken  wir  soliirt 
an  ein  uns  Uber  allerlei  \\'hlenvärtigkeit  em]>orhel)endes  Ge 
tithl  der  Freudigkeit,  ebenso  ist  die  Treue  subjektiv  eine  uns 
stärkende  und  stählende  Gesinnung.  Drittens  aber  unsere 
Gefühle,  mit  welchen  wir  den  Muth  imd  die  Treue  an  uns 
sellvst  und  an  Andeni  wahrnehmen,  achten  und  bewundern, 
sind  zwar  schlie.s.slieh  die  Folge  unsrer  eignen  Fähigkeit, 
sell>er  Muth  und  Treue  zu  beweisen,  unsre  Achtung  und  lle- 
wunderung  derselben  Ist  aller  hier  etwas  wesentlich  .\nderes 
als  das  subjektive  Emptiiiilen  des  eignen  Miitlies  und 
eigener  Treue. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  .Saehe,  dass  allen  nu.sereu 
Fonnal-Gefitblen  eine  gewis.se  Verwandtschart  mit  den  ästlie- 
tischen  und  zum  Theil  den  intellektuellen  Ciefithleu  innewohnt. 
I.st  doch  sowohl  der  Grund  als  auch  die  Wirkungswei«  der- 
selben denjenigen  der  letzteren  vbllig  ähnlich.  Der  (iriind 
aller  hierhergehörigen  Gefilhle  liegt  ebeitso  wie  bei  den  ästlie- 
tischen  uud  intellektuellen  in  einer  gewissen  mittleren  und 
harmonischen  .Stärke  der  Erregung’.  Elxmso  wie  ihis  zu 
schwache,  misst'ällt  uns  das  zu  starke  Itegehren,  die  un- 
gezügelte Hegierde,  die  ohne  deutlichen  Grenzbegriff  in  die 
Schwäche  der  Fnenthaltsamkeit  illiergeht.  Denn  wenn  ein 
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{letiihl,  lie/.w.  eine  (jffulilsreaktion  uns  zu  stark  crsulieiiit , so 
lie^  (las  uielstentlieils  daran,  dass  durcli  die  Ul)eniiässi};e  ße- 
tliäti":uns  dieses  einen  andere  Gefühle,  die  uns  niclit  minder 
Werth  sind,  verletzt  werden,  z.  15.  wenn  eine  widdverdiente 
ZUchti;;uug  in  Kohheit  und  Grausamkeit  ausartet.  Darin  lie.i^ 
at)cr  sehon,  dass  ein  gewisses  hammnisehes  Gleichmass  der 
Itegehrungen , wt»lx-i  die  einzelnen  einander  nicht  stören  und 
schwächen,  sondern  unterstützen  und  verstärken,  un.ser  GetÜhl 
am  wohlthueudsteii  berührt.  In  andern  Fällen,  wo  uns  eine 
GefÜhlsreaktion  durch  ihre  lla.s.slosigkeit  verletzt,  ge.schieht  es 
de.shalb,  weil  auf  dieselbe  mehr  Energie  verwendet  wird,  als 
der  Wichtigkeit  der  Veranlassung  entspricht,  eine  Gefilhlsart 
ganz  ähnlich  derjenigen,  die  an  dem  Verhältniss  oder  Miss- 
vcrhältniss  von  Kraft  und  Last  henortritt. 

Auch  die  ^\'irkungsweise  Ist  derjenigen  der  ästhetischen 
und  intellektuellen  Gefühle  ganz  ähnlich.  .Sie  wirken  nicht 
s»  grob  drängend  und  ergreitend,  nicht  so  begehrlich  wie  die 
sinnlichen  Gemeingefühle , auch  nicht  so  tief  erschütternd  wie 
die  folgende  Grupix*  der  materialen  inorallsc.hen  Gefühle.  Sie 
selieu  mehr  aus  wie  nebensächliche  LuxusgefUhle. 
Das  .sind  sie  zwar  keineswegs.  Eine  vergleichend  rekapituli- 
rende  FelMjrsicht  aller  Gefühle  wird  vielmehr  ergeben,  dass  sie 
das  solide  dauerhafte  Knochengerüst  des  Ganzen 
unsrer  Geftlhle  bilden.  .\ber  eben  darin  scheint  es  auch  zu 
liegen,  da.ss  sie  den  weniger  empfindlichen  Theil 
ders-lben  ausmaclien.  Wir  lassc-n  jetzt  noch  eine  Detail- 
Ulx*rsicht  der  wichtigsten,  in  unsre  Klas.se  gehörigen  Gefühls- 
erscheinungen folgen,  welche  zugleich  zeigt,  wie  die.sell(e 
skeletlartig  stützend  und  tragend  in  die  übrigen  Gefühlsklassen 
liineinragt. 

1)  Einfache  Kraftgefühle  in  momentaner  Wirkung. 
Wohlgefallen  au  eigner  und  fremder  Kraftentfaltung  jeder  .\rt, 
köq)erlicher  wie  geistiger  und  sittlicher,  Misiställen  am  Gegen- 
theil,  also:  a.  Wohlgefallen  an  körperlicher  Kraft  und 
.''türke,  Hchnelligkeit  und  .Munterkeit  der  Hewegungen  au 
Tliieren  uud  andern  Menschen,  freudiger  ,\ffekt  mit  Uegungeu 
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<lcr  Eitelkeit,  gepaart  Uber  das  ISewusst^verden  der  gleichen 
Eigeiiseharten  an  uns  selbst.  Dieses  GelUld  ist  nahe  verwandt 
mit  den  ästhetischen  Krall-tbdühlen.  (Oben  S.  IbdflF.l  Die  ge- 
ineinschattliche  Grundlage  Iteider  bildet  dasMuskel-Inneirations- 
getilhl.  Doch  gelüSren  beide  ganz  verschiedenen  Entwicklungen 
an,  die  ästhetischen  der  V orst  e 1 1 u n gsbi  1 d nn  g,  unsre  moralischen 
der  höheren  Willensentwicklung.  Bei  letzteren  kommt  es 
daher  lediglich  auf  die  .Stärke  des  Fithlens  und  Begehrens  und 
und  zwar  unsrer  seihst  oder  anderer  Menschen  an.  Es 
macht  sogar  einen  Unterschied  ans,  wie  nahe  uns  die  lie- 
urtheilten  Personen  stehen.  Beim  iLsthetischen  Kraftgefdhl 
haben  wir  es  nur  mit  der  Kraft  zu  thnn,  gleichgllltig  ob  sie  beseelt, 
lebend  oder  todt  ist  b.  Wohlgefallen  an  geistiger 
Kraft,  ge<liegenein  umfassendem  Wissen,  Gelehrsamkeit,  Scharf- 
sinn nicht  mit  dem  intellektuellen  Gefühl  zu  verwechseln, 
w'elches  dieser  geistige  Besitz  seinem  Besitzer  gewährt,  wohl 
aber  kommt,  in  so  weit  diese  tlilter  nur  durch  eminenten 
Fleiss  erworben  werden,  die  folgende  Abtheilung  mit  in  l!e- 
tracht,  endlich  treten  auch  hier  die  freudigen  .Vffekte  des 
Selbstgefühls  Uber  den  eignen  Besitz  solcher  gei.stigen  Güter 
in  Mitwirkung,  c.  Drittens  endlich  sittliche  Thatkraft, 
Miith,  Energie  in  den  bereits  aufgefUhrten  näheren  He- 
ziehungen,  und  zwar  tritt  dieselbe  sowohl  als  thätige,  handelnde, 
Jluth,  Kühnheit  u.  ähnl.,  wie  auch  als  negative  Wider- 
standskraft auf;  Enthaltsamkeit 

‘2)  Die  Kraft  in  dauernder  Wirkung.  Es  ist 
eine  nothwendige  und  wesentliche  Eigenschaft  der  Kraft,  dass 
sie  nicht  bloss  momentan,  sondern  anhaltend  wirke. 
Daher  erwarten  w'ir  von  jedem  .strelK-n  ein  gewisses  Ma.ss 
von  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  und  fühlen  uns  davon  an- 
genehm, vom  Mangel  de.sselben  unangenehm  berührt.  Aus- 
dauer, Beharrlichkeit,  Fleiss  in  köri»erlicher  wie 
geistiger  Arbeit  jeder  Art,  zum  ^luth,  der  augenblickliche 
Gefahr  verachtet,  fordern  wir  die  ausharrende  Tapferkeit, 
die  Geduld  in  Ertragung  von  Mühsal,  Widenvärtigkeit  und 
Gefahr  jeder  Art,  zu  jedem  Gefühl  bescjiulers  zu  den  sympathischen 
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die  nachhaltige  Bewährung,  ciullieh  aber  auch  im  umgekehrten 
negativen  Falle  andauernde  Widerstaudskrafl,  Geduld  in  Er- 
tragung von  Mühsal  und  Entbehrung,  Ausdauer,  Ent- 
haltsamkeit, Sparsamkeit.  Widerwärtig  ist  uns  ein 
Charakter,  der  seine  Bestrebungen  und  Entschlüsse  nur  fllr 
knr/e  Zeit  fest/uhalten  vermag.  Obgleich  wie  erwähnt  die 
Dauer\virkung  nur  ein  we.sentliches  Erfordeniiss  der  Krall  ist, 
muss  sie  doch  von  letzterer  seharf  gesondert  werden  als  eigen- 
thilmliche  Erscheinungsweise,  indem  ein  bestimmtes  Quantum 
von  Kraft  sich  entweder  in  einmaliger  Entladung  verbrauchen 
oder  in  dauernder  schwächerer  Wirkung  zu  Tage  treten  kann. 
Und  ebenso  ist  auch  unser  beurtheilendes  Kraftgefilhl  ein 
wesentlich  anderes  gegenüber  einer  starken  momentanen  und 
einer  schwächeren,  aber  daueniden  Kraftwirkung.  Beides  ist 
nnserm  Geftlhl  gleich  nnthwendig,  wir  verlangen  von  einer 
tliehtigen  Kraft,  da.ss  sie  gelegentlich  auch  in  kräftigerer 
Wirkling  in  die  Erscheinung  tritt,  und  finden  die  immer  in 
demselben  Gleise  gleichmilssig  fortwirkende  Thätigkeit  lang- 
weilig und  philiströs.  Zu  diesem  Missfallen  wirkt  noch  mit 
das  früher  ermittelte  Gesetz,  dass  die  Dauer  der  Reizstärke 
äqnivalent  ist.  Ebenso  wie  die  einzelne  Kraftentladung  uns 
tlieils  absolut,  theils  für  die  vorliegenden  Verhältnisse  (nach 
denen  sich  unsre  Erwartung  bedingt)  zu  stark  erscheinen  und 
so  unsere  Missbilligung  eiTegen  kann,  so  kann  der  ähnliche 
Effekt  auch  durch  zu  lange  Dauer  einer  Bestrebung  erzeugt 
werden,  Missfallen  an  Pedanterie. 

Khie  l»esomlere  Untei'sucliung  erlieischeu  die  1 )auer}rcfUlile  ikh'Ii 
hinwelitlicli  des  (iefUlilsjrruiides.  Ol)\volil  die  IJauer  des  Streliens  mir 
ein  direkter  Ausfluss  der  Kraft  ist , so  ist  doch  die  Walinielimung  der 
Dauer  niclit  oliiie  Weiteres  als  Folfreerscheiming  der  Wahnielumuifr  der 
Kraft  aiifziifassen.  Das  verniittelnde  Itimleglied  ist  das  suhjektive  («e- 
fiihl  meiner  eigenen  .\usdaiier,  hier  nehme  ich  die  anfgcwendetc  Kraft 
miniittelbar  an  den  fortgesetzten  Innervations-  und  mittelbar  an  den 
steigenden  Uiilustgefiihlcn  der  Knniidung,  die  sowohl  köi-perlich  als 
gi'istig,  d.  h.  in  die  .Sprache  der  Physiologie  übersetzt,  sowobl  in  der 
Sphäre  der  .Miiskelgefiihle  als  auch  der  ästhetischen,  intellektuellen  und 
moralischen  (Jefdhle  sich  geltend  macht.  Ihnen  allen  steht  gegenUlier 
einmal  das  andauernde  (i run dge filh  1,  welches  unser  Streben  iu 
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die  bctrcteneKiflituiig:  lenkte  und  darin  festliielt,  /.«eitens  ein  j;ewisser- 
ma!<aen  äiitlietisclier  15e ha rriing» trieb,  eine  deiitlieli  antigesproihenc 
Tendenz,  in  einer  begonnenen  Thätigkeit  zu  behaneu;  man  kann  ihn 
als  ein  Analogon  des  ineehaniselien  Triigiieitsgr'setzes  anselien,  lueelia- 
nisehe  Momente  wirken  hier  jedenfalls  mit.  Jede  limerration  erfordert 
einen  gewissen  Kraftaufwand,  hänfig'e  VeräiKlenuig  bc-dingt  also  Krafi- 
verlust.  Hiervon  Iresitzen  wir  ein  sehr  deutliehes  (lefiihl.  Es  giebt 
wenige  Dinge,  ilie  uns  sehneller  enniiden , abspannen  und  verstinmieu, 
als  wenn  wir  entweder  auf  w eeh.selnden  Itefehl  inler  dureh  raseh  sieh 
verändernde  Umstände  häufig  zu  veränderter  Thätigkeit  gezwungen 
werden.  Das  bekannte  ordre,  contreonirc  — desordre  Irezeiehnet  zur 
(Jeniige  das  Heralwtinunenile  und  Demoralisirende  dieses  Verhältnisses. 
Je  gii>.ss<'r  die  auf  eine  gewi.sse  Kiehtimg  des  .Streben«  verwendete 
Innenationskraft  war,  desto  grös.scr  ist  der  Kraftvcrlust  Vjei  .\hiindernng 
der  Kiehtnng,  de.sto  weniger  ist  man  zu  einer  A'nii'donmg  geneigt.  Je 
grösser  und  tiiehtiger  daher  die  Kraft,  je  ernster  und  tiefgründiger  ein 
Streben , desto  beharrlieher  und  desto  weniger  zu  Vcrändeningen  ge- 
neigt erweist  sie  sieh.  Ilienidt  verbindet  sieh  noeh  ein  anderes  .Moment, 
dem  vorigen  sidir  ähidich , aber  diah  w ohl  noch  von  ihm  zu  unter- 
scheiden,  nämlich  das,  dass  die  Kraft  mit  dem  Widerstaiule  wäeli.'t,  der 
Heiz  der  llindemissi',  das  nitimur  in  vctitniu.  Trotz,  Kigensinn,  wie  man 
cs  je  nach  den  Umständen  nennt.  Diese  drei  Momente  w irken  zusammen, 
uns  in  der  Iictretcncu  Hahn  festznhalten , die  beiden  letztgeminnteii 
reieheu  ilazn  häutig  aiieh  allein  aus,  wenn  das  (inmdgefuhl  licreits  er- 
losihen  oder  selbst  die  entgegengesetzte  liiehtnng  angenonuuen  liat. 
Ja  sie  bewirken,  dass  uns  ein  häufiger  (iefiihlsweehsel  an  sich.  Mis.-fallen 
und  ^■crachtung  enveckt.  „Kr  weiss  nicht  was  er  w ill“  und  „der  »eiss, 
was  er  will“  sind  Tadels-  und  Loliesäusscnmgen,  die  man  gerade  ini  gc- 
wöhnlichen  Leben  sehr  häufig  hören  kann.  — Hei  der  Heurtlieiluiig 
fremtler  Hehanliehkeit,  bezw.  A’eränderliehkeit,  wolmi  wir  uns  die  auf- 
genihrten  Oendithslagcn  durch  l’hantasie  vorstelleu,  kommt  meist  mx'h 
eine  Kontrastwirkung  mit  ins  Spiel.  Der  unscheinbar  ruhige  beginn 
des  entschiedenen  und  ausdauernden  Handebis  kontrastirt  angenehm,  der 
ungestüme  Anfang  der  bald  erlahmenden  schwachen  Kraft  unangenehm 
mit  deui  sehlic.sslichen  Erfolge. 

iJ)  Die  Kraft  als  ei nlieit liebe  Wirkung.  Die 
Konsequenz  und  Folgerichtigkeit  des  Handelns  i.st  eigentlich 
nur  ein  Au.sfluss  der  Dauerwirkung.  Wenn  ich  z.  B.  Leid 
trage  um  einen  Yerstorhenen  und  bald  nach  dem  Begräbniss 
etwa  ein  Tanzvergnügen  besuche,  so  zeige  ich  dadurcli,  das.< 
es  mit  meiner  Trauer  niclit  weit  her  sein  kann.  Das  kräftige 
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Gtftibl  uiul  (las  in  Folge  dessen  krältige  Hegeliren  Lillt  Alles 
demselben  nielit  Gemässe  lern  und  wirkt  lediglich  durch  seine 
Stärke  auf  Konseiiuenz  und  Folgerichtigkeit  hin.  Dies  ist  es, 
wa.s  unser  Gefühl  von  dem  ihm  übrigens  verwandten  fonnalen 
iutellektuellen  Einheitsgefühl  untei'seheidet.  Die  grössere  Stärke 
dtsi  GetUhls  ist  auch  dort  dasjenige,  was  das  Denken  zu  einem 
eiuheitliehen  macht,  während  andrerseits  auch  hier  das  Be- 
gehren niemals  ohne  Denken  sein  kann.  Dort  aber  handelt 
es  sieh  um  die  Einheit  des  theoretischen  Denkens  und  Er- 
keiinens,  d.  h.  ])athiseh  mehr  abgeblasster,  theoreti.seh  aber 
Loch  komplieirter  Gebilde,  während  hier  die  theoretische 
Entwicklung  unbedeutend,  dagegen  die  ethische  Intensität 
mächtig  hervorragt.  Die  subjektiven  und  otijektivcn  Ver- 
liältuLsse  dieses  Gefühls  sind  ganz  denen  der  Dauergefühle 
entsprechend. 

Es  liegt  uns  noch  ob,  die  wichtigsten  Geüihle  unsrer 
Gruppe  zugleich  als  Bepräsentanten  der  iiljrigen  einer  spe- 
cielleren  Analyse  zu  unterziehen.  Wir  meinen  Muth  und 
Treue  mit  ihren  zahlreichen  Abarten  und  Xebengefühlen. 
Beide  liefühle  sind  von  grosser,  allgemeiner  und  weit- 
tragender  Bedeutung.  Mit  liecht  gilt  ein  Mann  für  entehrt, 
■sobald  er  sieh  als  Feigling  gezeigt  hat,  und  nicht  bloss  in 
dem  Volk-sliede 

Ach,  wem  ein  rechtes  Gedenken  blüht, 

Dem  blüht  die  ganze  Welt. 

wird  die  Treue  gefeiert,  auch  in  der  Werthschätzung  des  ge- 
wöhidichen  Lebens  giebt  es  kaum  ein  be.s.seres  Lob  als  „auf 
den  kann  man  sich  verlassen“  und  keinen  schlimmeren  Tadel 
als  „es  ist  kein  Verlass  auf  ihn.“  Diese  allgemeine  Wichtigkeit 
unsrer  Gefühle  bringt  es  mit  sich,  da.ss  sie  gewis.sermassen 
ihren  Hang  als  selbstständige  Gefühle  eingebüs.st  haben  und 
zu  blossen  Eigenschaften  andrer  Geliihle  hcrabgesunken  sind, 
indem  man  z.  B.  von  einem  muthigen  Entschluss,  einer  treuen 
Liebe  u. dergl. m.  spricht,  ein  Funkt,  mit  dem  wir  uns  noch 
zu  beschättigen  haben  werden.  M'ir  behandeln  zunächst 
sj)eciell  den  M u t h. 

irt* 
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Wie  andere  psvehisclie  Begriffe  liat  aieh  auch  der  des 
Mntlies  aus  einer  alteren  allgemeineren  zu  seiner  jet/.igfn 
speeielleren  Bedeutung  herausentwickelt.  Diese  ttltere  lie 
rleutung,  die  sieh  noch  in  den  Zusammensetzungen  des  AVortes  als 
wohlgemuth,  l'ehermuth,  Kleinmuth,  Unmuth,  Missmuth  erhalten 
hat,  umt'as.st,  wie  in  dem  Worte  „(lemtlth**  noch  deutlich  er- 
kennbar ist,  beinahe  das  ganze  Seelenleben,  jedoch  mit  deut- 
lich vorwiegender  Betonung  des  tieflihls.  Ks  ist  der 
griechische  ih'iKh;  (vergl.  Thl.  I.  S.  2)  von  ,>re>  sich  heftig  be- 
wegen, rauschen,  brausen.  Die  Bedeutung  der  Starke,  der 
seelischen  Kraft  ist  so  dem  Aluth  ursjrrltnglich  aufgeprägt 
und  es  entspricht  ganz  diesem  A’erhaltniss,  wenn  man  von 
in  u t h i g e n P f e r d e u spricht  und  damit  eigentlich  nur  schnelle, 
starke  Ifferde  meint. 

Die  Jetzt  hauptsächlich  gebrauchte  Special  - Bedeutung 
von  Math  bezeichnet  dasBetuhl,  den  Gemllthszustand  mler  die 
Stimmung,  womit  eine  Gefahr,  ein  Leiden  ertragen  nnd 
überstanden  wird,  d.  h.  ertragen  winl,  ohne  sich  dem  Leid  wler 
der  Furcht  vor  demselben  durch  Klagen,  Jammern  u.  dergl. 
hinzugeben.  Ja  dies  ist  noch  nicht  recht  hinreichend,  es  ge- 
hört zum  rechten  Miithe,  dass  das  Febel  mit  einem  gewissen 
L’eberschuss  von  Freudigkeit  auf  sich  genommen  winl.  Xie- 
mand  aber  wird  ein  Uebel  um  seiner  selbst  willen  auf  sich 
nehmen,  sondern  es  geschieht,  um  ein  Gut  zu  erhalten  ixler 
zu  erlangen.  Daraus  folgt  allerdings,  da.ss  der  Mutli  mir  in 
«1er  Bethiltigung  eines  anderen  Gefühls  zu  Tage  treten  kann. 
Der  Aluthige  verachtet  die  Gefahr  nnd  das  Leid, 
er  übersieht  oder  ertrügt  sie  um  eines  höheren 
Zweckes  willen,  und  er  geht  ihr  mit  einer  gewissen 
Freudigkeit  entgegen.  Ks  sind  also  drei  Alonieiite  zu 
beachten. 

1)  Die  Verachtung  o«ler  Geringschütznng  der 
Gefahr  oder  des  Leidens.  Diese  ist  nicht  zu  wörtlich 
zu  nehmen.  AA'enu  Etwas,  was  Andern  Fnlust  ist,  mir  Lust 
macht,  wie  z.  B.  das  Ilineinspringen  in  den  kalten  Strom,  dem 
Lauterberger  oder  Stueisicheii  Kaltwassemiann , so  habe  ich 


Digitized  by  Google 


VerachtUDg  der  Oefahr. 


245 


offenltar  kein  Keclit,  inieli  meines  Mutlics  zu  rllliinen,  älnilich 
wenn  »1er  Tunicr  mit  Sielierlieit  und  Hiilie  Uebimgen  a\isfilhrt, 
die  dem  Nielitgellbten  gradezu  lialsbrecliend  erscheinen.  Wenn 
man  auch  in  solelieu  Fällen  von  nuithigen  Sehwimmern 
and  Turnern  spricht,  so  ist  hier  doch  schon  mehr  die  oben- 
erwähnte ältere  und  allgemeinere  Bedeutung  des  Wortes  im 
bebraueh.  Es  ist  zum  Begrift'  des  Muthes  nicht  erforder- 

lich, dass  die  Gefahr  wirklich  .so  gering  wie  möglich  ge- 
schätzt wird. 

Darauf  kuimiit  es  viel  ueiii/^er  au  als  auf  ileii  Grad  der  Kiit- 
whlossenlieit.  mit  der  sie  libernonimen  wird.  Wenn  z»  ei  »ieli  deiiisellH’n 
l'ebel  auiwetzeu,  i.st  iiiclit  iiotliw  eiidijr  derjenige  der  Beherztere,  derdas- 
mUk“  weniger  fiirelitet,  obwold  es  alleriliugs  lueisteutlieil.s  derl'all  »ein 
nag.  Die  Gefahr  muss  eine  ernsthafte,  von  Jedenuanu  gefürchtete  »ein. 
ln  der  Kegel  meint  man  sogar  eine  ganz  direkte  LelKuis-  und  Leils-»- 
Gefahr.  .Schon  die  Gefahr  für  die  Gesundheit,  noch  mehr  die  Gefahren 
fiir  Vermögen , guten  Uiif  n. ».  w.  n erden  nicht  für  solche  geachtet , zu 
deren  Bestehung  Muth  gtdiört.  Oder  man  mitcrscheidet  iloch  wenigstens 
imd  nennt  tleii  durch  Uebemahmc  direkter  Lebeu.sgefahr  r)ilcr  köiiter- 
lidicr  .S<’hmer/.en  bewiesenen  Muth  physischen  Muth  und  initiegen- 
satz  dazu  den  l>ei  Kiskirung  ideellerer  Uebel  moralischen  Muth. 
■So  sagt  wohl  Derjenige,  der  ein_Duell  ablehut,  um  den  Verdacht  der 
Feigheit  von  sich  abzuweisen : es  gehört  wohl  mehr  Muth  zur  Ab- 
Ichiumg,  als  zur  Annahme  einer  Herausforderung. 

Ein  solcher  Sitrachgebratieh , durch  welchen  zw  ei  so  wesentlich 
vcrschiedeue  Gefiihlslagen  mit  demselben  Wort  bezeichnet  werden , hat 
doch  etwas  recht  Bedenkliche»  und  kann  .sehr  irreführend  wirken. 
.Icdenfall»  darf  man  nicht  au.sser  Acht  lassen,  das»  die  beiden  Arten 
von  Muth  eigentlich  gar  nicht  oder  doch  nur  »ehr  schwer  und  unsicher 
mit  einander  verglichen  werden  können.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
der  AVrliist  de»  Lelmns  ein  völlig  irreparabler  ist,  während  jeder  andre 
die  mehr  oder  minrler  nahe  liegende  Hoffnung  de»  ICrsatze»  in  sieh 
schlicsst,  so  ist  die  freiwillige  Ueltemahme  unmittelbarer  Tode.sgefahr 
«Icr  auch  nur  schwerer  körjierlicher  Leiden  etwa»  so  sehr  der  menseh- 
licheii  Natur  und  ihren  stärksten  'l’riebcu  Zuw  iderlaufendes,  dass  c»  mit 
anderen  Gefiihl.slagen  kaum  verglichen  werden  kann.  So  wenig  daher 
gelängnct  werden  soll , da.»»  es  ideelle  Opfer  geben  kann , die  sehw  erer 
fallen  als  Lelien.sgefahr  und  kör))erlicher  .Schmerz,  z.  B.  wenn  ,lemand 
au»  l’cbcrzeiigungstrcue  auf  einen  liebgewordenen  Beruf  verzichtet , S4> 
ist  doch  die  ganze  Gefuhlslage  in  beiden  Fällen  eine  so  grundvcrsehietleue, 
«lass  cs  sehr  wohl  geschehen  kann  und  w irklieh  oft  ge.schieht,  dass  Leute 
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von  liolicm  physisolicii,  mir  iiin»scn>t  peringon  inoralisolion  Mntli  besitiott 
und  iiinpcki'lirf. 

2)  Der  voifjesetzte  Zweck.  König  Wilhelm  111. 
von  England,  war,  wenn  wir  der  Charakteristik  Macaiilav’s 
(dauhen  schenken,  wohl  einer  der  niuthigsten  Jtänner,  die  je 
gelebt  haben.  Sonst  fast  immer  inUn'isch,  zeigte  er  sieh  in  der 
(iefatir  heiter,  und  .lahre  lang  ertrug  er  mit  kältester  Kulie 
die  fortwährende  fiefahr  des  von  allen  Seiten  ihn  ninlaueniden 
heiinliehen  ^\‘rraths  und  ^reuchehnorde.s.  Nichts  war  diesem 
eherneu  Charakter  mehr  verhas.st  und  widerwärtig  als  Feigheit, 
aber  nächst  dem  nichts  mehr  als  unntttzes  Aiifsuchen  von 
Gefahr,  ln  der  That  ist  es  eine  ganz  wesentliche  Voraus- 
setzung des  Rinthes,  und  es  kann  als  die  Seele,  als  der  innere 
Wesenskern  desselben  bezeichnet  werden,  dass  er  zur  lle- 
thätiguug  eines  anderen  Gefdhles  oder  Begehrens  aufgewendet 
wird.  Math  willen  nennt  mau  treffend  ein  .solches  wage- 
halsiges Spiel,  da.s  Mnth  sein  will,  ohne  den  wesentlichsten 
Zug  wahren  Muths  zu  besitzen,  die  treue,  aufopferungsfällige 
Hingalie  des  eignen  Selbst  an  die  Sache,  an  die  Idee,  (irade 
das  Gegentheil  von  Jluth,  will  solche  lienoniinisterei  ihr  eignes 
eitles  Selbst  in  Belief  setzen  auf  Kosten,  jedenfalls  auffietälir 
.sonstiger  I’tlichten  oder  Berufsaufgaben. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Art  dieses  ZweekgefUhls. 
Kanu  jedes  Gefiihl  Grundgefithl  des  Muthes  werden V Ini.Bl- 
geineiiieu  wird  man  die  Frage  bejahen  müssen,  obw(dil  man 
es  noch  nicht  Jluth  zu  nennen  jiflegt,  wenn  Jemand,  um  einem 
Schmer/,  oder  dem  Tode  zu  entgehen,  sich  einer  Operation 
unterzieht.  Indess  kann  doch  auch  in  diesem  Fall  in  der 
Art  und  'Weise,  wie  Patient  die  Operation  liesteht,  mehr  oder 
weniger  Muth  an  den  Tag  gelegt  werden.  Aber  wenn  ein 
Jlädchen  um  der  Wollust  wegen  die  bekannten  verhängniss- 
vollen  Folgen  riskirt,  so  nennt  das  kein  Mensch  Muth,  sondern 
sträflichen  Leichtsinn.  Der  Zweck  muss  ein  höherer  als  das 
Büttel,  er  muss  vor  .\llem  Gegenstand  eines  vernünftigen,  enist- 
lichen  Strebens  sein.  Das  Gefühl,  zu  des.sen  Bethätignng  Muth 
aufgewendet  werden  soll,  muss  ein  höheres,  in  dem  Sinne, 
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wdcbeu  wir  oben  8.  80  f.  dnrj;elcgt  haben,  il.  h.  von  vor- 
herrseheiulein  Einfluss  auf  die  Denk-  und  Willens-Entwieklung 
i^ein.  So  können  selbst  sinnlielie  Oetilhle,  Hunger,  Durst, 
siimlielie  Liebe  zu  verwegenen  Tliaten  treiben,  doeh  erst  daun, 
wenn  dieselben  in  ihrer  Dringlichkeit  fllr  die  Erhaltung  des 
Organismus  jede  andere  Rüeksieht  bei  Seite  setzen  oder  in 
michemder  Entartung  zur  Leidenschall  geworden  sind. 

In  dem  (iesagteu  liegt  zugleich  die  Erklilrung  der  be- 
kannten Erlahrungsthatsaehe,  ilass  Verbrecher  meistens  feige 
sind.  Die  verbrecherische  Handlung  kann  wohl  wegen  lockender 
angenhlicklicher  Vortheile  heflig  begehrt  werden,  die  betretfen- 
den  Getilhle  werden  aber  (weil  doeb  immer  andere  Defiihle, 
theils  moralische,  theils  sekundäre  widerstreiten)  fast  niemals 
so  zur  ausschliessliehen  und  unbesrittenen  Vorberrsehatl  ge- 
langen, wie  tlir  die  Ents«-hlo.ssenheit  des  Muthes  eiforderlicb 
ist.  Nur  der  abgeleimte,  in  der  Schule  des  Lasters  und  Ver- 
lirechens  gereifte  15ö.se wicht  erlangt  mit  der  grös.seren  Fertigkeit 
und  Sicherheit  den  Quasi -Mutb  der  Frechheit.  Einiger- 
niassen  diesem  ähnlich  ist  der  Fall,  wo  glühende  Leidensehalt 
an  die  Erreichung  ihres  (iegenstandes  Alles  wagt  und  in 
solcher  Verwegenheit  oft  dem  Heldenmuthe  nahe  kommt.  •) 

Von  Wichtigkeit  für  unsre  tiefühlstuhlung  sind  iioeli  zwei  Momente. 
Die  Erreichbarkeit  d e s Z w e c k e » , d.  h.  der  0 r a d d c r W ahr- 
sch  ein  1 ie  h kei  t der  Krreichuntt,  und  die  Dringlichkeit  der 
öefahr,  d.  h.  der  (trad  der  Wahrscheinlichkeit  für  das  Einto'rt'en  des 
zu  riskirenden  Hebels.  Diesi!  beiden  Wahrseludnlichkeiteu  stehen  nun 
mit  der  W i ch  t igkc  i t des  Zweekgcfühls  in  innigem  WcchselverhUltniss. 
Je  unwichtiger  der  Zweck , des>to  weniger  w ircl  auf  eine  unsiiehre 


*)  A n nj.  Die  Dezeichnungen  „Muth*) **  und  „F ro  c U h e i t“  wecliscln 
oft  mit  dem  Standpunkt  des  Deurtheilers.  Wenn  z.  B.  ein  Bedienter  sieh 
fegen  seinen  Herrn  aufsatzig  zeigt,  wird  er  seihst  und  seine  Freunde,  soweit 
er  sieh  im  Rerhle  glaubt,  die  That  als  muibig  preisen,  wahrend  der  Herr 
and  seines  Gleichen  über  zunehmende  Frechheit  der  Dienstboten  klagen. 
Dennoch  aber  ist  der  Unterschied  nicht  völlig  subjektiv  und  relativ,  sondern 
ganz  realer,  niimlich  der,  dass  in  dem  ciueu  Falle  alle  Kräfte  e i n in  ü t h i g 
*n  die  V'ollziehung  des  für  gut  gehaltenen  Fntschlusses  gesetzt  werden,  im 

aber  immer  eine  gewi.sse  Dis.sonanz  der  Gefühle  übrig  bleibt. 
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Gewimtdiaiico  eine  walirueheinlichcrc  fiufalir  gewagt  werden.  Je  höher 
dagegen  die  Wichtigkeit  de.s  Zwccke.s  steigt,  desto  mehr  reclitfertigt 
sie  die  Uehenialiuie  einer  wahrscheinliehercn  (ielahr  für  eine  zweifel- 
haftere Gewinnchance.  Alle  diese  der  verständigen  Denk-  und  Willens- 
Entwicklnng  angchürigen  Erwägungen  sind  zwar  nicht  mehr  rein  patbi- 
scher  Natur  und  sind  auch  späteren  Urspnings  als  das  eigentliche 
MothgefUhl.  Dennoch  sind  sie  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  formale  Bc- 
urtheilung  des  Muthes,  wie  schon  die  synonymen  Hezeichnungeu  des 
Muthes  ergehen.  Gewagt  nennen  wir  ein  Untenielunen,  wobei  die 
Erreichung  des  Zweckes  unsicher,  die  Gefahr  aber  wahrscheinlich 
ist,  während  die  rehemahme  einer  dringenderen  Gefahr  zur  Erreichung 
eines  einigennassen  sicheren  Zweckes,  der  nur  nicht  unvcrhältni.ssniä.ssig 
unwichtig  sein  tiarf,  den  Charakter  normalen  Mut  lies  ausmaclit.  iimi 
hier  der  8)iruch  Anwendung  iindet,  wer  nicht  wagt,  der  nicht  geniimt 
Eine  sehr  dringende  Gefahr  zur  Ern'ichnng  eines  .sehr  unwahrschein- 
lichen Erfolges  iiheniehmen , heis.st  tollkühn  sein.  Die  Tollkühn- 
heit winl  gebilligt,  wo  es  sich  um  die  EiTeichung  eines  wichtigen 
Zw  cekes  Iiandelt , während  sie  in  anderen  Fällen  mit  Uecht  getadelt 
wird.  Als  Waghalsigkeit  bezeichnet  man  stets  in  tadelndem 
Sinne  jede  rebeniahme  einer  Gefahr  zu  Gunsten  eines  unwichtigen 
Zweckes. 

3)  Die  Freudif^keit  des  MutUe.s.  Die.se  ist  das 
am  Meisten  chiirakteristisehe  Moment  de,s  Mnthe.s.  Die  Ver- 
achtung tler  Gefahr  ist,  wie  wir  sahen,  nicht  so  nothwendig 
und  tlie  verständigen  Erwägungen  unter  2 sind  eigentlieb 
nielit  viel  anderer  Art,  als  sie  jedem  verniintfigen  Thun  ciguen. 
Aber  die  freudige  Stimmung,  welche  uns  ei^st  befähigt,  der 
Gefahr  Trotz  zu  bieten  und  die  in  der  vei'ständigen  Erwägung 
ihren  Cirund  hat:  die  bihlet  das  hervorstechendste  Merkmal 
des  Muthe.s.  Es  gehört  durchaus  zum  Wesen  tles  Jliitlies, 
da.ss  das  l'ebel,  die  Gefahr  nicht  widerwillig,  sondeni  frei- 
willig und  freudig  Itbernommeu  wird.  lu  dem  Grade 
dieser  .Stimmung  liegt  die  Grenze  gegen  das  nah  venvaudto 
Synonym  der  Kühnheit.  Der  Muth  nimmt  die  Gefahr  hin, 
er  erträgt  sie,  so  weit  sie  nothwendig,  wo  und  wann  es  nötbig, 
nicht  früher  und  nicht  später,  in  kalter  Entschlossenheit.  Die 
Kühnheit  geht  der  Gefahr  entgegen,  sucht  sie  auf,  heisst  sie 
willkommen  und  ist  im  l'elierschwang  der  Stimmung  nur  zu 
leicht  geneigt,  reherÜüssigeszu  riskiren  uud  so  unvermerkt  iu 
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ihr  tadeluswertbcs  Extrem,  die  Tollküliiiheit  lll)erzugelien. 
Die  Kulmlieit  eutstammt  ziiiueb*t  der  Begeisterung  fUr  den 
heisserstrebten  Zweck.  Als  Kind  idealer  Begeisterung  gefällt 
sie,  während  dem  ver.ständigen  Erstreben  weltkluger  Zwecke 
kluge  Kitcksicbtnabine  eignet  und  geziemt.  Aber  ancb  Ver- 
zweiflung inaebt  kübn  und  erreiebt  mit  ihrer  entseblos,senen 
Hingabe  bisweilen  uoeb  das  unmöglieb  Geglaubte. 

Offeiitiar  ist  die  Kiiliiilieit  nur  ein  etwas  liiilierer  Orad  jener 
Freudigkeit  des  Jlutlies.  Wa.s  aber  ist  es,  was  den  .Menselien  befähigt, 
srbeinbar  seiner  Natur  so  ganz  und  gar  zuwider  rel>eJ  und  (tefalir  zu 
hellen  und  aufziisuebeu  V An  eine  wirklielie  l'iukebruug  de.s  FUblens, 
Ml  dass  sonst  liitleix's  süss  und  luugekelirt  wäre,  ist  naeli  dem  besagten 
nicht  zu  denken.  Wohl  aller  kiinnte  das  in  Frage  kouuneii,  ob  nicht 
die  .Stärke  des  (i  r un  dge  f ü hls,  die  Hege  i s t c r u ng  für  den 
Z u e c k die  alleinige  < ! r u n d 1 a g e dieser  .S  t i in  in  u n g bilde, 
liidess  erheben  sieh  hiergegen  doch  sogleich  gewichtige  Hedenken. 
Furcht  wirkt  überall  herabstiininend.  L'nd  ein  (Jcflild  mag  noch  so 
stark,  ein  Hegeliren  noch  s<)  entschieden  sein,  wie  es  sich  soll  gegen 
ein  stärkeres  und,  was  die  Hauptsache,  als  vorgestelltes,  ideelles  gegen 
ein  gegenständliches,  aktuelles  soll  behaupten  können,  ist  nicht  recht 
abziisehen.  Man  müsste  dazu  schon  aniiehmen,  dass  die  .Stärke  des 
ursprünglichen  (iclülds  gegen  dies  Febel  und  die  (iefahr  gradezii  blind 
mache,  so  dass  sie  gar  nicht  )>ercipiii  «erden,  etwa  wie  in  der  Hitze 
dc.s  Hefechts  eine  \'envundiing  gar  nicht  bemerkt  «iial.  Dass  solcher- 
gestalt iin  Atfekf  bisweilen  das  (Jefährlichste  gewagt  und  bestanden 
winl,  ist  gewis-H.  Nur  erklärt  dieser  blinde  Math  nicht  die  Kalt- 
blütigkeit und  die  verwegene  Kühnheit,  die  mit  genauer  Erwägung  der 
Uuistämle  und  knapp  abgemessener  Hereehnnng  der  ( iewinn-  und  Verlust- 
t'lianeen  das  kitzliehe  .Spiel  zu  leiten  und,  so  weit  es  irgend  möglich, 
zum  guten  Ansgang  zu  führen  versteht.  Und  wenn  mau  -\Iles  dies 
clK-nfalls  auf  Rechmiiig  der  Stärke  des  ursprünglichen  Gefühls  .setzen 
will,  dann  muss  man  immer  wieder  fragen,  was  iK'fiihigt  zu  solcher  iiu- 
übeniiiidlichen  .Stärke  des  Gefühls? 

Es  imis.s  allerdiiiipt  iiocb  Etwas  biii/.iikmiimcn,  das  .sowobl 
die  erbölite  Stärke  des  urspriiuglicbeii  Gefubls  als  aueb  die 
cigcntblimlicbe  FrLsebe  und  Freudigkeit  der  mutbigcii  Stimmung 
zu  erklären  geeignet  ist.  Wenn  wir  uns  nacb  diesem  un- 
bekauuten  Faktor  uniselien,  so  werden  wir  niebt  lange  zu 
suclieu  haben,  soliald  wir  uns  der  wiebtigsten  Ergebnisse  aus 
der  allgemeinen  Getlililslebre  erinueni.  Daiiacb  besteht  da.s 
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wahre  und  eigentlielnste  We:<eu  des  Gefühls -Vorganges  darin, 
dass  ein  möglichst  grosser  Keiz,  ein  grosser  Kontrast  einem 
angemessen  grossen  Adapti  on  sverinögen  begegnet  und 
von  ihm  assimilirt  wird,  dass  der  Organismus  als  ein  grösserer 
Arbeitsvorrath , als  ein  angesammeltes  Kraft -Kapital  einem 
solchen  starken  Ueizkontrast  gegenitber  mit  starkem  Verbrauch 
von  Kraft  sich  behaujitet.  Je  grösser  nun  die  organische 
Kraft  ist,  desto  grössere  Kontraste,  desto  stärkere  Reize  werden 
noch  als  Lust  empfunden,  während  das  schwächere  Ver- 
mögen diesellten  schon  als  Leiden  schmerzlich  emptindet 
(vergl.  ölten  S.  57). 

Dieses  allgemeine  Schema  findet  auf  unseren  Falt  un- 
gezwungene Anwendung.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
Muth  die  Folge  von  Kraft  ist  und  Kraft  zu  seiner  unuingänj,'- 
lichen  Voraussetzung  und  Vorbedingung  erfordert  Ohne 
K ra  ft  keinen  Mut  h.  Dieser  Satz  ergiebt  sich  als  all- 
genieingiltige  Regel  unzweifelhaft,  sobald  man  einen  ver- 
gleichenden Rück  auf  die  Stimmungen  der  verschiedcuen 
Lebens-Verhältnisse  wirft.  Wir  sehen  dann  nämlich  sofort, 
dass  regelmässig  die  muthigorc  Stimmung  dem  grösseren  Kraft- 
zustinde,  die  verzagtere  dem  geringeren  entspricht. 

1'^  ist  eine  bekannte  Kifaliriing,  da.«»  man  in  »orgenvoller,  an- 
angeneliuier  Lage  des  .Vbends  bei  cnnlidetem,  abgespanntem  Kiir])er 
und  Geist  ungleieli  besorgter,  verzagter,  unrulnger  ist  als  des  Morgens 
nach  stärkendem  .Scldat’,  dass  Abends  und  Nachts  Vorstellungen  und 
Krwägnngen  uns  ängstigen  und  e|nälcn,  die  wir  des  Morgens  als  leere 
Schreekldldcr  irclächeln.  In  ganz  analoger  Weise  verhält  es  sieh 
bei  Gesimdlicit  und  Kranklicit,  .lugend  und  Alter,  ja  auch  bei  ileui 
Untersehied  der  Geseldeehter;  der  in  manchen  Bezielmngen  grössere 
lieroisclierc  .Muth  des  Mannes  findet  in  seiner  robusteren  Konstitution 
sein  Aerpiivalent. 

Man  kann  uns  liier  einwerfen,  dass  bi.sweileii  scliwiichliclie  und 
kräiiklielic  Leute  Prolien  liolicn  Miithes  ablegen  und  selbst  zarte  Frauen 
in  Bezug  auf  die  Krtragimg  von  .Selimei-zen  und  gefahrvollen  Krank- 
liciten  sieli  fast  regelmässig  den  Männern  überlegen  zeigen.  Hieraul  ist 
im  Allgemeiiieii  dasselliezii  erwideni,  müsTIiI.  II.  1.  S.  1(12  in  Bezug  auf  die 
Frage,  oli  lieleilitere,  kräftigere  Mensclieii  mehr  Bewusstsein  als  sohmäclitig 
geiiaiitc  besässeii,  gesagt  worden  ist.  Der  Begrift’  der  .Stärke  und 
Bcliwäche  ist  ein  selir  relativer.  AufGrösse,  Beleibtlieit,  Gcivielit  kann 
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es  hier  schon  par  nicht  ankoninicn,  da  crfaiirunpsmässip  viele  Personen, 
zumal  l)ci  unvortheilhafter  f^elmnsweise,  mit  überfldssipen , iinnUtzen, 
sell)st  st'hädlichen  Ctewelismassen  Imlastet  sind,  die  natürlich  ihrer  Kraft- 
Ik'zw.  Mutli-Kntwickliinp  nicht  zu  Statten  koninicn  können.  Alter  auch 
die  lilosse  physische  Stärke  kann  hier  nicht  entscheidend  st'in.  Sehr 
hätifip  zwar,  und  man  kann  sapen  der  Kepel  nach,  sind  mit  derselben 
auch  die  Übrigen  Hedingnnpen  wenigstens  des  ))hysischen  Muthes  ver- 
hunden.  Aber  wenn  eine  stark  entwickelte  .Miisknlatnr  nicht  durch  eine 
verhältnissmässig  grosse  und  normal  beschaffene  Illut -Menge  ernährt 
wird,  oiU-r  Heidem  nicht  ein  nach  Struktur  und  Misr'hnng  normales 
Xervensystem  zur  Seite  steht,  so  wird  ein  solcher  Kiese  von  Gestalt 
und  physischer  Kraft,  wie  man  in  der  That  bisweilen  sieht,  sich  in 
seinem  Hanileln  energielos  und  wenig  muthig  erweisen.  Das  Nähere 
hierüber  gehört  in  die  Lehre  von  den  Temperamenten.  Im  Allgemeinen 
almr  können  wir  schon  ilem  Aeus.sern  eines  .Menschen  ansehen,  ol>  er 
Muth  und  Thatkraft  Itesitzt.  Kiii  nonnal  gebauter,  verhältnissmässig 
entwickelter,  in  allen  'l'heilen  mit  einander  hannonirender  Köqier,  mit 
strammer,  fester  Haltung,  sichrem  Illick,  schnellen,  energischen,  aber  ruhig 
ibpcmessenen  llewegungtm , selbstbewussten  Mienen  und  Gebcnlen,  l>e- 
rechtigt  uns  und  wird  unsre  Diagnose  so  leicht  nicht  LügcTi  strafen, 
Muth  lind  Energie  bei  ihm  vorauszusetzen.  Ungewiihnlicher  Muth  wie 
ungew  öhnliche  Feigheit  können , w eil  auf  ungew  öhnlichen,  oft  tief  ver- 
borgen liegenden  cin.seitigen  Hildungen  beruhend,  dureh  eine  so 
schnelle,  äusserliche  Diagnose  natürlich  nicht  erkannt  werden. 

Für  den  Mangel  an  -Muth  wird  häufig  eine,  einseitige  Körper- 
Entwicklung  , oder  organische  Bildung , oder  liildiingshemmiing  ver- 
antwortlich zu  machen  sein.  Bezeichnend  ist  es  in  dieser  Beziehung, 
ilass  der  Volksmnud  von  einem  ungew iihnlicli  Feigen  halb  spottend  sagt, 
er  habe  eine  weis  sc  Leber.  Ob  das  genannte  Organ  durch  seinen 
nicht  unwichtigen  Anthcil  an  der  nonnalen  Bliitbcrcitnng  hierbei  in  der 
That  eine  erhebliche  Rolle  spielt,  kann  dahin  gestellt  bleiben.  In  un- 
niittclbarcreni  Zu.sammenliange.  mit  der  uns  beschäftigeiiden  seelisclien 
Eigcnscliaft  scheinen  das  „Herz“,  wie  die  Ausilrücke  „Herz  haben“, 
„sich  ein  Herz  fa-ssen“,  „beherzt“  aiidcutcn,  und  der  Darm  zu  stehen. 
Erkrankungen  beider  Organe  liefern  sehr  erhebliche.  Beängstigungen 
und  die  Wirkung  der  Furcht  auf  wässrige  Absonderung  in  den  Ein- 
gew  eiden  (Diarrhöe)  ist  bekannt.  Alle  diese  Verhältnisse  bedürfen  noch 
gar  sehr  der  näheren  thatsächlichen  Feststellung  durch  sorgfältige  sach- 
verständige Beobachtung. 

Wie  Stärke  und  Schwäche  im  Allgemeinen,  so  ist  auch  die 
Siiflicicnz  oder  Insiiflicienz  einzelner  Organe  relativ.  Ein  Herz  von  der- 
selben Muskelkraft  und  demselben  normalen  Bau,  eine  Bliitniengc  von 
gleicher  (trösse  und  Beschaffenheit,  ein  Nervensystem  von  gleicher 
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(iuantitüt  und  Qualität  uia^  für  den  einrii  Organiniuii.'«  ausreirlicnd  und 
mehr  als  das  sein,  während  es  llir  die  massenhafteren  oder  nnvoll- 
kiimmneren  (iewehsmassen  eines  andern  ungenügend  hleiht.  hii  All- 
gemeinen w erden  w ir  den  M u t h nicht  als  die  Leistung  irgi'nd  eines 
einzelnen  Organs  oder  (lewehes,  sondern  als  diejenige  des  ganzen  all- 
seitig gesund  und  hannoniseh  entw  ickelten  Kör])ers  zu  betraehteii  haben, 
während  )Iuthlosigkeit  allerdings  schon  durch  eine  einseitige  organisehe 
.Stüniug  verursacht  sedn  kann. 

Filr  die  Er/eitgiing  des  Mntlie.s  kommt  Alle.s  daranf  an, 
dass  der  Orpiuismus  eine  f^rös.sere  Krathnenge  (ArbeitsvoiTatb) 
erzeugt,  als  filr  die  unmittelbiiren  Bedilriui.s.se  desselben  er- 
forderlicb  ist.  Wenn  nun  ein  sctnväcblicberer  kleinerer  Köriwr 
«eiliger  verbraut^bt  als  ein  grosser,  robuster,  so  kann  es  ge- 
sebeben,  dass  ersterer  trotz  alledem  mehr  Kraft  verftlgbar  und 
Uber.sebüs.sig  bat  als  letzterer.  Dies  selieint  insbesondere  der 
Fall  liei  Frauen  zu  sein,  deren  ganzes  körperliclie.s  und 
geistiges  Leben  in  kleineren  Mas.sstäben  .sieh  bewegt,  die  aber 
innerbalb  ihrer  Sphäre  und  oft  ausserhalb  derselben  sieh  eines 
walirhaft  heroisehen  .\ui'scliwimges  fähig  zeigen.  Dieser  weil)- 
liehe  Muth , der  übrigens  in  der  Kegel  seine  Stärke  mehr 
im  Dulden  als  im  Handeln  zeigt,  hängt  grösstentheils  mit  der 
Temperamentsbildung  zusammen,  die  überhanjit  ftir  unsren 
(Gegenstand  von  allergrös-stem  EinÜnss  ist. 

Für  den  Zusammenhang  des  Muthes  mit  der  Kraft 
sjirieht  endlich  noch  die  bekannte  Erfahrung,  dass  man  den 
Muth  sich  künstlich  einfid.ssen  kann  durch  geistige  Getränke 
— Holländer  Muth.  Einereeits  durch  den  kräftigen  Heir, 
andererseits  durch  die  Zufuhr  leicht  verbrennbaren  Stoft’es 
wird  allerdings  ra.sch  ein  Kraftvorrath  Aertiigbar  gemacht, 
welcber  erfahrungsgemäss  seine  AVirkung  in  doppelter  Richtung 
grösserer  physischer  Kraft  und  in  grösserem  Muthe  zu  zeigen 
jitlegt.  Aelmliche  AVirkungen  bringen  oft  schon  kräftige 
Nahrung,  ja  auch  AVärmezufuhr  hervor.  — Mehr  und  dauernden 
AA'erth  bat  natürlich  die  Erziehung  zum  Muth,  die  man 
von  jeher  in  der  Uebung  und  Stählung  des  Körjiers  gesneht 
und  gefunden  bat.  Es  kommt  hierbei  ja  allerdings  in  Betracht, 
dass  durch  die  gewonnene  Sicherheit  uud  Fertigkeit  in  allerlei 
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köqii'rlicher  Bewegung  die  fJefalir  zugleich  wesentlicli  ver- 
iniiulert  wird,  wie  z.  H.  der  gescliiektere  Fechter  sich  eiiieni 
Zweikanii)!'  mit  blanker  Waffe  mit  weit  grösserer  Sicherheit 
aussetzt,  als  der  ungeschicktere.  Aber  die  Hauptsache  ist  auch 
liiert)ei  die  Erzeugung  einer  grösseren  verfilgharen  und  nach- 
haltigen Kraft.  Der  wichtigste  Theil  der  Erziehung  zum 
Math  muss  freilich  moralischer  Natur  sein. 

In  dopjielter  Beziehung,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  die 
Kraft  die  Erzeugerin  von  Jluth,  einmal  indem  kräftige  Menschen 
stärkerer  (Jeftlhle  fähig  sind  und  es  die  Eigenschaft  des 
stärkeren  Oeftihls  ist,  andere  Oettlhle  zu  seinen  Ciunsten  zu 
nntcrdrllcken.  Diese  Treber-  und  rnterordming  der  riefilhle 
nach  ihrer  grösseren  Stärke  und  Wichtigkeit  kommt  freilich 
hei  verschiedenen  Personen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
oder  unvollkommen  zu  Stande.  Und  grade  in  diesem  Sttlck 
hat  die  moralische  Erziehung  einzusetzen,  indem  sie  das 
Untcrdrllcken  und  Unterordnen  schwächerer  oder  unwichtigerer 
Befilhle  unter  stärkere  und  wichtigere  tibt  und  zur  leichten 
Fertigkeit  maeht.  Die  zweite  Wirkung  der  Kraft  besteht  in 
der  dem  Kraftllherschuss  innewohnenden  eigenthllmlichon 
Freudigkeit.  FUr  den  wirklichen  Effekt  des  Muthes  ist  es 
lllirigens  einerlei,  ob  er  durch  einen  wirklich  und  absolut  ge- 
iinininen  vorhandenen  Kraftüberschuss  oder  Irloss  durch  Ueber- 
wiegen  eines  (iefdhls  bei  sonst  vorlftindenem  (lleichgewicht 
und  selbst  Mangel  erzeugt  wird.  So  kann  selbst  ein  wirklich 
Schwacher,  auch  relativ  Schwacher,  durch  starkes  Ueberwiegeu 
eines  (lefUhls  sein  ganzes  Bischen  Kraft  ttlr  die  Bsthätigung 
dieses  (Iefdhls  mit  einem  Ueberschuss  verfügbar  machen,  und 
der  S4)  erzeugte  Muth  wird  sieh  dann  in  Niehts  von  jenem 
durch  absoluten  Uehersehuss  erzeugten  unterscheiden. 

Dem  Mnth  ist  die  Treue  verwandt  wie  die  Dauer- 
wirkung überhaupt  ein  nothwendiger  Ausfluss  der  Kraft  ist. 
•Muth  und  Treue  sind  korrelate  Begriffe  in  ähnlicher  MTdse, 
als  wir  es  weiter  unten  hei  Mitleid  und  Dankbarkeit  finden 
werden;  sie  sind  ganz  nothwendig  und  untrennbar  auf  ein- 
ander angewiesen.  Ohne  Muth  keine  Treue;  denn  es 
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gcliört  wlion  Miith  dazu,  an  dfiii  Vorgcnoinineneii  unter  allen 
1,'nistUiideii  testziihalten.  Und  das  nennen  wir  nielit  Treue, 
was  nur  in  den  leielitesten  Zwischenfällen  Stand  hält,  in 
schwereren  aber  iin  Stiehe  lässt.  Der  Feigling  kann  keine 
Treue  halten,  schon  aus  dein  inneren  Grunde,  weil  er  eiten 
nicht  iin  Stande  ist,  ein  Gefühl  zu  Gunsten  des  andern  zn 
unterdrücken.  Alter  auch  ohne  Treue  kein  Muth,  kein 
wahrer,  rechter  Muth.  Der  Mittelhcgriff  zwischen  Muth  mul 
Treue  ist  Tajtferkeit.  Der  Muth  ist  die  augenblickliche 
Krhehung  des  Gefühls  zur  lle.stehung  eines  Schweren,  eines 
Leidens,  einer  Gefahr.  Die  Taitferkeit  erduldet  lange  iimi 
dauert.  Die  Treue  alter  harret  aus  bis  ans  Ende,  ln 
diesem  Zusaunuenhange  .sieht  inan  sogleich,  wie  nothweuilig 
Eins  auf  das  Andere  angewiesen  ist.  Man  kann  vttn  nuithigeii 
Stiinmungen,  muthigen  Wallungen  reden  und  selbst  der  Feigste 
kann  seine  Anwandlungen  Min  Muth  halten.  Aber  weiui  von 
Muth  als  von  einer  Charaktereigenschad  soll  die  Rede  sein 
können,  wenn  es  sich  überhaupt  um  irgend  einen  über  die 
allerniedrigsteu  Grade  hinausgehenden  Jluth  handelt,  dann 
kann  es  nur  ein  dauennWr  Muth  sein,  wie  irgend  eine  gn'isserc 
Krall  als  solche  sich  erst  dadurch  ausweist,  dass  sie  nicht 
schon  durch  jede  kleine  Arbeitsleistung  ahsorbirt  wird.  Ein 
Sluth,  der  nicht  tajtfer  ist,  wäre  ein  Slrohfeuer.  Wer  jetzt 
muthig  ist,  die  nächste  Stunde  aber  nicht,  der  ist  eheu  nicht 
nmthig.  liier  heisst  es  nicht  a potiori,  sondern  a pejore  tit 
denominatio  oder  wie  im  altdeutschen  Recht  ,,die  Kinder 
folgen  der  schlcThteren  Hand.“  Wer  muthig  heissen  will  muss 
es  immer  sein,  darf  sich  niemals  feige  zeigen,  ohwohl  der 
Muth  — darin  zeigt  er  sich  eben  als  die  aiigenhlickliehe 
Hethätigiing  der  Krall  — mit  der  Stimmung  wechsedn  kann, 
und  wie  der  Feige  muthige,  so  kann  auch  der  Muthigste  .\n- 
wandlungen  von  Schwäche  haben,  wie  ja  auch  eine  grosse 
Krall  zeitweise  nachlassen  kann. 

Taitferkeit  ohne  'Preiie  zwar  »clieiut  es  gelten  zu  könm’it ; 
z.  H.  die  Tapferkeit  des  Söldners,  iler  lieiite  für  Hinz  gegen  Kiini, 
morgen  für  Knnz  gegen  Hinz  will  I.elicii  in  die  Selianzo  sehliigt.  In- 
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dessen  diese  Ueisläufer  und  Lanzkneehtc , deren  Käiifliehkcit  für  jede 
.Saehc  (point  d'argent,  ])oint  de  .Suisse;  mit  dem  lieiitigcn  Grundsatz 
nationaler  Welir])tlieltt  »o  iiliel  kontrastirt , hatten  doch  trotz  aller 
I,eiehtif:keit  ihrer  Sitten  und  trotz  der  Wandelbarkeit  ihrer  Farben 
lind  Feldzeiehen  einifre  sohlatisehe  Gesetze  und  Ueftehi , an  denen  sie 
iinerK-hiitterlieh  festhielten.  Der  einmal  angenommenen  Partei  dienten 
sic  treu  und  tiiehtidr,  so  lan^e  eben  der  Sold  bezahlt  wmile,  und  die 
Gesehiehte  hat  zahlreiehe  liei.spiele  aiifbenahrt,  uo  Deiitsehe,  Sehweizer 
oder  Sehottisehe  Silldner  mit  siiartaniseher  'J'apfeikeit  ihre  Soldtreiic 
mit  dem  Tode  Imsiofrelten.  Sie  fochten  nicht  für  Hinz  oder  Kunz,  die 
ihnen  heiv.lieh  pleich^iltis  waren,  soudeni  tür  die  militärisi'he  Eluv. 
Ohne  ein  «dches  moralisehes  Hand  ist  allerdings  keine  Tapferkeit  denk- 
l)ar.  Und  es  hat  iioeh  einen  tieferen  Sinn  als  blo.ss  den  der  Politik, 
wenn  im  .Mittelalter  der  Trenbrueh,  die  Feloiue  für  ein  Verbrechen  galt, 
welches  alles  \'erdienst  der  'l'apferkeit  anslö.schte.  Die  Treue  ist  in 
der  That  die  Seele  der  Tapferkeit,  Hei  den  kr  ie  g s t üch  t igst  en 
Völkern  der  Erde,  bei  den  Griechen,  Körnern,  Franzosen 
lind  Deutschen  sehen  wir  mit  de  r .M  an  nsz  iich  t die'l'apfcr- 
keit  schwinden  und  entarten,  sobald  mit  dem  Wechsel 
sieh  rasch  ve  rn  u t ze  n de  r D ynas  t i en,  K e gie  r iing  s fo  rm  en 
oderParteien  die  alte  a iig est a mm  t e T re iic  verloren  geht. 

Verwandt  mit  der  Treue  sind  noch  die  Hegritfe  der  Geduld 
und  des  Fl  ei  ss  es.  (Jeduld  vonltiihleii  ist  die  mehr  pa.ssive  Tugend, 
die  sich  im  Ertragen  von  Leiden  bewährt.  Fleiss  ist  die  auf  Arbeit  ver- 
wendete andauernde  'P  hat  kraft,  w ährend  man  von  (Jediild  auch  beim  Spiel, 
sonst  aber  zumeist  beim  Ausharreii  und  Ertragen  spricht,  ln  so  feni 
jrtle  anstrengendere  und  daiienide  Thätigkeit  das  Ertragen  der  L'nliist- 
gelulile  der  Ermüdung  erfordert,  bildet  die  Geduld  die  nothw endige 
Viiraiissetznng  für  jede  energischere  Entfaltung  von  Thatkraft. 

Von  beiilon  JCel)eiig;efiilik'n  untersolieiilet  sidi  die  Treue 
diulurch,  das.s  bei  ihr  fast  stets  eine  jiersönliclie  IJe- 
/-ieluing  und  zwar  eine  He/.ieliung  auf  das  (lute  angenimnnen 
«ird.  Jlan  kann  zwar  auch  einem  Princiji,  einer  .Sache  treu 
sein,  indess  auch  das  gellt  uninerklieh  über  in  die  Treue 
{(egen  die  Partei,  welche  wieder  aus  Personen  besteht.  Die 
Treue  des  Liebhaber.s,  des  Freundes,  tles  Dieners,  des  Heauiten 
bildet  den  bezeichnenden  T\j)us  für  unser  Oefilld,  welches 
da.s  Doppelte  in  sich  schliesst,  das  persönliche  Moment  und 
das  Sympathische,  Moralische.  In  letzterer  Hinsicht  ist  auch 
die  Verbindung  von  „Treu'  und  Üedliehkeit“  bezeichnend,  ln 
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der  Tliat  inan  sjnielit  nicht  von  Treue,  wenn  es  sieh  um  das 
Ziisaniinenhalten  von  Spit/.iiulten  handelt,  und  ausserdem  ist 
diese  s.  Spit/.huhentreue  viel  seltener,  als  die  sentiinenialen 
Itinaldo-Honiane  — Aiis{;ehurten  einer  verkehrten  riiantasie  — 
in  der  Killle  ihrer  edeln  und  ritterlichen  Räuherthaten  uns 
j;lauhen  lassen.  Der  Natur  der  Sache  nach  muss  das  Ver- 
hrechen  und  die  l'nsittlichkeit,  welche  grade  in  der  Ver- 
liiugnung  derjenigen  Eigenschallcu  bestehen,  auf  denen  die 
'J'reue  beruht,  einen  weit  ungünstigeren  Ihiden  fUr  die  Ent- 
wicklung unsrer  Tugend  abgeben  als  das  Oute,  welches  an 
sich  schon  Treue  eribrdert  und  begünstigt.  Wenn  ein  Ver- 
brecher noch  soviel  moralische  Festigkeit  be.sitzt,  als  zur  Treue 
nruhig  ist,  dann  hätte  er  kein  Schuft  zu  werden  brauclieu. 
Auch  darin  gleicht  die  Treue  ganz  dem  Muthe,  welcher  glcieli- 
lälls  wie  wir  sahen  nur  dem  Outen  eignet,  l’nd  wie  die  auf 
das  Schlechte  verwendete  monit'iitane  Krattaufwendung  zii 
den  Zerrbildern  des  Muthes,  der  Frechheit  und  Verwegeulieit 
tUhrt:  so  bezeichnet  man  mit  Eigensinn  und  Hart- 

näckigkeit die  .Vusdaiier  im  .Schlechten,  Unhedeutemlen, 
Verkehrten. 

Ks  ist  liercits  ilaranf  liinpcwicsoii  ivorden,  dass  grade  bei  .Math 
iiml  Ticiu'  die  Vei^iieluing  liesoiiders  nabe  liegt,  sie  den  S'kiimiair- 
(ietiilden  l)ci/.u7.äblcn.  Die  grösst'  Verwandtschaft,  welelie  sic  t.  B.  lu 
Knrelit  und  IlotTniiiig,  nnzweifelbaften  Scknndairgeflihlen , zeigen,  muss 
bierzii  besonders  einladen.  Man  kann  in  der  Tliat  alles  Kmstes  tie- 
zweifeln,  ob  Miitli  und  Treue  (Ibeihaniit  niH'li  als  selbstständige l’rimair- 
(ielnble  gelten  dürfen  oder  ob  sie  niebt  lediglieli  als  fiefUhle  von  (ie- 
fliblen  anf/.nfassen  seien.  Indessen  dieser  Kinwand  würde  sebwerlicli  Is’i 
.Miitli  und  l'rene  stehen  bleilH'ii,  er  träfe  mit  denisellien  Hechte  die 
ganze  llanptklasse  der  l'onnal  - (iefiilde,  ja  er  wiederholt  sich,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  wenlen , in  ganz  analoger  Weise  bei  den  materialen 
(iefnhien,  ja  selbst  noch  rückwärts  in  die  .Sphäre  der  äslhetischm  und 
intellektuellen  ( iefllhle  w lirde  er  schliesslieh  seine  Titigw  eite  erstrecken. 
Das  aber  würde  entschieden  zu  weit  gehen.  Die  sehr  nierklielicn  und 
in  ihrer  Kigenart  ganz  entschieden  ausgeprägten  VVohlgefühle,  welche 
die  Wahrnehmung  jeder  Kraftwirkung  und  Kraftlrcthätigung  liegleiten. 
lassen  sich  nun  und  nimmer  aus  der  Welt  schatfen.  (ielH'ii  "ir  al>er 
den  Ih'grifl'  der  fonualen  moralischen  (tefiihle  ei-st  einmal  zu,  .»o  u*t 
nicht  abzuseheu,  wie  sowidil  ilie  imixjniivnile  Stärke  der  uiouten tauen 
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Entacblosscnlieit  als  auch  die  naclihaltigfe  Kraft  dauernder  Willena- 
betliätignng  nicht  Gefühle  liervorrufcn  sollte,  die  den  vorigen  ganz 
gleidiartig  mit  ihnen  derselben  Klasse  angehüren.  Der  halb  iisthetische 
und  formale  Charakter  dieser  Gefühle  aber  bringt  cs  nothwendig  mit 
eich,  dass  sie  eben  als  Eigenschaften  anderer  Gefiihle  und  Begehruugen 
eischeincn  und  zu  derartigen  Zweifeln  berechtigten  Anlass  geben. 

Bei  näherer  Erw  ägung  librigens  verlieren  diese  Zweifel  doch  auch 
wieder  viel  von  ihrem  anfänglich  so  scheinbaren  Gewicht  Trotz  aller  innigen 
Vcnvandtschaft  und  'Wechselwirkung,  in  welcher  Muth  und  Feigheit  zu 
Hoffnung  und  Furcht  stehen,  ist  die  V e r s c h i c d c n h e i t doch  sehr  augen- 
fällig. Hoffnung  macht  Muth  und  der  Muth  kann  auf  Hoffnung  be- 
ruhen und  wird  selten  verfehlen.  Hoffnung  zu  wecken.  Aber  nothwendig 
ist  diese  Verbindung  nicht  und  in  gerader  Proportion  vollzieht  sie  sich 
Khon  gar  nicht.  Bei  den  günstigsten  Chancen  w ohlbegründcter  Hoffnung 
ist  der  Eine  verzagt,  während  dem  Anderen  noch  der  leiseste  Schimmer  • 

der  Möglichkeit  genügt,  frohen  Muth  zu  hegen.  Wir  erwähnten  bereits, 

(lass  die  Furchtlosigkeit  gar  nicht  das  wesentliche  Charakterzcichen  des 
Mutlies  aiismacht,  sondern  nur  die  entsehlouse'ne  L'eberw  indung  der 
Furcht.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  auch  die  Ableitung  der  einen  und 
d*T  andern  (iefülilsart  aus  dem  veranlassenden  Grundgefühl  eine  w esent- 
lich vei-schiedcnc  ist.  Ist  ein  gewisses  fJefühl  als  Grundgefühl  gegeben 
und  ein  gewisser  Wahrscheinlichkeitsgiad  des  Eintreff'ens  oder  Nicht- 
eintreffens, so  ergiebt  sich  der  Giad  der  Furcht  oder  Hoffnung  in 
mathematischer  Nothw  endigkeit  aus  diesen  Prämissen , höchstens  dass 
Temperament  und  .Stimmung  auf  die  subjektive  Abschätzung  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  der  Grösse  der  zu  erw  artenden  Lust  oder  Unlust  von 
Einflnss  sein  mögen.  Der  )luth  folgt  nicht  in  so  mcchauiscii  noth- 
»eudiger  Weise  den  ipiantitativen  Vcrliältnis.sen  des  Grundgefühls.  Es 
tritt  bei  ihm  als  hauptsächlich  bestimmender  Faktor  die  Stärke  des 
GcfUhlsvermögens  überhaupt  und  die  Gesammt kraft  des 
ganzen  Organismus  hinzu. 

Der  Muth  ist  clmn  nicht  die  blosse  Berechnung  der  Chance, 

•ondemdas  Lustgefühl  der  Kraft,  welche  die  Chance  zu  licnntzen 
oder  sich  Uber  dieselbe  hinwegzusetzen  entschlossen  ist.  Die  Treue  ist 
nicht  blos  die  einfache  Folge  der  Liel>e,  Anhänglichkeit  u.  s.  w.,  sondern  das 
Gefühl  der  Kraft,  welche  mit  Lust  in  der  einmal  cingeschlagcnen  Be- 
thätigungsweise  be harrt.  Daher  auch  hier  bei  der  echten  Treue  der 
Uelicrgang  in  Hartnäckigkeit  und  Eigensinn  sich  oft  so  leicht  macht.  Jene 
alten  Diener,  Haus  - Jnventarien  oder  Beamte  „treu  wie  Gold“  werden 
recht  häufig  die  Tyrannen  ihrer  Herren,  Principale  und  Vorgesetzten. 

Jene  Verwechslung  ist  allenfalls  noch  möglich  nach  der  objektiven 
.Seite  hin , beim  miitliigcn  Begehren  und  treuen  Festhalten , sie  ist  cs 
schon  ungleich  weniger  bei  dem  subjektigen  GeAihl  des  Mnthes  und 
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der  Treue  bei  den  BeurtheilungsgefUhlcn , dem  sehr  merklichen  Wohl- 
gefallen, das  wir  an  eignem  wie  an  fremdem  Mutli  und  Treue  empliiiden 
und  dem  ebenso  entschiedenen  Missfallen  am  Gegentheil  (vergl.  oben 
S.  182  f.).  Unsere  Eigen-  und  FR*md-GcfUhle,  d.  h.  unsere  Genugtbuung 
und  Stolz  Uber  den  selbstbewiesenen  Muth  und  unsere  Achtung  und 
Bewunderung  fremden  Muthes  sind  (bei  normalen  Menschen  wenigstens) 
durchaus  gleichartig.  Es  winl  wenige  Menschen  gclK'n , die  durch  die 
IVahrnehniung  fremden  Muthes  und  fremder  Treue  sich  nicht  zu  warmer 
Bewunderung  und  Atterkennung  hingerissen  fUhlcn  und  gerade  auch  in 
denjenigen  Fällen  nicht  am  Wenigsten,  in  welchen  man  selbst  eines 
gleichen  Aufschwunges  sich  nicht  fähig  glaubt.  Selbst  wenn  Neid  und 
Scheelsueht  durch  Verklcinening  des  Verdienstes  die  Anerkennung 
scheinbar  verweigern,  so  ist  doch,  bei  Licht  besehen,  auch  der  Neid 
noch  ein  Beweis  der  Achtung  und  nur  die  sonderbare  Art  der  Münze, 
in  welcher  solche  kleinlichen  Naturtm  ihren  Tribut  der  Anerkenntmg 
zu  entrichten  gezwungen  sind. 

Darin  gleichen  unsere  Gcfllhle  ganz  und  gar  den  übrigen  Fomial- 
Gcfiihlen  dem  Wohlgefallen  an  Thatkraft  und  Energie  im  Allgemeinen 
und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  zugleich  ganz  wesentlich  von  den 
Sekundair  • Gefiihlen.  Denn  diese  erscheinen  an  uns  selbst  und  an 
Andern  keineswegs  in  demselben  Licht.  Das  ganze  Verhältniss  findet 
vielmehr  auf  die  letztere  kaum  recht  eigentliche  Anwendung. 

11.  Materiale  Gefühle. 

Die  Formalität  der  bislier  betrachteten  Gefühle  bestand 
darin,  dass  sie  sich  auf  die  Stärke,  Dauer,  Einheitlichkeit  von 
Begehrungen  beziehen,  dass  sie  die.selbe  nach  den  angegebenen 
Gesichtspunkten  gleichsam  ästhetisch  beurtheileu.  Sie  haben 
es  mit  der  Form  des  Begehrens  zu  thun,  die,  wie  wichtig 
sie  moralisch  oft  genug  erscheint,  dennoch  einen  Inhalt  den 
letzten  Zweck  des  Begehrens  nothwendig  voraussetzt.  Diesen 
Inhalt  nun  sollen  uns  die  materialen  Gefühle  liefern. 

Wir  uähcni  uns  damit  den  hüchstoii  cthisch-pathisr'hen  Problemen, 
aber  Je  w ichtiger  der  Gegenstand  unsrer  Untersuchungen  ist,  desto  vor- 
sichtiger muss  das  Verfahren  wenlen.  Wir  werden  uns  di-shalh  hier 
mehr  als  je  hüten,  dun'h  begriffliche  Deduktionen  aus  dem  Wesen  des 
Gefühls  oder  BegehiTus  die  iuhaltlicheu  Gt'fUble  abzrdeiten,  soudoni 
wenlen  noch  strenger  als  sonst  darauf  bedacht  sein,  die  länie  einer  rein 
empirischen  Methode  festzuhalten.  Wir  wenlen  uns  in  der  Erfahrung 
nach  den  wichtigsten  und  hiiehsten  Gefühlen  unsn'r  Kla.s«e  muschen 
und  diese  einer  völlig  voraussctzungslo.sen  Anal3‘se  unterziehen.  Je 


Dgitized  by  Google 


Begriff  derselben;  ihre  Xolhwendigkeil. 


259 


nichtiger  ein  Gefühl  ist,  je  hUhcr  es  in  der  Skala  der  sittlichen  Rang- 
ordnung steht,  um  so  weniger  wird  es  Gefalir  laufen,  bei  einer  solchen 
Kimdsehau  iiltorsehen  zu  werden.  Wir  wollen  es  daliei  lieber  auf  die 
Mügliehkcit  ankouunen  las.sen,  das  eine  odfr  das  andere  hierher  ge- 
hörige Gefühl  in  unserer  assertorisehen  Aufzählung  zu  übersehen,  als 
Gefahr  laufen,  l)ei  einer  principiellen  Uednktion  von  Hause  aus  von  un- 
zutreffenden Vorstellungen,  die  gerade  in  unsrer  Materie  so  leicht  sieh 
einstellen,  auszugelien  und  damit  notliwendig  zu  unriebtigen  Folgerungen 
zu  gelangen.  Dagegen  dürfen  w ir  hoffen , dass,  wenn  es  uns  bei  den 
»iiiitigeren  Gefiilileu  unsrer  Gattung  gUiekt,  sie  durch  eine  erfolgreiche 
Analyse  auf  ihre  w esentliehcn  Elemente  zurückzuführen,  die  so  gewonnene 
Kenntniss  des  Wesens  unsrer  Gefühle  uns  in  den  Stand  setzen  werde, 
sowohl  eine  umfassende  Aufzählung  und  üebersicht,  als  auch  eine 
einigenuassen  erschöpfende  Darstellung  der  Lehre  von  den  materialen 
Gefühlen  zu  liefern. 

Noch  eine  ^'orbenlcrkung  prineipieller  Natur  dürfte  hier  am  Platze 
oder  doch  mindestens  unverfänglich  sein.  Es  könnte  nämlich  so  scheinen, 
als  müsse  der  Begiiff  materialer  moraliseher  Gefühle  in  sich 
einen  Widerspruch  enthalten,  indem  der  Begriff  des  nioralisclien  Gefühls 
vou  Hause  aus  Ircsage , dass  es  sich  dabei  um  Gefühle  bandle , die  an 
der  Seeleutluitigkeit  des  Begehrens  haften,  die  also  ilircm  Begriffe  na<di 
nothwendig  fonual  sein  müssten.  Wenn  dem  so  ist,  müssten  wir  alu'r 
sofort  fragen,  wo  dann  die  eigentliche  Materie,  der  wescutliehc  Inhalt 
und  Zweck  des  Begrdirens  zu  suchen  sein  S(dlte.  In  den  Kreisen  der 
bisher  durchgfcmusterten  Gefühle,  der  sinnlichen,  ästhetischen  und  intellek- 
tuellen, dürften  wir  uns  vergeblich  nach  solchen  höchsten  ethisch- 
praktischen  Zielpunkten  um.sehcn.  Die  ersten  beiden  Gefühlsklassen 
stehen  hierbei  für  jeden  ernster  Gesinnten  ganz  aus.scr  Frage.  Aber 
auch  die  intellektuellen  weisen  sich  auf  den  ersten  Anblick  als  solche 
aus,  die  nicht  den  hihdisten  und  letzten,  den  wahrhaft  materialen  Zweck 
nasres  Begehrens  in  sich  tragen  können.  .Sahen  wir  doch,  dass  sie 
nicht  einmal  das  Motiv  für  die  erkennende  Thätigkeit  selbst,  sondern 
nur  ein  Neljenprodukt  derselben  ausmachen.  Dann  also  würde,  da  auch 
an  die  sekundairen  (jefiilde  nicht  gedacht  werden  kann  (tleiin  w ie  sollte 
bei  den  abgideiteten  Gefühlen  dasjenige  gesucht  werden  können,  was 
unter  den  Primair-Geflihlcn  rdcht  zu  timlcn  w ar)  nur  noch  das  Begehren 
lihrig  Wcilren,  als  ein  solches,  das  sein  eignes  Wesen,  seinen  Inhalt  und 
Zweck  in  sieb  trüge.  Daran  ist  ja  alK'r  nicht  zu  denken,  denn  nach 
unsrer  ganzen  bisher  entwickelten  Auffassung  ist  ein  Begehren  ohne 
ein  Etwas,  das  wir  begehren,  ohne  Gefühl  nicht  denkbar. 

Es  muss  also  noch  irgend  welche  materialen  moralischen 
Gellihle  geben,  d.  h.  Gefühle,  welche  im  Stande  sind,  die 
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höchste  sittliche  Kichtschnur  unsres  Fiihlens,  Begehrens  und 
Handelns  abzugeben,  wenngleich  wir  durch  die  Schwierigkeit 
woher  wir  unter  so  bewaudten  Umständen  die  Materie  nnd 
den  Inhalt  unsres_  Fuhlens  und  Begehrens  uachzuweisen  haben, 
uns  bei  unsrer  empirischen  Analyse  voläntig  nicht  beirren 
lassen.  Wir  unterziehen  derselben  eben  diejenigen  unsrer 
Geftlhle,  welche  uns  crfahrungsgemäss  als  die  hftchsten  Riebt- 
schnüren  und  Leit.stenic  unsres  sittlichen  Handelns  und  Denkens 
bekannt  sind,  und  indem  wir  dieselben  unbefangen  zergliedern, 
wird  sich,  hotten  wir,  schon  zeigen,  was  es  mit  ihnen  für  eine 
Bewandniss  hat,  ob  sie  mehr  auf  die  Bezeichnung  als  formaler 
oder  als  materialer  Gefühle  Anspruch  zu  machen  halten  und 
wie  es  sich  letzteren  Falls  mit  der  Wesenheit  ihres  Inhalts 
verhalten  mag. 

Wir  gehen  dabei  von  der  Bemerkung  aus,  die  wir  im 
Eingänge  des  vorigen  Kapitels  machten,  dass  es  frir  die 
s.  g.  materialen  Gefühle  einen  wesentlichen  Unterschierl  macbe. 
ob  sic  an  uns  .selbst  oder  an  Andern  wahrgenommen  werden, 
und  heuutzen  dies  als  Eintheilungsprincip.  Demnach  unter- 
scheiden wir  Eig  enge  fühle  und  Fre  mdgefiihle,  d.  li.  die 
materiell  sittliche  Beurtheilung  unsrer  eigenen  und  der  Gefühle 
und  Begehrungen  Anderer. 

Neben  der  angeführten  Eintheiliing  in  Eigengefiible  und 
FrcmdgefUhle , geht  gleichzeitig  noch  eine  andere  her,  in 
Selbstgefühle  und  Mitgefühle  oder  Gefühle  gegen  uns 
selbst  und  gegen  Andere.  Begrift'lich  erscheint  die.se  Unter- 
scheidung von  der  vorigen  verschieden,  die  nähere  Unter- 
suchung aber  ergiebt,  dass  sie  sich  .sachlich  mit  ihr  deckt. 


a.  Die  Bigren-  und  Selbat-Qefahle. 

Dies  ist  die  kleinere,  aber,  was  ihre  Triehknift  anlangt,  -j 
anscheinend  wichtigere  Gruppe,  es  ist  diejenige,  welche  um 
die  Selbst  liebe  als  ihren  dynamischen  Mittelpunkt  gravitirf,  I 
als:  Selbstgefühl,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Stolz,  > 

Demuth,  Bescheidenheit,  Reue,  Scham.  Soviel  sehen  j 
wir  hier  gleich  auf  den  ersten  Blick,  dass  wir  uns  auf  einem  I 
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puz  andern  Gebiet  befinden,  dass  wir  diese  Ciefilble  ganz 
anders  an  uns  selbst  als  an  Andern  eni])finden,  dass  es  sich 
mit  ihnen  ganz  anders  verhält,  als  z.  B.  mit  Muth  oder  Treue. 
.\ber  darin  kann  etwas  den  letztgenannten  Gefühlen  Ver- 
wandtes gefunden  werden , dass  es  auch  hier  Dreierlei  zu 
unterscheiden  giebt.  Wie  dort  das  niuthigc  Begehren,  das 
subjektive  Gefühl  des  Muthes  und  die  Bewunderung  des 
fremden  Muthes,  ähnlich  ist  hier  zu  nntersebeiden : 1)  irgend 
ein  Objektives,  worauf  ich  eitel  oder  stolz  bin,  dessen  ich 
mich  schäme,  das  ich  bereue  u.dergl.  2)  Das  subjektive  Ge- 
fühl des  Stolzes  u.  s.  w . :i ) Das  Gefühl,  w elches  mir  die  Wahr- 
nehmung dieses  Gefühls  an  Andeiu  einflösst. 

1)  Das  Objektive  war  dort  ein  Begehren,  das  muthige 
Streben,  das  treue  Festhalten:  was  ist  es  hier,  wenn  ich  auf 
meinen  Reichthum,  Rang,  Geburt  st<dz,  auf  mein  hübsches 
Gesicht,  schlanken  AVuehs  eitel  bin,  mich  einer  .Situation  schäme, 
eine  That  bereue?  Es  ist  — wenigstens  in  den  bisher  auf- 
gezäblten  Beispielen  — nicht  ein  B e g e h r e n , eine  werdende 
Handlung,  sondern  eine  vollendete  Tli  at,  ein  Fak- 
tum, ein  Besitz  u.  dergl.  üb  dies  bei  allen  materialen 
Gefühlen  zutreffe,  wird  die  weitere.  Untersuchung  lehren.  In- 
zwischen ist  es  nicht  so  auf/,ufas.sen,  als  käme  hierbei  bloss 
der  Erfolg  der  That  in  Betracht  — der  eigentliche  Erfolgs- 
affekt gehört  vielmehr  zu  den  Sekundair-flefüblcn  — sondern 
der  eigentliche  Gegenstand  ist  auch  hier  unzweifelhaft  die 
fieslnnung.  Auch  wer  auf  so  äussere  Dinge,  wie  auf  Reich- 
thnm  oder  Geburt  stolz  ist,  muss  sich  dieselben  doch  als  etw'as 
ihm  nicht  o1ine  sein  Verdienst  Zugekommenes  vorstellen. 
Denn  in  dem  Falle,  wo  wir  von  solchem  eignen  Verdienste 
keine  .Spur  bemerken,  findet  jeder  den  Stolz  unberechtigt  und 
albern.  .Auch  ist  der  .Stolz  auf  den  Besitz  von  der  Freude 
Ulier  denselben  deutlich  zu  unterscheiden. 

2)  Das  subjektive  Gefühl  des  .Stolzes  u.s.w.  unter- 
scheidet sich  eben  dadurch  sowohl  von  den  formalen  Kraft- 
gefühlen und  von  den  sekundairen  Erfolgsaftekten , da.ss  es 
eben  ein  materiales,  inhaltliches  ist,  da.ss  es  einen  ihm  weseiit- 
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liehen  Inhalt  besitzt  Diesen  Inhalt  haben  wir  wohl  nirgends 
anders  zn  suchen,  als  in  dem  Gegensatz  der  Eigen-  und  Fremd- 
Geflthle.  Allen  den  im  Eingänge  aufgezählten  Gefühlen  ist 
es  gemeinsam  und  wesentlich,  dass  ihnen  die  eigene  Persön- 
lichkeit als  das  Subjekt,  auf  das  sie  sich  beziehen,  zu  Gmnde 
liegt,  dass  man  sie  gewissermassen  als  Modifikationen  des 
Selbstgeftlhles  betrachten  darf. 

3)  Nicht  minder  wichtig  aber  ist  cs,  dass  diese  Gefühle 
an  Andern  sich  so  ganz  anders  ausnehmen,  als  au  uns  selbst. 
Dies  ist  eins  der  wichtigsten  ethischen  Verhältnisse,  ja  man 
kann  es  wohl  als  das  Grundverhältniss  aller  Ethik  ansehen. 
Denn  diese  bendit  am  letzten  Ende  darauf,  dass  unser  Selbst- 
gefühl und  unsre  Auffassung  fremder  Gefühle  einander  wechsel- 
seitig als  Korrektiv  dienen.  So  lange  das  Kind  nur  sein 
eigenes  Gefühl  kennt,  bleibt  es  dem  Gedanken  des  Sittlichen 
ebenso  fern  wie  der  Erwachsene  dem  der  Humanität , wenn  er 
seiner  Beurtheilung  Anderer  nicht  die  Perspektive  seines  eignen 
Fuhlens  leiht. 

Kill  Gefühl,  welches  wir  an  uns  seihst  wahniehmen,  muss  notliwondig 
einen  wichti(jen  Theil  unsres  .Selbst  ausniachen,  ja  es  muss,  da  ihm  die 
Tendenz  zur  Vorherrschaft  lieiwohnt,  momentan  eigentlich  das  ganze 
Selbst  sein.  Aber,  wenn  schon  die  einfachste  Empfindung  des  Gegen- 
satzes des' Nicht-Ichs  bedarf,  um  sich  ihres  Ich  in  voller  Klarheit  bewusst 
zu  wenlen,  so  ist  dies  auf  dcrStnfe  der  materialen  moralischen  Getiilile 
erst  recht  der  Fall,  liier  bildet  der  Gegensatz,  in  welchen  mein  Gefühl 
mit  dem  Gefühl  Anderer  tritt,  erst  die  Grundlage  einer  wahrhaft  sitt- 
lichen Beurtheilung.  Erst  dadurch,  dass  mir  meine  Eitelkeit  im  .Spiegel 
fremder  Eitelkeit  entgegen  tritt  und  nun  kleinlich  und  leer  erscheint,  habe 
ich  mich  auf  die  Höhe  eines  sittlichen  Urtheils  erhoben.  Vorher  war 
ich  nur  ein  fühlendes  Wesen,  Jetzt  erst  hin  ich  ein  sittliches 
.Selbst. 

Almr  es  ist  das  sittliche  Urtheil  gleichsam  noch  im  Kindheitszustande. 
Dieser  Gegensatz,  der  auf  der  .Stufe  der  formalen  Gefühle  mmh  nicht 
vorhanden  war,  verschwindet  wiedenim  auf  den  noch  höheren  .Stufen 
der  Mit-  und  ErwiedeningsgefUhle , er  ist  dort  Itereits  wieder  in  eine 
höhere  Einheit  aufgehoben.  Wie  das  zugeht , kann  hier  mir  vorläufig 
angcdcutet  werden.  .Je  öfter  eigene  und  fremde  Eitelkeit  sieh  in  der 
hezeichneten  Weise  einander  messen,  um  so  mehr  schw  indet  der  ursprüng- 
liche Gegensatz.  Die  eigene  Eitelkeit  erscheint  mir  nun  nicht  mehr  so 
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lioWnswUrdig,  die  fremde  niclit  melir  »o  aU)em.  Die  fiefllldslage  int  damit 
«■hon  eine  ganz  andere,  liöliere,  elien  linmanere  und  eittlielicre  geworden. 

Es  sind  die  Begriffe  des  Selbstgefühls,  der  Selbstliebe 
nnd  Selbstsucht  lEgoisuins),  so  wie  der  Selbstgefälligkeit 
oder  Eigenliebe,  welche  der  näheren  Erforschung  und  .Abgrenzung 
unter  sich  und  im  Verhältniss  zu  den  Sitccial-GefUhlen : Stolz,  Eitelkeit, 
Scham  u.  s.  w.  l)edUrfen. 

Gewöhnlich  fasst  man  nämlich  die  Sache  so  auf,  als  sei  die 
Selbstliehe,  der  Egoismus  fundamentales Grundgclllhl  und 
die  Grundsubstauz  alles  menschlichen  Filhlens  und  Begehrens. 
Das  ist  aber  nur  in  einem  ganz  bestimmten  — ich  möchte  sagen 
formal  beschränkten  Sinne  richtig,  allgemein  und  material  ist  es 
keineswegs  richtig.  .\n  und  ttlr  sich  und  als  fundamentales  Grund- 
getllhl  gieht  es  eine  reine  Selbstliebe,  einen  ursprünglichen 
materialen  Egoismus  so  wenig,  als  es  ein  reines,  inhaltloses 
Sellistbewusstsein  gieht.  Was  wir  Selbstliebe,  Egoismus 
nennen,  besteht  einfach  darin,  dass  wir  es  in  der  Hegel  vor/ichen, 
nasere  eigenen  Begierden  als  die  Anderer  zu  befriedigen. 
Niemals  aber  machen  wir  einen  Schluss  etwa  der  .Art:  Selbst- 
erlialtiing  ist  meine  oberste  Pflicht,  folglich  meide  ich  die 
Gefahr,  sondern  die  Furcht  vor  letzterer  treibt  mich  zurSelbst- 
erhaltung;  nicht  die  Erwägung,  dass  Jeder  sich  selbst  der 
Nächste  ist , bestimmt  uns  zum  Geldenverb , sondern  die  Be- 
gierde nach  den  schönen  Dingen,  die  wir  im  Gehle  erstreben, 
lässt  uns  jene  Redensart  heirorkehren.  Wenn  wir  einen 
Menschen  egoistischer  als  den  andeni  nennen,  so  können 
wir  offenbar  damit  nicht  meinen,  dass  Letzterer  sich  selbst 
weniger  liebe  als  der  Erstere,  sonden»  wir  bezeichnen  damit 
ganz  einfach,  dass  der  Erstere  sich  von  Gelderwerb  oder 
ähnlichen  naheliegenden  KlugheitsrIIcksichten , Letzterer  von 
andern,  z.  B.  etwa  Mitleidsgefithlen  oder  dergl.  leiten  lasse. 
Der  Egoismus  Beider,  kann  man  sagen,  ist  der  gleiche.  Jeder 
von  Beiden  folgt  — und  er  kann  gar  nicht  anders  — dem 
jeweilig  stärksten  GefTlhle.  Was  man  gewöhnlich  unter  Egois- 
mus versteht,  sind  meist  sinnliche  oder  demselben  im  Ver- 
hältniss zu  Mittel  und  Zweck  nahe  stehende  (Jetllhle  im 
Gegensätze  zu  allgemeineren  höheren  oder  Sympathie-GetUhlen. 
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Die  Analyse  der  letzteren  wird  aber  bald  zeig:en,  wie  sehr 
egoistisch  doch  auch  sie  sind. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  .sich,  dass  es  eine  reine  .sjclbst- 
liebe,  einen  abstrakten  Egoismus  als  angeborenes  materiales 
GmndgefUhl  gar  nicht  giebt.  Was  so  aussieht,  ist  ein  späteres 
Gebilde,  de.ssen  ?'ntwieklung  wir  jetzt,  wenn  auch  nur  in  ihren 
hauptsächlichsten  Grnndzilgen,  kennen  lenien  niits.sen.  Nächste 
V'oraussetzung  für  diese  Entwicklung  ist,  »lass  sich  bereits  eine 
mehr  oder  minder  klare  Vorstellung  von  unsrer  eignen  Persön- 
lichkeit herausgebildet  hat.  Ehe  das  Kind  nicht  die  Vor- 
stellung ..Ich“  besitzt,  ehe  es  nicht  seines  Weihst  sich  bemisst 
wird,  kann  man  ihm  Liebe  zu  demselben  nicht  zuschreiben. 
Vielmehr,  wenn  sich  nachweisen  lassen  sollte,  da.ss  dasjenige, 
was  wir  Egoismus,  Selbstliebe  nennen,  in  der  That  schon  vor 
der  Entwicklung  des  .SelbstlK-wusstseins  existirt,  .so  würde  das 
einen  weiteren  Beweis  dafür  liefern,  dass  jene  Gefühle  eben 
etwas  Anileres  sein  müssen,  als  reine  materiale  Selbstgefühle. 
— Nun  ist  in  der  That  dasjenige,  was  wir  später  Egoismus 
nennen,  beim  Kinde  im  vollsten  Mas.se  vorhanden.  Das  Kind 
ist  der  vollendetste  Egoist,  den  es  nur  geben  kann, 
und  es  muss  erst  lernen,  aut  Andere  lliicksicht  zu  nehnu'n. 

Das  Kimi  ist  /.iiiiäclist  gatu  und  fjar  iH-fangen  in  den  niederst™ 
Trieben  und  Bedürfnissen.  .Sein  VorstelluiiKsleben  ist  Vülli)^  unentwickelt, 
seine  (iefiihle  beweRen  sich  ledijflich  in  der  Sphäre  der  .Sinnliclikeie 
Ks  ist  blos.1  mit  sicli , d.  h.  mit  seinen  elementarsten  Bedürfnissen  1k’- 
scliäftigt , lebt  und  webt  nur  in  die.sen , bat  aber  von  sich  und  seiner 
Person  nicht  die  mindeste  Vorstellung.  Auf  dieses  früheste  Säuglings- 
alter folgt  ein  rebergangsstadium , wo  das  Kind  sichtlich  l’ersonen 
unterscheiden  und  von  sich  .“^Ibst  zu  wis.»en  gelernt  hat.  Es  hört  jetzt 
auf  seinen  Xamen  und  unter  den  ersten  Worten,  die  es  stammelt,  lie- 
fmdet  sich  sein  Name.  Es  hat  jetzt  von  sich  .soviel  Kennlni.s.s,  »le 
etwa  der  junge  Hund,  der  auf  seinen  Namen  zu  kommen  lernt,  ln 
diesem  zarten  Kindesalter,  wo  es  spivchen  und  den  Gebrauch  seiner 
Glieder  lernt,  gewinnt  es  allmählich  den  Begriff  seiner  Persönlichkeit. 
Als  den  Abschluss  dieser  Entwicklung  können  wir  den  Moment  Iw- 
zeichnen,  wo  es  anfängt,  von  sich  in  der  ersten  Person  zti  sprechen. 
Bis  dahin  aber  ist  eine  sehr  lange  Entwicklung. 

In  die.se  Uebergangs]>eriode  fallen  nun  auch  die  ersten  Kegungen 
des  vom  vulgären  Egoismus  zu  unterscheidenden  .Selbst- 
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ge  full  lg.  Das  Kind  zeigt  sieh  nicht  mir  sehr  empfiiiiglich  fUr  direktes 
Lob  oder  Tadel , sinideni  es  achtet  oft  ülK'rrascheiid  seliarf  auf  da.s, 
was  von  ihm  gesprochen  wird;  so  dass,  wie  bekannt,  Kltem  nicht  vor- 
sichtig genug  darin  sein  kiiiiiien,  die  kleinen  koiiiiselicn  Naivetäten  in 
seiner  (icgenwart  vor  Andern  ausziikranien , wodurch  die  Kinder  eitel 
und  sehauspiclerhatt  gemacht  und  ihrer  lieblichen  Naivetät  zu  trilh 
entkleidet  werden.  Man  darf  sich  die  Sache  nicht  so  denken , w ie  hin 
und  wieder  geschieht,  dass  mit  dem  Aussiirecheii  des  Wortes  „Ich“ 
das  Selbstliewiisstseiii  pliitzlich  aus  dem  Nichts  fertig  dastehe  und  mit 
Klitzeshelle  die  junge  Seede  erleuchte.  Wäre  es  so , so  müssten  die 
Meisten  sich  des  ewig  denkwürdigen  Momentes  entsinnen;  aber  kein 
Kinriger  kann  es.  Die  Annahme  und  Krleniuiig  der  richtigen  An- 
wemhing  des  Wortes  „Ich“  liczeichiiet  mir  einen  ganz  kleinen  Schrift, 
allerdings  den  letzten  abschliesseiuleii,  aber  an  sich  ganz  iiiibedeutendcii 
.Schritt  auf  dein  Wege  der  Kntwickhing  der  Persönlichkeit.  .Sie  lie- 
deiitet  nur,  dass  schlies.slich  auch  der  Name  gefunden  ist  für  eine  längst 
bestehende  Sache. 

Die  Entstehung  unsres  (Jefiihls  ist  aber  nicht  an  den  Namen, 
sondern  an  die  Sache,  geknüpft.  Der  Egoisni  ns  des  Kindes  be- 
stellt einfach  darin,  dass  es  sich  in  willen  Bewegungen  und  Handinngen, 
in  seinem  ganzen  Denken  und  Fühlen  lediglich  von  siMiien  TrielK-n  und 
Bedürfnissen  leiten  lässt  und  dass  diese  letzteren  lediglich  auf  die  sinn- 
liche .Sphäre  beschränkt  bleiben.  Dieser  n ai vc  Egoi sin n s,  welcher 
der  Ausbildung  der  Vorstellung  von  der  eignen  Persönlichkeit  voranf- 
geht,  ist  eigentlich  nur  ein  SaimnelbegritT  für  die  jedem  Gefühl , jedem 
Triebe  und  Begehren  inneu  ohnenden  Ichheiten.  Er  ist  sachlich  eigent- 
lich gar  nicht  als  l»‘soiidcres  Gefühl  anznerkemien , iiideni  er  vielinehr 
ganz  und  gar  in  dem  Strelmn  der  jeweils  stärksten  Begienle  aiifgeht. 
Erst  in  dem  Masse,  als  es  die  Keuiitniss  und  den  Gebrauch  seiner  (ilieder 
erlernt  hat,  als  es  schwächere  Begierden  stärkeren  nnterznordnen  be- 
ginnt, als  es  Affekte  des  Erfolges  und  >lisslingens  an  sich  erfährt, 
bildet  sich  eine  Vorstellung  von  der  eignen  Person , d.  h.  die  jew  eils 
stärkste,  alle  aiidein  sich  nnterordnemle  Begricrde  wird  sich  nicht  nur 
ihrer  scllwt  im  Verhältniss  zu  ihren  untergeordneten  Schwe.steni  und  zu 
ihren  Mitteln  und  Wegen,  ihren  ErtVdgen  und  Hoffnungen,  solidem  auch 
ilires  Zusammenhanges  mit  früheren  und  späteren  Begierden  bewusst. 
Dicst's  Bewusstsein,  in  seiner  vollen  Klarheit  und  Deutlichkeit,  in  der 
es  später  als  Ich  und  .Sclbstlmwnsst.sein  anftritt,  ist  unzweifelhaft  Produkt 
einer  längeren  Entwicklung.  Es  kann  gar  nicht  anders  sein.  Denn  als 
Eines  unter  Vielen , als  Beharrendes  unter  Veränderlichem  (was  doch 
eben  den  Inhalt  des  SellistlHwvusstseins  ausmacht)  kann  es  sich  doch 
nicht  füglich  eher  bewusst  sein,  als  bis  es  diesen  Inhalt  durch  Er- 
innerung u.  8.  w.  sich  envoibcn  hat.  Mit  der  Frage  wegen  der  Identität 
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des  Individui  vor  und  nach  Herausbihlung  der  Ichvorstelhmg  hat  das 
Nichts  au  thun.  Wie  der  Rliein  etwa  bei  Chur,  elie  er  Aar,  lieoss, 
Liminat  u.  s.  w.  aufgenonimen  hat,  derselbe  und  doch  ein  ganz  andrer 
Fluss  ist  als  bei  Köln : so  ist  es  dasselbe  Individuum  (wenngleich  es 
auch  wieder  ein  ganz  an<lercs  ist),  welches  als  Säugling  dem  einzelnen 
Triclw  hingegeben  ist,  und  welches  später  den  ganzen  Keichthuui  von 
Begierden,  Strebungen,  Erkeiintnissi'ii  unter  dem  Inltegriff  seiner  Ich- 
vorstelhing  vereinigt.  Es  ist  elum  die  Art  des  Organismus,  jede  in  ihm 
gesetzte  Mannichtaltigkeit  auf  eine  Einheit  zu  erheben.  Dies  ist 
momentan  die  Einheit  der  stärksten  Begierde,  zeitlich  die  konstante 
Erhaltung.  Beides  zusammen  giebt  den  Begriff  des  Selbst,  der  begrifflich 
und  sachlich  den  Einzel-Empftndungen  allerdings  in  so  fern  präexistirt, 
ah^  bereits  die  erste  Emptindnng  die  Elemente  der  Einheit  sowohl  als 
d^  Identität,  Kontrast  und  Gewöhnung  in  sich  schliesst,  tlie  alier  als 
besondere  Vorstellung,  d.  h.  als  klares  Bewusstsein  ohne  Zweifel  erst  folgt. 

Von  dem  eigentliehen  Egoismus,  tl.  h.  der  einseitigen 
Rerllcksiehtigung  und  Erstrehung  des  eigenen  und  zwar  des 
niielistliegenden  Vortheils,  ist  noeli  zu  untersclieideu  die  Eigen- 
liebe, d.  i.  die  einseitig  gllnstlge  Reurtlieilung  der  eigenen 
Leistungen,  llesit/.thUmer  u.  dergl.  Diese  seheint  sehr  geeignet, 
der  Annahme  eines  ursprllngliehen  materialen  .‘selhstgelllhls 
und  einer  unmittelbar  daraus  entspringenden  .Selbstliebe  das 
Wort  zu  reden.  Mit  dem  eharakteristisehen  Worte:  „Jedem 
Narren  gefüllt  seine  Kappe“  begreift  nm  n nieht  nur 
die  selhstgefüllige  Freude  an  kllnstlerisehen,  geistigen,  niora- 
lisehen  Leistungen  aller  Art,  sondern  auch  körjrerliche  Eigen- 
sehaften  und  äusserliche  Besitzthllmer.  .Sobald  dieses  Gefillil 
einen  irgend  erheblicheren  Grad  annimint,  nennen  wir  cs  Stolz 
oder  Eitelkeit , f ilr  welche  .\bweiehung  von  der  gesunden 
Norm  wir  das  ganz  charakteristisehe  Wort  „Selbstgefällig- 
keit“ haben.  Hier  haben  wir  es  aber  nur  mit  den  niederen  und 
mittleren  Graden  zu  thun,  in  welchen  unser  Gefllhl  Jedem 
innewohnt  und  natürlich  und  nothwendig  ist. 

Dass  Jeder  Mensch  von  dieser  echt  uieiischliehen  Eigenschaft 
seinen  vollgemessenen  Antheil  besitzt,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel 
und  darf  als  hinreichend  bekannt  und  durch  allgemeine  Erfahnmg  er- 
wiesen angesehen  w erden.  .Ta  cs  verräth  sich  darin  gemeinhin  eine  un- 
gleich grössere  Portion  Sell>stliel)e  als  in  dem  Egoismus.  Die  meisten 
Mcnseheii  zeigen  sich  in  der  egoistischen  Verfolgung  der  eignen  Interessen 
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minder  cnglierzitf  aln  kleinlich  in  der  selbstgefälligen  lleurtlieilnng  ihrer 
Handlungen,  Erzeugnisse  mul  BesitzthUiner  und  es  kann  geschehen,  dass 
Jemand,  der  in  seinen  Wtinschen  und  Bestrebungen  massig  luid  ge- 
recht sich  zeigt,  eine  an  Eitelkeit  streifende  Selbstgefälligkeit  entwickelt 
Wie  gesagt,  an  der  Thatsache  selbst  darf  man  nicht  zweifeln,  man 
braucht  nnr  daran  zu  denken , wie  die  eigenen  Kinder  immer  für  die 
hübschesten  und  klligsten,  der  W'ein  ans  dem  eignen  Keller  für  den 
besten,  wenigstens  preiswUrdigsten,  das  eigne  Haus,  die  eignen 
Pferde  u.  s.  w.  fUr  die  schiinsten  gehalten  w erden,  wie  w ir  unser  Bischen 
Gutthat  im  Stillen  mit  Rührung  bewundern,  unsre  Schwächen  und  Ver- 
gehungen, wenn  wir  sic  ja  bemerken,  durch  Annahme  „nnldemder  Um- 
stände“ so  ziemlich  stralTrci  ausgehen  lassen , w ie  der  eigne  Witz  so 
urkomisch,  dass  er,  was  andre  nicht  vertragen,  zehn,  zwölf  mal  wieder- 
holt werden  kann,  wie  die  selbstgehaltene  Rede  so  schlagend,  kräftig, 
beredt,  wie  der  gestellte  Antrag  so  zweckmässig,  kurz  wie  alles  Eigene 
80  ganz  anders,  ,so  um  vieles  geistreicher,  gemUthvoller,  tüchtiger  er- 
scheint als  das  Fremde.  Das  grosse  unselige  Kapitel  von  der  KUnstler- 
und  Autoren-Eitelkeit  gehört  zum  Uelrerfluss  hierher. 

Die  Allgenieinlieit  dieser  augenfälligen  V'orliebe,  die  wir 
ftlr  alles  zu  uns  Gehörige  üllilen,  hat  in  der  That  etwas 
Frappirendes.  Sieht  es  nicht  wirklich  ganz  so  aus,  als  ob 
nnser  liebes  Ich  Allem  diesem  erst  seine  Farbe  und  Beischmack 
verleihen  muss,  um  es  uns  wohlgefällig  zu  machen.  Woher 
anders  als  aus  einem  materialen  Selbstgefühl  sollte  diese  so 
allgemeine  Vorliehe  ihren  Ursprung  herleiten,  als  aus  der 
Apriorität  des  Selbstbewusstseins?  Ist  es  niebt  die  einfaehste 
Erklärung  für  alle  diese  vielen  einzelnen  unter  einander  so 
wohl  tlbereinstinimendcn  Erscheinungen,  da.ss  das  Ich,  das 
Sell»stbewus.stsein,  die  früheste,  centralste  Vorstellung,  zugleich 
auch  das  früheste  centralste  Gelllhl,  den  Grund  alles  speciellen 
Fuhlens  und  Vorstellens  ausmache? 

Zu  den  bisherigen  Momenten  gesellt  sich  noch  ein  kleiner  aber  sehr 
merkw  ürdiger  Umstand,  den  cs  freilich  sehr  misslich  ist,  in  anständiger  Ge- 
«ellschaft  zur  S]>rache  zu  bringen.  Doch  mögen  wegen  der  Wichtigkeit 
für  die  Klarstellung  eines  principalen  Punktes  einige  Andeutungen  ge- 
stattet sein.  Nämlich  die  .Selbstgefälligkeit  der  Eigenliebe  scheint  sich 
bis  in  die  niederste  .Sphäre  grob  sinnlicher  Geftihle  hineinzuei-strecken 
und  zwar  so  gewaltsam  und  demonstrativ,  dass  sie,  die  natürliche  Oe- 
fdhbweise  umkehrend,  Lust  in  Unlust  und  umgekehrt  venvandelt,  je 
nachdem  cs  das  absolut  herrschende  oberste  Princip  des  .Selbstgefühls 
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erliciscltt.  Gorüclie  z.  11.,  die,  wenn  aic  von  einem  Andern  herrtUircn, 
den  etitaehiedenaten  Kkel  tnnl  Widenvillen  lienomilen , werden  au  uns 
Selbst  nielit  intr  ohne  Kkel,  sondern  .selbst  mit  einem  gewissen  niederen 
WohllH’ltagen  ertragen.  Die  traurigen  Selimieroreien  mancher  Geistes- 
kranken selieinen  bloss  eine  Entarttmg  ilieser  natiirlielieu  Geftihls- 
]K‘rversität,  wenn  man  so  sagen  darf,  darziistellen.  So  ist  den  Meisten 
die  Köri>erwiimie  eines  Fremden , z.  B.  der  angewärmte  Stuhl  oder  zu 
Halte  Iterülining,  tniangenehm,  während  die  Wänue  des  selbstbesesscaen 
Stttliles  nicht  iinangeneiini  enipftiitden  wird.  Die  Sache  ist  wirklich 
nielit  leielit  zu  erklären.  Gewöhntttig  erklärt  liier  sicherlich  Nichts,  da 
wir  Fremdes  gar  nicht  vertragen  und  niemals  gewohnt  werden  und 
selbst  der  roiitinirteste  Latrinen  ■ Mann  seinem  Geschäft  wohl  niemals 
einen  iVohlgenich  abp'winnen  wird.  F>  sclieiiit  wirklich  keine  andere 
Erklärung  übrig  zu  bleiben , als  dass  uns  dergleichen  noch  gefällt,  weil 
w ir  uns  stdbst  gefallen  und  ein  Abglanz  dieses  Selbstgefühls  noch  diese 
niedrigsten  Dinge  verschönf. 

Nur  das.Sj  wenn  man  die  Sache  recht  hetrachtet,  das 
Selltsf^efiihl  doeh  eigentlich  gar  Nichts  erklärt.  Wenn  Alles, 
was  von  uns  selbst  lierriihrt,  angenehm  empfunden  wird,  dürfte 
es  doeh  nicht  so  empfindlich  wehe  thun,  wenn  mau  sich  mit 
den  eignen  Zähnen  auf  die  Zunge  beis.st  oiler  sich  mit  den 
Knöcheln  der  einen  Hand  an  die  andere  stö.s.st.  Ich  kann 
auch  heim  besten  ^\'illen  nicht  finden,  dass  der  selbst  bei- 
gebrachfe  Stoss  etc.  auch  nur  um  ein  Haar  weniger  sclimcrzt, 
als  ein  anderer.  A\\*nn  also  in  die.sem  Falle  die  .Selbstlielic 
gar  Nichts  leistet,  warum  soll  sie  in  andern  Alles  leisten? 
Und  dann  (dasselbe  Argument,  welches  wir  dem  tundainentalen 
und  principalen  Figoismus  entgegensetzten)  — sollte  etwa  ein 
Schluss  zu  Grunde  liegen  der  Art;  Dies  ist  mein  Kind,  folg- 
lich ist  es  hiib.scher,  klüger  etc.,  den  Witz  habe  ich  selbst  ge- 
macht, folglich  muss  ich  lachen  u.  dergl.?  Daran  ist  gar  nicht 
zu  denken.  Die  Gefühlsbewegung  ist  in  die.sem  Falle  so 
natürlich,  so  ungezwungen,  wie  in  irgend  einem  andern.  End- 
lich vollends  beherrscht  das  Gesetz  der  Selbstliel)e  keineswegs 
unser  ge.sainnites  Lehen  so  absolut  und  ausnalnn.slos,  wie  cs 
bei  einem  bedingenden  Gnmdprincii)  doch  nothwendig  der 
i'all  sein  müsste.  Es  trift't  keineswegs  immer  zu,  dass  uns 
das  Eigne  besser  gefällt  als  das  Fremde,  vielmehr  bildet  es 
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einen  fast  eben  m allgemeinen  Grundzng  der  Mensäcliennatur, 
das  Fremde  besser  und  hlibselier  zn  finden.  Hierauf  benibt 
z.  B.  die  Oallomanie  und  Anginmanie,  an  denen  abweeliseliid 
der  Deutsche  zu  leiden  pflegt. 

Ein  Fall,  tter  die»  im  Kleinen  veclit  artig  ileiiumstrii t , ist  der, 
wenn  ich  nicht  ine,  von  Wnndt  aiigeflilirte,  übrigens  wohl  .ledeiii  schon 
vorgckoiunien.  Ein  Kleidungsstück,  das  wir  längere  Zeit  getragen,  er- 
scheint uns  abgetragen  und  schlecht ; es  erscheint  uns  schon  erheblich 
besser,  wenn  es  lange  im  Schrank  gehangen  hat  und  nun  zufällig  zum 
Vorschein  kommt ; noch  viel  besser  gefällt  es  uns,  wenn  es,  verschenkt 
oder  verborgt , vt)ii  einem  Andern  getragen  w ird.  1 »a  heisst  es  denn ; 
„wo  habe  ich  nur  meine  Augen  gehabt  V Die  Hose  ist  ja  noch  gar 
nicht  so  schlecht“  Dies  ist  das  (iegenstück  zu  dem  angew  ärmten  .Stuhl 
und  (ienossen. 

Wir  miUsen  uns  offenbar  nach  einer  andeiu  Erklärung  Umsehen. 
Und  da  kann  uns  vielleicht  gerade  der  (iegensatz  weiter  helfen.  Wes- 
halb erschien  uns  das  getragene  Kleidungsstück  so  schlecht V Weil  wir 
jeden  Fleck,  jeden  liiss,  jede  Falte,  jeden  durchscheinenden  Faden  daran 
kannten,  während  wir  uns  an  die  guten  Seiten  als  die  Farbe,  Schnitt, 
den  (iianz  der  nicht  abgescheuerten  Stellen  durch  langen  tiebranch  bis 
zurtileichgiltigkeit  gewöhnt  hatten.  Nun,  nach  längerem  Nichtgebrauch 
und  aus  grösserer  Entfernung  haluMi  wir  fiir  die  Vorzüge  wieder  unsre 
urspriiugliehe  (iefiihlsfrische,  die-  Defekte  treten  zurück  und  aus  dem 
Ganzen  wird  ein  günstigerer  Durchschnitt  gezogen.  .Sollte  etwas  Aehn- 
liches,  nur  umgekehrt,  in  den  früheren  Fällen  nicht  auch  obwalten? 

ln  der  That  und  noch  um  Vieles  einschneitlender.  Wir 
dürfen  mit  Hicherheit  behaupten,  dtiss  das  Eigene  in  den 
meisten  Fällen  uns  deshalb  besser  gefällt,  weil  wir  es  be.s.ser 
kennen,  innifjer  durchleben,  tiefer  fühlen.  Wir  lernen  e.s  in  allen 
seinen  Einzelheiten  und  Feinheiten  kennen  und  schätzen,  während 
uns  das  Fremde  nur  in  groben,  stumpfen  Umrissen  und  schlecht 
gezogenen  Durchschnitten  erscheint,  lliefilr  einige  Belege. 

Ein  Musikstück,  welches  man  selbst  spielt,  hört  und  versteht 
man  besser,  genauer  in  allen  Einzelheiten,  tiefer  eindringend  in  den 
musikalischen  Gedanken,  als  wenn  man  es  von  Andern  vortragen  hört. 
Dabei  können  wir  ganz  gut  einselien,  dass  der  Andere  besser  spielt 
und  (loch  können  wir  — zeitweise  — von  unsrem  eignen  .Spiel  mehr 
(ienuKs  empfangen,  weil  es  uns  Melodie  und  Harmonie  erheblich  näher 
bringt  als  das  fremde.  Diesen  Fall  dürfen  wir  fast  als  tyiiisch  für  die 
meisten  übrigen  Fälle  der  .Selbstliebe  ansehen.  Sedien  wir  recht  scharf 
an,  so  werden  wir  fast  überall  einen  grossen  Thcil  unsrer  (ieftihlswirkting 
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darauf  ziiiiirkfUhren  können,  dass  wir  uimrc  eignen  Dinge  am  Meisten 
selbst  erleben  und  durcldetjen  uiui  dadureh  besser  und  tiefer  einplinden. 

Als  ein  Freund  von  mir  im  BegritTe  stand,  zu  heiraten,  lang- 
weilten inieli  oft  seine  wiederholten,  ausfliliiiielien  Beratliungen  der 
einzelnen  Details  seiner  neuen  Kinrichtungen ; ieli  wunderte  mich,  dass 
ein  Mann  von  so  liobeui  geistigen  Gehalt  solche  iniinerhin  nothwendigcn. 
aber  doch  iiusserliehen  Dinge  so  tief  auf  sich  einwirken  lasse.  Als  ich 
einige  Jahre  später  in  denselben  Fall  kam,  hatten  diese  Dinge  flir  mich 
ein  ganz  anderes  Interesse  und  ich  konnte  nun  auch  dieselben  immer 
und  immer  wieder  erwägen  und  besprechen.  Mein  nunmehriges  lel> 
hafteres  Interesse  hatte  nun  aber  nicht  etwa  darin  st'inen  Grund,  dm» 
ich  mich  für  mein  eignes  eheliches  Glück  mehr  iuteressirte  als  fUr  das 
meines  Freundes.  Denn  filr  letzteres  iuteressirte  ich  mich  zwar  etwas 
weniger,  aber  doch  immer  noch  in  l>edeutendem  Grade.  Denigemäss 
hätte  ich  auch  au  seiner  Kinrichtung,  wenn  auch  weniger  als  an  der 
meiiiigcn,  doch  immerliin  luH'h  erheblichen  Antheil  nehmen  miisiwn;  es 
fand  sicli  almr  fast  gar  keiner.  Die  Sache  war  einfach  die,  da.-«  ich 
im  ersteren  Falle  von  diesen  Dingen  und  ihrem  engen  Zusammenhänge 
mit  häuslichem  Behagen  Nichts  verstand,  wälireud  sie  mir  im  letzteren 
mit  unwiderstehlicher  Dringlichkeit  und  greifltarer  Anschaidichkcit  auf 
den  Leib  rückten.  So  ergeht  es  auch  Manchem,  der  Uber  Orden  und 
Titel  spottet,  bis  zu  deui  Augenblick,  wo  er  selbst  einen  weg  hat.  Und 
eben  dies  ist  auch  sieherlich  der  Grund,  weshalb  .Jedem  sein  eignes 
Portrait  tuler  Spiegelbild  so  lu>hes  Intere.sse  eintlösst.  Auch  dieses,  der 
unmittelbarste  Rellex  unsres  Selbst,  gefällt  uns  nicht  an  sich  in  Kraft 
eines  absoluten  c'est  moi , somlenr  es  ist  wie  beim  selbstgespielten 
Musikstück.  Das  was  unser  Auge  widerstrahlt,  ist  das,  was  wir  am 
Besten  kennen,  am  Tiefsten  verstehen,  weil  wir  es  selbst  einplinden 
und  diirchlelien.  Wir  w issen , was  diese  liuuzeln  gegraben , diesen 
.Schatten  vertieft,  dieses  Haar  gebleicht  hat;  und  andere  Gesichter  oder 
Gestalten  milgen  hUbseher,  schöner  sein,  sprechender,  interessanter  für 
uns  kann  keins  sein. 

lu  engem  Zusuinmieiiliiuige  liiennit,  aber  doch  we.^entlicli 
davon  verschieden  ist  ein  zweites  Moment,  welelies  gleiclifalls 
mächtig  dazu  beiträgt,  das  Wohlgelällen  am  Eigenen  zu  ent- 
zünden und  zn  erhöhen:  die  Erinnening  und  die  Erwartung. 
Wenn  dieses  einerseits  unverkennbar  in  die  Sphäre  der 
egoistischen  Bestreimngen  zurlickgreift,  so  berulit  es  doch 
andrerseits  gleichfalls  auf  der  grös.seren  LebhaUigkeit  der 
Vorstellung.  Mein  Wagen  gefällt  mir  be.sser,  weil  er  mich 
lährt,  und  die  Schöne,  die  in  den  Spiegel  blickt,  findet  das 
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Koth  ihrer  Wangen,  die  Ziirtheit  ihres  Teints  sehöner,  weil 
sie  ihr  Erfolge  bereits  eingetragen  und  noch  weitere  fitr  die 
Zukunft  in  Aussicht  stellen. 

Und  in  dieses  .Schema  werden  sich  ancli  die  eigcnsinniffcn  odon's 
proprii  cinfiigeii  lassen.  Kinnial  haben  «ir  lx‘i  ihnen  die  Ereignisse 
mehr  in  iler  Oe» alt,  als  bei  licn  Iremden  Ociüchen,  die  sieh  uns  gegen 
iinsrcji  Willen  anfdrängen , wir  sind  also  gegen  die  den  Ekel  hervor- 
nifenden  Ideenverbindmigen  gesichert , andrerseits  erscheint  die  (Über- 
dies mit  angenehmen  Nebenget'iihlen  verbundene)  llefreiung  von  so  un- 
angenehmen .Stoffen  als  wohlthiitige  und  gesunde  Heinigung,  als  eine 
Art  Katharsis  f?)  wie  auch  das  durch  .Sehröptkiipfe,  lilutegel  n.  s.  w. 
entzogene  Blut  nicht  wie  ilas  ansWumlen  fliesseiide.  Sehreeken,  sruidem 
das  iH'hagliehe  Ocfiihl  „das  ist  gesund'*  eintiiisst  unil  wie  cs  recht  1h,'- 
haglich  und  »ohlthiitig  ersr'heint,  durch  Baden  und  Wa-sehen  sieh  eitles 
gründliehen  .*^'hniutzes  zu  entletligen. 

iiowohl  filr  die  sclhstgefällige  Eigenliebe  als  auch  fitr 
den  selbstsüchtigen  Egoismus  scheint  uns  durch  die  vorauf- 
gcschickte  Ausführung  ilhereinstiininend  das  gleiche  Resultat 
unwiderleglich  dargethan,  dass  weder  eine  abstrakt  theoretische 
lelivorstellung,  noch  auch  ein  ceutrale.s  nur  sich  sich  Selbst 
wollendes  Selbstgeftlld  den  Eiu/.el-Einpfindungen,  Gefühlen  und 
Begehrung  voraufgeht,  sie  bedingt  und  beherrscht,  sondern 
«lass  umgekehrt  diese  specicllen  seelischen  Akte,  sowohl  die 
Eigenliebe  als  auch  den  Egoismus  und  schliesslich  and«  das 
centrale  Ich-Bcwus'itsein  konstituiren.  Ein  ursprüngliches  cen- 
trales .Selbstgefühl  müsste  ja  als  solches  ganz  leer,  inhaltlos 
und  unbegründet  erscheinen;  und  noch  weniger  vermöchte 
ein  ursprünglicher  abstrakt  - theoretisches . Ich  - Hewusstseiu  die 
affektvolle  Gefühlswärme  der  Eigenliebe  und  die  zähe  be- 
liarrliche  leidenschaftliche  Verfolgung  der  eignen  Intere.ssen 
l)eiin  Egoismus  zu  erklären  und  zu  begründen.  Vielmehr  i.st 
es  ganz  unzweifelhaft,  worauf  schon  Lotze  aufmerksam  macht, 
dass  auch  das  Selbstbewusstsi'in  seine  vorzügliche  theoretische 
Klarheit  ausschliesslich  der  ihm  innewohnenden  grösseren  Ge- 
fühlswärme verdankt;  und  da.ss  Eigenliete,  Egoismus  und 
Sell»stl)ewusst.sein  Produkte  einer  Entwicklung  sind,  die,  von 
kleinen,  einfachen  .\ntängcn  ausgehend,  zu  immer  vielfacheren 
und  zusammengesetzteren  tiebildeu  foilsclireitend,  eine  immer 
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klarere  Rewiisstseinsljildang,  eine  immer  wärmere  GefilliL'»- 
und  immer  entschlossenere  Willens-Entwicklung  zur  Folge  bat, 
je  mehr  und  je  intensivere  Empfiudungs-  und  fiefUhlsmomente 
in  die.  einheitliche  Synthese  des  organischen  Gesammtwesens 
zusammengefasst  werden. 

Ohne  den  späteren  Erörterungen  der  Kon.stituiniiig 
dieser  Gesammthildungen  vor/.ugreifen , die  eine  imeh  um- 
fassendere Analyse,  namentlich  unter  Reriieksiehtigimg  der 
Willensentwiekluug  erfordern,  können  wir  hier  die  Haupt- 
stadien des  erwähnten  EntwickluBgsgange.s  in  gedräiijder 
Skizze  andeuten.  Es  la.ssen  sieh  folgende  vier  Ilaupt.stadien 
unteiNeheiden. 

Erstes  Stadium:  Mannichfaltige,  untereinander  niivoll- 
kommen  oder  gar  nicht  verbundene  Einzel-Empfinduugeii, 
{Gefilhle,  'J'riehe,  HedUrfniKse),  Keaktion  unsicher  umher  tastende 
und  ta])pende  Versuch.sbewegung  — dunkles  an  einzelnen 
Lust -I  nlust- Empfindungen  haftende.s  Hewusst.sein.  Zweites 
Stadium:  Herstellung  der  Einheit  durch  l,'uterordnnng der 
schwächeren  Triebe  unter  die  heri'schende  Begierde,  alhnäblieh 
aufsteigend  zu  immer  höheren  Einlieitsstufen,  Ueaktioii  erlernte 
und  geübte  Bewegungen,  Bewusstsein  in  gleicher  Stnl'enfol?e 
zur  Kenntniss  dieser  Bewegungen  des  eignen  Leibes  sieh  ent- 
wickelnd. Drittes  Stadium:  Affekte  des  Erfolges  undbe- 
glcitende  Gefdhle  ((telingen,  Mis.slingen),  Freude,  Stolz,  Sebam, 
lleue,  vollere  Klärung  des  Bewusstseins,  Untersche'dnng  des 
Ich  vom  Nicht-Ich.  Viertes  Stadium:  Deutliche  Vor- 
stellung der  eignen  Person,  Sclbstgefdhl , Sellvtliebe, 
Sellismchtung,  sittliche  Wurde. 

Vielen  wird  es  auf  den  ersten  Anblick  auffallend  er- 
scheinen, dass  die  Special  - Gefdhle  des  Stolzes,  der  Eitelkeit, 
Bescheidenheit,  Ueue,  Scham  dem  allgemeinen  Selbstgefiihl,  Sellwt- 
liebe  voraufgehen  sollen.  In  der  That  aber  Iä.sst  die  specielle 
Analyse  dieser  Gefühle  deutlich  erkennen,  da.ss  es  sieb  so 
verhält.  Dieselbe  ergiebt  meines  Erachtens  mit  voller  Evidciu, 
dass  die  gedachten  Gefühle  nicht  Rertexe  eines  irgendwie  ge- 
arteten Ich -Subjekts  oder  Selbstbewusstseins,  sondern  dass  sie 
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in  allen  Fällen  echte  SiMjeialjfcfllhle  sinil,  die  ihre  hesondere 
Veranlassung  haben. 

Worauf  sind  wir  stolz?  Etwa  auf  unser  liel»es  Ich  in  seiner  (ianz- 
heit  und  Einheit?  Einen  solchen  allgemeinen  Stolz  giebt  cs  nicht.  Wir 
sind  stolz  auf  eine  That,  darauf,  dass  uns  Etwas  gelungen  ist,  und 
zwar  durch  unser  Verdienst  gelungen  ist.  Dies  findet,  wie  bereits  er- 
wähnt, auch  auf  den  Ahnenstolz,  den  Stolz  auf  ererbten  Rcichthum 
und  dergleichen  Anwendung.  Eine,  wenn  auch  noch  so  wenig  liegriindete 
Vorstelhiiig , dass  man  sich  der  besessenen  Vorztige  würdig  verhalte, 
dass  man  die  überkommene  Würde  wahre  und  liehaupte,  bildet  das 
nuthwendige  Keiiuisit  auch  dieses  .Stolzes.  Eitel  ist  man  z.  K.  auf  seine 
körperlichen  Vorzüge.  Auch  hier  ist  wohl  zu  beachten,  dass  es  nicht 
der  Hesitz  dieser  Vorzüge  ist,  worin  die  Materie  des  Gefühls  ihren  .Sitz 
hat,  sondern  die  Genugthuung,  diese  Vorzüge  zur  Geltung  zu  bringen. 
.So  kann  nicht  nur  der  Hässliche  eitel  sein,  und  er  ist  es  bekanntlich 
oft  genug,  sondern  er  kann  sich  dabei  auch  seiner  Hässlichkeit  sehr 
wohl  bewusst  sein.  Wäre  es  so,  dass  die  Selbstliebe  den  finmd  der 
Eitelkeit  bildete,  so  müsste  der  Verwachsene  seinen  Buckel  u.  s.  w. 
hübsch  finden.  Aber  grade  das  Gegcntheil  ist  der  Fall;  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  eitle  .MeuM'hen  für  ihre  .Mängel  einen  scharfen  Blick  haben 
und  sie  ges<-hickt  zu  verbergen  wissen.  .la  man  kann,  so  paradox  es 
klingt , sagen , dass  grosse  Verunstaltungen  oft  eitel  machen , indem  sie 
durch  den  Eifer,  den  Mangel  zu  verstecken,  das  ganze  Gefühlsleben  in 
diese  einseitige  Richtung  bringen.  .So  hässlich  aber  ist  Niemand,  dass 
er  nicht  auch  seine  Vorzüge  hätte,  die  Bucklige  vielleicht  schiines  langes 
Haar,  ein  ausrlnickvolles  Auge  u.  dergl.  Indem  nun  der  Mangel  ver- 
deckt, die  Vorzüge  hervorgehoben  werden,  vermag  das  Ganze  immer 
noch  einen  relativ  gefälligen  Eindnick  hervorzubringen,  die  IhKkennarbige 
z.  B.  kann  durch  geschmackvolle  Toilette  und  gute  Haltung  immer  noch 
imjioniren  und  für  sich  einnchmen. 

Orade  die.se  Erfabrnng  spricht  recht  deutlich  dafilr,  dass 
Stolz  und  Eitelkeit  ihre  Abstamtnung  von  Specialgefühlcn 
lind  nicht  von  einem  allgemeinen  Selhstgefllhl  herleiten.  In  der 
That,  wenn  wir  schärfer  Zusehen,  drängt  sich  uns  diese  Er- 
kenntniss  allenthalben  auf.  Dass  Jeder  sich  als  einen  im 
Ganzen  (von  ilem  und  jenem  Mangel  abgesehen)  leidlich 
hülischen,  trotz  mancher  Lücken  erträglich  gescheidten  und  bei 
hinreichenden  Schwächen  ziemlich  guten  Kerl  hält,  das  sind 
doch  die  Resultate  ziemlich  komplicirter  Envägnngen,  sicher- 
lich aber  nicht  Folgerungen  eines  so  einfachen  Schlusses  wie: 
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Das  bin  ich,  f'ol};licJi  ist  das  liUbsdi,  klug  und  gut.  Eine  sehr 
groase  Ziild  von  schineicliellmtteii  Hegegnungen  und  Ereignissen 
bat  vorausgellen  müssen,  um  Jemanden  eitel  zu  maelieu,  bib- 
sprUelie,  Blicke  u.  s.  w.  Er.st  aus  derartigen  zahlreichen  Special- 
f'ällen,  in  denen  uns  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  ge- 
schmeichelt worden,  bildet  sich  der  stilndige  Charakterziig, 
dass  wir  auf  etwas  eitel  sind,  heraus.  Immer  aber  ist  dies 
nocli  eine  specielle  Eitelkeit.  In  der  That  gieht  es  wolil 
Niemanden,  der  auf  alles  Mögliche  eitel  wäre,  sondern  be- 
kanntlich ist  es  der  Eine  auf  diese,  der  .\ndere  auf  jene 
Eigenschaft,  die  er  leuchten  la.s.sen  und  für  die  er  Bewumie- 
rung  ernten  will.  Und  zwar  je  mehr  man  es  nach  der 

einen  Richtung  ist,  um  so  weniger  kann  man  es  uach  der 
andern  sein. 

Zwar  der  Möglichkeit  nach  kann  Jeder  auf  .Alles  eitel 
worden,  kann  wenigstens  eitel  gemacht  werden;  gesetzt  z.15. 
Jemand  hätte  gar  keinen  Sinn  oder  Interesse  für  S[)ort;  nun 
käme  er  aber  jilötzlich  in  den  Besitz  von  Hunden  und  Pferden 
und  diese  werden  wiederholt  in  einer  ihm  schmeichelhaften 
AVeise  bewundert,  so  wird  es  leicht  geschehen,  dass  er  in 
einem  gewissen  Grade  auf  diesen  Besitz  eitel  wird.  InAVirk- 
lichkeit  aber  ist  Jeder  nur  nach  einer  gewissen  bevorangten 
Richtung  hin  eitel,  und  zwar  nach  derjenigen,  wohin  ilie 
stärkeren  Gefühle  weisen,  und  das  entsjiricht  ganz  unsrer 
obigen  Behauptung,  dass  Stolz  und  Eitelkeit  nicht  von  einem 
allgemeinen  Selbstgefühl,  sondeni  von  .SpeeialgefUhlen  ab- 
stammen. 

Beine  volle  Bestätigung  erhält  das  Gesagte,  wenn  wir 
auf  die  Gegenseite,  die  deprimirendon  Geftlhle  und  .Affekte 
blicken.  In  erster  Linie  sind  hier  Beschämung,  Bcham, 
Reue  zu  nennen,  lauter  echte  SjMjcialgeftlhle , die  aus  gaiu 
speciellem  Anlass  entstehen  und  die,  wie  affektvoll  sie  auch 
auftreten  und  wie  sehr  sie  auch  das  ganze  GeniUth  einznuehmen 
scheinen,  dennoch  immer  nur  auf  eine  mehr  oder  weniger 
eng  begrenzte  Theil-Bphäre  sich  beziehen.  Denn  daran  ist 
doch  gar  nicht  zu  denken,  dass  jemals  das  Ich  seihst,  der 
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jpuize  Mensch  (rruml  und  fie^enstanil  dieser  (lefillde  werden 
könne.  Zwar  dem  An.selieine  naeli  ^iebt  es  Momente,  in 
denen  der  ganze  Menseli  sieli  sehäiuUicIi  oder  veräelitlieli  \ or- 
komnit.  Iudes.sen  wird  dieser  Schein  nur  hervorgehraeht 
durch  die  Aiistireitung  der  M'irknng  des  einen  .speeiellen 
Affekts  auf  andere  Oet)iete.  Ks  ist  eben  die  Art  aller  Affekte, 
niöglichst  die  ganze  Seele  aiissehliesslieh  fiir  sieh  einzimehmen, 
die  ganze  Stimmung  zu  heherrschen ; dem  freudig  Erregten  er- 
scheint Alles  rosig,  dem  Sorgenvollen  Alles  hedcnklich  und 
so  erscheint  auch  dem  von  Scham  und  Ueiie  (»efolterten  seine 
ganze  Person  gering  und  verächtlich.  Diese  wichtige  tlefiihls- 
wirknng,  welche  uns  noch  älter  he.schätligeu  wird,  können 
wir  anfläs.sen  als  eine  Art  von  Irradiation,  d.h.  die  durch 
den  Affekt  in  einem  hestimmten  Gebiet  des  Ken'ensystems 
gesetzte  heftige  Erregung  greift  von  hier  aus  in  alle  möglichen 
tJehiete  über  und  giebt  dadurch  zu  einer  Menge  von  ab- 
geleiteten CJefiihlen  Anla.ss.  Auf  diese  M'eise  verleiht  jeder 
Affekt  der  ganzen  GemUthsstimniuug  die  ihm  eigenthümliche 
Farbe.  M'ir  handeln  zunächst  von  der  Schani. 

Was  ist  es  denn  eigentlieli,  dessen  wir  uns  scliäuicny  Wenn 
z.  B.  Jemand  ein  selimntz.iges  oder  zerrissenes  Stück  Unterwäsche  trägt 
und  dieses  wider  alles  Erwarten  durch  einen  nicht  vorher/.usehenden 
Zufall  zu  Tage  tritt:  dann  schämt  er  sich  si’hr.  Er  schüinte  sich  nicht, 
als  er  cs  aidegte.  und  die  aufsteigendeii  Bislenken  mit  einem  „heute 
wird  es  noch  gehen“  beschwichtigte.  Er  schämte  sich  nicht,  als  er  es 
trug,  so  lange  er  den  Defekt  sicher  verborgen  w ähnte.  Aber  nun , da 
es  Andere  gesehen  haben,  schicsst  ihm  das  liliit  instiesicht  und  wün.seht 
er  sich  tausend  Meilen  hinweg.  (Jrund  des  fiefdhls  ist  also  nicht  die 
eigne  Unsanberkeit,  sondern,  dass  sie  entdeckt  wurde.  Daraus  folgt, 
dass  nicht  eine  ungimstig  ausfallende  iSelbstkritik  das  Wesen  der  Scham 
ausmaeht,  sondern  lediglich  die  Enrcht  vor  der  .Meinung  Anderer. 
Elu-nso  wenn  eine  Erau  beim  .^n-  oder  Auskleiden  gesehen  wird.  Hier 
fehlt  es  eigentlich  an  jetlem  objektiien  .Vnlass,  sich  zu  schämen. 
Natnralia  non  sunt  tiiqiia , das  weiss  Jeder  und  doch  kann  Nicmanil 
sich  der  Scham  in  Ansehung  der  Xaturalien  entschlagen.  — Man  hat 
die  Scham  mit  dem  Sexualleben  in  wesentlichen  Zusammenhang  bringen 
wollen  und  das  scheint  ja  durch  den  .Siiraehgebrauch  „Scham,“  „Scham- 
theilc"  In-stätigt  zu  werden.  Allein  abgesehen  davon,  dass  hierdurch 
Nichts  erklärt  wird,  so  ist  es  nur  zum  'Ilieil  richtig.  Die  .Scham  über 
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ein  zu  Taffe  g-etreteiiea  selimiitzige.'»  oder  zerrissem*!*  Slüek  de#  Aiiziiffe# 
mler  die  Seliam  üV>er  irgend  eine  nn#  anliafteinle  und  an  die  Oeffent- 
lielikeit  gekommene  r.äelierlielikeit  liat  mit  dom  Sexnallet)en  Hirlierlich 
nicht  den  allergeringsten  Znsauiinenhang.  IHe  »exuellc  .Scham  ist  eine 
hesondere,  viellcielit  die  «iehtigste,  alH*r  innner  doch  nur  eine  Art  von 
.Scham.  Seihst  das  kann  man  Ijezweifeln , dass  die  .Schani  über 
Naturalien  oder  seihst  die  üher  Knthlössnugen  des  Köiiier#  iminer  ganz 
und  gar  oder  auch  iihenviegend  sexueller  Natur  sei.  Hei  Yeirielming 
von  Hedtirfnissen , lieim  An-  und  Auskleiden  u.  s.  w.  werden  empfiml- 
samere  Naturen  iziimal  ehe  Ahstuinpfnng  iIuitIi  (Jewöhimng  eintritt) 
auch  durch  die  Gegenwart  von  Personen  desselhen  Gesehlcchts  genirt. 

Merkwürdig  ist  der  iH'deutendc  Unterschied,  der  in  Ansi'hung 
lies  sexuellen  .Schamgel'ühls  zwisr-heu  dem  .Menschen  und  den  ihm 
zuniiehststehcnden  .Säugethieren  iK’steht.  Dem  Menschen  ist  dieses  (ie- 
fiihl  so  se'hr  eigenthllnilieh,  dass  .seihst  die  rohesten  Negerstiimnie  auch 
im  günstigsten,  jedes  Kleidungshedürfnis#  au#schlies.senden  Klima  unter 
einem  schmalen  (jurt  oder  .Schiii'z,  dem  einzigen  Kleiilungsstück,  «las 
sie  kennen,  die  jiartie  honteuse  verhergen.  Dagegen  kein  Thier,  selbst 
der  mensehenähnliehstc  .kffe  nieht,  zeigt  eine  Spur  von  sexuellem  .Si'hain- 
gefilhl , ohw  old  sieh  hei  ihnen  Heispiele  andrer  ,Vrten  von  .Schani- 
gettihlen  finden.  .So  schiiint  sieh  ein  Hund , dem  Kinder  eine  .lacke 
oder  Haulie  nmthuen,  dieses  ungewohnten  Schmuckes,  der  Löwe,  wenn 
ihm  ein  .Sprung  misslang,  seines  Misserfolges;  und  ich  erinnere  uiich 
au#  meiner  .lugendzeit  sehr  deutlich,  dass  unser  Stuhenhund,  als  er  von 
andern  Hunden  einmal  mit  Bissmi  Übel  zngerichtet  w orden,  sich  schänite, 
in  die.scm  traurigen  Zustande  in  unser  Haus  zurückznkehren.  — Die 
sexuelle  .Scham  fehlt  ferner  gänzlieh  den  Kindeni.  Der  Regid  nach 
heginnt  sie  sich  zu  entwickeln  erst  zur  Zeit  der  heginnenden  PulKTtäts- 
Kntwickliuig.  Doch  können  Krziehnng,  (Jewohnheit  und  vielleicht  auch 
Vererhiing  hedeutemle  .Ahweichungen  nach  heiden  Seiten  hervorhringnu 

Miiii  könnte  sieh  nun  versucht  fühlen,  aus  dein  rm- 
stande,  dass  den  Thieren  die  sexuelle  Sehain  fehlt  uud  d:is,s 
sie  heim  llenschen  erst  zur  Zeit  der  volleren  Bewusstseins- 
entwicklung hervortritt,  die  Folgerung  abzuleiten,  dass  dieses 
tiefühl  eine  Folgeerseheinung  des  Selbstgefühls,  der  höheren 
Bewusstseinsentwieklung  sei.  Und  die  Er/.iihlung  der  Genesis 
{3,  7)  wurde  hierzu  einen  artigen  Beitrag  bilden.  Dennoeh 
ist  hieran  gar  nicht  zn  denken.  Die  l’rioritilt  des  .Sellrst- 
gefilhles  vor  tler  .Scham  würde,  wenn  sie  erwiesen  wäre, 
zur  Erklärung  tles  merkwürdigen  Verhältnis.>ies  nicht  da# 
Mindeste  beitragen.  Denn  wenn  die  .Scham  weiter  nieht# 
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wiire  als  eine  uu^Unsti};  ausfallende  Helbstkritik,  so  wäre  es 
j^iiiiz  unsiimiü;,  sieh  der  Xatiiralieii  zu  sehäiueu.  Eine  Frau 
wilrde  sieh  dann  etwa  nur  in  dein  Falle  zu  sehäinen  hahen, 
wenn  das  zuin  Vorschein  Koiniiiende  unsauher,  iniss'jestaltet, 
hässlich  wäre,  während  es  doch  hierauf  hei  unserem  (fefuhl 
grade  gar  nicht  ankonnnt.  Das  entscheidende  Moment  liegt 
vielmehr  in  der  (iewohnheit.  Je  nachdem  es  die  Jlode 
mit  sieh  bringt  entblössen  unsre  Jlodedamen  Ürust  und  Hein, 
während  sie  sich  sehr  sehäinen  würden,  gegen  die  Mode  der- 
gleichen zu  thun;  und  gar  die  berüchtigte  Tracht  ä la  (ireeiiue 
von  17!>.‘5  zeigt,  wie  rasch  sieh  das  .Schämen  verlernt.  Doch 
wollen  wir  .solche  Fälle  extremen  Modewahnsinns  nicht  als 
Beweismittel  gebrauchen. 

.\uf  die  Frage,  weslialb  der  .Mensch  seiner  Xatmalien  sieli  seliänit, 
da.s  Thier  nielit,  ist  die  Antwort  nicht  ganz,  leicht.  Vor  allen  llingeii 
ist  hier  auf  die  .Macht  der  Sitte  und  Oewohnheit  hiiiz.nwci.sc'n.  .Mn’r 
die  (iewohnheit  kann  natürlieh  die  Wirkung  eines  (lefiihls  mir  ver- 
stärken, nicht  da-s  (iefiilil  seihst  henorhringen.  Ks  muss  ein  weiterer, 
die  ersten  .Anfänge  des  sexuellen  .Schamgetuhls  uiotivirender  (irnnd 
angeführt  werden.  ,\ls  solcher  dürfte  die  wesentlieli  verschiedene  Itolle, 
welche  der  (iesehleehtstrieh  iin  l.ehen  der  Thiere  und  des  Menschen 
sitielt,  lianptsiichlich  in  Betracht  konnnen,  wenngleich  liadnrch  noch 
nicht  .\lles  erklärt  wird.'  Das 'l'hicr  wird  nnreininal  im.lahr  von  ihm  er- 
regt, ansserhalh  der  Bninstzeit  weiss  cs  wenig  davon.  In  der  Brunst- 
zeit alter  ist  es  dem  'l’riehe  mit  einer  fast  mechanischen  Nothweiuligkeit 
hingegeben.  Andeiw  der  .Mensch , (lcs.sen  stets  gleich  reger  Trieb  an 
keine  .lahreazeit  gebunden  ist , aber  niemals  oder  doch  nur  ausnahms- 
weise in  einer,  ilie  Zureehmnig  anssi'hlie.ssemlen  Nothweiuligkeit  aiiftritt. 
Die  namentlich  auf  Seiten  des  Weibes  sieh  ergebende  Pflicht,  die.sen 
stets  regen  und  mächtigen  Trieb  zu  bezähmen  und  •znrückzndrängen 
<was  wieder  mit  der  andaiienulen  .Mntteriiflicht,  der  im  Vergleich  zum 
Thien>  w eit  griksseren  .Mühe  und  Last  der  Kr-  und  .\ufziehnng  zusannnen- 
liängti,  führt  zn  fortwährenden  grös.seren  oder  kleineren  Konflikten 
zw  ischen  dem  mächtigen  Triebe,  und  der  durch  die  wichtigsten  sittlichen 
und  materiellen  Iwlieusinteri'ssen  gebotenen,  durch  .Sitte  und  Gewohnheit 
tief  cingeprägten  Keusehheitspflicht.  Diese  Konflikte  werden  der  Zahl 
nach  vcnuehit,  ilerArt  nach  verfeinert  und  idealisirt  diin-h  die  isoliren- 
den  .Schutzw  elmui , mit  w eichen  bei  uns  die  Frauen  herkömmlich  nm- 
geben  w erden , in  dem  Bewusstsein , wie  schwach  dieselben  ohnedies 
den  audringenden  Versuchungen  gegenUlierständcu.  Diese  Sclnitzw  ehren 
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iiiifr.-ttllcli  fcstlialteinl  in  lUnii  lebliat'ton  Golnlil , wie  sic  elmu  nur  liiu- 
rciohciiii  sinii,  steuern  unsre  .Selninen  das  8eliiffclien  ilirer  Tugeml  üIht 
das  gefiilirlielie  Meer  nielit  ohne  lieini  Anidiek  von  Klippen,  .Strudeln u.s.«’. 
jedesninl  die  Anwesenheit  {tleieh  starker  innerer  (»etahren  diireh  Auf- 
/jelicn  der  rothen  Flasf?e  zu  sipialisiren.  Je  sicherer  und  fester  fine 
Tiifrend  sieh  fiildt,  je  inelir  KrfalirunK,  Sielierlieit  luid  (Jescliicklichkcit 
in  lier  Vermeidung  und  Ahwelir  alles  Veilanglichen  aii!  sieh  erworben 
hat,  desto  selhsthew us.s|er  miii  würdevoller  weis.s  sie  aulzutreten,  desto 
ndiheloser  die  venütheriseheii  Wallungen  zu  untenlriieken,  während  ibs 
Junge,  hastige  Hack lisehehen  den  üegungen  des  Gefühls  sehnell  naehgiebt 
und  in  der  Itesorgniss,  gegen  «lie  .SeJdckliehkeit  gefehlt  zu  hal>en,  seine 
llewegiing  zuriiekninuiit  tiiul  lüese  ^'erwirrung  des  Geiuüths  mit  dem 
Wechsel  der  Farbe  begleitet. 

Mit  (lit'seiii  letzteren  Falle  näbern  wir  uns  wieiler  jeueiu 
anilern  ’lVpiis  unsres  (lefilbls,  t'Ur  welclie.s  die  Uescliäiimn^' des 
Löwen  über  einen  verfehlten  ^iiriing  das  eleinenttirste  Heispicl 
liildet.  Eine  solche  Hesehiiimin"  einptindet  der  Tiinier  heim 
!sehauttinieii,  wenn  ihm  ein  llravonrstilek  misslingt,  der  Witz- 
hold,  der  statt  de.s  erhofften  Heitallsgeläehters  nur  gähueiide 
Langeweile  erntet,  und  der  sieh  und  seine  Ziiliörer  ans  der 
drüekenden  Stimmung  des  gescheiterten  Kalauers  durch  ein 
,,.\u!‘‘  zu  reis.sen  sucht,  der  Kedner  an  der  Festtafel  oder  in 
lief  Ilathsversammlung,  wenn  seine  rhetorischen  An.streuguugeu 
des  Erfolgs  ermangeln,  der  (iemeindeverordnele  oder  Volks- 
\ertret('r,  wenn  seine  Antriige  nicht  den  mindesten  Anklang 
finden.  In  allen  diesen  Füllen  ist  die  Scham  so  zu  sagen 
ein  negativer  Erfidgsaftekt.  .ledoch  ist  es  nicht  Idoss  einfaeli 
der  ^'el■druss  über  das  Misslingen  eines  Strebens,  was  uns  in 
die  VerwiiTung  der  Selmm  stürzt,  sondern  es  ist  ein  lie- 
sonders  affektvidles,  mit  unsrem  und  Andrer  Erwarten  schart 
kontrastirendes  Misslingen,  ein  Fiasko.  Wir  hatten  nns  an 
Ettvas  gewagt,  wodurch  wir  uns  iiuszeichuen,  womit  wir  glänzen 
wollten,  und  .st.-itt  dessen  ist  das  Gegentheil  eingetreteu.  Dieser 
unerwartete  Kontrast,  welcher  auf  Andere  die  Wirkung  des 
Komischen  ausübt,  überrascht  uns  und  sefzf  uns  in  Verwirrung. 
Von  ähnlicher  .Schärfe  und  deshalb  von  ähnlicher  Wirkung 
ist  der  Kontrtist  in  den  schon  besprochenen  Fällen  der  Scham 
über  zerrisstme,  beschmutzte  Kleidung  oder  M'äsidie  und  ähii- 
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liohe  Sitiuitionen , in  denen  wir  uns  dein  Geliieliter  oder  Oe- 
s|iötte  Anderer  oder  einem  inelir  oder  wenij^er  allp>ineinen 
Auiselien  preis^ejrehen  fillden. 

Nm-li  ist  mit  einiften  Worten  auf  die  sexuelle  Heliam 
zuriiek/iikommen , nämlich  mit  der  Hemerkunft,  dass  dieselbe 
auf  Seilen  des  Mannes  sich  ganz  anders  zeigt  als  auf  Seiten 
des  Weihes,  was  eben  in  der  ganz  verschiedenen  Stelliing 
lieider  zum  (ieschlechtslehen  seinen  Grund  hat.  Alles  da.s- 
jenige,  was  wir  als  die  wesentlichen  Faktoren  des  sexuellen 
Schauigeftlhles  des  Weihes  anfiihrten,  findet  auf  den  kecken, 
wcrheuden,  erohernden,  aller  La.sten  und  Gefahren  ledigen 
Mann  keine  Anwendung.  Sein  sexuelles  Schamgefühl  ist  da- 
her mit  deiiijenigen  des  Weihes  gar  nicht  auf  eine  Stufe  zu 
stellen:  es  ist  eine  L’ehertragung  des  letzteren,  und  zwar  eine 
l'ehertragung  durch  Hiickwirkung  und  Anerziehung.  Indem 
niiinlich  das  schamhafte,  auf  Wahrung  seiner  Ehre  hedaehte 
Weih  des  niämdiehen  Angritls  sich  erwehrt,  mnl  zwar  uni  so 
ent.s<‘ldos.'ener  und  entrüsteter,  je  zudringlicher  und  un- 
verschämter derselbe  war,  so  übt  die  Furcht,  dem  zarteren 
Ge.whlecht  zu  missfallen  — gleichfalls  durch  Sitte  und  Ge- 
wohnheit verschärfl  und  tiefer  eingeprägt  — eine  analoge 
Wirkung  aus. 

l)ie;ses  mehr  abgeleitete  Schamgidühl  steht  nun  schon 
in  engem  Zusammenhänge  mit  der  Scham  über  Xnditäten 
und  Naturalien.  Hei  die.ser  künnen  sexuelle  Hüeksichten  und 
EinÜiisse  mit  hineinspielen,  und  sie  thuen  es  oft  in  hohem 
Grade.  Trotzdem  wäre  es  aber  veifehlt,  beide  Arten  von 
S-haingeliihl  zu  konfundiren,  da  sie,  wie  bereits  oben  gezeigt, 
völlig  unabhängig  von  einander  Vorkommen  können.  Hei  der 
Schain  über  Naturalien  und  N'uditäten  kommt  es  vielmehr 
ganz  Wesentlich  nur  auf  Sitte  und  Gewohnheit  an.  So  schämt 
sich  der  an  die  Einzelzelle  Gewöhnte,  in  grösserer  Gemein- 
«•hatt  zu  baden,  und  wer  in  der  Diseiidin  der  Schwimm- 
bassins und  Hadehosen  aufgewach.sen , fühlt  sich  unangenehm 
lierUlirt,  wenn  er  Leute  ohne  dieses  Feigenblatt  umherlaufen 
sehen  mus.s. 
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Diese  verscliiedenen  Arten  von  Sehanif^efilhl , die  «ir 
Kevne  passiren  Hessen,  selieiiien  auf  den  ei"sten  Ant)liek  so  jjanz 
niid  ^iir  lietei’ojjen,  dass  es  kaum  noeli  /ulässig  erselieint,  sie 
dei-selben  («attung  zuznreelinen.  Jedoeli  la.ssen  sich  diesellien 
f()I^enderu]as.sen  f'ruppiren : 

A.  Sexuelle  Scham: 

]|  iin  eiifieren  Sinne: 

a.  des  Weil»e.s:  Verwirrun;;  über  den  KoiiHikt  der 
Sinnlielikcit  mit  der  Fiirclit  vor  den  daraus 
drohenden  Gefahren  fiir  die  Ehre  und  «leiale 
Stell  Hilf;; 

li.  des  Mannes:  Scheu  vor  den  durch  die  Sitte 

zwischen  den  beitlen  Gesehleehteni  irczogenen 
Schranken  und  Sorf'e,  durch  die  gewünschte 
Auuüherung  zudringlich  und  ndi  zu  er- 
scheinen ; 

2)  im  weiteren  Sinne: 

c Xuditiiten-  und  Xatuialien-Scliani:  Ver- 

wirrung Uber  eine  der  Sitte  niclit  ent- 
sprecliemle  Situation  mit  mehr  oder  wenigt^r 
sexuellem  Anklang; 

H.  li  laniage-Scliam,  negativer  Erfolgsaffekt: 

d.  Scham  über  ein  Eia.sko,  das  man  sich  zugezogen, 

indem  man  sich  mit  Etwas  ber\'orwagt,  dem 
unsre  Kräfte  nielit  gewaclisen  erscheinen; 

e.  be,schänieude , ,selbstverschuldete  Situationen  aller 

Art.  schmutzige,  zerri.ssene  Kleider,  begangene 
Sottisen  u..s.  w. 

Sehen  wir  uns  die  verschiedenen  Aldbeilungeii  und 
.Arten  genauer  an.  so  bemerken  wir  leicht,  dass  sie  trotz  ihrer 
scheinb.'treu  Heterogeneität  wichtige  gemeinsame  C'liarakterzlige 
besitzen.  Von  Seiten  der  objektiven  äusseren  \er- 
anlassung  ergiebt  sich  als  solcher  das,  da.ss  es  sich  in  allen 
Fällen  um  ein  auffallendes,  der  Sitte  und  Gewohn- 
heit widersprechendes  A'erhalten  oder  Hegegniss 
handelt.  Dieses  .Auffallende,  l’ngewöliidiehe  mii.ss  alter  mehr 
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etwas  Formelles,  l'nwesentliehes  sein.  Denn  so  Imld  es  sieh 
um  eine  wirkliehe  Unsittliehkeit,  nm  ein  Verj?ehen  handelt, 
sprechen  wir  nicht  mehr  eij;entlieh  von  Scham,  sondern  etwa 
von  Reue.  Furcht,  Verzweiflung:  u.  <ler^l.  So  schämt  sich  eine 
Frau,  wenn  sie  durch  ein  ihr  entfallenes  Wort  oder  einen 
liliek  über  die  ihr  zukomniende  I>inie  der  Ziiriickhaltung  hin- 
au.sjre^anjjen  zu  sein  ";laubt.  Aber  wenn  sic  in  flagranti  er- 
grillcn  oder  weiten  Kindesmord  auf  der  Anklagebank  sitzt, 
ist  sie  über  das  uns  hier  heschäftifjende  tlefühl  bereits  hinaus. 
Freilich  kann  sich  auch  iler  \’erbre(dier  schämen.  Aber  wann 
geschieht  das?  Wenn  er  nach  .seiner  Entlarvung  zum  ersten 
Male  seinen  Verwandten  Freunden,  Hekaimteii  begegnet.  So 
ist  es  immer  wieder  das  gesellschaftliche  Verhältniss, 
die  sociale  Stellung,  deren  plötzliche  Bedrohung 
uns  beunruhigt  und  verwirrt.  Die  IMö t z 1 ic h k ei t 
dieser  Bedrohung  bildet  dann  ein  weiteres,  wesentliches 
Charakteristikum,  die  Situation  mu.ss  sich  zu  einer  kleinen 
Katastrophe  zuspitzen,  das  (laiize  muss  in  dem  Schema  einer 
akuten  Krankheit,  nicht  eines  sehleichenden  l'ehels  oder  eines 
stationären  Zustandes  verlaufen. 

Dem  entsprechend  sind  auch  die  subjektiven  Delilhls- 
erscheiuungen.  Die  Scham  ist  ein  Affekt,  lei.sere 
Regungen  als  Beschämung,  Verlegenheit,  Verschämt- 
heit, Schüchternheit,  haben  mit  der  (iefühlshöhe  des 
.Vffekts  zugleich  auch  die  wesentlichen  Eigenschalten  des 
Schaingerühls  eingebtlsst.  Nicht  nur  das  ist  der  Scham 
wesentlich,  da.ss  sie  mit  den  äusseren  Zeichen  desAtfekts  (Er- 
riithen)  auftritt,  sondern  mehr  noch  die  totale  Eingenommen- 
heit der  Seele  und  die  völlige  Verwirrung  und  Depression, 
in  welche  gerade  die.ser  Affekt  uns  stürzt.  Derade  dies  ist 
ein  für  unser  gesammtes  .Seelenleben  nicht  unwichtiger  l'm- 
staiid.  Derselbe  hat  aber  seinen  (irund  in  dem  scliarfen  Kon- 
trast der  hochge.spannten  Situation,  welche  uns  eben  überrascht, 
verwirrt  und  niederdrückt.  Daher  i.st  in  einer  i)einlichen  Situation 
whon  viel,  wo  nicht  Alles  gewonnen,  sobald  man  kaltblütig 
bleibt,  sich  seine  Haltung  (contenanee)  bewahrt. 
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In  allen  (üesen  Zilf^en  zeigt  »'eh  eine  nalie  Verwamit- 
s eil  alt  mit  ilein  Komi  sehen.  Ihrem  Gegen.-itande  luirh 
sind  beide  selir  oft  völlig  identlseh,  ein  .«eharier  Knntra.«it,  eine 
hoehge.»]iannte  Situation,  in  plötzliehe  K:ita.»troj)he  aushrecliend, 
mit  unliedeutenden  iinsehädliidun  Folgen  — das  sind  die 
beiden  Atl'ekteii  gemeinsamen  Voraussetzungen.  Der  Cnter- 
sehied  /.wischen  beiden  seheint  ein  himmelweiter  zu  sein  und 
besteht  doch  eigentlich  nur  in  der  Verschiedenheit  des  Stand- 
punktes. Derjenige,  der  ausgelacht  wird,  scdiämt  »ich,  und 
kaum  wird  es  eine  beschämende  oder  |HMuliche  Situation 
geben,  die  nicht  für  den  uubelheiligten  Zuschauer  komisch 
wäre.  Ibiher  kommt  es  fiir  die  Wiederherstellung  einer 
sfdcheu  Situation  auf  nichts  so  sehr  an,  als  darauf,  die  Lacher 
aufseine  Seite  zu  bekommen.  — ■ Ein  weiteres  we.senl- 
liches  ^loment  aller  Scham  bestellt  schlie.sslich  in  der 
depressiven  Verwirrung,  und  es  ist  daher  bekanntlich  das 
wichtigste  Heilmittel  für  derartige  Fälle,  der  Verwirrung  zu 
steuern,  seine  Haltung  und  Kaltblütigkeit  zu  bewahren.  So- 
bald das  gelingt,  ist  schon  sehr  \iel,  fa.st  Alles  gewouiicn, 
während  Alles  verloren  ist,  wenn  man  den  Kopf  verliert  und 
dem  .\tVekt  sich  hingieht,  wobei  dann  die  sich  äusserlich  kiuid- 
gebendcii  Zeichen  der  Scham  und  Verwirrung  den  Affekt  mir 
noch  steigern  durch  das  Bewusstsein,  dass  wir  niisem  |r*:u- 
lichen  Seelenzu-stand  den  Zu.si'hauern  verrathen  haben. 

Die.se  Verbindung  der  Scham  mit  dem  Lächerlichen  ist 
für  unsre  sittliche  Entwicklung  von  hoher  Bedeutung;  sie 
bildet  die  scharte  Geissei,  welche  den  Men.schen  in  dem  engen 
Geleise  der  Ehre  und  l’tlicht  fe.sthält.  Mehr  als  Furcht  vor 
der  Strafe  wirkt  otl  die  Furcht  vor  der  Scham  mul  dem 
Lächerlichen,  nur  muss  sich  der  l’ädagog  hüten,  diese  äu.sserst 
emptiudliche  .Magnetnadel  zu  stark  abzuuut/.en.  Elicu  dieser 
Verbindung  verdaid<.t  eine  andere  (iefühlsentwicklung  von  der 
höchsten  ethischen  Wichtigkeit  ihren  Ursprung:  die  Khre,  d:»s 
Ehrgefühl.  Im  bewus.sten  Gegensatz  gegen  fast  alle  bis- 
herigen IVvchologen,  welche  die  Elnv  für  den  uumittelliarcn 
Austluss  des  Selbstgefühls  anschen,  behaupte  ich  vielmehr,  dass 
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gerade  uingekeürt  die  Klire  eine  der  (»rundlagen 
für  die  Entwicklung  des  Sell)stgef'illils  al)gel)e. 
Die  Elire  aber  bängt  ihrerseits  ganz  wesentlieli  von  der 
Furcht  vor  dem  Lächerlichen  ab.  Schamlos,  ehrlos;  ein 
Mensch,  der  sich  vor  Nichts  schämt,  ist  zu  .Ulem  fähig,  und 
wie  ra.sch  und  tief  Frauen  sinken , sobald  sie  erst  der  wohl- 
thätigen  Geissel  der  Scham  sieh  entzogen  haben,  ist  bekannt. 
Eine  der  stärksten  Schmähungen  in  unsrer  Sprache  ist  das 
Wort  „unver.sehämt,‘‘  und  wenn  wir  einen  Menschen  bezeiclmen 
Wollen,  der  zu  .Vlleiu  fähig  ist,  sagen  wir,  er  sei  längst  ab- 
gebrüht, oder  er  habe  der  Scham  den  Kopf  abgel)isseii. 

Wenn  Avir  auf  der  andent  Seite  den  Hegritf  Ehre  unter- 
snchen,  so  können  wir,  mögen  wir  denselben  lUH-h  so  genau 
von  allen  Seiten  betrachten  und  hin-  und  herwenden,  als  den 
eigentlichen  innersten  Kern  des  Ehrgefühls  nichts  Anderes 
entdecken,  als  dieses  Negative  der  Furcht  vor  der  Scham 
und  dem  Lächerlichen.  Sol)ald  wir  an  positive  Ver- 
dienste denken,  treten  sohwt  andere  Oefühle  ein.  Wenn  Jemand 
gelidit  wird  wegen  Erweisung  \(m  Wohlthaten,  wegen  auf- 
opfernder Men.si'henlicl)c,  tapfern  und  entschlossenen  Verhaltens 
in  Gefahr,  wegen  eines  recht  guten  Witzes  u.  w.  dergl.  m.,  sf> 
erweckt  das  Alles  Oefühle  von  nicht  unliedeutender  Stärke, 
aber  doch  lauter  s(dche,  welche  mit  dem  Ehrgefühl  nichts 
zu  thnn  haben.  Es  sind  Dinge,  deren  man  sieh  rühmen,  auf 
die  man  st<dz  oder  eitel  sein  kann,  ja  man  sagt  auch  wohl 
gar  von  solchem  rühmenswerthcn  Thun  oder  Verhalten:  „es 
macht  ihm  alle  Ehre.“  Wie  wenig  aber  alle  solche  positiven 
Verdieimte  und  Werthschätzlmgen,  denen  auch  alle  s.  g.  ,,Eliren“ 
und  f'Jirenbezeigungen  gleichzustellen  sind,  den  eigentlichen 
Wesenskern  der  Ehre  berühren,  geht  daraus  hervor,  da.ss  auch 
das  denkbar  grös.ste  (Quantum  derselben  nicht  hinreicht,  die 
Ehre  auch  nur  einen  .\ugenblick  zu  gewährleisten.  Es  mag 
Einer  der  tugendhaltestc,  weise.ste,  tapferste  Mensch  von  der 
Welt  und  als  solcher  anerkannt  sein;  wenn  ihm  aber  ein 
Spa.ssvogel  im  Oesellsehatts-Salon  iilötzlich  die  1‘errücke  vom 
Hau])te  verschwinden  lä.sst  oder  einen  ähnlichen  Schabernack 
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spielt,  ,H(i  wird  er  sieli  initelilbar  blaiiiii't  vork.oinnieii,  und  das 
(Jleielifrewiclit  seiner  Klire  ist  ilini  fiir  den  Moment  wenigstens 
entsclne<len  al>handen  fcekoinmcn,  wenn  es  ilnn  aneli  gelingen 
mag,  dasselbe  alsbald  wieder  heiv.nstellen. 

Das  ist  in  derTliat  der  walii-e  Kmi  der  Klire,  dass  wir  uns  nicht 
zu  seliiinien  liatien,  dass  wir  uns  nieiit  Idauiiren,  nicht  läclierlich  niaehen 
und  nieiit  mifrestraft  lächerlich  niacheii  lassen.  .Mau  kann  uns  einwcrfeii, 
das  seien  ja  f;anz  ncffative  HefrritTsliestiinniuiifren , uniiiög-lich  kiinne  die 
IChre,  unser  kostbarstes  Kleinod,  nur  in  der  N'erneiiiuiig  der  Schande 
iK'steheii.  Ks  ist  allerdings  aiieli  ein  starkes  jiositives  (lefiilil  daliei, 
das  « ir  nur  Hir  grewöhnlich  nicht  nierken , u ie  wir  die  ( jeisundlieit 
unsres  Körjiers  nicht  eiiiplinden , ausser,  wenn  sie  n.aeh  einer  Stöning 
sich  wieiler  herstellt,  oder  wie  wir  unsren  Hesitz  erat  werthschätzeii.  wenn 
wir  in  (iefalir  sind,  ihn  zu  verliemi.  Dieses  |«i.sitive  (lefiihl -liezielit 
»ich  aiif.Stand  iiiidStelluiiK  ini  Lelu'ii,  es  Lst  ein  (tefillil  der  Sicher- 
heit, sieh  unter  (Jleielien  a 1 s (1 1 e i c h er  zu  wi.ssen , als  Mit- 
ttlied  einer  greaehteten  Körpersehalt,  als  Tlieil  eines  werthvollcii (tanzen. 
Will  inan  dieses  (tefülil,  wie  I,azarus  lliiit , eine  Krwciteriing  des 
Selbstgefühls  nennen,  so  steht  dem  Nichts  etitftefren.  Auf  dem  von 
uns  hier  betrachteten  Kiitwieklun^swege  stellt  dasselbe  allenliiifts  liereits 
einen  gewaltifreii  Kort.schritt  dar:  von  der  isolirteu  Ichheit,  wie  sie  jeiler 
Kniplindinig  innewohnt  und  deren  (Jegenstand  Nichts  weiter,  als  die 
inomentaiie  Imst  oder  Unlust  ist,  ziiiii  bleibenden  Ich,  welches  den 
daiieniden  l-u»t-Unliist-Hedingiingeii  gegeriülHW  »ich  einrichtet  iinddaniit 
zugleich  sich  an  ein  ideelles  tiesaninit-Ich  der  den.selben  Ikaliiigungen 
l'nterstellten  »ich  anscliliesst.  Die.seii  Fortschritt  werden  wir  bei  der 
Analyse  des  leb  noch  des  Näheren  zu  erörtern  liaben.  liier  ist  nur 
noch  hervorzuhelH'ii , dass  das  eigentlich  Treibende  dieser  Kntwicklung, 
was  ihr  Sponi  und  Triebkraft  verleiht,  die  .Scham  und  das 
I.  äc  h e rl  i eh  e ist.  Wie  man  sich  des  (lefilhles  seiner  Oesuiidheit  erst 
nach  der  Krankheit,  wie  man  der  Identität  sich  erst  am  (iegensatz  be- 
wusst wiial,  so  eiiiprinden  wir  d,a.s  wichtige  und  po.sitivc  liaiid  der  (ie- 
nieinscbaft  erst  dann,  wenn  wir  im  (iellihl  der  Schani  uns  mit  der  -Vus- 
sclilie.ssiiiig  Iiedridit  Hililen. 

.\ucli  d.as  ilarf  mau  uns  nicht  entgegen  hallen,  dass  mit  diesem 
..Sich  nii’lit  zu  schämen  brauchen“  doch  eigentlich  ein  sehr  niedriges  Duivh- 
»ehnittsnias»  sittliclier  Klire  bezeichnet  werde.  Wir  haben  cs  hier  niclil 
mit  eibiseheu  lliicksichten,  sondeni  mit  psychologischen  That.-^achen  zu 
thiin.  Uebrigens  ist  dieses Diircbschnittsmas»  an  und  fiir  sich  uielit  ein- 
mal ein  so  si’hr  iiieilriges.  Ks  möi-lite  wohl  keinen  .Meii.'chcn  geln-n, 
der  mit  voller  .Sicherheit  behaupten  könnte,  d.ass  er  dein.-ellK-ii  ent- 
spreche. ,\lier  tbatsäehlicb  linden  wir  allerdings  in  allen  Ständen  und 
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Klarwii  (las  IhuTli.srIiiiittHinas»  (IcrKliri*  mclir  oder  weniger  auf  gew  iswe 
»usserliclie  Verlialtungsregelii  in «cliabloneidiafter Weise einge^^cllriinkt, 
iiml  das  stinmit  genau  mit  der  Tliatsaehe  Uliereiii,  dass  wir  uns  nielit 
luisrer  ( iesinnungen  nml  unsrer  sittliclien  .Seliwiielien , solidem  unsrer 
äusseren  liiituationeu,  dass  wir  uns  nielit  eigeiitlicli  unsrer  etw  aigen 
Missethaten , sondern  wesentlieli  solelier  Kleinig-  uinl  Aeusserlielikeiteu 
scliäinen,  die  mit  Mitte,  (Tcwohnheit,  liang  und  Mtand  ziisaiumen- 
liängiMi,  z.  H.  w ir  Alle  seliäinen  uns,  mit  einer  Flaselie,  einem  Kuelien 
und  dergleielien  iilmr  die  Strasse  zu  gehen,  das  schickt  sich  nicht  fiir 
uns,  das  kommt  einem  Dienstboten  zu.  Notabene  sobald  almr  der 
• legenstand  ein  wenig  in  Papier  gew  ickelt  i.st , gleichviel  ob  man  ihn 
an  der  Form  erkennt,  dann  erlaubt  es  unsre  Fihn-,  ihn  zu  tragen. 

ln  innigem  Znsainnienbang  mit  der  Seham  mul  Elire 
stellt  die  Heue.  Zwar  hätte  man  grade  hier  am  Meisten 
l'rsache  /.u  zweifeln,  oh  es  zulilssig  sei,  das  Selhstgefilhl  ans 
S|iecialgefil Illen  zn  kon-stmiren,  und  oh  nicht  vielmehr  grade 
umgekehrt  die  Heue  als  ein  direkter  AnsHuss  der  praktLsehen 
Vemiintt,  des  moralischen  Selhsthewusstseins , des  höchsten 
geistigen  Vermögens  tiherhaupt  anznsehen  sei.  .Vis  „Stimme 
de»  Gewissens,“  wie  unser  (iefilhl  allgemein  hezeichnet 
wird,  erscheint  es  so  recht  als  einfachste  und  unmittelharste 
•Veusserung  unsres  Selbst,  unsrer  moralischen  l’ersönliehkeit. 

Und  das  ist  ja  richtig,  dass  die  Keue  oft  sich  als  ein  solelier 
nmnittelbarer  .Viistluss  des  (Jewissens,  des  moralisi’hen  Selbst  kundgiebt. 
Ks  gieht  manche  Kriininalgeschichtc , in  welcher  der  Mörder  ohne  jede 
äinwere  Veranla.ssimg , ohne  da.ss  ein  Schatten  von  Verdacht  auf  ihm 
genilit,  im  ungestörten  (Jemiss  der  Früchte  seines  Verbrechens,  von 
innerer  Unnilie  geiieiiiigt,  sich  sellist  den  fJerichteii  iitiergab.  Mit  dem 
Gewissen  wenlen  wir  uns  erst  an  einer  anderen  Stelle  — in  dem  .\b- 
wlinitt  Uber  die(Jesamnitbihliingen  — aiisflihrlicher  beschäftigen.  Einst- 
weilen ist  hierzu  lieinerken,  dass  auch  die  Begriffe  „schlechtes  Gewissen“' 
und  „Ueue“  sich  nicht  ganz  decken.  Man  bezeichnet  mit  schlechtem 
Gewissen  keineswegs  immer  die  Iteue,  das  Bedaiieni  iilier  die  That, 
«indem  die  Furcht  vor  der  Entdeckung  und  .Strafe  und  das  Bewusstsein, 
leicht  durchschaut  werden  zu  können , was  in  dem  engen  sprachlichen 
i^usammenhang  des  Wortes  „Gewissen“  mit  „Wis.sen“  und  „Bewusstsein“ 
»eine  genügende  Erklärung  (indet. 

Aber  auch  der  Begriff  „Keue“  entfernt  sich,  wenn  auch  nach 
einer  ganz  anderen  Kichtiing,  ganz  erheblich  von  dem  Begriff  des 
moralischen  Centralbewusstseins.  .Man  bedient  sich  de.ssellien  ganz  all- 
gemein, um  Beilaiieni  Ulier  jedes  venneidliar  gewesene  Missgeschick  zu 
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V>C7.(‘icliiieii.  Niolit  l>lo»«  .Siindpii  otler  Abweiclmiij^oii  von  rflielitKi'lHiten 
biTiMM'ii  wir,  siomleni  aiicli  jode  Verletziiii"  einer  alltiiglicben , für  die 
Moral  sonst  }rleiebt;itltiK^‘n  Klufrlieitsregel.  Man  bereut,  in  eine  sehlerhte 
Theater- Aufnihrinijr,  bei  r.weifelhaftem  Wetter  ausfrefran^en  zii  sein. 
Der  Spieler,  der  st'inen  Einsatz,  verliert,  tlie  Hausfrau,  die  zu  theuer  ^ 
kauft,  klapt  ,,niicli  rem  mein  (leid.“  Es  kann  nicht  Ivezweifclt  wenleii, 
<la.s.s  der  frewöhnliehe  ,Spraeh;tebrauch  mit  dem  Wort  Keiie  jpiuz  all- 
(teniein  den  .Sinn  verbindet,  dass  wir  eine  uns<-rer  Handlunfteii  als  sehäd- 
lieh  in  ihren  Folgvm  erkannt  hal>en  und  daher  wünschen,  wir  hätten  sie 
nicht  p'than. 

* 

Fiis.sen  wir  Jetzt  die  engere  nml  tiefere  etliiselie  Be 
deiitnng  de»  Wortes  ins  Auge,  so  seliliesst  dieselbe  gleielifitlLs 
ein  Hediuiern  in  sieh.  Es  fragt  sieh  nur,  was  den  eigentlielien 
(iegen.stand  dieses  Bedauerns  iui.sniiielit;  die  (lesinmingy  die 
Handlung y oder  am  Ende  gar  nur  der  unaugenelinie  EifolgV 
Da  zeigt  sieh  nun  sofort,  dass  unsre  engere  Bedeutung  mit 
der  anderen  weiteren  durch  allinäliliehe  Uehergäuge  verbunden 
und  offenltar  aus  ilir  durch  allniäliliclie  Sonderentwiekinng 
henorgegangen  ist.  Natunuenschen  iinil  Kintler  bereuen 
ofl'enhar  Nichts  weiter  als  den  unangenehmen  Ertblg,  ebenso 
wie  Menschen  von  niedriger  Mi>ralitiit,  falls  letztere  überhaupt 
in  den  Fall  kommen,  Reue  zu  empfinden.  Das  stimmt  sowohl 
mit  obigem  .Sprachgebrauch  als  auch  mit  dem  oben  S.  275  be- 
zeiehneten  ganz  analogen  Verhiiltniss  bei  der  Scham  völlig 
überein.  — Die  Religion  und  die  höhere  .Sittlichkeit  verlangen 
zwar  mit  Recht  noch  eine  andere  Rene;  ihnen  genügt  es  nicht, 
wenn  der  Missethilter  nur  bereut,  da.ss  er  sich  hat  ertapi»eu 
bcssen;  sie  verlangen  eine  moralische  Umkehr,  eine  Aendemng 
der  Oesinnung.  Mit  vollem  Recht  sagen  wir.  Denn  andern- 
falls ist  eben  keine  Reue,  sondern  einfach  ein  Bedauern  eines 
Missgeschickes  vorhanden.  Auch  genügt  es  keineswegs,  dass 
das  Mis,sgeschick  als  ein  selbstverschuldetes  erkannt  werde. 
Diese  Schuld  muss  als  solche  schmerzlich  empfunden,  als  Un- 
recht gebüsst  werden,  ein  Moment,  das  im  Lateini.schen  ([(ocna, 
jMienitet)  sich  sprachlich  recht  scharf  ausdrückt.  M'enn  man 
daher  die  Reue  nicht  ganz  ans  der  Reihe  der  selbstständigen 
(lefühle  streichen  will,  so  bleibt  schlechterdings  nichts  übrig. 
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als  ilir  ein  Bewusstsein  inoraliselien  rnreclits  und  der  Busse 
7,u/.iisclireil)eu.  Im  Misserfblf?  allein  kann  das  Wesen  der  Heue 
nicht  gefunden  werden.  Denn  eine  That  kann  mir  <;an7.  und 
gar  misslingen,  und  ieh  kann  .sie  nicht  nur  nicht  hereueu, 
»mdeni  sogar  üenugthuung  darüber  em|)tinden. 

.tedocli  dürfen  wir  dieses  rnreehtslicwiisstsoin  desliall)  doi’li  nielit 
gar  7.11  solir  als  etwas  .Selbstständiges  und  vom  Pä-folg  der  Haiidliing 
rnabliängdges  aiiffassen.  Kin  ganz,  und  gar  gelnngenes  \'ergelien  würde 
wohl  so  leicht  nicht  bereut  werden.  Nur  dass  es  ein  solches  eigentlich 
nicht  recht  gclnm  kann.  Uenn  sehen  wir  hier  einen  Aiigenblirk  von 
dem  fomialen  Zwange  des  Gesetzes  und  der  .Sitte  ab,  so  würde  eine 
Handlung,  welche  alle  erwarteten  Vortheile  verwirklichte,  ohne  irgend 
einen  erheblichen  N'aehtlieil,  ohne  ein  unangenehmes  Gefühl  im  Gefolge. 
711  haben , schw  erlich  noch  eine  unsittliche , imerlaiibte  genannt  werden 
kiinnen.  .Vb<‘r  darin  liegt  es  eben,  dass  bei  jedem  L'nrecht  höhere 
moralische  Gefühle,  etwa  des  Mitleids,  der  Dankbarkeit,  Liebe,  Verhands- 
fretürde  aller  Art , wie  wir  sie  weiterhin  noch  liehandeln  werden , ver- 
letzt sein  müssen.  Kine  Handlung,  die  im  Tliiin  oder  Unterlassen  kein 
einziges  moralisehes  Gefühl  verletzt , kann  kein  Unrecht  sein.  Ks  w ird 
sich  aber  in  der  speeiellen  Untei-snchiing  dieser  nioralischeii  GelÜhle 
zeigen,  dass  graile  sie  die  am  Meisten  triebkriiftigen  und  daher  ini  Falle 
ihrer  Verletzung  am  schärfsten  iiiiäleiiden  und  strafenden  in  der  Menschen- 
briist  sind.  Diese  (Jefühle  bilden  einzeln  und  in  ihrt'r  (iesamnitheit  die 
allgemein  verbindliche  Kegel,  den  kategorischen  Imiierativ  des  Sitten- 
gesetzes. Die  subjektive  Willkür  des  Individiii,  von  starken  Vortheilen 
inonientaii  gereizt , entschlägt  sich  mir  zu  geni  den  Anforderungen 
ilicses  unerbittlichen  Gesetzes,  das  Individinim  ertlieilt  sich  so  zu  sagen 
einen  liesonderen  Dispens  davon,  aber  mir  für  diesen  Fall  und  unter 
der  V^oraussetziing,  dass  die  Andern  das  Gesetz  desto 
strenger  beobachten.  Denn,  wenn  alle  Leute  stehlen  wollten, 
so  wäre  der  Diebstalil  das  zweckloseste  Thnii  von  der  Welt,  weil  dem 
Welle  das  Gestohlene  sofort  durch  einen  .Stärkeren  oder  .Schlaueren  ab- 
gejagt werden  müsste,  vorausgesetzt,  dass  es  in  diesem  Falle  überhaupt 
noch  Ktwas  zu  stehlen  gäbe.  F.benso,  wenn  der  Libertin  eine  P'raii 
rnlcr  .limgfran  zu  verführen  sucht,  thnt  er  es,  weil  ihn  das  Heimliche, 
Verliotene  reizt,  l'häte  alle  Welt  wie  er,  würde  ihn  das  legale  Kon- 
kubinat eben  so  wenig  reizen,  als  ihn  jetzt  thatsäelilirh  die  legale 
Päie  reizt. 

Wenn  man  uns  hier  einwerfen  wollte,  «lass  wir  dem  subjektiven 
Gefühl  zu  viel  einräumen , dass  wir  Denjenigen , der  sein  Unrecht  nicht 
fühlt,  konseipienter  Weise  von  jeder  .Schidd  freisprechen  müssen,  so  ist 
daranf  zu  erw  idem , dass  Jedermann  thatsächlich  allerdings  so  nrtheilt. 
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Keil)  Moiis<'li  macht  ein  Kind  vcfantwcirtlicli,  wenn  cs  sicli  an  freuidcni 
Ki^'ciitlmm  vocfocift  oder  mit  Feuer  spielend  ein  Haus  in  Ihand  setit 
lind  derftleichen,  eben  so  wenig  wie  wir  einen  l’apna  moralisch  ver- 
dammen können,  wenn  er  Dinge  thut,  vor  denen  uns  die  Haare  zu 
Herge  stehen,  während  sie  in  seinem  Volke  gang  und  gälie  sind.  Die 
höheren  (letlihle  sind,  wie  auch  unsre  bisherigen  Untersuchungen  schon 
haben  ereehen  lassen  und  die  späteren  nur  no<’h  deutlicher  ergeben 
werden,  durchweg  l’rodukte  einer  iunner  höher  giplelndcn  Kntwickhmg. 
Wer  diese  Kntwicklung  nicht  durchgemacht  hat.  dem  fehlt  eben  lUs 
lH‘trelfende  (ielÜhl,  und  er  kann  wegen  Nichtbeachtung  de.sselben  eljen 
so  «eilig  Ueiie  eniiilinden,  als  ein  ISliiider  sieh  an  einer  Karbe  erfreuen 
oder  ärgern  kann.  Das  Kind  bereut  nicht,  aus  demselben  (irunde,  «es- 
halb  es  sich  noch  nicht  schämt  und  weshalb  es  den  Tod  nahesteliciiiler 
I’ersonen  nicht  betrauert,  weil  eben  die  ganze*  dazu  nothw endige  Ge- 
fiihl.st'iituicklung  bei  ihm  noch  nicht  erfolgt  ist. 

(iesetz  und  Sitte  und  die  durch  Heidea  bedingte  Erziehung  sorgen 
dafür , dass  die  durch  die  individuelle  Veiviehicdenheit  der  Gefülils- 
entwickhuig  eraeugten  Ungleichheiten  des  moralischen  Gefühls"  aus- 
geglichen werden , indem  sie  hestimmen . welche  (Jcfühle  .ledenuann 
hegen  oder  wenigstens  resi>ektiren  solle,  bei  Venneiduug  von  .Strafe  imd 
öflentlicher  Verachtung  und  dadurch  der  ziirückhleil«‘nden  Entwicklung 
des  (Tcfiihls  nachhelfeu.  Indc.ss  die  nähere  .ViisfUhning  und  Nai’liweisuiig 
dieser  Verhältnisse  gehöien  in  die  Ethik.  Wir  haben  davon  nur  si> 
viel  herlu'igezogen , als  nöthig  war,  um  den  Begriff  der  Heue  in 
genügender  .Schärfe  zu  präcisiren. 

Die  gegeliene  Durlegiin}?  vereinigt  die  beiden  tvider- 
streitenden  Ansiehten,  von  deren  Gegenüberstellung  wir  aiis- 
gingen.  Die  lieiie  ist  einerseits  ganz  Erfolgsaffe kt,  d-b. 
Bedauern  unsrer  Handlungsweise,  wegen  der  dureb  sie  hervor- 
gerut'enen  unaugenebineu  GetUble.  Anderseits  ist  sie  wirk- 
liches 8c  biildliewusstsein,  d.  b.  die  Vcrdainniung  mul 
Verwerfung  der  Handlung  initsaiuint  der  Gesinnung,  aus  welcher 
letztere  bervorgiug,  vom  .Standpunkt  eines  hiiheren  und  stärkeren 
Gefiilils.  .Je  nach  der  Verschiedenheit  dieses  Geftlhls  kaim 
auch  die  Bene  ein  etwas  verschiedenes  Gepräge  haben.  Her 
Kille  bereut  vielleicht  mehr  aus  t'urcht  vor  der  Strafe,  ein 
Anderer  vielleicht  aus  Mitleid  mit  seinem  Opfer,  ein  Dritter 
vielleicht  aus  Liehe,  indem  es  ihm  Ia;id  thut,  den  .Seinigeii 
solche  Schande  zu  machen.  Kechtsgefithl , Daukharkeit 
Heligitisität  können  weitere  Motive  ahgeben.  Auch  die  höchste 
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Moral  kann  nnd  imias  sieh  zufrieden  erklären,  wenn  da* 
einzelne  Oeftlhl,  dessen  Verletzung  den  Gegenstand  des 
Vergehens  ausniacht,  z.  B.  das  Mitleid  mit  dom  Unglllckliclien, 
den  ich  ohne  Hülfe  Hess,  als  ich  helfen  konnte,  in  voller 
rtrafender  Gewalt  sieh  Geltung  verschafft  und  den  .Sünder  zur 
Basse  ruft,  wenn  an  .Stelle  einer  abstrakten  Idee,  der  richten- 
den Gottesstimme,  des  kategorischen  Imperativs,  ,,die  Ge- 
danken, dieeioiinder  verklagen  oder  entschuldigen,“  das  Ilicliter- 
amt  Übernehmen. 

Ehre  und  Gewissen,  Schani  und  Reue  sind  eng 
verschwistert.  Ini  höchsten  ethischen  Sinne  erscheint  Beides 
faS  identisch.  Son.st  gehen  Ehre  und  .Scham  etwas  mehr 
auf  das  Aeusserliche,  Itang,  .Stand,  Sitte  und  Gewohnheit; 
Gewissen  und  Reue  etwas  mehr  auf  das  Innere,  den  Kern 
der  Sache,  auf  das  Vernünftige. 

Mir  die  Wirkung  der  b«‘idcn  deproKsiven  Affekte  hat  unsie 
Sprache  in  ilirer  tiefen , verstäiidnisevullen  .S^nnlmlik  hiieliHt  treffende 
Hezeietuuiugen.  Die  .Scham  verwirrt,  indem  sie  uns  der  .Sicherheit 
der  angenommenen  Haltung  nnd  des  ridiigen  Vertrauens  in  unsre 
.Stellung  unter  unsres (ileiehen  mit  einem  Schlage  hcraubt.  Die  Reue 
zerknirscht.  Dieses  Wort  ,,Zerknirschts«'in,“  welches  den  höchsten 
• irad  der  Reue  bezeichnet,  ist  noch  Ixtdeutsamer.  Man  knirscht  mit 
den  Zähnen  vor  Wnth,  wenn  man  sieb  empört,  gegen  Ktwas  aufidiumt, 
der  .Sand  knirscht  unter  den  Tritten,  Das  aktive  Zeitwort  „zer- 
knirschen,“ das  sich  sonst  nicht  findet,  würde  somit  andeuten,  da.ss 
etwas  llrosses  zerkleinert,  etwas  Hartes  zerrieben,  zennalmt  wenlensoll 
und  zwar  unter  Anwendung  gross«-r  (iewalt.  Viid  gerade  dies  ist  der 
Fall  1km  den  ansgesproehensten  Jteispielen  des  Reucgefllhls.  Kin 
starker.  Alles  vor  sieh  niederwerfemler  Affekt,  eine  harte,  zähe,  rafli- 
nirte,  .Vlies  beherrschende.  Alles  durchsetzende  Leidenschaft  ist  durch 
den  gewaltsamen  Durchbruch  eines  stärkeren  llefühls  unter  harten 
Kämpfen  nnd  zähem  Widerstande  zemeben,  zerstört.  Darin  gleicht 
iimsT  .Vffekt  der  Scham,  d.iss  Etwas,  das  Halt,  .Sicherheit,  Ziel,  Rich- 
tung angali,  mit  eincinmal  verschwindet.  Aber  bei  der  Scham  ist  es 
durch  ein  .Veii.sseres  eigentlich  mehr  monuMitan  verdeckt , wälircnd  cs 
hier  zennalmt  und  in  sich  vernichtet  ist.  Daher  ist  in  jeniMii  Falle  die 
Heilung  verhältnissniässig  leicht  und  geschieht  meist  dailurch,  dass  die 
augi-nblicklich  verlorene  Haltung  wieder  angenommen,  in  seltneren, 
«•hwiTcren  Fällen  dadurch,  da.ss  man  sieh  auf  einen  neuen  IJIeiehgi'wichts- 
standpunkt  zurUckzieht.  Bei  der  gründliehen  Reue  ist  .Vlies  dahin,  da.s 
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fraiize  Gebäude  unercr  I’läne  und  lU-etredmiifren  liejrt  in  rrUuimeni  und 
nur  ein  Neubau  auf  neuer  (Jriindlaf^-  kann  späte  Heilung  bringen. 

Verltiiulende  reberfrän^e  zwisflien  Heideu  bilden  einerveils 
jene  bereit.^  anfredeuteten  Fülle  gereebter  Beschäinun«;,  in  tlenen 
wir  uns  tuif  einem  uns  nicht  geziemenden  Benehmen  ertappn 
lies.sen,  andrerseits  ibts  Bedauern  selljsverschiildeten  Ungliicks. 

Wir  sind  nunmehr  in  den  Stand  gesetzt,  einen  ungefähren 
l'eberbliek  über  den  Kntwieklungsgang  der  inoralisehen  Eigen- 
gefnhle  zu  gewinnen.  Uie  Entwieklung  ist  eine  aiitsteigende 
von  vereinzelten,  momentanen  S|)ecialgefühlen  zu  immer  .ill- 
gemeineren  und  tlauerhatteren  ( ieflthlsgnippen.  Da.s  ganz 
nnertahrene  Kind  ist  dem  einzelnen,  es  gerade  erfüllenden  Ge- 
filbl  völlig  und  bedingungslos  preisgegelten.  Sobald  es  sieh 
im  Stande  der  erleniten  und  geübten  lieaktionsmittel  befindet, 
hat  es  daneben  die  Atlekte  der  erfolgreichen  ttder  missliingenen 
Tliätigkeit:  (ieniigtbuung,  Stolz,  Seham.  Ueue.  Eine  grös.serc 
Anzahl  häufig  in  derselben  Biehtung  verlaufender  .\fVekte 
giebt  einen  Habitus,  eine  dauernile  (lefüb  Isbaltiiiig, 
ein  Gefühl  der  eignen  Lebenslage.  So  entstehen  .-lus  hiiuligoii 
Seham-  und  Ueuegefühlen  Be-seliämungen,  Enttiiu.schungeii 
die  Dauer-  und  Haltungsgefüble  der  Deinutli,  Bescheidenheit, 
Sehüchternbeit.  Lnd  umgekehrt  aus  häufigen  glltekliclien  Er- 
folgsgefüblen  der  Genugfhining,  des  Stolzes,  der  Eitelkeit  ent- 
stehen die  positiven  llaltungsgefühle;  der  Stolz  im  milderen 
und  tlauernden  Sinne,  de.s.sen  E.xtrem  wir  Iloehinnth  nennen, 
Ehre,  Würde.  Hier  brauchen  wir  .schon  mit  Uecht  die  .Vus- 
driieke  Selbstgefühl,  Selltst  bewusst  sein,  und  zwar 
merkwürdiger  Weise  nur  im  positiven  Sinne,  indem  wir  dar- 
unter nicht  ein  irgendwie  geartetes  Gefühl  unser  Selb.st,  soudem 
eine  hohe,  begründete  Meinung  von  unsrem  eiffiien  Wertlie- 
verstehen,  ebenso  wie  wir  hier  das  Wort  Selbstbewusstsein 
gauz  richtig  nicht  im  Sinne  eines  tlieoretisehen  Erkennens  des 
eignen  Selbst,  somlern  in  dem  Sinne  eines  leblmflon  an- 
genebmen  Gefübls  unsrer  Lebensstellung  brauchen,  l'nd  dies 
ist  keineswegs  eine  Spraebverirnmg,  ein  Sichgelienlassen  des 
vulgären  .Sprechens,  sondern  wirklicher,  echter  Sprachgebrauch, 
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«1.  li.  richtiges,  alimingsvollcs  Erlassen  des  wahren  Sachvcrlialts, 
wie  wir  es  t»ei  der  deiitselien  Sprache  in  den  wichtigsten  Ver- 
hilltnisscn  fast  regelinilssig  antretten. 

Wir  künueii  uns  hier  auf  einen  |)syelioloKisclien  Schriftsteller 
von  liulieiii  Ansehen  lamifeii,  iiämlieli  auf  Lazarus,  der  zwar  unsrer 
Meiminft  eiitgcften  die  Ehre  aus  dem  Sellistjjelülil  alileitet  (Leiten 
der  SvH'le  L l’.and,  Ehre  und  Kuhni,  S.  l.'tl),  letzteres  aher  wie  feiert 
definirt : 

„Was  w ir  in  dem  SeUistj'cfiihl  als  das  Selbst  erfassen  (Hier  flihlen, 
ist  nicht  dieser  abstrakte  und  metaithysiseh  zwar  tiefe,  lllr  dieprewiihn- 
liehe  Ansehauung  aber  leere  llegritf  eines  Selbst  (Hier  des  reinen  leb 
<als  Eiehte’sehes  .Subjekt  - Objekt)  — — sondern  unter  dem  .Selbst 
iM'greift  .leder  sein  ganzes  inneres  W(\seu,  d.  li.  die  ganze  .Summe  aller 
in‘iner  Vorstellungr'u , Mt'inungen,  tiesimmngen,  Plane,  (lefiilde  u.  s.  w. 
Wer  da  sagt  ,Ieh‘  — wenn  nielit  gerade  in  iihilosoi>hiselier,  sondern 
in  irgend  welcher  Lebensbeziehung,  z.  11.  in  Ehreusaehen  — der  denkt 
unter  die.sem  seinen  Ich  nicht  das  reine  .Subjekt,  sondern  Alles,  was  er 
erlebt,  was  er  gethan,  gedacht  uud  getuhlt  hat.  — — — — ,leh  muss 
dies  und  das  thun,  unterlassen  u.  dergl.‘  heisst  in  Wahrheit:  ich,  der 
ich  diese  liildung  besitze,  diesem  .Stande,  dieser  Familie  angehüre,  di('sc 
PHichten,  Plane  zti  ertllllen  halie  u.  s.  w.“ 

In  (1er  Thnt  so  ist  t«,  «ml  wir  wüs.sten  den»  (ie.sjigtcn 
kaum  noch  Etwa.s  hinzuzutllgen.  Erst  aus  diesmi  s[)eciellen 
.Sclbstgclllhlen,  die  stufenweise  iinnier  allgemeiner  nnd  immer 
habitueller  sich  entwickeln,  geht  die  allgemeine  .Selbstliebe 
und  ans  letzterer  emt  das  allgemeine  thestretische  IdentitUts- 
untl  Subjekt-Objekt- Bewusstsein  hervor.  Wie  dies  geschieht, 
das  näher  auszufdhren,  müssen  wir  uns  für  die  Analyse  der 
<ics,amratbildungen  aufsparen. 

Was  die  Lehre  von  den  Selbstgertihlen  erheblich  er- 
•scliwert  und  zu  Zweifeln  an  der  Itichtigkeit  der  hier  ge- 
gebenen Ableitungen  Anlass  bieten  könnte,  das  ist  das  innige 
Weehselverhältniss,  in  welchem  die  Selbstgefiihle  zu  den  Mit- 
oder h'remdgefiihlen  stehen.  Diest's  Weehselverhältniss  ist  so 
innig,  dass  es  kaum  möglich  erscheint,  die  eine  IIauptklas.se 
ganz  und  gar  abgesondert  von  der  andern  zu  betrachten.  .So 
.sahen  wir  z.  B.  schon,  wie  das  Ehrgefühl  ganz  und  gar  auf 
dem  Verhältiiiss  zu  unsres  Cleichen  liemht.  Die  Ehre  ist 

nicht  das  einzige  (iertlhl,  bei  dem  man  zweifeln  könnte,  ob 
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sie  ülierwiej^end  der  eineu  oder  der  nnderen  llauptklasK*  aii- 
geliilre.  Mehr  oder  weniger  hat  jedes  (tctiild  der  einen  Haupt- 
klasse enge  He/.ieliungen  zu  denen  der  andern,  z.  H.  .Scham 
zuin  Standesgefilld,  Liehe  zu  den  Selltstgefillden  u.  s.  w. 

Ehe  wir  uns  schliesslich  zu  der  intrikaten  Krage  ii.icli 
dem  (iefillilsgrunde  und  dem  Keizä(|uivalent  wenden,  ver- 
suchen wir  uns  eine  tiefere  und  gründlichere  Einsicht  in  das 
Wesen  des  (Jefilhlsvorganges  in  unsrer  Khisse  zu  verschaffen. 
Als  den  Ausgangsjmnkt  der  ganzen  Entwicklung  hatten  wir 
den  Erfolgs  affe  kt  angenommen  und  dies  als  eine  sellist- 
verstiindliche  Sache  und  als  eine  genügende  Erklärung  hc- 
handelt.  Man  kann  aber  zweifeln,  einmal,  ol»  dem  Erfolgs- 
affekt wirklich  eine  so  allgemeine  Tragweite  innewohnt, 
sodann  aber  auch,  ob  er  überall  einen  genügenden  Er- 
klilrungsgrund  darbietet,  endlich  ob  nicht,  wenn  diese  .\lt- 
leitung  aus  den  Erfolgsattekten  richtig  sein  .sollte,  die  ganze 
Entwicklung  den  Sekundairgefü  hlen  zuzuweiseu  wäre. 
Km  allen  diesen  Bedenken  gerecht  zu  werden,  erscheint 
es  noth wendig,  auf  das  Wesen  des  Erfolgsaftektes , seine  Be- 
deutung für  die  Lefühlsent Wicklung  überhaupt  und  die  .\rt 
seiner  Wirksamkeit  näher  einzugeheu. 

Ist  wirklich  unser  ganzes  1'ersönliclikeit.sgefühl,  unser 
.Spdz,  unsre  üemuth,  Ehre,  .'schäm,  Ueue  u.  s.  w.  wesentlich 
auf  Erfolgsaffekte  zurückzuführen V liide.ssen  nach  dem  v<m 
uits  eingenommenen  Standpunkt  gicbt  es  filr  die  seelische  Ent- 
wicklung kein  anderes  Material,  als  Gefühle  und  ihre  Be- 
schwichtigung. Die  Beschwichtigung  aber  erfolgt  wesentlich 
und  der  Regel  nach  durch  eigne  Muskelanstreugung. 
Diese  bildet  den  Eeni  und  das  E'uiidament  der  wichtigsten 
Entwicklungen;  neben  ihr  spielt  die  zufällige  oder  ge- 
schenkte Gefühlsbeschwichtigung  eine  zwar  auch  nicht  un- 
wichtige, jener  gegenüber  alter  offenbar  untergeordnete  Rolle. 
Zwar  \’ieles,  vielleicht  sogar  das  Meiste  wird  dem  Menschen 
geschenkt.  Dius  Kind  wird  bewusst-  und  willenlos  ins  Lehen 
geführt:  .\eltern.  Verwandte,  .Stand  und  Vermögen,  .Staat, 
Volk,  silmmtliche  Wohlthaten  und  Errungenschaften  der  Kultur 
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sind  ihm  als  Aiifjceliimle  mit  in  die  Wiege  gegeben.  Ihid  aneh 
im  si);iteren  Leben,  von  Luft,  Liebt  und  Wetter,  den  allgemeinsten 
Leliensbedingiingen  abgesehen,  unsre  Ernten  nnil  Missernten, 
Handelskonjunkturen,  Gewinn  und  Verlust,  Weib  und  Kind, 
(lesundlieit , Krankheit  n.  s.  w.,  es  wird  uns  7.um  Überwiegend 
grita.sten  Tbell  entgegengebracbt  dureb  ein  Etwas , das  wir, 
je  nach  Gescbmark,  Zufall,  .Schicksal  oder  göttliche  (Suade 
und  ^'orsebung  nennen.  Und  wohl  konnte  Goethe  sagen: 

— — — Das  Höcliste, 

Das  uns  begegnet,  kommt  wer  weiss  wolier. 

Dennocli  darf  man  dabei  stehen  bleiben,  dass  die  eigne 
ThUtigkeit  die  wesentliche  Grundlage  unsrer  .seeli- 
is-hen  Eidwicklung  bilde.  Alle  Gaben  und  Güter  der  Welt  nützen 
dem  keinen  Deut,  der  nicht  im  Stande  ist,  durch  Thiltigkeit  sic 
sich  anzueignen.  Auch  wem  Hang  und  lielchthum  mit  der 
Geburt  in  den  Schooss  fallen,  muss  durch  eigne,  wenn  auch 
noch  so  geringe  Tliätigkeit  sie  zu  hehau])ten  und  zu  benutzen 
verstehen.  Selbst  das  A'f  muss  sich  bef|neinen,  die  ilim  ins 
Maul  hängende  Frucht  abzuieis.sen  und  zu  zermalmen. 

Auf  üoii  zufälligen  und  geschenkten  Kriebnissen  iH-nilien 
die  allgemeinen  Kreignissaffekte  der  Freude  und  des  Is>ide.s.  Klien- 
so  iH’gleiten  wir  mit  Fureht,  Hotfiiung,  Sorge,  Krwartung  wt- 
wiihl  die  <lureh  eigne  Kraft  berbeigefiibrten , al.s  auch  die  ohne  unser 
Zuthun  uns  iK'gegnenden  Kreignisse.  .\lle  iliese  sekiindairen  (Je- 
fiihl.sarten , mit  deren  s|iecieller  Erörterting’  wir  uns  später  Imfassen, 
nehmen  natürlich  einen  grossen  Itanm  in  ilein  l'uikivise  unsres 
.Seelen-  und  fJendithsleheiis  für  sieh  in  Anspruch.  Sie  bilden  ilen 
Stimmung  gelrenden  Vordergnind , sie  sind , wenn  man  so  sagen  darf, 
die  Imnten , farbigen  Fäden , die  dem  'l'eppich  seine  mehr  eniste  oiler 
heitere,  düstere  <Hler  freundliche  Färbung  verleihen.  ,Vber  das  tragende 
Gerüst,  der  Cannevas,  da.s  jilanvolle  Muster  sind  sie  nicht.  Sie  können 
als  der  Hnhstoff.  das  Material  unsres  Lebens  angeschni  werden.  I >er  wesent- 
liche Inhalt,  die  lebensvolle  Foini  Ix-stelit  in  der  Kigenfreiheit  und 
■Spontaneität  unsres  (ieistes.  Nicht  was  der  Mensch  erlebt  und  w as  ihm 
widerfährt  macht  den  eigenthümlichen  lidialt  und  die  besonilerc  ,\rt 
seines  Lehens  aus,  sondern  was  er  erstrebt  und  erringt,  wie  er.  den  Kr- 
eigni.s.s*'n  gegenüber  .Stellung  nimmt,  sie  iKumtzt  und  verwerthet.  Nicht 
einmal  die  momentane  .Stimmung  ist  widerstandslos  dem  blinden  .spiel 
der  Kreignisse  preisgegeben.  Kin  und  dassellte  Ereigni.ss,  der  gleiche 
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l.iist-  oiii'r  riilii»4:c'lialt  «irkt  auf  Vt'i’sdiieilene  fcaii/.  verscliieti™.  Der 
Kiiic  lässt  sicli  (liircli  einen  alis|iiinjreniU‘u  llfimlenknoiif  tief  vet- 
stininien,  der  Ainlcro  triiftt  (folasse’n  uml  selbst  mit  Heiterkeit  l’laek 
iiinl  Widevwiirtiskeit.  Vidlends  die  Art,  wie  wir  .Sliimmmjtmi  entweder 
benieistern  oder  uns  von  ilinen  Ubenvältijren  lassen,  wie  w ir  (Jefiihle  in 
lins  liefren  und  festlialteii  (Hier  nach  tiiieliti^'r  iteriihnin^'  wie  Wasser 
von  Ocliiapier  ablaufen  lassen,  w ie  w ir  auf  sie  wlineller  oder  lan/rsauier, 
klüftiger  oder  wliw  äclier,  anlialtend  oder  vorübergehend  reagiren : Alks 
das,  was  wir  unter  dem  Sanmielnanien  des  Te  in  jie  rameii  ts  zu- 
saniinen/.iifassen  pHegen,  beruht  doeh  gan/.  iiiid  gar  auf  unsrer  Tliiitig- 
keit.  I'nd  gar  erst  der  Charakter  desMeusehen,  dasjenige,  was  sein 
Wesen  und  seinen  Werth  aiismaelit,  die  Art.  wieertieflihie,  .Stiuiniiingen, 
Teuiperainent  in  seiner  besondeni  Weise  bestiiiuut  und  zum  Aiisilruok 
bringt,  beruht  in  iiielits  .Vudereui,  als  in  der  besonderen  Weise 
der  thätigen  Heaktion  auf  die  von  Aussen  kouimeudeii  Reize  und 
Kreignisse. 

Wenn  es  sonach  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  Menseli 
das , w as  er  ist,  durch  seine  'l’liiitigkeit  ist , und  dass  trotz  Allein,  was 
so  aiigenselieinlicli  dagegen  spricht,  das  .Sprichwort  ,,.letler  ist  seines 
Glückes  .Schmied“  Recht  behält,  so  müssen  unstreitig  auch  die  durch 
unsre  Thätigkeit  hervorgo-brachteu  Gefühle  eine  hervorragende  Rolle  in 
der  Gefühl.seiitw ickliing  einnelimen.  I>ie  eine  ,\rt  derselben,  die  den 
Akt  begleitenden  I nner  v a t ion  s ge  f Uh  1 e , halten  wir  denn 
auch  in  der  That  überall  die  wichtigen  seelischen  Knt Wicklungen  ver- 
anlassen gesehen.  Wenn  diese  mehr  nach  der  theoretischen,  ästlietisclicii 
und  foniialcn  .Seite  lagen,  so  beziehen  sich  die  nicht  minder  wichtigen 
Gefühlsentwicklungen,  zu  welchen  d ie  d er  hau  del  ii den  Thätig- 
keit nachfolgenden  Gefühle,  also  die  Affekte  des  tJelingen» 
und  Misslingcns,  .-Vnl.ass  geben,  vorziig.sw eise  auf  die  pathiscli-etliisclie 
.Seite,  indem  sie  in  analoger  Weise  die  (trundlage  und  den  Kciui  bilden 
für  die  w iehtigereii  materialen  moralischen  Gefühle. 

Welclies  ist  nun  das  Wesen  des  Erfolgs- 
af'lekts  und  die  Art  seiner  Wirksamkeit  l'il  r die 
(lefülilsentwicklungy  Wir  gelten  vom  Hekannte-^teii  aus. 
Die  Freude  am  Gelingen  einer  Tliat  ist  etwas  j^.inz  Aiidew-s 
als  die  Freude  an  einem  (Jescheuk  oder  an  einem  giUckliclien 
Fund.  Jlan  lcg;t  melir  Wertli  auf  das  .Selbsterworbene,  als 
auf  das  zufällig  Erlangte,  und  zwar  in  dem  Masse  melir,  als 
es  sclfwerer  errungen  wurde.  Dies  sind  zwar  allgemein  Ite- 
kannte,  tdter  selion  ziemlich  lioeli  entwickelte  \’erliiiltni.sse. 
.Sobald  wir  versuchen,  dieselhen  auf  einen  einläclicreii  .\«s- 
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(iniek  /.iirilck/.iifiiliren  nnd  in  ihre  einfiielien  Elemente  zu  zer- 
le;;eii,  heinerken  wir  leiclit,  das  einfache  Schema  der 

Einptiiidun^'hewejrunf::  für  dieselben  imeh  keinen  l’latz  dnr- 
hietet,  dass  in  die  frühesten  l’hasen  der  (iefühlsheschwichtipmg 
(1er  anj^edeutete  rntcrschied  noch  nicht  recht  PVingang  ge- 
l'miden  hat.  Der  einfachen  sinnlichen  lieperdc  ist  es  fast 
gleiehfriltig,  oh  sie  ihre  Itefriedijriinfr  dem  Zufall  oder  willkiir- 
lielier  Thäti;;keit  verdankt.  Der  von  llunj?er  (Icfiuälte  heisst 
in  das  gefundene  oder  {geschenkte  Brod  vielleicht  mit  der- 
selhen  Eust,  wie  in  das  {rckauttc  oder  s(»nst  erworhene  hinein, 
ln  diese  elementaren  Verhältnisse  reicht  ehen  unsre  Entwick- 
lunj'  nicht  mehr  hinah. 

Zu  dcinselhen  licsultat  werden  wir  {;eltihi1,  wenn  wir 
diese  Entwicklmi''  mm  K*lhst  näher  hetrachten.  Ein  starkes 
(iefühl  hat  die  {ranze  luotorLsche  Sidiärc  in  Thäti'rkeit  {re.setzt. 
Eine  Reihe  von  |{cwe{run{ren  wird  aufs  Gerathewohl  versuchs- 
weise aus{rcnihrt,  bis  schliesslich  eine  den  {rewün.schten  Erlid{r 
hat.  .Man  kann  zweifeln,  oh  man  diesen  ersten  Erfol{r,  den 
(Irnnd-  und  Eckstein  un.sercs  gesammten  Eirwerhes  und  Be- 
sitzes, zu  den  er wor heilen  oder  zufälligen  zu  rechnen  hat. 
Ein  zufälliger  Erfolg  ist  es  sicherlich  in  so  fern,  als  eine  Bc- 
wegUDg,  deren  Effekt  und  Tragweite  wir  noch  nicht  kannten, 
ja  die  wir  eigentlich  gar  nicht  widltcn,  als  hestimmte  Sonder- 
licwegung  gar  nicht  vorstellten  und  die  nur  im  Wege  des 
fortschreitenden  Retie.xes  zur  Innervation  gelangte,  sich  schlie.ss- 
lich  ids  crfolgreiidi  erwies.  Dennoch  aber  kann  man  auch 
diesen  Eirfolg  schon  doch  wiederum  einen  noth wendigen 
nnd  erworbenen  nennen,  in  so  fern  als  naidi  Eürschöptüng 
aller  frnchtloseu  Mittel  das  zweckmä.ssige  schlie.sslich  ivie  durch 
eineu  lnduktiou.sschluss  mit  derselben  N’othwendigkeit  ge- 
funden wird,  wie  aus  einem  Haufen  schwarzer  Kugeln  die 
darunter  befindliche  tvei.sse  gegriffen  werden  miis.s,  wenn  man 
der  Reihe  nach  eine  Kugel  nach  der  andern  hluw(^{piimnit. 
Es  ist  die  ausdauenide  (iefühlsstärke,  die  schliesslich  ihre  Be- 
friedigung durchsetzt.  Allein  auch  dies  ist  erst  eine  spätere 
Erkenntniss,  die  elementare  Bi^gierde,  die  sich  in  erfolglosem! 
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Uinhcrtasten  austlriickt,  weis.s  da»  noch  nicht,  dass  sie  diircli 
fortfccsctztcs  'rasten  ilirc  scliliessliche  Hefncdij'ung  erreichen 
muss. 


Dieser  erste  Krfolfj  itildet  also  den  relH’rgang  zwischen  Kr- 
worbeiieni  und  (Jesehenkfeni,  und  deinpeniiiss  ist  dastteluld,  nelchos  er 
enveekt,  noch  nicht  unser  jetzifjer  Krfolpiaffekt,  sondeni  noch  sanz  nml 
gar  Freuile  oder  Iwid;  nur  noch  mit  einem  erhöhenden  Zu- 
satz, der  in  der  .Stärke  und  langen  Dauer  des  Irefütils, 
welche  die  »chl  i css  1 i ch  e Hef'ric  dignng  um  so  angenehmer 
macht,  seinen  (Irnnd  hat.  .Viideis  gest.altet  sieh  die  .Sache,  wenn 
nach  häutigerer  Wiederholung  solcher  erfolgreichen  Iteaktionen  mit  der 
allmählichen  .\usl)ildung  der  Krinnerung  die  Kenntniss  des  Mittels  und 
damit  die  .Möglichkeit  einer  liewussten  und  willkürlichen  Itegicnlcn- 
Irefrieiligimg  gegeben  ist.  .S-hon  die  allgemeine  Krfahnnig,  ilass  es 
durch  lang  a n da  n e rn  de  Tliä  ti  gkei  t überhaupt  gelingt. 
He  sch  w i ch  t i g 11  n g her  be  i z u f ii  h re  n , i.st  bedeutsam,  indem  sie 
die,  wenn  auch  zunächst  nur  unbewusste  Zuversicht  erzeugt,  dass  cs  in 
Zukunft  ähnlicher  Knergie  ähnlieh  gelingen  werde.  Wer  die  Kntwicklnug 
kleiner  Kinder  nur  einigermassen  aufmerksam  lieobachtet,  wird  leicht 
w.ahniehmen,  w ie  gerade  diese  Krfahnmg,  da.ss  mit  Schreien,  Za|)|sdn  il  s.  w. 
etwas  dnrehgesetzt  wird,  auf  die  ganze  tdiarakterentw  ickhmg  der  Kleinen 
einen  höchst  merklichen  Kinfluss  übt.  Kiue  überzäitliche  Mutter,  die 
auf  jedes  .Schreien  und  .Stiamiieln  alles  Mögliche  herlH‘iholt,  bis  di» 
Znckerpüppciien  die  (iewogeuheit  hat,  sieh  Imfriedigt  zu  fiihlcn,  winl 
ganz  unfehlbar  in  demselben  den  (tnind  zu  Kigensinn,  .Scdbstsuchl. 
Hochmnth  und  ähnlichen  ('harakterfelilem  legen;  und  es  ist  eine  von 
verständigen  Aerzten  und  1‘äilagogen  oft  genug  empfohlene,  iim  ver- 
nünftigen .\eltein  auch  geübte  Krzielnmgsmaxime,  die  Kinder  ruhig 
schreien  zu  lassen  oder  mit  Nachdruck  zur  Kühe  zu  bringen , damit  mc 
schon  fiiilie  lernen,  dass  Manches  siidi  nicht  durchsetzen  hisst,  solidem 
mit  bescheidener  Kesignation  getragen  werden  muss. 

Wichtiger  als  dic.si'  allgemeine  Krfiihrung,  dass  durch  cnergischf 
Innervation  (iefüble  beschwichtigt  werden,  ist  die  allmählich  sich 
sanmielnde  Fülle  besmideror  Krfahrungen,  die  dadurch  entstehen,  wenn 
gleichartige  Fälle  in  gleichartiger  Uichtmig  verlaufend  sich  häufen. 
Durch  die  Krinnerung  wird  alsdann  in  der  früher  gesc-bilderteu  Weis»' 
ilie  Kenntniss  des  .Mittels  erworben,  durch  welches  die  Hefriediguug  der 
Ih’gierde,  bezw.  die  Hesidiw  ichtigiing  des  (icfühls  Iteliebig  in  mwn' 
Hand  gegeben  ist.  Wir  haben  au  anderer  .Stelle  (Tbl.  I.  .S.  .'hlSf.i  darauf 
hingew  ie.sen , wie  gerade  hierilnrch  unsre  fietlihle  ihres  dräiigi’iidcn. 
affektvollen  (iefühls-Charaklers  zum  gros.M'n  Theil  entkleiilet,  wie  »ir 
ihnen  gegenüber  ruhiger  und  kaltblütiger  werden.  Wir  lialKUi  jetzt  die 
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llpmcliaft  HIkm-  -tie  ci-laiipt,  wiilii-cml  i*ip  uns  friilier  >tan/,  und  gar  ein- 
nalimrii  und  belicrrst'ldni.  Kin  an  sich  unangrnchnips  (ipfiild  kann 
hirrdurrli  sogar  tjiu’llp  von  Lnstgefilldon  werden,  *.  1$.  Hunger,  wenn 
wir  die  Mittel,  iliii  zu  stillen,  iui  nahen  liereieh  der  Möglielikeit  wissen. 
Alles  ilies  tritt  in  dem  (irade  mehr  hervor,  als  dureh  wiederholte 
Uebung  die  erinnerte  Uefriedigiing  zur  Fertigkeit  und  zum  grsieherten 
Iksitz  wird. 

Bei  dieser  Eiihviekhing  ist  nun  tvold  zu  beaeliten,  daas, 
wie  nielirlach  erwiilint  wurde,  jede,  die  j^eselienkte  nielit 
minder  wie  die  erworltene,  Oltlekslage  eine  gewisse  T li  ä t ig- 
keit  der  Aneignung  und  des  Geb rauelis  erfordert,  dass 
der  ererbte  Keiehtbuni  gerade  so  gut  wie  der  erarbeitete  be- 
miUt  und  allgewendet  sein  wdll.  . Der  Grad  und  die  Intensität 
des  KrtVdgsaffekts  bedingt  sieb  tenier  niclit  bloss  dureb  das 
Ma.ss  der  aufgewendeten  Milbe,  sondern  aueb  dureb  die  Voll- 
•ständigkeit,  Sebnelligkeit  und  .Sieberbeit  des  Krtidge.s.  Es 
kommt  eudlieb  als  moditieirendes  Moment  bin/.u,  dass  ein  an 
sieb  sebwae.bes  Gefdbl  in  sebuellereiu  .Vblauf  in  verbältnias- 
mäs.sig  starken  Entladungen  sieb  betbätigen  und  so  einen 
momentan  stärkern  Effekt  niaeben  kann.  So  kann  z.  B.  gerade 
Derjenige,  der  .sonst  wenig  Erfolge  eigner  TbUtigkeit  auf- 
zuweiseu  bat,  dureb  das  Wenige,  was  ibni  gelingt,  etwa  filr 
sein  ererbtes  Geld  zu  prunken,  er.st  reebt  aufgebläbt  werden, 
indem  die  sonst  äusser.st  geringe  Selbstgefiiblsentwii^klung 
dnreb  diesen  geringen  Erfidg,  wobei  der  Kontrast  mit  dem 
•sonstigen  Nieblerfcdg  die  Wirkung  steigert,  zu  desto  grösseren 
Aiisprllcbeu  aufgebläbt  wird.  Daher  das  Spriebwort:  .Je 

magerer  der  Hund,  de.sto  mebr  Flöbe. 

Wir  sehen  also  nach  alle  dem,  ilass  das  Wesen  und  die  Geflihls- 
»eise  de»  reinen  Krfolgsafl'ek  tes  ein  nichts  «eniffcr  al.s  einläches 
Hing  ist,  s4indeni  sicli  vielmehr  aus  inannichfaclien  F.lementen  zusammen- 
setzt. K»  ist  also  eimn.ll  da»  Nacldassen  de»  Selimerzes  isler  die  Er- 
langung der  erstreliten  I.nst,  die  Vergleichung  des  jetzigen  Zustandes 
mit  dem  frlilieivn;  sodann  da»  Innewerden  des  kräftigen  I'lmns , dii> 
Lust  der  Tliätigkcit,  iler  -Arbeit,  die  aiicii  abgesrdien  von  ilirem  Erfolge 
eine  beträchtliche  ist.  Al»  Drittes  und  zwar  als  Haii|it.saclic  koiiunt  em 
-Miiiucnt  der  Kausalität  hinzu,  d.  b.  da»  llewusstsein , da»»  wir  das  Eine 
o<lpr  .Andere  durch  un  ; .e  Tbätigkeit  erringen.  Dieses  letztere  Moment 
kommt  (ihrigen»  auch  selbstständig  vor;  fa.»t  alle  'I'hätigkeit  in  .Spiel 
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(mUt  Arbeit  bat  ihr  ci)fnitliitmlicIiou  Interesw  ilaiin,  ilaee  wir  Ktwae 
wlb^t  vernreaclien,  schauen.  Iiasselbe  ist  nicht  etwa  die  iiraktkhc 

.Anwendmig  einer  a jm'ori  in  uns  vorhandenen  logischen  Katcgiric, 
8<mdeni  nnt  der  Kntwiekinng  iler  letzteren  gleichen  L'rsimniga.  dieKnt- 
Wicklung  beider  geht  Hand  in  Hand.  1«  ist  incht  («ler  braucht 
wenigvtni.s  nieht  nothwendig  (‘in  ausgebildetes  Kan.salitiitslH  wiis.stwin 
zu  sein,  wjts  tinsrer  Hefiihl.sentwieklnng  znin  (trundc  liegt.  .Alter  e*  k 
diesr'lbe  I ieude  am  eignen  .SebatVen,  was  dort  ziiin  Intere.sse  au  der 
Krforschnng  ejer  l'rsacbe,  liier  zur  erhöhten  I'rende  an  selbstgi-scbalfciicr 
I.n.st  fuhrt. 


Von  hier  an.«  sintl  wir  ini  Stande,  die  ganze  Gefüllt 
entw  iekinng  in  unsrer  Klasse  einigernia.ssen  orgaui.«eli  zu  iiber- 
sehen  und  aufzufassen.  Zweierlei,  wie  wir  sehen,  geht  dahei 
iinnier  neheneinander  her:  a.  Die  Fertigke  it  und  Sielier- 
heit,  mit  der  wir  auf  unsre  liefithle  erfolgreich  zu  reagiren 
gelernt  Intheu,  h.  das  Hewus.st.sein,  auf  eine  gewisse  An- 
zahl von  niöglichen  Fällen  gerüstet  zu  sein. 
Letzteres  ist  der  Hesitz,  ersteres  der  Frwerh,  der  He.sitz  kann 
erworben,  er  kann  alter  auch  dem  Zufall  verdankt  werden. 
Auf  der  t^icherheit  und  fertigkeit  des  Erworheuen  und  Er- 
lernten beruht  der  Künstler-,  lltindwerker-  u.  s.  w.  Stolz,  das 
Sellistgefühl  de«  seit  made  man,  auf  dem  hlo.sseii  Itesitz  der 
(■eld-,  (lehurtsstitlz  u.  ähnl.  Leides,  wie  erwähnt,  in  iiiuigein 
Zusammenhänge.  .Auch  der  Künstler  etc.  hat  viel  geschenkt 
bekommen,  das  Meiste  sogar,  das  schöne  Talent,  die  gute 
Lehre  u.  s.  w.,  und  jetzt,  nachdem  er  ausgelenit  und  nicht  mehr 
leint,  ist  ihm  das  (ielernte  auch  zum  Lesitz  gewitrden  (er 
ruht  aufseinen  Lorbeeren).  .Andrerseits  will  auch  lieichthum 
und  Hang,  wie  erwähnt,  behauptet,  repräsentirt  sein,  ,1a  von 
einem  höheren  entwickluiigsge-schichtlichen  rrt'.sichtspuukte  aiL« 
erscheint  der  .Stidz  auf  Geburt  und  durch  die  Geburt  über- 
kommene (iüter  in  so  fern  natürlich,  als  das  Angeborene  ein 
Ererbtes,  d.  h.  durch  (ienerationen  hindurch  Erworbenes  ist  und 
da.«  Hewusst.sinn  der  Kinder  sich  in  demjenigen  der  Väter 
gdeichsam  für  reprä.sentirt  hält.  Der  Geburt.s.stolz  er.scheint  so 
in  nicht  viel  anderem  Lichte  als  der  liesitzstolz  des  Kün.'tlers 
odei  seit  made  man,  nachdem  Heide  aufgehört  haben  zu  arheiteu. 
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WVm  viel  peliiifft,  wer  vieles  kiinn,  ist  stolz  und  liat 
(imud  es  zu  sein.  Nur  wer  n'.elits  kann,  iiielits  weis«!,  liat 
die  s|irUehwörtlieli  gewordene  lieselieidenlieit  der  Luniiien. 
Xiir  dass  freilieh  dem  Tilelitigen  mit  jedem  Erfolge,  mit  jeder 
Erruugenselmft  tler  (iesiclitskreis  sieh  erweitert  und  neue  un- 
erreiidite  Ziele  anflauelien,  so  dass  es  ihm  nie  an  (irund  zur 
Bescheidenheit  fehlt,  wMhrend  die  hornirte  Sellist- 
heschräiikung  auf  den  irgendwie  erlangten  llesitz  allerdings 
/.luü  Dummstolz  iles  Hauern,  (ieldiirotzen,  Junkerthums 
führt,  den  widerlichen  Karrikaturen  des  echten  und  normalen, 
auf  eigner  Thiltigkeit  lieruhenden  Selbstgefühls.  Das 
Bewusstsein  die.ser  Eei.stnugen  und  die  Anerkennung  derselben 
durch  Unsersgleichen  macht  den  Inbegriff  unsrer  Ehre  aus. 
IK'i  der  Scham  dagegen  svird  der  (Irund  und  Hoden,  auf 
dein  das  ganze  (iebäude  unsrer  Ehre  ruht,  mit  einem  Male 
erschüttert  nnd  in  Frage  gestellt.  Heue  dagegen  ist  die  He- 
trtiliniss  über  das  Verfehlen  der  ganzen  Situation.  Wir  haben 
unsre  .lugend,  unsre  Zeit,  einschliesslich  der  gebotenen  (le- 
legenheiten,  nicht  benutzt,  sondern  vergeudet  oder  wir  haben 
sie  sogar  missbraucht  zu  schändlichen,  uns  und  .\ndere  be- 
trübenden oder  beschämenden  Dingen. 

ln  den  verse-liiedenon  OeniUtlislagen  dos  ludividuallelHMis  (»ringt 
die  Kigenart  der  Teinperaniente  luid  (Üiaiaktcre  nacli  den  (H’iden  ol»en 
Wrehs  angedenteten  llanptrielitnngi  n luanniclifaclii' Unteixdiiede  hervor. 
Eine  solidere  Seltistgefiihlsentwieklnng  wird  erzeugt  dnreli  Uelienviegen 
»1er  eipK'ii I.eistnngi’11  iinil  Erfolge  — .So I bs tbe  w n ss t se in,  Selbst- 
gefühl, Stolz  iin  liosseren  .Sinne  des  Worts,  Würde.  Hin  luftigeres 
Oeliäude  entsteht  Ihu  Ueberwiegen  des  geschenkten  (illlekes  nnd  ge- 
ringerer eigner  Ix'istung  — Ilorhninth,  Hoffalirt,  Eitelkeit, 
■*'tolz  in»  schlechten  .Sinne  des  Worts.  Wir  betrachten  die  iK-iden 
Kichtiiugen  in  ihren  rnti'rarten  niK-h  etwas  näher,  indem  wir  zugleich 
noch  die  deiiriinirenden  AlTekten  entspreehemlen  flegenseiten  hin- 
zufilgen. 

Wahrer  Stolz  ist  zugleich  wahrhaft  bescheiden , weil  er,  lediglich 
auf  eignen  l.eistungen  bernhenil,  sowohl  den  Umfang  uml  Werth  iles 
(leleisteU'ii  kennt,  als  auch  das  Mass  des  ihm  EiTeichbareu  zu  t»c- 
»»timuieu  und  sich  von  illiertriebemm  Ansprüchen  fern  zu  halten  weiss. 
-\uf  das  Unerreichbare  wird  mit  verständiger  Kesignation  verzichtet, 
man  bescheidet  sich,  es  nicht  zu  haben.  Der  Bi-scheidene  braucht  sich 
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weder  zu  i^eliiiiueii  lux'h  zu  demii  t hiffcn.  Beueliämuiig  Ideibt  ilmi 
erspart,  weil  er  weder  mit  Etwas  ))runkeu  will,  was  er  nielit  kann,  norli 
die  dureil  Stand  und  Sitte  iiim  gezogenen  Giviizen  illienu’hreitet.  So 
bewahrt  er  seine  Würde,  d.  li.  er  weiss  iniiner  die  seiner  Ixdieiis- 
Stellung gi'l)iilirende  Aolitung  wirksam  einzufonleni.  Die  Scli  iicliterii- 
heit  dagegen  bekundet  sedion  einen  gi'wissen  Grad  von  rnsiclierheit, 
wiewohl  ein  Anflug  von  S<-lniehtemheit  sich  auch  gern  zur  tiichtigeii 
Bescheidenheit  gesellt.  Die  Schlichteniheit  ist  leicht  verschämt, 
weil  sie  in  der  Bi'imtznng'  der  la'benslage  noch  nicht  volle  Fertigkeit 
und  Sicherheit  erlangt  hat  und  daher  stets  nirchten  muss , sich  zu  weit 
henorzuwagen. 

Der  Stolz,  der  sich  nicht  in  nonnaler  Si'lbstgefühlsentwicklime 
auf  dem  festen  Gnnide  eigner  Leistungen  aufbant,  ist  entweder  der 
dumme  Stolz,  der  sieh,  wie  erwähnt,  in  homiiter Weise  auf  den  er- 
lang-ten  Besitz  iH'sehränkt , darüher  hinaus  nichts  mehr  sieht,  wa<  ihm 
fehlt,  und  dadnreh  noch  mehr  verdummt,  oder  der  leere  Stolz,  der 
sich  mit  den  lH'ses.senen  N'orzügen  weit  über  ihren  wahren  Werth  hin- 
aus brilstet.  *)  Der  Hochmut  h schlägt  mehr  nach  der  Stäle  des 
Dummen,  die  Hoffahrt  mehr  nach  derjenigen  des  leeren  Stolzes. 
Erstorer  will  hoch  hinaus,  weil  er  die  von  ihm  wirklich  iH'herrschle 
Theilsphäre  fUr  das  Ganze  hält,  er  kommt  daher  in  dieser  seiner  Bomiert- 
heit  unfehlbar  zu  Fall,  stjbald  er  mit  anderen  .Sphären  in  Berührung 
kommt.  Letzteiv  trachtet  nach  (iunst , Ifang,  Titel,  Orden  zur  .\ns- 
fiillung  der  inneren  Leere  und  Selbstlosigkeit,  und  so  kann  es  geratle 
dieser  inneren  Leere  wegen  geschehen,  dass  der  li  »fTährtige  nach  Oben 
hin  sieh  kriechend  und  liebedienerisch  erweist. 

Wir  stdieii  so,  wie  allerdings  unsre  ganze  Selbstgefiilils- 
entwickliing  sieh  auf  der  (irundlage  des  Eri'olgsaffektes  ent- 
wickelt und  aufhaut,  und  es  ist,  wie  uns  scheint,  aueli  ge- 
lungen, alle  mit  tlerselhcn  zu.saninienhäugenden  einzelnen  Gt'- 
fiihl.serscheinungeu  von  dein  augegehenen  (Jesicht.siinukt  aus 
ungezwungen  zu  erklären.  Aber  cs  i.st  auch  nicht  iiötliig. 
unsre  (tefiihlsart  in  die  Sekundairentwicklung  zu  verweisen. 
Sobald  wir  iiäinlich  noch  den  Grund  de.s  Getilhls  uutersiiebcn, 
Wozu  wir  durch  die  bisherigen  Erörterungen  uns  gleichfalls 
in  den  Stand  ge.setzt  sehen,  so  springt  sofort  der  gros.se  l uter- 


*1  A ii  m.  lu  diesen  ZusHiiimenhanp  fällt  der  schöne  Gedanke,  den 
Wilhelm  Rftlx'  (Korvinus)  seinem  Uomnn  ,J>er  lltingerpasior“  ni  Grumiejre- 
lojrt  hat,  dass  der  edle»  ideulo  Sinn  Jlunyer  hat,  d.  h.  au  ungestillte® 
Söhnen  leidet,  und  nur  der  hornirte  Stnmpfsinn  satt  ist. 
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H'liied  in  die  Augen,  Avelelier  unsre  Gefühle  von  den  Sekundair- 
idii Illen  trennt. 

Unsre  Gefiüde  gründen  sieh  zwar  alle,  wie  wir  sehen, 
auf  Krtolgsaftekte , aller  doch  keineswegs  in  so  einfacher 
Weise,  wie  etwa  die  Furcht  oder  Hoffnung  sieh  auf  die  vor- 
"estellte  einzelne  Lust  oder  Unlust  gründet.  Vielmehr  ist  es 
die  Gesainiutheit  unsrer  Erfolge  und  Nichterfolge  im  Grossen 
uuil  Ganzen,  Wius  die  Grundlage  unserer  Gefühlsentwieklung 
mi-sniaeht.  his  sind  nicht  mehr  die  einzelnen  Erfolgsaffekte, 
wenigstens  kommen  solche,  auch  wo  sie  ihrer  entscheidenden 
Wichtigkeit  halber  dauernd  in  der  Erinnerung  bleiben,  doch 
nur  in  untergeordnetem  Mas.>ie  in  Betracht,  sondern  es  sind 
mehr  ausgebreitete  8timmungen,  habituelle  (Jefilhl slagen, 
die  mehr  oder  weniger  affektartig  die  ganze  Breite  des  (Je- 
miithslebens  mehr  und  mehr  einnehmen  und  den  Inliegriff 
der  Persönlichkeit  ausmachen.  Mit  einem  Wort,  es  i.st 
eine  Entwicklung  in  die  Breite,  eine  Komple.xb  ildung, 
eine  Bildung,  die  durchaus  denselben  Charakter  wie  die  bis- 
her  betrachteten  Koinplexbildungcn  der  ä.sthetischen,  intellek- 
Inellen  mnl  formalen  moralischen  Gefühle  an  sich  trägt. 

Den  Inhalt  und  die  Materie  des  Gefühls  bilden  nicht 
die  einzelnen  Erfolge  an  sich.  Nicht  das  giebt  mir  das  Selbst- 
verlriiuen  und  die  Sicherheit  des  Selbstgefühles,  dass  mir 
Kinzelnes  etwa  zufällig,  sondern  dass  mir  Vieles  noth- 
wendig  gelingt,  dass  es  mir  gar  nicht  fehlen  kann, 
al's»  die  Sicherheit  in  der  Mache,  das  savoir  faire.  Hier 
hallen  wir  offenbar  etwas  .\ehnliches  wie  bei  den  ästhetischen 
and  formalen  Einheitsgefühleu,  die  Synthese  einer  grösseren 
Anzahl  \-oii  Specialgefühlen,  die  Verschmebmng  eines  Mannich- 
laltigen  in  eine  Einheit,  Und  ganz  Dem  ent.sprechend  ist  die 
•iefnhls weise,  die  in  derselben  Gefühlskurve  und  PerijHjtie  wie 
die  bisher  betrachteten  Gefühlsarten  verläuft.  Der  Grund  des 
Oelülils  liegt  in  dein  Ma.sse  der  erlangten  Sicherheit,  die  uns 
risitattet,  Vieles  und  Schweres  uns  zu  akkommodiren  und  so 
za  beherrschen.  Dass  uns  das  Schweixte  nicht  zu  schwer, 
dass  wir  .Vlle.s  vennögen,  die  Eitele  sich  als  Königin  des 
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Halles  trännit,  das  niaelit  den  (»et'illds^ruiid  aus.  Die  erliölite 
.Scliwierifrkeit  bildet  ganz  in  der  nns  sclmn  bekannten  Weise 
das  I{eizä(|iiivalent  und  den  Heizznseliuss , so  lange  eben  dib 
Venniigen  ilir  gewaehse-n  bleibt,  während  die  deprimirciulen 
UnlustgefUlde  der  Sebani  bei  iilötzliebeni , kabistroplien- 
artigein  Ziisanunenbreelien  der  ertriimnten  Sielierheit,  der  lle- 
stdiäraung,  der  .Seh il e li te rn b ei t,  Hescheidenbeit,  De- 
mut b,  bei  inebr  allmäblieber  Erkeuntniss  des  L’iivcmiögeas 
dein  l'ebennass  des  lleizes  über  das  Vermögen  entsprecbeii. 
Die  Zusammentässung  manniebfaltiger  und  fast  dissonircmler 
Töne  in  die  llarinouie,  die  übei'siebtliebe  Erfassung  konipli- 
eirter  llaumverbältnisse  in  der  Symmetrie  (slcr  eben  soletier 
Zedtverbältnisse  im  Übytbmns,  das  (ileiebgewiebt  vim  Kraft 
und  East,  das  einbeitliebe  Begreifen  und  Verstehen  sobwieriger 
Ziisannnenbänge  ini  Hegritt’  und  Scdilnss,  endlieb  die  formalen 
Kraft-  lind  Ivnbeitsverbältnisse  des  Wollens  sind  offenbar  ganz 
äbnliebe  Komplexe  und  bilden  gewissennassen  die  Vorstufen 
zu  unsren  (iefiiblen. 


12.  Mit-  uiul  I' re  m üge  fü  li  1 e. 

a.  Einfache  Sympathie. 

Was  ^litgcfilbl  ist,  weiss  .leder,  das  Mitfiiblen  fremden 
Leides  und  freiiuleii  Dliieks.  Weniger  bekannt  ist  sebon  die 
allgemeine  Verbreitung,  die  principielle  Wichtig- 
keit und  Tragweite  dieses  (lefübls.  D.as  Mitleid  wird  für 
gewöbnlieb  zu  den  bescheidneren  Vorzügen  gerecbuet,  es  gehört 
nicht  zu  den  beroiscben  Tugenden,  wie  Mutb  und  'i’apferkeit.  He- 
barrliebkeit.  Weisheit.  Frömmigkeit  n.  s.  w.  Ifennoeb  gebt  man 
kaum  zu  weit,  wenn  man  gerade  dieses  (ietlibl  als  den  tinmd- 
nnd  Eckstein  aller  andern  Tugenden  ansiebt ; und  es  ist  nicht 
von  ungefähr,  wenn  das  ( 'bristentbuin  gerarie  hierauf  Ik*- 
sonderes  (iewicbt  legt,  die  Harniherzigen  selig  preist  und  der 
Apostel  i’anbis  uns  die  Mabiiiing  zurntt:  Freuet  Euch  mit  den 
Fröblieben  und  traget  Leid  mit  den  I.rt'idtragenden.  .la  i*s 
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niusste  nlii'n  liereits  (!S.  2(!0)  jils  walirsolieiiilicli 
(IfiiM  werden,  dass  dieses  iiefiihl  die  ganze  Haii|ttklasse 
nnsrer  Oeiiilile  gegen  Andere  in  gnindlegender  We\se  l)e- 
lierrsclie.  01)  die»  wirklieli  der  Kall,  l)leilit  jetzt  näher  zu 
uütersiiehen. 

Zunäehst  heseliäftigt  uns  die  Frage,  dIi  alle  unsre 
Oefiilile  gegen  andere  Menschen  aut'  M itge fü  li  len 
bendien.  Das  Mitleid  ist  als  ein  ziemlich  starker  Affekt  be- 
kannt; nicht  selten  verdankt  ihm  die  Liebe  ihren  Urspning, 
Ls  läge  nicht  so  »ehr  fern,  z.  15.  das  Ilechtsgefilhl  auf 
Mitleid  zurtiekzufuhren  und  anzunehmeu,  da.s,s  da.s  Mitgefühl 
mit  der  dem  Anilern  durch  die  Kecht.sverletzung  zugelligten 
Kränkung  uns  von  letzterer  zurückhalte.  Das  wollen  wir  für 
jetzt  noch  dahingestellt  lassen.  Weniger  bekannt  ist,  da.s.s 
auch  die  Mitfreude  ein  ziemlich  wirksames  Gefühl  ist,  wie 
tlie.selbe  überhaupt  zu  den  am  Wenigsten  bekannten  (Jefiihlen 
zn  zählen  sein  dürfte. 

Sclimi  «lor  otieiflücliliclie  Illick  auf  üeii  .Siuachgcluaucli  lehrt, 
Ü11.S  Wort  „Mitlciü“  eins  üer  gangliar-steii  unsrer  .Spraehe  ist,  von 
so  festem  (iepiiige,  üa-ss  man  üahei  kaum  an  die  Zusauimenset/.unR  an» 
zwei  Worten  erinnert  wird,  tvtilünjfegen  „Mitfreude“'  jr.ir  kein  volk»- 
tlüüulh  lies  Wort,  sondeiii  ein  otVenliares  Kunstprudukt  und  giossentlieils 
aus  dem  liedUrfuis»  eine»  Konelats  zum  Mitleid  ents|)rimgeu  ist.  Ilamit 
liängt  e»  zusammeu , das»,  wie  mau  »elioii  oft  bemerkt  hat,  es  viel 
.seloverer  ist,  sieh  mit  dem  (iliieklieheu  zu  freuen,  als  mit  dem  Traurigen 
traurig  zu  »ein.  .\neli  auf  dieses  Verliiiltnis»  müssen  wir  noch  zuriiek- 
komnien.  Hier  soll  nur  noch  darauf  hingewiesen  wenten,  dass  trotz 
.Mle  dem  doch  aueh  die  .Mitfreude  wie  gesagt  em  starkes  und  .als 
Motiv  wirksames  (jefiihl  ist.  Wo  es  in  voller  Ueiuheit  auftritt  — es 
liat  seine  eigenfliümliehen  Uedingiiugen  und  wird  leicht  durch  die  I«'- 
gleitenden  Kinstiinde  gestört,  wo  es  sieh  aber  in  voller  Ueiuheit  erhält, 
da  tritt  es  kaum  minder  gewaltig  hervor  als  das  .Mitleid,  z.  li.  w enn 
ein  zum  Tode  Verurtheilter  auf  dem  .SehalVot  begnadigt  wird:  dann 
hrirlit  wohl  die  ganze  Ziisehaiienueuge , die  keine  Spur  )»:rsönliehen 
Interesses  an  dem  ArmeusUiider  hatte,  die  ihm  seine  .Strafe  gönnte  und 
■•irli  au  dem  aufregenden  Schauspiel  zn  weiden  gedachte,  plötzlich  in 
.'tliniiisr'hen  .lubel  aus  und  Jedem  ist,  als  wäre  ihm  selbst  ein  Leben 
ge.»chenkt.  .^uf  die  Mitfreude  ist  es  zurüekzuführen,  dass  es  uns  Freude 
macht,  Andern  Wohlthaten  zn  erweisen,  .lemandem  eine  angenehuio 
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Nachriclit  7.u  bringen  ii.  tlergl.,  suiwie,  <la»s  wir  eine  merkliche  VorliclH’ 
für  Diejenigen  haben , denen  wir  Wohltliaten  erwiesien  haben.  Dass 
(ieben  seliger  als  Nehmen,  gebürt  theilweise  auch  hierher. 

Indessen  wird  unsre  Frage,  ob  Frenidgeftthl  und  Mit- 
getilbl  idcntiselie  Begriffe,  ol)  unsere  Gefillde  gegen  Andere 
letliglieh  anf  MitgetUlde  zurllekzui'ilhren  seien,  sehwerlicli  auf 
dem  Itisberigen  Wege  der  Untersucliung  des  Mitgefühls  zur 
Entsclieidung  gebraeht  werden  kiinnen.  Wir  müssen  tielniebr 
ziiniiehst  den  Begriff  des  Fremdgefülils  als  den  voraus- 
sichtlich weiteren  ins  Auge  fassen.  Wir  müssen  untersuchen: 
Was  für  Gefühle  haben  wir  gegen  andere  Personen? 
und:  Wie  entstehen  solche  Gefühle?  Die  Zahl  dieser 
Gefillde  ist  offenbar  eine  sehr  betrilchtliclie.  Wir  zählen  vor- 
läufig ganz  assertorisch  auf:  Mitleid,  Mitfreude,  Neid,  Miss- 
gunst, Schadenfreude,  Dankbarkeit,  Liebe,  Rache,  Hass,  Ver- 
trauen, Mis-straiien,  .Achtung,  Verehrung,  Ehrfurcht,  Verachtung, 
.Ui.scheu,  Rechtsgefdhl , Pietät,  Geselligkeit,  Gcmeinsiiin, 
Patriotismus,  Unterthänigkeit,  (iottesfureht  u.s.  w. 

Was  an  dieser  gros.sen  Mannichfaltigkeit  zunäch-st  in  die 
Augen  fällt,  ist,  dass  alle  diese  ( iefUhle  schon  nicht  mehr  den 
niedrigsten  Stiden  der  GcfühLseutwicklung  angehören.  Die- 
selben setzen  sannnt  und  sonders  Itereits  eine  Kenutniss  von 
Menschen  voraus  oder,  so  sagen  wir  vielleicht  richtiger, 
scldiessen  letztere  in  sich.  Diesen  Erkenntni.s.s])rocess  und 
die.ses  wechselseitige  AbhängigkeitsverhältnLss  zwUchen  Er- 
keuntniss  und  Gefühl  müssen  wir  jetzt  noch  etwas  näher  l>e- 
trachten.  Denn  die  Sache  ist  von  grossem  Interesse  nicht 
mir  für  die  Erforschung  des  vorliegenden  Gegenstandes,  sondern 
auch  im  Allgemeinen  für  die  Frage  nach  der  Priorität 
zwischen  Erkennen  und  Fühlen.  Wir  haben  bereits  in  der 
.\nalyse  des  Denkens  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erkenul- 
niss  unsrer  Mitmenschen  ein  wichtiges  Stadium  bildet  in 
dem  Entwieklimgsgaiige  von  rein  subjektiven  Lust  - l’nlust- 
Ziiständen  zu  theoretischer  Erkenntnlss  äusserer  Objekte,  liier 
nun  inü.ssen  wir  etwas  näher  auf  diesen  Entwicklungsgang 
eingehen. 
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Da»  prste  Objekt,  welche»  das  Kind  kennen  lernt  (lange  vor  der 
Uhr,  dem  Ti»<-li  oder  Hund),  ist  die  eigne  Mutter  oder  Pflegerin,  dem- 
nächst die  Wärterin,  demnächst  in  dem  Masse,  als  sie  »ich  mit  ihm  be- 
schäftigten , der  Vater  und  die  Geschwister.  Die  Mutter  ist  ihm  zu- 
nächst nur  die  das  mächtige  Hungergefühl  beschwichtigende  Nahrungs- 
qnclle.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  lange  es  da\iem  mag,  bis  das  Kind 
seine  Gefühle  zu  Wahrnehmungen  objektiviit  hat  und  bis  cs  die  ihm 
von  einem  Itestimmtcn  Menschen  zugehemlen  Wahrnehmungen  in  ein 
Isestimmtes  einheitliches  Objekt  kondensirt  hat.  Der  Hergang  dabei  ist 
(loch  sicherlich  kein  anderer,  als  dass  das  Kind  die  ihm  von  den  einzelnen 
Personen  seiner  Umgebung  erweckten  Gefühle  iind  ihm  geschehenden 
Erweisungen  zunächst  als  einen  (»efUhlskomplex , als  eine  Art  von 
Stimmung  oder  als  eine  Situation  von  Daseinsbedingungen  anffasst. 
Diese  GefUhlskomplcxe  leimt  es  bei  häufiger  Wiederkehr  identificiren 
und  unterscheiden.  Da  ist  der  erste  und  wichtigste  dieser  Komplexe 
undDaseins-Yerhältnissc:  die  nährende.  Bnist,  die  schmeichelnde  Stimme, 
der  so  weich  und  sanft  tragende  und  schaukelnde  Arm.  Es  muss  aller 
ziemlich  lange  dauern  und  kann  schwerlich  ander»  als  im  Wege  einer 
sehr  allmählichen  Entwicklung  gesciiehen,  dass  diese  Gefilhlskomplexe 
sich  zur  dentlielien  Vorstellung  einer  anderen  Person,  d.  h.  eines  ich- 
»rtigen  Wesens  verdichten.  Dazu  ist,  wie  bereit»  bemerkt,  schon  eine 
ziemlich  fortgeschrittene  Entwicklung  der  Vorstellung  der  eignen 
Person  erforderlich.  Erst  aus  und  im  Gegensatz  zu  dieser  kann  als 
Reflex  des  eignen  Ich  die  Vorstellung  eines  fremden  Ich  hervorgehen. 
Aber  lange  zuvor,  ehe  diese  Entwicklung  zum  Abschluss  gelangt,  be- 
merken wir  lieini  Kinde  deutliche  Spuren  von  Zuneigung  und  Ab- 
neigung. Ja  man  bemerkt  leicht,  dass  die  Kinder  schon  in  einem  sehr 
fl  iilien  Alter , innerhalb  de»  s.  g.  dummen  Quartals,  deutliche  Unter- 
schiede an  den  Tag  legen  in  dem  Grade  der  Zuneigung  und  des  Ver- 
trauens, indem  sie  der  Mutter  oder  Amme  lächelnd  die  Aerrachen  ent- 
Ittgenstrecken , von  Andern,  etwa  dem  Papa  oder  der  Schwester,  »ich 
noch  allenfalls  bei  guter  Laune  nehmen  lassen,  dritte  Personen  aller  mit 
(ieschrei  in  die  Flucht  schlagen.  Ja  noch  hierüber  hinaus  behauptet 
man  von  Kindern  und  Hunden,  dass  sie  ein  instiuktartiges  GeflihI  da- 
für hallen,  wer  von  den  ihnen  nahekouimenden  Personen  cs  mit  ihnen 
pit  meint  oder  nicht.  Jedenfalls  spricht  Nichts  dafür,  dass  diese  frühen 
Gefühle  »ich  auf  der  (inindlage  einer  irgendwie  gearteten  Personen- 
erkenntniss  oder  Per»onenvor»tellung  entwickeln.  Vielmehr  ist  um- 
eckehrt  zu  vermuthen,  dass  erst  diese  Gefühle  da»  Vehikel  allgeben 
für  die  Entwicklung  der  Pcrsoncnvorstellung. 

Wir  stihen  also,  da.*«  ganz  entsprechend  dem  auf  dem 
Oebiet  der  Selbst-  und  Eigengefulile  Beobachteten  nicht  au« 
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dem  theoretischen  Ohjekt-Vorstel len  heraus  das 
Gefühl  und  nicht  aus  einem  allgemeinen  die 
sjieciellen  Gefühle,  sondern  umgekehrt,  aus 
specielleii  allgemeinere  Gefühle  und  erst  aus 
diesen  objektive  Vorstellungen  sich  entwickeln, 
lllicken  wir  noch  einmal  auf  den  eben  erörterten  Entstehungs- 
process  zurück,  so  sind  e.s  zuniiehst  nur  die  allereinfachstcn 
Gcfülile  unsrer  Hauj)tkla.s.se,  die  in  ein  so  frühes  Stadium 
fallen:  wesentlich  nur  Zuneigung  und  Ahneignng,  auch  diese 
noch  nicht  als  hewu,sste  Erwiderung  der  empfangenen  Wohl- 
oder Uehelthaten,  .sondern,  wie  schon  ge.<agt,  als  ein  Komplex, 
als  eine  Gesainmt-Stimnumg  der  ihm  geschehenen  Erweisungen. 
Dass  hier  etwas  Gutes,  dort  etwas  Schlimmes  ihm  zugefiigt 
worden,  das  ist  zunächst  Alles.  Die  übrigen  höheren  und 
specielleren  Gefühle  sind  allerdings  späteren  Ursprunges,  sie 
setzen  die  Vorstellungen  des  eignen  und  des  fremden  Iclis 
voraus.  Aber  hier  ist  das  sofort  von  ent.scheiilender,  grund- 
legender Bedeutung,  dass  die  Voi-stellung  der  anderen  Personen 
nur  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  wir  die  Vorstellung  des 
eignen  Ich  auf  die  von  Aussen  uns  kommenden  Gefühlskoiuplexe 
und  Erweisungen  übertragen,  ln  der  That  sind  alle  uiLsere 
Gefühle  über  Mitmenschen,  ebenso  wie  unsere  Vorstellungen, 
Vermuthungcn , Herechnuugeu  in  Betreff  ihrer  nur  dadurch 
möglicli,  dass  wir  uns  an  ihre  Stelle,  in  ihre  Lage 
versetzen.  Seihst-  und  Welt-Erkenntniss  sind  ebeaso  wie 
Eigen-  und  Fremdgefühlc  ganz  streng  aufeinander  an- 
gewiesen. 

Willst  Du  Dich  selber  erkennen , so  sieh , wie  die  Andern  es 

freiben, 

Willst  Du  die  Andern  verstehen,  blick  in  d,is  eigene  Herz. 

Alle  oben  aufgezählten  Gefilhle  legen  gleichsam  als  Mas.s- 
stab  der  Beurtheilung  das  Verhalten  unter,  das  man  selbst 
im  gegebenen  Falle  seiner  Meinung  nach  beobachtet  haben 
würde.  Die  we.sentliche  Gleichheit  aller  Menschen,  die  Ge- 
meinsamkeit der  Menschennatur  ist  ohne  Frage  die  wahre 
Grundbedingung  aller  dieser  Gcfiihlc.  ln  so  fern  lä.s.st  sieh 
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iu  der  Tbat  hcbaiipten,  da^8  alle  Fremd  ge  fiilile  Mit- 
gefUlile  seien.  Denn  etwas  Andere.s  sind  ja  die  Mit- 
gefühle auch  uiebt,  als  das  Pbnptinden  der  gleiebeu  Situation 
anf  gleiche  Weise.  Man  darf  nur  den  Ikgritf  des  Mitgefühls 
in  dieser  Heziehung  nicht  so  eng  fassen , wie  er  durch  den 
S])rachgebraueh  allerdings  bezeichnet  wird,  wonach  inan  dar- 
unter nur  die  Theilnahinc  an  frenulein  Leid  iiml  Freude  be- 
greift. l)a.ss  aber  auch  der  tiefere  Zusannnenhang  der  Mit- 
und  Freindgefühle  der  Sprache  nicht  fremd  gelilieben,  sieht 
man  daran,  dass  das  Wort  Sympathie  liHufig  fast  glelch- 
liedeutend  mit  Zmieigimg,  Liebe  gebraucht  wird. 

Inde.ss  liegt  jene  engere  lledeutung  durchaus  nicht  in 
dem  psychologischen  Hegrifte  de.s  Mitgefühls.  Dieses  Wort 
besagt  wörtlich,  dass  wir  die  Gefühle  eines  AnJcni  mit 
fühlen,  an  ihnen  Theil  nehmen,  und  darin  liegt  noch  durchaus 
nicht,  da.ss  wir  die.se  Theilnahme  gerade  nur  für  Leid  und 
P'reude,  die  gar  nicht  einmal  den  primairen,  sondern  den  ab- 
geleiteten Gefühlen  augehören,  emptinden  s<dlen.  Gerade  diese 
(iefühle.  gehören  durchaus  nicht  zu  den  frühesten  Gefühl.s- 
ent Wicklungen,  die  wir  beim  Kinde  beobachten.  Ein  Kind 
empfindet  in  seinen  ersten  Lebensstadien  eben  so  wenig  Mitleid 
«der  MitfVeude,  als  etwa  Verehrung,  Dankbarkeit  u.  s.  w, 
Dic.-^es  .Mitgefiihl  im  eng.'ten  Sinne  des  Wortes  bildet  nur  eine 
Itesondere  Art  jenes  allgemeinen  Mitfühleii-S,  auf  dem  auch 
die  übrigen  Arten  der  tiefühle  gegen  fremde  Personen  beruhen. 
I m alle  die.se  verschiedenen  Gefühlsarten  sowohl  in  ihrer  Ent- 
.‘tehnng  als  auch  in  ihrem  Verhilltniss  zu  einander  zu  er- 
kennen, inii.ssen  wir  zunächst  den  Hildiing.sprocess  der  Mit- 
gefühle im  Allgemeinen  betrachten. 

Was  peschielit,  wenn  wir  mit  einem  Andern  mitfiilden?  BleiUen 
»ir  znniiclist  lieini  allerfrewülinlidisten  Mitleide  iin  besondei-en  .Sinne  des 
tVnrte»  stehen,  so  bemerken  wir  alsbald , dass  aneh  dieses  selieiubar  so 
einfache  und  wohl  abpefrrenzte  fiefdhl  keineswejrs  so  einfacher  Natur 
i-*t,  ja  dass  es  genau  genommen  kaum  zwei  Fälle  eines  genau  gleich- 
artigen Mitleides  geben  mag.  Das  Mitleid  not  einem  Imngeniden  oder 
frierenden  Armen  ist  doch  ein  wesentlich  anderes  (JefiihI,  als  etwa  das 
.Mitleiil  mit  einem  Freunde  oder  Bekannten,  in  dessen  Familie  sich  ein 
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T<Hlesfall  creigr.ete.  In  jfiicm  Falle  überträgt  sieb  das  tJefülil  des 
Frierens  weit  iimnittelbaier  mid  lebhafter  auf  uns;  l>cim  Anblick  dos 
Kntbliissten  zälineklapjreniden  Frostes  gi'seliieht  es  itns  ähnlich,  »ic 
wenn  uns  beim  Anblick  des  Hineinl>eissens  in  eine  Citrone  das  Wasser 
im  Munde  ziisanimenläuft.  ,)a  sehon  das  Mitleid  mit  dem  Hungernden 
wigt  sich  in  «lieser  Hinsicht  von  dem  vorigen  ganz  wesentlich  ver- 
schieden, es  wird  nicht  in  allen  Fällen  so  unmittelbar  und  unwillkürlich 
übertragen,  rnd  zw  ar  zeigt  sich  erfahrung.sgemäss  der  gesättigte  Iteich- 
tlmui  weniger  empfänglich  flir  diese  Art  des  Mitgefühls,  als  der  den 
Nöthen  des  Leliens  näher  stehende  Mittelstand,  in  dem  Masse,  als  jener 
sich  eine  weniger  klare  Vorstellung  davon  machen  kann,  wie  einem 
Hungernden  eigentlich  zti  Muth  ist.  Daher  ist  es  psychologiseh  wtdd 
erklärlich , wie  der  Anne  von  seiner  schmalen  Urotration  noch  eher 
abzugeben  geneigt  ist , als  der  Wohlhabende  aus  seiner  w ohlgefiillten 
Fleiscbschtlssc'l. 

Zu  dem  Bilde  dieses  allergewiihnlichstcn  Mitleides  kommt  noch 
ein  Zug  hinzu,  der  zwar  von  dem  bisherigen  ganz  w esentlieh  verschieden 
scheint  uud  auch  wohl  wirklich  ist , in  der  Auffassung  des  gewöhn- 
lichen Lebens  abi-r  damit  eng  verbunden  sich  zeigt.  Ks  ist  die  Freude 
des  Wohlthucns,  hier  zunächst  die  Freude  an  der  Stillung  eines 
Bedürfnisses.  Kinen  Hungernden  an  eine  w ohllresetzte  Tafel,  einen 
Frierenden  in  ein  behagliches  Zimmer  zu  itringen , w ird  wrdil  jedem 
normalen  Menschenherzen  ein  lebhaftes  Vergnügen  bereiten.  Ks  kommt 
Mehreren  zusammen,  um  die  Lebhaftigkeit  dieses  (iefUhles  zu  erhöben: 
Das  StrelH-n,  dem  Wehgefühl  des  Mitleides  Abhülfe  zu  Itriugen  und  die 
Freude  über  den  Erfolg  desselben,  die  Vorstellung  der  Lust,  die  es  uns 
verursachen  würde,  mit  solchem  Hunger  tüchtig  essen  zu  können,  ilann 
auch  der  Kontrast  zwischen  ileui  sonstigem  Mangel  und  dem  jetzigen 
UelKufliiss.  Dies  bildet  so  zu  sagen  den  inneren  Keni  unsres  (feftthls, 
um  welchen  sich  mehr  acecssorisch , alter  immer  noch  w esentlich  ver- 
bunden , andere  Defühle  schlingen ; Hofftmng  auf  die  Dankbarkeit 
und  Lieltc  des  Beschenkten , auf  die  Bewunderung  unsrer  Wohltliätig- 
keit  .Seitens  Dritter,  endlich  das  Wohlgefallen  an  unsrer  eigenen 
HerzcnsgiUc,  womit  sich  noch  religiöse  und  andere  (tefiihle  verltinden 
können. 

Alles  ilas  wird  man  sehr  egoistisch  linden  und  vielleicht  mit  l!e- 
fremden  fragen,  ob  denn  darin  der  Kern  Jener  christlichen,  von  Christo 
mit  der  Verheisuing  der  .Seligkeit  gesegneten  Tugend  der  Bamihcrzig- 
keit  schon  enthalten  sein  solle.  Allein  was  sollte  da»  Mitleid  sonst  w'iii? 
Wir  wollen  von  unsrem  Itesondcreu  ethischen  .Standpunkte,  wonach  c» 
kein  anderes  Motiv  zum  Wollen  geben  kann  als  (iefühle,  hier  ganz  ah- 
sehen.  Aber  wenn  man  fiir  die  Tugend  der  B tnuherzigkeit  noch  hölicte 
fieflihle  und  Ideen  beansiirucheii  will,  so  erwäge  man  do.'h  zunäclut 
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nur  ila»  Kine,  dass  die  zuletzt  aiitgefillirten  Xebeiigeflihle,  obwohl  nie 
psychisch  hiiher  entwickelte  Oefllhlc  sind  nnd  auf  koinplieirteren  \'or- 
stelhingsgebilden  benihen,  dennoch  schon  «ieder  «eit  egoistischer  sind 
lind  von  tleni  reinen  Mitleid  sieh  selion  wieder  weiter  entfernen. 
Postiiliren  wir  nun  noch  ein  hiSheres  OefUhl  oder  eine  hilhere  Tilee,  also 
etwa  die  Idee  der  Menschheit  isler  der  Gleichheit  aller  Menschen,  als 
aus  welcher  die  Tugend  der  Rannherzigkeit  entsjiringen  solle , so  mag 
(braus  ein  sehr  gutes  Ding  werden,  vielleicht  Gerechtigkeit,  Weisheit, 
Gott  weiss  was , alwr  es  winl  alles  Andere  eher  sein  als  M i 1 1 c i d. 
Wer  erst  erwägen  muss  dies:  dieser  Krierende  ist  ein  Mensch,  Meines- 
gleichen, folglich  gebietet  mir  die  Rnideqiflieht , ihm  zu  helfen,  oder: 
Gott  will,  wir  sollen  barmherzig  sein,  folglich  will  ich  ihm  einen  alten 
Kock  gellen , an  den  ist  die  fiinftc  .Seligiireisung  nicht  geriehtet. 
t'liristiis  sagt  mit  Heeht : mein  Joch  ist  sanft  und  meine  Last  ist  leicht, 
er  verlangt  nicht  hohe  Krwägungen  und  philosophische  Konstniktionen 
oder  stoische  Aske.se,  sondern  die  Reinheit  nnd  ursprüngliche  Wärme 
des  natürlichen  Gefühl.s.  Dass  fremdes  Leid  uns  unmittelbar 
rührt,  wie  selbst  erlittenes,  das  ist  die  Sub.stanz  des  Mitleide.s. 
und  die  Tugend  der  Rarmherzigkeit  bat  dalici  weiter  Nichts  zu  thuen, 
als  zu  sorgen , da.ss  dieses  fiefilhl  nieht  durch  anderweite  Gefühle  er- 
stickt werde.  Wir  werden  später  bei  der  Liebe  einem  ganz  ähnlichen 
Verhältiiiss  begegnen. 

Also  darin  haben  wir  die  Keni.sulistanz  des  Mitleids  /.ti 
suclien,  da.ss  das  fremde  Leid  uns  unmittelbar  iH^rtllirt  ohne 
Da/.wi.seheukunrt  höherer  Erwilgungen  und  Ideen.  Es  i.st  die 
Solidarität  aller  menschliehen  Wesen,  ja  aller  Kreatur,  die 
tlarin  nicht  als  bewusste  Heflexion,  sondeni  völlig  unwillkür- 
lich im  fleftlhl  Ihren  Ausdruck  findet.  Die.ses  (lefdlil  ent- 
wickelt bekanntlich  unter  Umständen  eine  ungemeine  (iewalt. 
Es  ist  gelahrlich,  Rinder  Uber  eine  Stelle  zu  leiten,  die  vom 
Blute  ihres  Gleichen  geröthet  ist.  Der  Anblick  dringender 
Wiensgefahr  hat  schon  otl  ganz  unbetheiligte  Zuschauer  zu 
heroischen  Thaten  und  selbst  zu  selbstverläugnender  Atif- 
o[iferung  des  eignen  Lebens  entflammt.  Nächst  dem  von 
eigner  (fefahr  eingegebenen  giebt  es  wohl  kaum  ein  stärkeres, 
ergreifenderes,  aft'ekt volleres  als  dieses.  Dass  die  Solidarität 
des  MitgelUhls  auch  Uber  die  Grenzen  der  Menscheu  hinaus- 
reieht,  ersieht  man  daraus,  dass  auch  die  Tödtiing  von  Thieren 
mit  ganz  analogen,  bisweilen  kaum  schwächeren  Gefilhlen  erfüllt. 
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Da»  (tcwölinliclie  Schlachtvioh  lä»»t  lurlir  glcieliffiltig , obwohl 
zarter  besaitete  Naturen  aueh  »olchen  Anblick  Hieben.  Einen  bi»  heute 
unanslösehlicben,  die  ersten  'l'ajre  mich  tunulieb  quälenden  Eindruck  des 
Mitleid»  und  Absebeu»  der  stärksten  Art  inaehtc  e»,  als  ini  Jahre  ltdi 
einer  meiner  )Iit»ehUIer  einen  Hund  mit  einer  l’ike  durchstach.  LHe 
Erinnerung  an  den  Anblick  de»  von  der  eisernen  Lanzenspitze  lierab- 
rinnenden  heissen  Hintes,  in  Verbindung  unt  dem  tlehreien  des  aniicn 
Thiere»,  erfüllt  mich  bis  zu  dieser  Stunde,  so  oft  ich  daran  denke,  mit 
einem  starken,  in  der  Magengegend  lokalisirten  uml  an  Hiechreiz  er- 
innernden Wehgefllhl,  zu  welchem  »ich  in  den  ersten  Tagen  noch  ein 
bedrückende»  moralisches  (TcfUhl,  wie  von  eigner  Mordschuld  hinzu- 
gesr'llte,  wiewohl  ich  pergönlich  völlig  uubetheiligt  war,  da  ich  erst 
nach  Verübung  der  ruhen  That  hinzukam. 

Innerhalb  de«  {jrossen  Verbände«  der  Mensebheit  giebt 
e«  kleinere,  besondere  Genieinsebatten , die  gleichfall.s  durch 
äbnlicbe  Solidarität  des  Gefilbls  zusamniengebalten  werden. 
So  eiui»ört  sieb  da«  GefUbl  jeder  anständigen  Frau,  wenn  sie 
von  einem  rohen  Angriff  auf  die  Keuschheit  oder  Scliam- 
baftigkeit  einer  Andern  hört.  So  bebt  jede«  Mutterberz,  wenn 
es  den  elterlichen  Sebnierz  Anderer  vernimmt;  so  emirfindet 
jede  Frau  ein  starke«,  natürliche«  Mitleid  mit  jeder  Wirclinerin, 
mit  jedem  kleinen  Kinde,  ja  mit  dem  tragenden  und  ge- 
bärenden 'J'bier  und  dessen  Jungen.  Es  sind  eben  die  stärksten 
Gefühle,  die  in  ihrer  Brust  wohnen  und  die  nun  auch  durch 
fremdes  Schicksal  lebhaft  zur  liesonaiiz  gebiiicht  werden. 

Es  fragt  sich  nur,  wie  diese  Kesonanz  der  Gefühle  auf- 
zufa.ssen  ist.  Otfenbar  können  dabei  verschiedene  Momente, 
theils  für  sich  allein,  theils  zusammen  wirken.  Wenn  z.  B. 
auf  dem  Exercierjdatz  der  Herr  Major  mit  einem:  „Herr  in 
drei  TU.  Namen“  u.  s.  w.  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  Front 
los.sttirzt,  dann  werden  wohl  ausser  dem  eigentlichen  l'eW- 
thäter  noch  manchem  Andern  die  Manschetten  wackeln.  Wer 
dabei  steht,  kann  erschrecken:  1)  rein  sinnlich  Uber  das  plötz- 
liche laute  Geräusch;  2)  in  der  Ungewissheit,  er  möge  selbst 
gemeint  sein;  ii)  aber  auch  wenn  es  einem  .\ndem  gilt,  in 
dem  (Jedanken,  eben  so  gut  hätte  es  ihn  selbst  treffen  können, 
und  4)  in  der  Erwägung,  dass  das  nächste  Mal  leicht  die 
Keilie  an  ihn  kommen  könne.  Dieser  Fall  kann  aL«  .Schema 
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dienen  filr  eine  grosse  Heilie  von  Yerbältnissen.  So  fühlt 
sieh  jeder  Wohlhabende  in  seinem  Besitz,  bedroht,  wenn  z.ahl- 
reielie  Verbrechen  gegen  das  Eigenthuni,  Diebstahl,  Stra.sseii- 
raab,  Brandstiftung  u.  s.  w.  bekannt  werden.  So  einptinden 
alle  Fürsten  die  von  den  L’nterthanen  des  einen  unter  ihnen 
geübte  UidjotinHssigkeit  u.  dergl. 

Das  /.weife  Motiv  des  Erschreckens  in  dem  eben  be- 
trachteten Beisjjiel  gehört  nur  in  so  lern  hierher,  als  die  Vor- 
stellung oder  Besorgniss,  da.ss  das  Anschreien  uns  selber  gelte, 
als  unraittelbarer  .Vustluss  und  Interjtretation,  bezw.  Api)erception 
des  empfangenen  sinnlichen  Eindrucks  anzusehen  ist.  Es 
gicbt  also  drei  verschiedene  Quellen  des  Mitgefühls,  aus 
welchen  sich  im  gegebenen  Falle  das  bestimmte  Mitgefühl  in 
wdeher  oder  anderer  Weise  zusammenset/.t  Wir  können  mit 
einem  .Andern  mitfühlen: 

1)  l’er  consensiim,  oder  durch  sinnliche  Mitempfindung 
und  deren  unmittelbare  Folgen.  Der  Beiz,  der  das  fremde 
Nerven.systeni  tritft,  trifft  gleichzeitig  auch  das  unsrige. 

2)  l’er  reproductionem  s.  phantasiam,  d.  h.  indem  wir 
uns  erinnern  an  ein  gleichartiges  oder  ähnliches  Leiden,  bezw. 
wir  uns  durch  Vergleichung  der  beiderseitigen  Umstände  eine 
I’liantasievorstelluug  davon  machen,  was  wir  in  solchem  Falle 
eni|pfindcn  würden. 

3)  l’er  l’rnvidentiam  .s.  per  apperceptionem,  d.  h.  indem 
wir  fürchten  oder  hoffen  oder  doch  wenigstens  filr  möglich 
halten,  dass  uns  ein  gleiches  Loos  treffe. 

Diese  drei  Quellen  orler  Motive  des  Alitgefühls  sehen 
mm  ganz  so  ans,  als  ob  sie  unter  einander  völlig  verschieden 
seien.  Näher  betrachtet  bemerkt  man  bald,  dass  sie  in  ein- 
ander übergehen. 

Denn  der  Konsens  ist  entweder  ein  homologer,  d. h.  derselbe 
Reiz  trifft  bei  mir  diesellten  Organe,  bezw.  Xervenproviuzen,  wie  beim 
-■tndem,  oder  ein  heterologer,  er  trifft  andere.  Der  letztere  Fall 
i»t  nicht  nur  der  häufigere,  sonilern  eigentlich  iler  allein  hier  in  Betraeht 
kommende.  Denn  wenn  derselbe  Reiz  in  derselben  Weise  auf  mich 
wirkt  wie  auf  den  .Andern  (z.  B.  dieselbe  Sonnengluth  uns  beide  auf 
demselben  Marsche  quält),  tlann  empfinde  ieh  mein  eignes  Leiden,  nicht 
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abor  MitgefilhI  mit  frciiulcr  Pein.  Hürhateng,  wenn  ich  von  dem  Uebel 
entweder  in  geringerem  Magae  betroffen  «erde,  oder  ihm  gi'geiiiil»er 
mehr  Widerstandskraft  entwickle , könnte  von  Mitgefiibl  die  Ke«le  sein, 
<U>cb  pflegt  in  diesem  Fall  sich  leicht  eine  gewisse  (iemigthiinng  ein- 
zustellen.  In  dem  Falle  de.s  heterologcn  Konsenses,  iL  h.  wenn 
der  Reiz,  der  den  Andern  trifft,  bei  mir  ganz  andere  Organe  Irerlihrt, 
z.  1$.  der  Schlag,  der  die  Haut  und  die  Ilautncrven  des  Andern  trifft, 
von  mir  nur  gehört  und  gesehen  wird,  da  mUsscn  wir  doch  sofort  die 
Kriunening  oder  Phanta.'ie  zu  Hülfe  nehmen,  um  uns  von  dem  fremden 
Oefiihl  irgend  eine  Vorstellung  zu  machen,  auf  Cirund  deren  wir  dis- 
gelbe  mitzuflthlen  sermögen. 

Hei  dieser  Gelegenheit  dürfte  cs  sich  verlohnen,  die  Frage  zu  er- 
örtern, wie  wir  ülrerhaupt  die  Gefühle  Anderer  erkennen.  L'nmittelhar 
gesi-hieh;  das  natürlich  nicht,  sondern  wenn  wir  z.  H.  einen  Andern 
Seliliigc  erhalten  sehen,  so  seheti  wir  die  Hewegung  des  Arms  und  die 
Hewegimg  des  Stockes,  hören  den  Schall  der  Iteim  Auffallen  desselben 
auf  den  Kön>er  entsteht  und  vergleichen  Beides  mit  der  .Stärke  der 
Hewegung  und  des  .Schalles  von  .Schlägen , die  ims  früher  gelbst  lie- 
trafen.  Kbenso  Itemerken  wir  die  dem  Schlage  folgenden  Reaktinncu. 
als  .Sr'hreien,  Weinen,  .Stölineii,  Mienen,  Geberden,  Fluchtversuche  und 
vergleichen  diese  in  ähnlicher  Weise,  und  ziehen  so  zugleich  aus  der 
Ursache  und  aus  der  Wirkung  einen  Uücksehlus,s  auf  das  den  Andern 
erfüllende  Gefühl. 

Gleicliwolil  würde  e.s  doch  Uljereilt  .sein,  den  eousensus 
aus  der  Zahl  der  WeLsen  des  Mitgefiihls  ganz  und  gar  zu 
streichen.  Seihst  der  für  da.s  eigentliche  We.sen  des  Mit- 
gefühls anscheinend  so  ganz  ausserwesentliche  heterologe  Koii.seiis 
erweist  sich  unter  Umstünden  doch  als  hochhedeut.sani.  Ein 
ganz  anderes  Mitleiden  entsteht,  wenn  man  blo.ss  von  Hören- 
siigen  erfährt,  bei  dem  ge.strigen  Feuer  ist  ein  Mensch  ver- 
brannt, oder  wenn  man  dabei  steht,  die  Flammen  eiii])orlo<lem 
und  wohl  gar  das  Jammergeschrei  des  Unglücklichen  hört. 
Die  grelle  Lichtemptindung  und  der  gellende  Schrei  trägt  hier 
ganz  offenbar  zur  Verstärkung  des  Mitleid.saffekts  bei,  wenn 
gleich  es  nicht  zu  bezweifeln  steht,  dass  derselbe  nicht  nur 
seinen  wesentlichen  Grund  in  der  Vorstellung:  „Meines  Gleichen 
in  Todesnoth“  hat,  sondern  auch  den  wichtigen  Grund  der 
Steigerung  zum  Affekt  darin  tindet,  dass  die  letztere  Vor- 
stellung durch  den  Anblick  der  Flamme  und  den  Ton  der 
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klttj^'nden  .Stiiiinie  unsrer  Phantasie  erhet)licli  näher  gebradit 
wird.  Etrenso  wird  inizweifelhatt  ein  (triind  filr  die  auf- 
regende Wirkung  de.s  .Vniilieks  von  vergos.seneni  Plute,  al>- 
ge.selien  von  den  dadnrdi  erweckten  Vorstellungen,  in  der  Id)- 
liaften  rothen  Farbe  gefunden  werden  inli.s.sen,  welches 
bekanntlich  die  am  Meisten  aufregende  ist. 

Dies  ist  aber  keineswegs  die  einzig  niUgliehc  Art  sinnlichen 
Jlitempfindens.  Ks  kann  s<dbst  ziemlich  lebhafte  sinnliche  Kinpfmdiiiigs- 
llcsonanzen  gel>en,  in  Folge  von  Vorstelinngen.  Wir  sahen  an  einer 
früheren  .Stelle  (Thl.  I.  S.  2U7),  dass  unsre  Vorstelinngen  (Krinnernngen) 
häufig  von  ziemlich  lebhaften  Ketlexen  auf  die  .Sphäre  der  Sinnlichkeit 
l)cgleitet  sind,  die  sich  unter  Umständen  sogar  in  selbststiindigim, 
visionsartigcn  Krinnerungsnachbildem  kund  geben  können.  Ein  der- 
artiger Kcilex  zeigt  sich  auch  in  der  (tefilhlssphäre,  und  cs  ist  sehr 
iH'kannt,  da.ss  vorgestellte  (Jeftlhlc  die.selben  Reaktionen  auslösen  können, 
wie  sie  sonst  in  Folge  der  dnn-h  wirkliche  äussere  Reize  erregten  fle- 
fühle  auftreten.  Der  Fall , dass  eine  Sängerin  auf  der  Kühne  dadurch 
am  Weitersingen  verhindert  wunle,  da.ss  ihr  beim  Anblick  .Jemandes, 
der  in  eine  (,'itrone  hineinbiss,  das  Wa.sser  im  Munde  zusaimnenlicf,  ist, 
wenn  nicht  wahr,  doch  gtit  erfunden.  — Etwas  Aehnlielies  in  mehr  oder 
minder  heivorsteehender  Weise  kann  man  überall  nachweisen , wo  cs 
sich  um  die  Vorstellung  lebhafter  (Jeftlhle  handelt,  eine  .Mitcrgrilfenlieit 
des  eignen  Xervensysteuis,  die  ihren  Ausgangspunkt  allertlings  in  einer 
( 'cntralstelle  hat,  die  sich  aber  gern  in  derjenigen  Xervenprovinz  lokalisirt, 
welche  der  .Sitz  des  vorgestellten  (Jefülils  ist.  Wer  sich  einer  robusten 
• iesnndlieit  erfreut  und,  wie  man  zu  sagen  jiflegt,  Xersen  wie  Dreier- 
strieke  liesitzt,  weiss  hieivon  Xichts.  Nervöse  l’ersonen  tiagegen  em- 
pfinden diesell)e  bisweilen  in  peinigendem  Masse.  In  dieser  Resonanz 
hat  auch  das  .Ansteckende,  was  manche  (Jefühle,  z.  H.  das  Komische, 
an  sich  haben,  unzweifelhaft  seinen  (Jrund.  Eben  dies  macht  sich  in 
<lcr  .Sphäre  des  St'xuallelK-ns  in  höchst  machtvoller  Weist'  geltend , wo 
ein  schmachtender  Klick  die  heissesten  (Jluthen  zu  entzünden  vermag. 
Iliennit  hängen  denn  auch  Jene  olnm  erwähnten  starken  .Symitathie- 
gcfühle  zusammen , welche  Frauen  für  .Schwangere,  Wöchnerinnen 
und  kleine  Kiniler  empfinden.  Starke  Reflexe  auf  die  für  das 
weihliche  (Jcfühlsleben  .so  wichtige  Uterus- Sphäre  bilden  in  allen 
diesen  Fällen  so  zu  sagen  den  .Stamm  des  (lefühls.  Auch  der 
Altscheii  vor  unzüchtigen  .Angritfen  ilürfte  gros,sentheils  hierher  zu 
rechnen  sein.  Für  jede  Frau , bis  zur  leichtsinnigsten  Hetäre  herab, 
ist  der  Widentille  gegen  ein  nicht  gewolltes  Keilager  ein  eben  so 
lebhaftes  und  niHchtiges  (Jefühl,  als  die  Lust  der  Hingabi'  an  den 
(JelU'bten. 
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So  sind  wir  allerdings  berechtigt,  dem  Konsense,  der 
nervösen  Hesonanz  und  Mitenii)findnng  einen  bedeutenden  An- 
theil  an  dem  Zustandekommen  des  Mitgefühls  einzuräimieii, 
wenngleich  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  das  eigentliche 
Medium  des  letzteren  die  Vorstellung  des  Gefilhls 
durch  Erinnerung  und  riiantasic  auch  hier  bildet, 
l'nd  ebenso  Überzeugt  man  sich  leicht,  ibiss  das  Mitgefühl  per 
providentiam , cl.  h.  vermittelst  der  Voraussicht,  dass  ein 
ähnliches  I.100S  über,  kurz  oder  lang  nus  selbst  treffen 
könne,  gleichtalls  nur  ein  weiterer  Ausfluss  der  Gefüliis- 
vorstellung  ist. 

Uiu  sich  hiervon  zu  Überzeugen , braucht  man  l)lo.ss  zu  emäger, 
dass  alle  sliirkeicn  (icfühle  mit  ihren  Folge-  und  Nelsm-Eischeimingen. 
Uegehrungen,  Wünschen.  lIolTnungcn,  .Sekundair-tiefühlen  und  Affekten 
aller  Art  eine  mehr  oiler  weniger  grosse  Sphäre  des  Bew  u.sstseins- 
Vordergnmdes  einnehmen  und  in  der  uns  bereits  br'kannten  Fonii  der 
Apperception  beheiTschen.  W'ic  der  Hungrige  alle  Begepiisse  zuniiclist 
darauf  hin  mustert,  in  wie  fern  sie  geeignet  seien,  sr'in  Nahningsbcdiirf- 
niss  zu  beschwichtigen,  so  wird  auch  das  Leiden  und  .Missgeschick 
eines  NelKuimensehen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  es  sich  in  unsrer 
Nähe  ereignet  hat , zunächst  darauf  hin  angc>sehcn , ob  dieser  traurige 
Fall  nicht  auch  auf  uns  Anwendung  finde.  Wenn  z.  B.  in  nnsiTcm 
Wohnort  die  Cholera  ihre  Opfer  fordert,  dann  pflegen  w ir  uns  etwas  za 
iK'ndiigen , w enn  wir  hüren , die  Betroffenen  gehörten  niederen  .Ständen 
an  und  lebten  unter  Bedingungen,  denen  wir  nicht  unterliegen,  oder 
hatten  Vorsichtsinassregeln  ausser  Acht  gelassen,  die  wir  beoltacliteu, 
luler,  wenn  ein  Mord  geschah,  trösten  wir  uns  wohl  damit,  da«s  diese 
That  nur  am;  ganz  s]>eciellcn,  nur  dem  besonderen  Verhältniss  des 
Mörders  und  des  Ermordeten  entsprungenen  Motiven  hervorging.  Wrim 
alter  die  Seuche  auch  in  unserer  Nachbarschaft  Leute  unsres  Standes 
und  vorsichtiger  Lebensweis»*  niederstreckt,  wenn  der  Mörder  nach  Zu- 
fall aufs  (ierathewohl  sein  Opfer  wählt:  daun  erst  vennögen  wir  die 

Situation  in  ihrem  ganzen  Eniste  nachzufiihlen. 

Man  w ird  uns  einwerfen , das  sei  ja  kein  Mitleid , sondern 
egoistische  Furcht,  die  mit  jenem  gar  nichts  zu  thun  habt*.  Mag  sein, 
aber  wenn  nicht  das  Mitleid  selbst,  ist  es  sicherlich  eine  wesentliche 
Vorstufe  und  Vorbedingung  dazu.  Denn  das  lehrt  die  Erfahrung  in 
kaum  noch  zu  bi*zwcifelnder Weise,  dass  wir  für  Leiden,  die  wir 
nicht  kennen  und  nicht  zu  befürchten  haben,  auch  kein 
Mitlcitl  cui]) finden  oder  doch  höchstens  ein  äusserst 
schwaches,  mehr  theoretisches.  Ja  selbst  für  I.ciden , denen 
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»ir  ^leiclierma^en  unterworfen  sinü,  »ic  Krankheit,  Alter,  Tod  em- 
pändet  man  oft  so  wenig  Theilnahme,  und  das  siclierste,  wo  nieht  einzige 
Mittel,  die  feldeüde  Theilnahme  zu  erwecken,  ist  dann  die  Vorhaltung: 
bedenke,  wie  bald  Dich  (ilciehes  treffen  mag.  Doch  auf  die  Frage,  ob 
und  w as  noch  zur  Erinnerung  und  Voraussicht  hinzukommen  müsse,  um 
wahres  Mitleid  zu  sehatfen,  kommen  wir  noch  zurück. 

Zu  (Icni  uns  znnäcbst  beschäftigenden  Hauptgedanken 
/.urilekkehrend  bemerken  wir,  dass  das  MitgefTlbl  diireb 
die  Voraussicht  ebenso  wie  das  per  consensum  zwar  einer- 
seits mit  dem  gewöhnUclien  Erinnerungs-Mitleid  in  notbwendigem 
Dud  wesentlichem  Zusammenhänge  .steht,  andrerseits  aber  doch  so 
eigenthitmliehe  und  besonders  gefärbte  Modifikationen  desselben 
bildet,  diLss  wir  uns  doch  filr  berechtigt  halten.  Beide  als  be- 
sondere Quellen  des  Mitgefühls  neben  der  Erinnerung  an- 
zuerkennen. 

Wa«  nun  die  Erinnerung  selbst,  diese  einfachste  und  all- 
gemeinste Quelle  des  Mitgefühls,  anlangt,  so  ist,  um  dem  eigentlichen 
Entwicklungsprocess  des  Mitgefühls  näher  zu  treten,  zunächst  das  Ver- 
hältniss  der  Kefühls- Vorstellung  (Erinnerung)  zum  ursprUnglieheii  (iefühl 
ins  Auge  zu  fassen.  An  einer  früheren  .Stelle  (Thl.  I.  .S.  ;11Ü  f.)  wurde 
liereits  bemerkt,  wie  die  Oeflihle  an  sich  schwer  und  unvollkominen 
reprwlucirt  werden.  Dies  hat  seinen  Grimd  darin,  dass  nicht  dasGefühl 
an  sich,  sondern  das  Gefühl  mit  der  aus  ihm  folgenden  ßeaktion  den 
eigentlichen  (iegenstand  und  Stoff  der  Erinnening  bildet.  Es  ergeben 
sieh  hieraus  zunächst  in  quantitativer  Heziehnng  .-Vbweiehungen.  Das 
Gefühl  ist  in  der  Erinnerung  mler  Vorstellung  in  der  liegrd  schwächer, 
mehr  abgeblasst  als  in  der  Wirklichkeit.  Aber  (und  das  ist  ein  merk- 
würdiger Vorgang,  dessen  Erklärung  uns  noch  in  der  iin  folgenden  Ab- 
schnitt zu  behandelnden  Lehre  von  der  Gefllhlsvorstellung  zu  beschäftigen 
haben  wird)  cs  kann  in  der  IMiantasic  auch  affek tv oll e r, 
(|uälendcr,  schrec k 1 iche r v orges t c 1 1 1 wc rden , als  es  in 
der  Wirklichkeit  ist.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Furcht  ülrertreibt 
und  die  Hoffnung  schmeichelt,  dass  die  l’hantasic  die  Freude  wonniger, 
das  I..eidcn  schrecklicher  ausmalt,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Unser  Mit- 
gefühl Ist  nun  (ieriihlsvorstellung  und  wird  als  solche  die  fremde  Lust 
und  Unlust  in  der  Regel  schwächer  und  abgeblasst , unter  Umständen 
ab(‘r  auch  phantastisch  vergrössert  und  ausgemalt  auffassen.  Aber  es 
iintersi'heidet  sieh  von  einer  gew  iilmlichen  Gefühlsvorstellung  in  doppelter 
Weise,  einmal  dadurch,  dass  fremdes  Leid  in  der  Regel  ums  doch  nicht 
so  nahe  geht  als  eignes,  so  dass  ausser  der  quantitativen  Herabmindc- 
rung  durch  die  Erinnerung  noch  ein  zweiter  Abzug  zu  machen  ist. 
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zweitens  aber  dadureh,  das«  e«  sieh  um  ein  nielit  bloss  vorp’stelltes. 
sondern  geff  en  w ärt  iffcs  und  selbst,  wenn  aueh  nur  initerlebfes 
liCid,  bez w.  Freude  bandelt.  Hier  ist  es,  wo  namentlich  die  oben 
geseliilderten  verschiedenen  Arten  von  KonseiLsen  und  Resonanzen  in 
Wirksamkeit  treten.  Man  sieht  also , dass  das  Verlixltniss  des  Mit- 
gefühls zu  dem  fremden  Uefilhl  sieh  nach  all  cliesen  Bedingnissen  liisn- 
lieh  koinplicirt  gl^staltet.  Ks  kommt  aber  noch  als  weiterer  komplieiren- 
der  Faktor  hinzu,  dass  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem  fremden  üe- 
fiihl  nur  machen  können  nach  Massgabe  unserer  eigenen  Krfahrnngen 
auf  dem  betreffenden  ( lebiete.  Wer  den  Hunger  z.  B.  niemals  anders 
erfahren  hat  wie  als  guten  Ai>petit,  d.  h.  als  Gelegenheit,  sieh  den 
Freuden  der  Tafel  hinzugeben,  wird  die  wirkliche  Xotli  des  Hungere 
sieh  nur  in  sehr  uns  ollkommner  Weise  vorzustellen  vennögen. 

Allein  diese  ganze  bisherige  Ableitung  scheint  uns 
immer  noch  nicht  recht  vollständig  zu  sein  untl  namentlich 
den  im  gewöhnlichen  Leben  gangbaren  llegriff  des  Mitleides 
noch  immer  nicht  recht  zu  erschöpfen.  Ist  denn  das  schon 
Mitleid,  wenn  wir  uns  das  fremde  Leiden  möglichst  richtig 
vorstellen,  uns  möglichst  genau  in  die  Lage  un.scR's  Mit- 
menschen versetzen? 

Otfenbar  fehlt  noch  Etwas.  Denn  sonst  milsste  ja  die 
Wahniehmung  fremden  Leidens,  dsis  Sichliineinversetzen  in 
die  Lage  des  Leidenden  unter  allen  Umständen  Mitleid  er- 
zeugen. Ks  müsste  dann  gar  keine  .Schadenfreude  möglich 
sein.  Wir  wissen  aber,  diiss  es  nicht  nur  Schadenfreude  gieht. 
sondern  dass  sie  sogar  leider  Gottes  ein  ziemlich  verbreitetes 
Gefühl  ist,  da.ss  sie  in  Verbindung  mit  ihren  liebenswürdigen 
\'envandten  Neid  und  Missgunst  den  Kern  einer  ziemlich 
mächtigen  Sippschatt  bildet,  ,1a  in  gewis,sem  Sinne  kann  man 
.sagen,  dass  der  Neid  dem  Menschenher/.en  ebenso  natürlich 
sei  als  das  Mitleid.  Jeder  Ilallsaal,  jeder  Gesellschatlssalon 
ist  ein  wahres  Arboretum  dieser  edlen  Gewächse.  Und  warum 
sind  nns  so  ott  Mitleidsäu.sserungen  äus.scrst  unangenehm? 
Weil  sie  sehr  oft  die  durchsichtige  ^laske  völliger  Gleich- 
giltigkeit und  selbst  der  Schadcfifreude  sind,  llevor  wir  uns 
dieser  diabolischen,  aber  echt  gesellschaftlichen  Gcfühlsgrupi)e 
und  ihrem  intere.ssanten  Zusjunmenhange  mit  den  Mitgefühlen 
zuwenden,  bleiben  wir  noch  einen  .Augenblick  bei  letzteren 
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stehen,  um  noch  dns  uns  fehlende  Moment  nufzusuehen,  das 
hinzukominen  muss,  um  das  blosse  Walirnehmen  fremden  Ge- 
fühls, das  Siehversetzen  in  die  Lage  des  Andern,  zu  wirklichem 
Mitgefühl  zu  ergänzen. 

Nein  cs  genügt  niclit,  um  mitleiilig  zu  sein,  dass  man  walirnimmt, 
X.  X.  hat  Hunger,  es  genügt  auch  niclit,  da.«s  man  sich  dabei  vergegen- 
wärtigt, wie  Hunger  timt.  Das  fremde  Leid  muss  uns  leid  tliiin.  Und 
K'lhst  das  genügt  nueli  nicht.  Wahres  Mitleid  erkennt  man  eist  daran, 
dass  es  den  Willen  zu  helfen  und  womöglich  die  helfende  That  erzeugt. 
.Man  kann  nun  auch  sagen , dies  letztere  müsste  ja  die  nothw  endige 
Folge  sein,  soliald  überhaupt  eine  wirkliche  Iteproduktion  des  fremden 
(icfülils  Yorliegt.  Wird  das  fremde  Gefühl  ganz  oder  annähemtl  so, 
wie  es  die  Brust  des  Andeni  erfüllt,  in  uns  naeherzeugt , so  muss  ja 
auch  der  Trieb  zur  Keaktion,  der  die  nothwendige  Folge  des  Gefühls 
ist,  in  uns  wach  werden,  .\llein  auch  das  ist  erfahrnngsgeniäss  keines- 
wegs die  nothwendige  F’olge.  Vielmehr  ist  der  F'all  denkbar,  dass  gerade 
die  Krinncrung  an  unser  eignes  gleichartiges  Leiden  zu  dem  .Schlüsse 
führt:  so  gut  wie  ich  dies  durchmachen  musste,  kann  .lener  es  auch 
diirchmaehcn.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  typisch , wenn  Achill 
dem  lim  sein  Leiten  flehenden  Lykaon  zunift : 

„Stirb  denn.  Lieber,  aucli  Du!  tVarum  wehklagest  Du  also? 

„Starb  doch  auch  l’atroklos,  der  weit  an  Kraft  Dir  voranging.“ 

Rs  hleiht  daher  immer  noch  die  Frajje,  oh  Etwas  und 
was  zur  Aufiiissung  fremden  (Jeftlhls  hinzukommen  mllsse, 
oder  ob  es  etwa  schon  genllge,  da.ss  das  auf  uns  übertragene 
Gefühl  in  voller  Reinheit  und  von  andern  Gefühlen  ungestört 
zur  Wirksamkeit  gelange.  Dies  untersuchen  wir  näher,  indem 
wir  genauer  prüfen,  in  welchen  Fällen  MitgetÜhl,  und  zwar 
willens-  und  thatkrUttiges  Mitgefühl,  und  in  welchen  etwa  da.s 
Gegentheil  zu  .Stande  kommt.  Und  zwar  beginnen  wir  mit 
der  Mitfreude,  die.sem  etwa»  seltneren  und  weniger  bekannten 
Gefühl,  welche»  augenscheinlich  etwas  andere  Entstehungs- 
bedingungen hat  als  das  Mitleid. 

Bekanntlich  soll  es  schwerer  sein,  sich  mit  den  Fiölilichcn  zu 
freuen,  als  mit  den  Ix'idtragcn<lcn  zu  trauern.  Worin  könnte  das  seinen 
(»rund  hallen?  Nothweudig,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  das  Mitgefühl 
in  beiden  Källen  flicht.  (tlUck  kann  Neid  erwecken,  Unglück  Schaden- 
freude. Es  fragt  sich  nur,  ob  das  (Hück  leichter  und  häutiger  Neid  er- 
weckt, als  da»  Unglück  .Schadenfreude,  ob  etwa  beim  Unglück  Sympathie-^ 
beim  Glück  Antiitathie-Gefühle  dem  meuschlichen  Hcfzcii  natürlichcr 
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»eien,  als  umgekehrt.  An  sich  wirtl  man  das  nicht  sagen  dürfen.  iJie 
Uebertragiing  scheint  docli  in  beiden  Fällen  gleich  natürlich  zu  sein, 
Freude  nicht  minder  leicht  al.s  Leid  anzustecken.  Wer  in  eine  lieitrc 
Ocsellschaft  geriith,  wird,  vorausgesetzt,  dass  die  Ausbrüche  der  Lustig- 
keit nichts  l'nangcnchmes  für  ihn  an  sich  tragen  und  seine  eigne 
.Stimmung  derjenigen  der  Ge.'U'llschaft  nicht  gar  zu  entgegenges*'tzt  war, 
sich  dem  ansteckenden  Kinflussc  schwerlich  entziehen  können.  Man  l)c- 
ruft  »ich  darauf,  dass  der  Emst  des  Lcichenzuges  den  .Jubel  des  Horli- 
zeitsmarsches  ziiui  .Schweigen  bringt.  Aller  das  ist  doch  ganz  natür- 
lich, da  die  Hochzeit  ein  ungc'wisses,  zweidentiges  Glück,  der  Tod  ein 
unabänderliches,  schweres  rnglück  ist.  Auch  die  Fröhlichkeit  kann 
einen  ziemlich  ainsehnlichcn  Eisberg  des  Kummer»  himvegscbiiielzen  und 
da»  Gefolge  eines  Leichenzuges  sieht  man  meist  in  recht  gcmüthlichcr 
und  oft  veignüglicher  Unterhaltung. 

Wenn  iin  sich  also  die  Freude  ebensowohl  übertragbar 
erscheint  als  das  Leid,  so  müssen  wir  tragen,  ob  etwa  die 
Mitfreiide  leichter  .Störungen  untenvorfen  ist  als  das  Mitleid. 
Da  zeigt  sich  nun  zuniiehst,  da.ss  die  Mitgefühle  bei  Freude 
.sich  ungleich  koniplicirter  ge.stalten  als  diejenigen  bei  Leid, 
ln  letzterem  Falle  ist  das  sympathüsche  Mitgefühl  Mitleid, 
das  antipathische  Schadenfreude  und  damit  sind  die  Mög- 
lichkeiten die.ser  (xetllhlswei.se  er.schöpft.  Anders  verhält  sich 
das  bei  der  Freude,  dem  (Ilück.  Hier  sind  in  Symiiiithie  wie 
in  Antipathie  mehrere  (Jetiihlslagen  möglich.  Wenn  ich  einen 
Andern  ein  Olück  genie.sseii  sehe,  so  fragt  sich  zunächst,  oh 
ich  de.sselben  tlieilhatlig  bin  oder  nicht,  und  letzteren  Falle.», 
ob  ich  dasselbe  für  mich  erstrebe,  be/.w.  wünsche  oder  nicht. 
Jeder  dieser  Fälle  giebt  nun  in  Synnpathie  und  Antipathie 
verschiedene  Oefühlslagen.  Man  kann  aber  auch  nicht  sagen, 
dass  der  eine  Fall  zu  sympathischen,  der  andere  zu  anti- 
liathischen  fiefühlen  vorzugsweise  .Vnla.ss  gebe.  z.  1$.  ein  Glück, 
de.»sen  ich  thcilhatl  bin,  kann  ich  einem  .Andern  gleichfalls 
gönnen  oder  kann  mich  .sogar  freuen,  wenn  es  dem  .\mleni 
eben  so  gut  in  dieser  Hinsicht  ergeht.  E»  i.st  aber  auch 
möglich,  dass  ich  der  Ansicht  bin,  der  Andere  brauche  das 
nicht  zn  haben  und  daher  sowohl  das  ?>streben  als  auch  (bis 
Erreichen  de.s.selben  mit  antipathischen  Gefühlen  begleite. 
Neid  ist  das  Gefühl  dessen , der  einen  Andern  im  Besitze 
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eines  (iutes  sieht,  »l:is  er  selbst  vergeblich  erstrebt.  Oiinnen, 
znsaninienhUiigeml  mit  Gunst,  weniger  als  wilnschen,  aber 
mehr  als  bloss  passiv  geschehen  las.sen,  bezeichnet  am  Hesten 
ilie  Gef'iihlslage,  mit  der  man  den  Andern  im  llesitze  eines 
Gutes  sieht,  das  man  nicht  erstrebt  oder  bereits  besitzt.  M iss- 
gunst  dagegen  ist  das  Gegentheil  von  Gönnen,  d.  i. 
die  Stimmung,  die  dem  Andern  nicht  gönnt,  was  sie  ihm 
ohne  eigne  Heeintriichtiguug  gönnen  könnte  und  .sollte. 
Eifersüchtig  endlich  ist  man  auf  ein  Gut,  einen  Besitz,  den 
der  Andere  nicht  eigentlich  rauben  lfdr  die  Vertlieidigung  er- 
worbener Rechte  hat  man  andere  Gefiihle),  sondern  genie.ssen, 
Itenutzen  will. 

Wir  sehen  nun  schon,  weslialh  die  Verhältnisse  t)ei  der  Mitfreiide 
fo  viel  küiii))liciiter  simL  Ein  Leid  kann  man  fiir  .sieh  nicht  erstrelion. 
Ob  ich  ein  Leid  selbst  ilurchgeinacht  liabe  oder  nicht,  ob  ich  es  für 
mich  selltst  besorge  (sler  nicht,  das  kann  meinem  Mitleide  ixler  meiner 
.Schadenfreude  einen  lebhafteren  oder  weniger  lebhafteren  Ton  und  eine 
<iualitativ  verschiedene  Färbung  geben.  Aber  es  bleibt  immer  Mitleid 
oder  .Schadenfreude.  Unser  .Siirachgebranch  wemlet  zwar  auch  hier  das 
Wort  ,.göniien“  an,  z.  11.  wenn  Jemanden  ein  unsrer  Atisicht  nach  ver- 
dientes Leid  trifft,  sagt  man  wohl  ,.das  gönn’  ich  ihm.“  Indess  ist  das 
diK'h  immer  (wenn  auch  durch  Kcchtsgefiihl  oder  dergl.  uiodiftcirto) 
.Scliadenfremle.  Wir  sehen  aber  auch,  dass  das  menschliche  Iler/,  keines- 
wegs ein  so  einfacher  ^lechauisnius  ist,  dass  man  ans  der  Intensität  des 
fremden  Glücks  <«ler  Unglücks  uml  ilem  Verhältniss  unsrer  eignen 
Wünsche  uml  liestrebungen  mit  mathemati.scher  Gewissheit  o<ler  selltst 
mir  Wahrscheinlichkeit  die  Art  und  den  (Jrad  seines  Mitgefühls  be- 
rechnen könne.  Es  giebt  so  edle  GemUther,  die  den  Andern  im  lle- 
sitz  eines  heiss  ersehnten  Gutes  nicht  nur  ohne  Neid,  sondern  mit  wahr- 
liafter  Mitfreude  sehen  können , und  w iedermu  giebt  es  so  missgünstige 
Gesellen,  die  ilem  .\nileni  auch  das  nicht  gönnen,  was  für  sie  gar  keinen 
Werth  hat. 

ln  erster  Linie  sind  hier  die  mamiichfachen  anderweiten  Gefiihle 
in  Betracht  zn  ziehen,  die  auf  unser  Mitgefillil  einwirken.  So  können 
Zuneigung  und  Abneigung.  Liebe,  Hass,  Dankbarkeit,  Uache  u.  A.  be- 
ileiitend  beeinflussen.  Wen  wir  lieben,  dem  gönnen  wir  alles  Mögliche, 
den  sehen  wir  neidlos,  ja  mit  selbstverläugnciider  Resignation  im  Be- 
sitz der  uns  erwünschtesten  Dinge,  umgekehrt  bei  lla.ss  und  Rachsucht. 
Wie  licdeutend  dieser  Einfluss,  zeigt  sich  daran,  dass  wir  die  Ausdriieke 
•‘Sympathie  und  Ant  i pathie  gewöhnlich  als  gleichbedeutend  mit 


Digitized  by  Google 


(iiebl  es  roinc  Sihadonfreude? 


n2u 

/unoif'iiii  uml  Abnei|<iin(;  gcliranohcu , Krsdieiminf'  fiire 
Witeii.  Aber  man  uiiiss  »icli  «Uk’Ii  w,'lir  liilton,  l$ei<U's  zu  konfuiidircn, 
trotz  tlcr  »taikrii  weclifclseititreii  ZtiMmiuieuliäiifte.  lüobe  wlialTt  Mitleid 
uml  Mitleid  Rebafl't  Liebe.  Aber  grosec  Seliieksalswech«'!  licl>eii  be- 
kanutlieli  in  uuuderbaver  Weise  Uber  das  Spiel  uuserer  luterresren  und 
Lei«lenseliaften  iiu<l  selbst  Uber  Liebe,  und  Hass  hinaus.  Auch  »eira 
wir  die.se  kuiuplieireuden  Muiiieute.  in  lieehnuu);  stellen,  bleibt  unser 
Kalkül  oft  trUperiseh.  Das  nieusehlirlie  Herz  bleibt  eben  ein  eigen- 
sinniges unlK'reclienbares  Ding. 

Wir  wollen  jetzt  geradezu  ins  Herz  unsrer  Frage  lu 
dringen  suelien,  indem  wir  die  dünionisclien  (ietiilde  der 
.Scliadenl'reude,  des  Neides  und  der  Missgunst  uns  klar  zu 
machen  und  ihre  Entstehungsbedingungen  fe.stzustellen  uns  be- 
mithen.  Das  könnte,  wenn  es  gelilnge,  nicht  vcri'elilcn,  ein 
helles  Lieht  auf  die  Lichtseite  der  menschlichen  Natur  zu 
werfen.  Unsre  Aiiffiissung  ist  ganz  realistisch,  wir  verstehen 
es  daher,  dass  egoistische  Interessen  und  Bestrebungen  die 
Intensifilt  iitid  Qualität  unsrer  Mitgefühle  wesentlich  Itecintlnssen. 
VVits  wir  aber  niclit  verstehen,  das  wäre  eine  ganz  interessi'n- 
lose  Schadenfreude,  eine  völlig  unmotivirte  Mis.sgunst  üe- 
herltergen  wir  wirklich  neben  dem  guten  einen  bösen  Geist 
in  unsrer  Brust,  einen  Teufel  neben  tlein  Engel?  Oder  um  in 
unsrem  Falle  zu  bleiben,  giebt  es  neben  dein  p.sychologischen 
I’rincii),  wonach  vorgestellte  Gefühle  ihres  Gleichen  in  uns 
wachnifen,  ein  zweites,  welches  das  Gegentheil  licrlK'iruftV 
Und  wenn  so,  wie  verhalten  sich  Beide  zu  einander,  aal 
welche  Einheit  las.sen  sich  Beide  zurUcklÜhren  ? L uter  welchen 
l’m-sUinden  gelangt  das  Eine,  unter  welchen  das  Andere  znr 
Wirksamkeit? 

Giebt  es  eine  echte  Schadenfreude?  Um  das  IVincii* 
in  seiner  vollen  Beinheit  festzustelleu,  abstrahiren  wir  ah- 
sichtlich  von  jeder  irgendwie  gearteten  Motivirung,  also  vom 
Bcchtsgefübl , das  sich  der  Bestrafung  des  l’ebelthäters  freut, 
von  der  Uachsiicht,  die  in  dem  Leiden  des  Andern  eine  Ge 
nugthuung  für  ein  uns  von  ihm  zugefügtes  Leiden  einiifinilet, 
auch  von  dem  Neide,  der  sich  freut,  wenn  Anderen  Güter 
verloren  gehen,  die  er  selbst  entliehrt.  (iiebt  es  eine  ganz 
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nninterejisirti*  Freude  am  Sehaden  wlbst?  laiider  wird  man 
die  menscddiclie  Natur  nicht  pinz  davon  freisprechen.  Das 
Vorliandensein  dersell)en  wird  durch  zu  viele  That-sachen 
vcrhllrgt. 

Um  in  der  Analyw*  der  Motive  iiielit  felil/.iipreifen,  will  ieli  mich 
vonviepend  an  meine  eifnie  Ertalirnngen  halten.  Ich  entsinne  niieh , in 
«1er  Schule  allemal  eine  mit  geluMiiiem  Granen  gemischte  innere  I.nst 
empfunden  zu  hahen,  wenn  ein  anderer  .Schüler 'stark  ahgestraft  wurde. 
Traf  dies  .Sehicksal  einen,  mich  sonst  übertreffenden  Mitschüler,  so  war 
das  Gaudium  noch  etwas  prö.sser,  aber  es  blieb  immer  noch  ein  Haupt- 
geniiss,  auch  wenn  es  dem  ritimus  passirte.  Ks  machte  auch  schwer- 
lich einen  sehr  (gossen  Unterschied,  wenn  die  ISeihe  an  meine  Freunde 
kam.  Flinmal , es  war  doch  schon  in  'l'ertia , machte  mir  die  solenne 
Exekution  an  meinem  besten  Freunde  sogar  ganz  besonderes  Vergnügen. 
I>as  hatte  aber  zum  Theil  seinen  Grund  darin,  da.ss  er  wiederholt  gegen 
mich  renommirt  hatte,  wie  er  immer  glücklich  durchzuschlüpfen  wisse. 
Ua  ich,  ohne  von  .Seiten  eines  meiner  Bekannten  einen  Widerspruch  zu 
liesorgen,  mich  zu  den  entschieden  gutmüthigen  und  selbst  weich- 
herzigen I.enten  zählen  darf,  so  halte  ich  mich  bereehtigt,  dies  als  einen 
Beweis  dafiir  anzinsehen,  dass  die  .Schadenfreude  einen  ziemlich  tief  in 
iler  menschlichen  Natur  liegenden  Zug  ausniache.  Auch  steht  dieses 
IWispiel  keineswegs  allein.  Kinder  haben  überhau))t  einen  Hang  zur 
Grausamkeit;  die  Thierqnälerei  ist  eine  ganz  allgemeine  .lugendunart. 
Als  Knabe  fand  ich  ein  Imsonderes  Vergnügen  dabei,  Thiere  scblachten 
zu  sehen  otler  gar  selbst  zu  schlachten,  z.  B.  die  Unter  mit  der  Axt  zu 
köpfen.  Einen  Hund , den  ich  sehr  liebte , hal>e  ich  so  viel  geprügelt, 
dass  er  alle  Anbiinglichkeit  an  mich  verlor.  Dieser  Zug  hat  sich  voll- 
ständig in  sein  Gegentheil,  eine  gewisse  Weichlichkeit  verkehrt ; ich  kann 
kein  Huhn,  keine  'I'aube,  nicht  einmal  einen  Fisch  schlachten  sehen. 
Die  Begier,  mit  welcher  in  den  Zeiten  der  öffentlichen  Hinrichtungen 
Tausende  sich  ums  .Schaffot  drängten  (vor  Thau  und  Tage  meilenweit 
laufend,  dann  .Stunden  lang  auf  Bäumen  hockend  harrten,  bis  der  Arme- 
sünder kam  und  abgethan  wurde),  ist  doch  eine  E'rifcht  ganz  desselben 
.‘Stammes.  Und  w arum  mögen  so  viele  Menschen  lieber ’J'rauer-  als  Eust- 
spiele  sehen?  Etwa  aus  ästhetischem  Interesse  am  Tragischen ? Um 
der  F'urcht  - Mitlei<l  - Katharsis  xvillen?  Dann  müssten  aber  doch  vor- 
wiegend diejenigen  Stücke  aufgesucht  werden,  in  denen  diese  Katharsis 
am  Heinsten  zur  Wirkung  gelangt.  .Vlleiu  das  Gegentheil  ist  der  Fall. 
Die  whlechtesten  Jammer-  nnd  Uührstllcke,  in  denen  die  anne  Menschen- 
natur Stunden  lang  auf  alle  möglichen  moralisehen  uml  unmoralischen 
Foltern  gesitannt  wird ; diese  sind  es,  die  auf  ilen  grossen  Haufen  die 
nieiste  .Vnziehnngskraft  ausülu'n.  Das  wissen  die  Faiseurs  auch  recht 
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gut , und  wenn  ein  Stück  express  als  „VolksstUck“  oder  „fUrs  Volk“ 
liezciclinet  ist , dann  kann  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  es 
sich  um  die  Taschentücher  handelt. 

Es  ist  nun  nicht  ganz  leicht,  dieser  entschiedenen  Xachtseite  der 
mcnschliclien  Xatur  völlig  auf  den  Grund  zu  kommen.  Wenn  man  es 
als  eine  geheime  Wollust  bezeichnet,  welche  sich  an  den  Leiden  der 
Mitmenschen  oder  Mitgeschöpfc  weidet,  so  soll  ilamit  ideht  au  jenen, 
allcnlings  notorisch  bestehenden  Zusammenhang  zwischen  eigentlicher 
Wollust  und  Grausamkeit  erinnert  werden , oder  doch  w cnigstcus  nur 
erinnert  werden.  Letzterer  Zusanniienliang  ist  wahrscheinlich  nur  ein 
zufälliger.  Wenn  z.  11.  der  Anblick  des  Scidachtens  von  Thicren  bei 
Manchem  Wollust-Erregungen  zur  Folge  hat,  so  mag  dabei  entweder 
eine  unbestimmte  Idecuassociation  zwischen  den  Konvulsionen  des 
sterl)cnden  Thiers  und  den  Wollustkrampfbewegungcn  zu  Grunde  liegen 
oder  cs  mag  die  physische  und  psychische  Erregung  kouscnsuell  sich 
auf  die  Scxualsphäre  fortpHanzen , wie  Mancher  z.  B.  durch  Wein  imd 
der  junge  Rousseau,  wie  er  in  den  C'onfcssions  erzählt,  durch  .Schlüge 
ad  posteriorem  sinnlich  erregt  wurde. 

Der  uns  hier  beschilftigende  Zusauimcuhaug  liegt  tiefer 
und  ist  ganz  andrer  Art  E-s  handelt  sieh  um  keine  eigent- 
liche Wollust,  sondern  um  ein  allgemeines  Lustgeftthl.  Man 
mu)W  zunilchst  von  allen  nebcnsilchlichen  fast  in  jedem  Falle 
mehr  oder  weniger  mittvirkenden  Motiven,  alsz.  B.  der  Freude, 
Andere  an  Uebeln  leiden  zu  sehen,  von  denen  mau  selbst  l)e- 
freit  ist  u.  dergl.,  geflissentlich  absehen.  Bei  Kindern  kommt 
hinzu  Sjiielerei,  Ergötzen  an  den  zappelnden  Bewegungen,  an 
der  tvillkUrlichen  Beherrschung  des  Thiers  u.  dergl.  Alles  das 
aber  bildet  nicht  die  Hauptsache  und  den  Kem  unsres  Gefnlils. 
Zur  Erklärung  desselben  muss  man  vielmehr  an  die  all- 
geiueiasten  Verhältnisse  nicht  nur  des  Gefithlslebens,  sondern 
der  psychischen  Erregung  überhaupt  zurUckgehen.  Dits  Gesotz 
des  Kontrastes  dürfte  hier  das  in  letzter  Stelle  Entscheidende 
sein.  Das  Neue,  Ungewöhnliche,  Absonderliche  reizt,  wie  wir 
wissen,  (il)erhaupt.  Die  Unterlage  bilden  starke  sinnliche  Heize, 
die  heftigen  Bewegungen,  das  Schreien,  die  rothe  Farbe  des 
Bluts.  Die  Seltenheit  des  Schauspiels  kommt  hinzu.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache  und  wird  durch  die  Beispiele  aller 
Wüthriehe  genugsam  bezeugt,  dass  die  Grausamkeit  sieh 
steigert,  weil  sie  immer  neuer  und  stärkerer  Beize  bedarf. 
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Der  lieltene  und  der  starke  Reiz  mit  der  Vorstellung  besonders 
starker  fieftllile,  dann  aber  als  letztes  und  Wichtigstes,  der 
bewns-ste  Gegensatz  des  eignen  Subjekts  zuin  fremden.  Es  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  die  Schadenfreude,  Boshaftigkeit  nur 
beim  Menschen  und  beim  Affen  anzntrcflfen  ist.  Andere  Thiere 
kfiiinen  Leid  und  Freude,  Liebe,  Hass,  Dankbarkeit,  Rache, 
Neid,  Eifersucht,  selbst  Mitleid  empfinden.  Die  Schadenfreude 
aber  setzt  schon  die  höhere  BewusstseinsenGvicklung  voraus, 
welche  in  dem  Anderen  zwar  ein  Subjekt,  ein  Ich  gleich  dem 
l’nsrigen,  aber  ein  fremdes,  gegensätzliches  erkennt  und  darum 
diesem  gcgenllber  sich  Selbst  als  ein  Fremdes,  gegensätzliches 
und  sich  berechtigt  fühlt,  jenes  zum  Mittel  für  sein  Ergötzen, 
zum  Spielball  seiner  Willkür  herabzusetzen. 

In  dieser  ihrer  Al>stainiminf;  ist  die  Sehadenfreiide  keine  ver- 
einzelte Krseheimintt.  Dieselbe  Itewusstlieit  des  absiehtlichen  Sieli- 
entp'jTcnsetzens  zeigt  sieb  uns  als  Si)ring<iuell  vieles  Hösen.  Das  blosse 
zweeklose  anders  sein  wollen  und  sieb  ab.sondem,  der  Kigensinn  des 
Anders-  urd  Bessennachen-Wollens,  dem  jedes  Andere  dämm  aneb 
schon  als  Besseres  ersebeint,  alle  die  Krbärmliebkeiten  des  Klugredens, 
Bessenvissens,  Siilitterricbtens,  der  .Sebmäb-  und  'l'adelsuebt,  die  kleinen 
Herrsebafts-  und  Maebtgelü.ste,  die,  ohne  berrseben  zu  können,  bloss 
ihr  Stück  durchsetzen  wollen,  das  eigensinnige  .Sondergelüst,  das  bloss 
etwas  Besonderes  für  sieb  haben  will,  gleichviel  was,  die  gedankenlose 
bomirte  Zweifelsucht,  die  ohne  zu  denken  zweifelt,  bloss  um  dein  .la 
<las  Nein,  der  Kins  die  Zwei  gegeniiberzustellen , alle  diese  Jämmerlich- 
keiten haben  ihre  tiefste  tiuelle  in  dem  gemeinsamen  timndzuge,  tlein 
als  die  verderbteste  Frucht  die  Bosheit  der  Schadenfreude  entstammt. 
Ks  ist  ein  ganz  tiefsinniger  Zug  in  dein  alten  hebräischen  Schöiifungs- 
Mythus,  dass  der  Versucher  sein  boshaftes  ■\’erflihrungswerk  mit 
diesem  kahlen,  gedankenlosen  Zweifel;  ,,.Ia  sollte  Gott  gesagt  haben“ 
einleitet. 

Es  ist  tlas  erste  Symptom,  der  erste  rohe,  kimli.sche  Gebrauch, 
den  das  höher  entwickelte  .Subjekt  von  der  ihm  eben  zum  Bewusstsein 
konniicnden  Eigenfreiheit  und  .Autonomie  zu  machen  versteht,  dass  es 
»ich  von  ihm  willkürlich  sondert  und  lossagt , da»  zw  ischen  ihnen  be- 
stehende Baud  der  Gefühls-  und  Interessen- (ieiueinsehaft  zerschneidet. 
^on  hier  fällt  ein  helle»  Licht  zurück  auf  die  Natur  de»  Mitleids,  auf 
dasjenige  Moment , was  uns  lici  der  obigen  Zergliciierung  tle»  AlVekts 
nelK'n  dem  Konsens,  der  Gefühlsvorstellung  und  der  Voraussicht  immer 
no.'h  zu  fehlen  geschienen  hatte. 

•Jl* 
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LetEtcr  Gruiulzup  de»  Mitleids. 


E.S  wiink*  ol»fn  (S.  307)  bereits  bemerkt,  (biss  das  Mit- 
leid iiielit  zu  den  frühesten  (iefiildsgebilden  in  der  Entwick- 
lung des  Kindes  gehöre.  I):ls  ist  unzweifelhaft  richtig.  Immer 
aber  geht  es  in  der  Entwicklung  der  Schadenfreude  vorauf. 
Auch  in  der  Thierreiiie  tritt  es  früher  auf.  Heispiele  von  Mit- 
leid linden  sich  nicht  selten  bei  Säugethiercn  und  selbst  bei 
Vögeln.  Dasselbe  VcrhUltniss,  das  sich  in  einem  viel  späteren 
.Stadium  in  der  Hinsicht  auf  Vertrauen  und  Misstrauen  wicder- 
h(dt,  zeigt  sieh  schon  hier.  Wie  nicht  das  Mis.straueu  die 
natürliche  .Stimmung  des  unverdorbenen  und  unbefangeuen  (ie- 
müthes  ist,  sondern  das  Vertrauen,  wie  das  Kind  völlig  arg- 
los, mit  unbedingter  Harndosigkeit  allen  Menschen  entgegen 
kommt  und  häufig  sogar  noch  im  .lünglingsalter  diese  naive 
Vertrauensseligkeit  in  begeistertem  Gefühlsüberschwang  einer 
optimisti.schen  Aufta-ssung  der  Mensehennatur  noch  einmal  auf- 
schäumt, bis  herbe,  schmerzliche  Erfahrungen  und  Enttäuschungen 
mit  immer  zahlreicheren  Ausnahmen  die  optimistische  Hegel 
durchlöchert  und  Misstrauen  und  Zweifel  als  die  bewährtere 
Lebensweisheit  erscheinen  lä.s.st:  einen  ganz  ähnlichen  Weg 
schlägt  auch  in  diesem  viel  früheren  Stadium  die  Gefilhls- 
entwieklung  ein.  Wir  sehen  ja,  da.ss  die  gesammte  Personeu- 
erkenntniss  überhaupt,  dieses  früheste  Gebilde  aller  vorstellen- 
den Thätigkeit,  darauf  beruht,  dass  wir  einen  be.stinimten 
Komplex  von  Gefühlen,  einer  gewissen  .Stimmung,  ein  Hetlex- 
bild  unsres  hieran  gleichzeitig  zu  grösserer  Klarheit  gelangen- 
den Ichs  unterlegen.  Daraus  folgt  nothwendig,  dass  ein  .Sich- 
(üeichfühlen,  ein  Gleiches  mit  Gleichem  Fühlen,  eine  (!efühl.s- 
und  lnteres.si‘n- Gemeinschaft  — Alle.s  das  freilich  nur  erst 
ganz  dunkel,  instinktiv  empfunden,  den  innersten  und  früliesten 
Kcni  unsrer  Gefühlsverhältnis.se  zu  dem  fremden  Ich  bilden 
muss.  Ebenso  wie  erkenntnis,sthcoretisch  die  Identität,  wenn 
auch  nur  ganz  dunkel,  als  Erinnerung  des  Gleichen  empfunden, 
dem  Gegensatz  voniufgeht,  so  muss  hier  das  (iefülil  der  Wesens- 
gleichheit, nicht  als  Vorstellung,  sondern  wirklich  als  gleiches 
Gefühl,  als  Sich  gleich  und  verbunden  füblen,  den  friihe.sten 
lidialt  irgend  eines  Verhältnis.ses  zu  unsern  Mitwcsmi  bilden. 
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Dii's  ist  die  Grund-  und  Mutter-Sul)stand  des  Mitleids,  die  in 
den  oben  aut'^etUlirten  Momenten  des  Kmisenses,  der  Getillds- 
Vorstellnn>t  und  der  Voraussiclit,  sie  gewissennassen  befnielitend, 
ihre  weitere  KnGvieklung  findet.  Ein  wichtiges,  nothwemliges 
Fennent  der  Weiterentwicklung  bildet  dann  der  innerliche 
Gegensatz,  jene  diabolische  Anlage  des  F'Ursichseins  und  Anders- 
seins, der  Keim  alles  Bösen,  aber  in  sich  mit  unheilbarer 
Nichtigkeit  behv.stet  und  in  Ewigkeit  venirtheilt,  sich  .seihst 
zerreibend,  nur  seinem  eignen  Gegentheil  zu  dienen,  wie  sie 
der  Dichter  nennt: 

.Jener  Kraft, 

Die  nur  das  JJöse  will  mid  .stets  das  Gute  schafft. 


13.  E r w i e de r uii gsge fii h 1 e. 

Die  einfachen  Mitgefühle  bilden  die  eine  Seite  unsres 
Gefilhlsverhältids,ses  zu  den  Mitmen.schen.  Welches  die  andere 
sein  m’llsse,  ist  leicht  zu  sehen.  Das  einfache,  natürlich 
elementare  Mittilhleu  ist  die  erste  nothweudigste  und  all- 
gemeiaste  Fonn  des  gemeinschattlichen  F’ühlens  für  das  fühlende 
Wesen,  das  überhaupt  in  Kontakt  mit  Seine.sgleichen  .steht.  Das 
einfache  Mitgetllhl  hat  keine  Vorans.setzung  uml  keine  Geschichte, 
es  tritt  nothweudig  überall  ein,  wo  Gefühle  von  fühlenden  Wesen 
wahrgenommen  werden.  Diesem  allgemein  menschlichen,  elemen- 
tar nothwendigen  Mitgefühl  treten  naturgemiLss  diejenigen  Gefühle 
gegenüher,  die  auf  einem  besonderen,  gewordenen, 
geschichtlichen  Verhilltniss,  einem  Vertrage, 
Verbände  u.dergl.  beruhen  und  theils  eine  engere  Gcmein- 
sohatt  umfassen,  theils  aus  der  besonderen  Art  ihrer  Ent^vick- 
hiiig  einen  bestimmten  historischen  Inhalt  empfangen  und  für 
diesichdie  Bezeichnnng  als  V' erhandgefühle  nngezwungen 
darbietet.  Zwischen  beiden  aber  giebt  es  noch  eine  Anzahl 
von  Gefühlen,  die  weder  zu  der  einen  noch  zu  der  anderen 
Kla.sse  gehören  und  dt)ch  auch  wiedenim  mit  jeder  von  beiden 
eine  gewis.se  Verwandtschaft  zeigen:  Dankbarkeit  — Hache, 
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Vertrauen  — Misstrauen,  Liei)C  — Hass,  Achtung  — Verach- 
tung u.  dcrgl.  Es  sind  keine  einfachen  Mitgefühle,  denn 
sie  setzen  etwas  Gegebenes,  eine  gewisse  EntAvicklung  und 
\’ergangenheit  voraus  und  es  sind  keine  Verbandgefühle,  denn 
sie  können,  abgesehen  von  allen  Verbänden  und  denselben  zum 
Trotz  entstehen.  Es  sind  einerseits  allgemein  menschliche 
Gefühle,  Avelehe  die  Schranken  der  Familie,  Gemeinde,  des 
Volkes  mit  Leichtigkeit  überschreiten,  sie  setzen  aber  andrer- 
seits eine  gemeinsame  Entwicklung,  ein  geschichtliches  Ver- 
hältniss  voraus  und  bilden  so  recht  eigentlich  den  L'elrergang 
zwischen  beiden.  Wir  nennen  sie  ErAviederungsgefiihle, 
weil  das  Verhilltniss  der  Erwiederung,  der  Vergeltung  un.«  die 
einfachste  und  umfa.ssendste  Fonnel  darznbieten  .scheint,  unter 
welcher  es  möglich  ist,  alle  zu  umfassen. 

Auf  den  ersten  lüick  zwar  erselieint  gerade  diese  Hezeichming 
.selir  bedenklicli,  weil  sic  in  Ansetinng  gerade  de.s  HaiiptgefUliIs  unsenT 
Gruppe,  der  Liebe,  eine  äusserst  wichtige  grundsätzliche Eutscheidniig 
vonvegniuinit.  Ist  denn  wirklich  alle  Liebe  mir  Erwiedennig?  Gicht 
es  denn  gar  keine,  ganz  reine,  uneigennützige  Idebe,  keine,  die  nicht 
vorher  durch  irgend  ein  Aeijiiivalent  erkauft  würde?  Wir  wollen  diese 
wichtige  Krage  nicht  vorschnell  zur  Entscheidung  bringen , sondern  zu- 
nächst nur  einige  Erwägungen  anstellen , welche  geeignet  erscheinen 
iniH'hteu.  die  obige  Bezeichnung  zu  rechtfertigen,  ohne  dieser  (irimdfrage 
vorzugreifen,  letzh'rer  vielmehr  Manches  von  ihrer  .Schärfe  und  brennenden 
Itringlichkeit  zu  benehmen. 

Zunächst  muss  man  nur  den  Begriff  der  Erwiedening  nicht  in 
eng  fassen.  Das  Ae(|uivalcut  braucht  nicht  gerade  in  Geld  oder  ähn- 
lichen grobsinnlichen  Elementen  zu  bestehen.  .Sobald  man  von  diesem 
engeren,  unter  den  vulgären  Begriff  des  Egoismus  fallenden  Lustkreisc 
absieht , gew  iunt  die  Sache  schon  ein  viel  unveifänglicheres  .Viis.schen. 
Der  .Satz,  dass  alle  Liebe  eigentlich  Gegenliebe  sei,  der  schon  häufig 
und  nicht  gerade  von  materialistischer  .Seite  aufgestcllt  ist,  eiits|)rärls' 
dann  ganz  dieser  Auffassung.  Es  brauchte  nicht  gerade  eine  Wohlthat, 
ein  Vortheil  im  engeren  .Sinne  zu  sein,  was  zur  Erw  eckuug  von  Licl)C  nolh- 
w endig  w äre,  sondern  irgend  ein  Lustgefühl,  das  dann  in  so  nothwciidigi’r. 
gesetzlicher  Weise,  wie  etwa  der  Konsensus  die  Zuneigung  erweckte;  wie 
etwa  wenn  das  ausdrucksvolle  Gesicht  einer  Matrone  oder  eines  Greises 
uns  besonders  ansprieht  und  eine  gewisse  Zuneigung  in  uns  erweckt. 

Zweitens  aber  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Enviederuug  die 
.Sache  noch  nicht  erschöpft,  dass  sie  nicht  nothwendig  Liebe  erweckt. 
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Liebe  und  Dankbarkeit  ist  immer  noeli  zweierlei  nnd  Irekanntlich  ist 
nieht  einmal  Dankbarkeit  eine  nothwendige  Folge  der  empfangenen 
Wohlthat.  Ja  seldiesslieli  bei  Licht  besehen  zeigt  sich,  dass  die  Fr- 
wiedening  eigentlich  rein  gar  nichts  erkliirt,  dass  sie  eine  Sehildkröten- 
erklarnng,  d.  h.  eine  solche  ist,  die  den  («rund  einfach  um  ein  (ilied 
weiter  nach  riiekwärts  verlegt.  Wenn  man  w ill , kann  man  ja  sogen, 
der  Vater  liebt  st>in  Kind , weil  ihm  dessen  Anblick  u.  s.  w.  Lust  und 
Freude  erregt.  Aber  weshalb  erw  eckt  es  ihm  solche  V Das  ist  ja  gerade 
des  l’udels  Kern. 

Wir  müssen  clicn  tiefer  graben  nnd  jedes  der  genannten 
fiefilhle  auf  seine  Entsteliungsliedingungen  hin  sorgfältig 
aaalysiren.  Wir  müssen  womöglich  mit  dem  einfachsten  und 
unzweifelhaften  Fall  tler  (ietühlserwicderung  beginnen  nnd 
fragen,  ans  welchem  Grunde  das  eine  Geftlhl  durch  das  andere 
erwietlert  wird.  Erst  wenn  wir  so  die  einfacheren  Fälle  und 
an  ihnen  die  wahre  Natur  der  GefilhLserwicderung  studirt 
hak'n,  dürfen  wir  uns  an  ein  so  verwickeltes  und  so  mannich- 
faeh  geartetes  Gefühl,  als  es  die  Liebe  ist,  wagen  und  es 
cinigennas.sen  zu  ergründen  hoffen. 

Der  einfachste  Fall  von  Gcfilhlscrwiedenmg  ist  offenbar 
Dankbarkeit  und  Rache,  Vertrauen  und  3Iis.straucn. 
-Uter  der  Wtihltliat  folgt  nieht  immer  Dank  und  das  C'liristen- 
tlinm  fordert  von  unsrem  Herzen,  sHtt  der  Rache  Vergebung, 
nicht  einmal,  nicht  siebenmal,  sondern  sieben  mal  siebenzig  mal 
und  öfter.  Offenbar  finden  hier  ganz  die.selben  GclUhlsverhält- 
nisse  wie  beim  Mitgefühl  statt.  Das  veranlassende  Gefühl 
kann  Lust  oder  Unlust,  das  bei  mir  geweckte  Gefühl  kann 
syinpathi.sch  oder  antipathisch  sein.  Endlich  kann  das  ver- 
anlassende Gefühl  bereits  empfunden  sein  oder  erst  erwartet 
Werden.  Daraus  ergiebt  sich  folgender  Schematismus; 

1.  Vergangenes  Gefühl. 

A.  Lust: 

1.  (sympathisch)  Dankbarkeit; 

2.  (antipathisch)  Undankliarkeit. 

15.  Unlust: 

3.  (sympathisch)  Itache; 

4)  (antii»athisch)  Vergebung. 
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'2.  Zukünftiges  Geftlhl. 

A.  Lust  (sMupathiseh)  Vertrauen; 

H.  l.'nlust  (synijmtliisclij  Misstrauen. 

Die  aiitipatliiselie  Aiiordmiiifr  füllt  hier  fort;  (lieKrnartinig  dass 
mir  von  einer  iH'stiininten  Person  (Intes  werde  erwiesen  werden,  ist  Iv- 
reits  Vertrauen,  an  st'iiie  .Stelle  kann  nicht  durch  eine  Kaprice  Miss- 
trauen treten,  sobald  letzteres  cintritt,  ist  eben  keine  ( Jliickserw artinij 
mehr.  — Oh  Dankbarkeit  und  Vertrauen  weiwntlich  zusammen  (tcliiin’B, 
kann  zw  eifelhaft  erss  heinen.  Offeidiar  ist  die  Erinnerung  an  cmplaiigcnc 
AVohlthaten  eine  häutige  Quelle  des  Vertrauens,  aber  man  kann  auch 
ans  ganz  anderen  (iründen  Vertraucu  schöpfen,  z.  B.  ans  der  Vorstellung 
tüchtiger  (■haraktercigcnschaften , oder,  wenn  von  unsrem  allgciucincn 
psychologischen  .Standpunkt  incht  anerkannt  w ird,  dass  aus  blosisui  Vor- 
stellungen (Jefiihle  hervorgehen,  so  wiivl  man  doch  sagen  udbesen,  dass 
in  diesem  Falle  Achtung  die  tiuelle  des  Vertrauens  sei,  ideht  Dauklar- 
keit.  Indessen  dürfte  damit  die  .Sache  noch  incht  abgethan  sein.  Es 
bleibt  immer  noch  zweifelhaft,  ob  in  s«dchem  Falle  die  Achtung  nicht 
ein  Zwischenglied  in  der  Kette  ansmache,  deren  letztes  Glied  ihts  Aet- 
trauen  ist.  AVäre  die  Achtung  eine  nothwendige  A'oraiis.setzuiig  des 
A'ertrancns,  so  müsste  sie  letzteres  allemal  herlHufÜhn'ii.  Da*  ist  alier 
offenbar  nicht  der  Fall,  z.  B.  einen  hochstehenden  .Mann  kann  ich  iiii 
höchsten  (irade  hochachten,  ohne  eine  Spur  A'ertranen  zu  ihm  znhalien. 
Gerade  an  diesem  Beispiel  wird  die  .Sache  klar.  Zum  Fürsten  lüsuiarck 
lialm  ich  das  A'ertrauen , dass  er  jede  Art  von  öffentlichen  Geschäften 
sehr  gut  führen  werde,  aller  in  Bezug  auf  meine  Privatangelegetiheitcn 
nicht,  weil  ich  vorhersehe,  dass  ihn  diesellK-n  nicht  im  .Mindc.Sen 
intcressiren  werden.  A'ertranen  also  emiiliude  ich  zu  einer  Person  m 
bestimmter  Beziehung,  in  so  fern  ich  mir  vorstelle,  da.ss  sie  die.scllie  zu 
nu'iner  Zufiiedenheit  vertreten  wenle. 

rin  Verteilen  und  Misstrauen  hier  gleicli  gän/.licli  idi- 
zuinachen , ist  nur  noeli  f'ins  zu  envilgen.  AVir  nenneu  das 
noeli  nielit  A'ertrauen,  wenn  inan  sieh  z.  B.  einer  lehlosen  Sache 
liedient,  in  der  A'oraus.setzung,  dass  sie  dein  Zwecke  eutspreclieii 
werde,  eben  .so  wenig,  wenn  inan  sicli  eines  Alen.selieii  ledig- 
lich als  eines  AA'erkzeuges  oder  todten  Alittels  zum  Zwecke 
bedient.  Zum  Begriff  des  A'ertniuens  gehört  also  gleieldalls 
ein  flefiihl.sverhiillniss  zu  einer  Person,  wie  wir  das  bereits  in  ähn- 
licher AA'eise  hei  den  bisher  betrachteten  (ietillilsweiseu  fanden. 

Nun  muss  man  als'r  auch  andrerseits  den  Begriff  der  Dankliarkcit 
ein  wenig  Uber  den  gewöhnlichen  .Sprachgebrauch  hinaiu  erweitern. 
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Man  nennt  das  si-lion  nielit  nielir  Dankbarkeit,  wenn  der  Vorgesetzte 
zu  seinem  Unterfrebenen,  i'.er  Fabrikant  zu  seinem  Arbeiter,  der  Käufer 
zu  seinem  Verkäufer  auf  ( inind  gut  gelieferter  Arireit  oiler  Waare  \'er- 
liauen  sebiipft,  oder  sieli  zufrieden  gestellt  llililt.  l)er  lletretfende  tbut 
ja  nur  seine  Scbuldigkeit  und  bandelt  in  srüneiu  eignen  Interesse.  In- 
dessen, wer  die  Verhältnisse  so  äusserlieb.  roh  aufYa.sst , wird  dieselbe 
weder  theoretlseh  riehtig  erkennen , nrndi  auch  praktiseh  gedeihlieh  zu 
gestalten  verstehen.  In  der  That  handelt  aiieh  kein  Einsichtiger  iiaeh 
solehem  Keeept.  Der  (ieneral,  der  vou  einem  Subalternoflieier  eine 
Meldung  empfängt,  sagt  „leli  danke  Ihnen.“  Und  selbst  der  gröbste, 
harselieste , unliebensw  lirdigste  Hauer  oder  fJeldprotz  sagt  in  solchem 
oder  äludiehem  Falle  mindestens  „.Srdiön,“  oder  ,,(!ut.“  Das  ist  die  Höf- 
liehkeit  des  .Spraehgebrauchs.  Aller  es  ist  keine  leere  Form,  sondern 
eine  solche,  ilie  von  einem  ganz  materialen  Keni  getragen  wird.  .Vller- 
dings  hat  der  Vorgesetzte  u.  s.  w.,  allgemein  .leder , dem  eine  Sehuldig- 
keit  geleistet  wird,  amdi  Grniid  zufrieden  zu  sein  und  es  ist  nun  aiieh 
seine  Sr’hnldigkeit , seine  Zufriedenheit  zu  erkennen  zu  gelH'ii.  Auch 
der  (ilänbiger  dankt  dem  .Schuldner,  wenn  er  pUnktlieh  zahlt, 
weil  er  weiss,  wie  viel  Scherereien  ihm  andernfalls  bevoiwtänden. 
Und  der  \'orgesetzte  ist  zufrieden,  wenn  Alles  gut  geht,  weil  er 
«•iin'r.seits  Zufriedenheit  oilcr  Missfallen  erntet,  je  nachdem  sein  Hessort 
lie.stcllt  ist. 

Vertriiueii  «ml  Datikbitrkeit  gelten  ttlso  in  einander  über 
uud  liängen  innig  mit  einander  zusannnen,  wie  ja  auch  die 
Erinnerung  oder  Vorstellnng  eine.s  nn.s  eingeHö.ssten  (iefilble.s 
im  wirklicben  Leben  von  dem  wirklieb  vorliamlenen  Ge- 
fiild  sieb  nielit  immer  sebarf  sondern  bisst,  Wb'  wenden  «n.s 
jetzt  zur  rntersuebung  der  Dankliarkeit  .selbst.  Aiieb  liier 
ist  der  eigentlielie  Grund  des  Getilbls  eben  so  wenig  einfaeb  und 
leicht  erklärbar,  als  wir  es  beim  Jlitleid  fanden.  leli  lialie. 
ein  Woblgelubl  von  .lemandem  erl'abren  und  bin  ihm  datllr 
dankb.ar,  das  ist  .so  einfaeb  und  natilrlicb,  dass  es  einer  Er- 
klärung kaum  zu  liediirfen  sebeint,  so  einfaeb  wie,  da.ss  ich 
Jemanden  bedaure,  den  ich  leiden  sehe.  Und  so  einfaeb  und 
natilrlicb  wie  letzteres  ist  es  allerdings  ancli,  nur  dass  wir 
scdimi  Silben,  dass  das  Mitleid  noeb  ein  geheimes,  .sebwer  er- 
klärliebes Jlomeiit  zur  \'ora«.s.setzung  ert'ordert,  ohne  welches 
es  eben  so  einfaeb  und  natilrlicb  in  Hosbeit  und  Sebaden- 
freude  um.scblägt. 
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Ganz  ähnlich  — wie  wir  dies  bereits  beim  Mit^refllhl 
erörtert  haben  — bemerken  wir  auch  hier,  dass  auch  die 
einfaclisten  Voraussetzungen  der  Dankbarkeit  ein  fiir  die 
Ursprünglichkeit  cintaeher  Gefithle  schon  recht  kiunplicirtes 
Verhältniss  bilden.  Ich  muss  erstens  ein  Wohlgefilhl  erfahren 
haben,  muss  dieses  zweitens  mit  einer  bestimmten  Person  in 
ursächlichen  Zusammenhang  bringen  und  muss  drittens  diese 
Wohlthat  als  eine  absichtliche  bewus.ste  Handlung  jener  Person 
erkennen.  Von  der  .\rt  und  Weise,  wie  das  geschieht,  wollen 
wir  einstweilen  ganz  absehen  und  anuchmen,  dass  dies  das 
einfachste  1 )ing  von  der  Welt  sei,  was  es,  wie  sich  noch  heran.s- 
stellen  wird,  allerdings  nicht  ganz  ist. 

iVliev  ist  nun  aus  »Uesen  \’oraiissetzuiij;ren  unser  (JefUlil  <lerl)aiik- 
liai'keit  antii  nur  einigeriuasseu  erklärt  ? Doch  offenbar  nicht  ini  .Mimlcstcti. 
Diese  Voranssetzmipen  erklären  allenfalls,  ila.«.s  sich  zwischen  dem  em- 
pfundenen (tcffild  und  iler  Vorstellung  »ler  l)etreffendeu  I’erson  ein  mehr 
oder  weniger  festes  Hand  der  Ideen- Association  knüpft  (angenehme  mler 
unangenehme  Krinnerung),  oder  dass  sieh  an  jene  I’erson  ilie  Krwartnng 
fei-nercr  angenehmer  oder  unangenehiuerGefühle  knüjd't.  .\lierda«f!eluhl 
der  Dankbarkeit  oder  Uaehe  ist  damit  noch  keineswegs  nothwendig  ge- 
geben. Wäre  es  das,  so  müsste  unter  allen  Umständen  auf  Wohllhat 
Dank,  aufUebelthat  Uaehe  folgen,  was,  wie  wir  w is.sen,  keineswegs  zn- 
trifft.  Yi»diuehr  ist  es  ein  bi-kannti'r  Gemeinplatz dass  Undank  »ier 
Welt  Lohn  ist.  Wir  müssen  diesen  Kall  etwas  näher  betrachten. 

Beim  Undank  ndissen  wir  zwei  wesentlich  verschiedene  Fälle 
unterscheiden,  den  Undank  der  Sehw liehe  und  den  Undank  des  bösen 
Willens.  Im  ersten  Falle  erkennt  tU’r  lleneflciat  »lic  Widdthat  mit  Dank 
an,  nur  ist  dieses  DankgidUhl  nicht  lebhaft  genug,  um  ihn  zu  opfeirolhm 
Dankeserweisungen  zu  bewegen,  »sler  das  zwar  momentan  ziemlich  leb- 
hafte Dankgefühl  hält  den  absehleifenden  Wirkungen  der  Zeit,  den  zer- 
streuenden Kinflilssen  andrer  Gefühle  und  Interessen  gegniülmr  nicht 
Stand,  so  da.«s,  w enn  die  Gcdegenheit,  sieh  dankbar  zu  enveisen,  kommt, 
das  Gefühl  lieveits  erloschen  oder  bis  zu  völliger  Unkräftigkeit  ab- 
gebla.sst  ist.  ln  diesem  Falle  sprechen  wir  von  Umlankbarkeit,  sollten 
aber  eigentlich  nur  von  zu  schwacher  Dankbarkeit  sprechen.  IniGt'gen- 
satz  hierzu  giebt  es  alter  wirkliche  Undankbarkeit.  .Vueh  diese  kanu 
man  wiederum  dopiielt  klassifieiren  : egoistische  Kaltherzigkeit, 
die  sieh  der  empfangenen  Wohlthat  erfreut,  ohne  für  den  flelH'r  auch 
nur  die  mimU-ste  Zuneigung  zu  empfinden , und  echtester,  . schwarzer, 
schnöder  Undank,  der  Lielmmit  Hass,  Gutes  mit  Bösem  geflissentlich  vergilt 
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Zur  Ehre  der  meiwchlicheu  Natur  mOchtc  man  ja  gerne  annehiuen, 
(lass  die  letztere  Kategorie  gar  niclit  existirt,  sondern  aller  Undank  tlieils 
auf  Schwäche,  theils  auf  Kaltherzigkeit  und  Stumpfsinn  zuriiekzufUhren 
sei.  Aber  das  geht  eben  so  wenig  an,  als  es  anging,  die  Schadenfreude 
in  läugnen.  Und  wenn  eine  der  drei  Klassen  des  Undanks  zweifelhaft 
ist,  dann  ist  es  gerade  nicht  die  letzte,  sondern  die  mittlere.  Denn 
eine  absolute  Gleichgiltigkeit  ist  schon  aus  allgemeinen  ]>sychologischen 
(iriinden  wenig  wahrscheinlich.  Im  Besondem  aber  wird  mau  iu 

jedem  einzelnen  Falle,  wenn  man  ihn  genauer  untersucht,  entweder 
schwache  Daukbarkcitsgefdhle , die  aber  durch  andere  stärkere 
Interessen  Uberwogeu  werden,  wler  ebenso  schwache  antipathische  Ge- 
fühle entdecken. 

Dii.s  VolUandenseiu  einc.s  wirklichen  antipatliischen  Un- 
(iankgelilhls  ist  aber  durcli  unzweideutige  Erfahrungen  völlig 
sicher  bezeugt  Fülle,  in  denen  die  an  sich  erwünschte  W<dd- 
tliat  zwar  angenoniinen  und  benutzt,  aber  mit  schleclit  ver- 
liehlter  oder  offen  ausgedrllckter  Feindseligkeit  enviedert  wurde, 
hat  wohl  Jeder,  wenn  nicht  seihst  erlebt,  so  doch  von  Andern 
als  seihst  erleid  erzühlen  hören.  Wenn  z.  15.  verwundete 
Franzosen  die  sie  en(uickenden  oder  verbindenden  jtreussischen 
Helfer  und  Aerzte,  wie  bisweilen  ge.schehen,  zu  tödten  ver- 
suchten, so  gehört  das  allerdings  hierher.  Oder  wenn  der  be- 
rühmte 15aeo  von  Yerulain  sich  nicht  nur  dazu  hergiebt,  als 
Ankläger  gegen  seinen  Wohlthäter  Essex  aufzutreten,  sondern 
diesen  Henkersdienst  mit  be.sonderem  Eifer  und  ausgesuchter 
(>eliäs.sigkeit  leistet  (Weher  Allg.  Weltgeschichte  XII.  S.2li4f.), 
so  wird  man  urtheilen  mll.sscn,  dass  hier  zu  dem  niedrigen 
Undank  der  Schwäche  und  des  Egoismus  allerdings  noch  eine 
starke  Dosis  wirklichen,  echten  schwarzen  Undanks  beigemischt 
worden.  Man  braucht  aber  nicht  immer  gleich  an  die 
extremsten  Fälle  wirklicher  Verruchtheit  zu  denken.  Dem 
eigentlichen  Stamm  oder  Fruchtboden  unsres  Oefilhls,  aus  dem 
es  unter  gllnstigen  Umständen  sich  entwickeln  und  Blätter  und 
lllUthen  zu  treiben  vermag,  begegnen  wir  schon  häutiger. 
Wenn  z.  15.  der  Aemiere,  der  eine  Wohlthat  empfing,  sich  Uber 
das  Gefühl  des  Dankes  mit  der  Erwägung  hinweghiltt,  dass 
der  Andere  eben  reicher  sei  und  es  könne,  so  liegt  hierin 
schon  eine  ganz  geflissentliche  Abkehr  vom  Dankgefiihl. 
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Das  Lst  oben  die  Wurzel  des  Undanks  und  darin  niitssen 
wir  das  wahre  Wesen  desselben  erkennen,  dass  eine  Les- 
sagung,  eine  Zerreissung  des  geknliprten  oder  eine  Ablehnung 
des  zu  knllpfendeu  Liebesbandes  zwischen  dem  Wohlthiiter 
und  dem  Hescheukten  eintritt,  in  ganz  entsprechender  Weise, 
wie  wir  es  frtlher  bei  der  .Schadenfreude  bemerkten.  Wie 
diese  Lo.ssagung  nicht  immer  aus  purer  Bosheit,  sondern 
häutiger  noch  aus  .Schwäche  und  wegen  llbenviegemler 
egoisti.scher  lnteres.sen  geschieht,  so  sind_  noch  mancherlei 
Milderungs-  und  selbst  Hecbtfertigungsgrlinde  in  Betracht  zu 
ziehen,  aus  denen  zugleich  hervorgeht,  dass  ähnlich,  wie  die 
Schadenfreude,  auch  unsere  Untugend,  aus  einem  Gninde  als 
geleitet  werden  muss,  der  in  dem  innersten  Wesen  der  lueusch- 
lichen  Natur  wurzelt. 

lickaniitlich  wint  «las  Daiikgenilil  durch  Nichts  so  schnell  ah- 
pcklihlt,  als  weil«  der  Wohlthiiter  seine  Wohlthat  prahleriM'h  aufhanscht 
oder  dieaelhe  dem  15e.s<-lienkteii,  wie  man  sajrt , vorriiekt,  nni  seinen 
Dank  einznkassiren.  Ich  planhe,  die  Dankbarkeit  hält  eher  iuh'Ii  eine 
gewisse  Portion  nachfolgender  l’elielthaten,  als  ein  solches  Pressen  luul 
Mahnen  um  Dank  au.s.  Der  (Inmd  hien’on  ist  leicht  zu  verstehen. 
Ehen.s«),  w ie  w ir  bereits  sahen,  dass  der  beste  Witz  seine  ganze  Wiikuug 
verliert,  wenn  die  Zumuthnng,  zn  lachen,  uns  gar  zu  absichtlich  gestellt 
wird , oder  wie  in  der  Liebe  ein  zu  ungestümes  WerlH'u  und  ziuiial 
von  .Seiten  des  Weibes  ein  allzu.sehmelzendes  Entgegenkouunen  die 
auf  keimende  Neigung  erstickt,  s«)  gilt  auch  auf  unserem  Gebiet  di.< 
(ioethe'se'he  „man  merkt  die  Absicht  und  man  winl  verstiimnt.“" 

Aber  auch  abgesehen  hiervon  giebt  es  Momente,  welche  die  Uhle 
Aufnahme  gut  gemeinter  Diensterweisungen  höchst  natürlich  crschciiicii 
lassen.  Widdthaten  können  leicht  verletzen.  Wenn  ich  mir  z.  H.  l>ei- 
gehen  la.ssen  wollte,  einem  in  Stand  mul  ^'ermögen  Glcichstchendcu 
ein  Geldgeschenk  zu  machen,  so  w ürde  ich  mir  .Statt  des  Dankes  jislcii- 
falls  eine  emiifiiulliche  Zurückweisung  zuziehen.  Es  wird  «las  als  eine 
Peeinträehtigung  unsres  SelbstgelVdils  emiifunden , die  unsre  Ehre  ein- 
]>tindlich  lierührt.  Dieses  Auf  bäumen  des  Selbstgefühls,  das  den  Empfang 
einer  Wohlthat  als  eine  Unterordnung  unter  den  Wohlthäter  cmptiiidet. 
zeigt  sich  mehr  oder  w eniger  oft  bis  zur  .''pur  herabgcniimlert  bei  jetier 
Wohlthat  oder  Gutes-Erweisung.  Nur  in  der  äussei-sten  Noth  der  Ver- 
zweiflung wird  die  dargebotene  Hilfe  mit  ungemischtem  Dankgdulil 
angenommen.  Son.st  ist  regelmässig  «las  Erste,  was  in  derartigen  Fällen 
empfunden  wird,  ein  uielir  oder  weniger  leichter  .ViiHiig  von  Scham. 
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Es  cntspriflit  dalicr  (fanz  Koiiaii  diesoui  Hofiimle,  wenn  der  Beneficiat 
mit  den  Worten  „Sie  Iieseliäinen  niieli“  abwetirt.  Aueli  in  «olelien 
Källrn,  wo  das  ^Vnfrebot  und  die  Annatinie  der  Woliltliat  niclits  ilirekt 
Verletzendes  fUr  das  Selbstffefiild  liat , w ird  die  Wolilthat  selbst  als 
„V'eil)tiiclitunp“  fregen  <len  Wolilthäter  mit  einer  gewissen  Unlust  em- 
pfumlen.  Und  man  sagt  deshalb  wohl  zur  Keebtfertigimg  einer  Ab- 
leliiiiing  „ieh  mag  mir  nicht  solche  VerjtHichtung  aiifldlrden  lassen.“ 

Diese  an  sielt  uatllrliclten  Verltilltnitsse  sind  es,  die  dem 
wirkliflteii  Undank,  auch  wo  er  in  seinen  schwärzesten  Farben 
aiittritt,  noch  zu  (Imnde  liejren  und  gleiclizeitig  auf  die  Natur 
des  Dankgeftlhles  ein  helles  Licht  werfen.  Der  Undankhare 
schüttelt  dius  Joch  von  sich,  welches  iliin  die  erwiesene  Wohl- 
that  auferlegt  Er  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  Fall 
eigentlich  nur  dadurch,  dass  er  die  Wolilthat  annimmt 
iiiid  sieh  zu  Nutze  macht,  während  Jener  sie  ahlelmt, 
um  keine  Wrpflichtnng  auf  sich  zu  laden.  Der  Dankbare 
unn  nimmt  die  Verpflichtung  auf  sich  und  erfüllt  sie  treu. 
Er  erkennt  zwischen  sich  und  dem  Wolilthäter  ein  gewisses 
Hand.  Ohne  dieses  (tefilhl  des  Verhimdenseins  („sehr  ver- 

Imndeii“  lautet  die  korrekte  Phrase)  kann  keine  Dankbarkeit 
aiifkoiiimen.  Daher  rührt  es,  dass  wir  derartige  Erweisungen 
am  Liehsteii,  mit  dem  geringsten  Aufwande  von  Iteschämung 
von  Freunden  oder  Verwandten  annehnien.  Wo  ein  sidches 
Hand  fehlt,  kann  es  durch  die  Noth  und  das  Mitleid  des 

Helfenden  geschlungen  werden.  Die  Dankbarkeit  erfordert 
ein  korresjKmdirendes  (Jefühl,  am  häufigsten  tritt  als  solches 
die  Liebe  auf,  es  kann  aber  auch  z.  B.  Hochachtung,  Ver- 
elining,  ja  es  kann  selbst  wieder  Dankbarkeit  sein.  Von 

nnsern  Lieben  nehmen  wir  gern  und  mit  freudigem  Danke 
ballen  an.  Auch  wird  ein  Dichter,  Feldherr,  .Staatsmann  sich 
nicht  verletzt  fühlen,  wenn  ihm  von  seinen  Bewunderern  ein 
Elirenweiii,  Elirensäbel  ii.  dergl.  gewidmet  wird. 

Das  am  Meisten  eiiLsprechende  Korrelatgefühl  zur  Dank- 
barkeit ist  aber  das  Mitleid.  Dankbarkeit  und  Mitleid  ge- 

liiiren  ganz  innig  zusammen ; und  dieser  M'e.'enszusammenhaiig 
spricht  sich  selbst  ausserlich  in  einer  gewis.sen  Symmetrie  aus. 
-Uicli  beim  Mitleid  fand  sich  als  innei'ster  Wesenskern,  aus 
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der  allein  die  Natur  jener  ganzen  Oeftlhlsgmppe  zu  verstehen 
war,  das  Getilld  der  Wesensgleichlieit  der  Interessengemeiii- 
schalt,  ein  eben  solches  moralisches  Hand  tindet  sich  bei  der 
Dankbarkeit  als  Gefühl  des  Verbundenseins.  Dieses  Band 
wird  zerrissen,  von  der  freiheitsstlchtigen  Willkttr  des  Individuums, 
dort  durch  das  Geftthl  der  Schadenfreude,  hier  der  Undank- 
barkeit. Endlich,  wie  das  Mitleid  sich  befriedigt  und  erhoben 
tllhlt,  wenn  es  dem  Leidenden  in  wirksamer  Weise  oder  doch 
nach  Kriillen  Beistand  geleistet,  während  es  im  entgegen- 
gesetzten Falle  noch  längere  Zeit  beunruhigend  nachwirkt, 
so  filhlt  auch  die  Dankbarkeit  .sich  erst  befriedigt,  wenn  sie 
Gutes  mit  Gutem  thatkräflig  vergolten,  während  die  nn- 
vergoltene  Wohlthat  wie  ein  Stachel  in  der  Seele  haftet. 

Aber  nicht  bloss  in  solcher  symmetrischen  Analogie  be- 
steht der  Zusammenhang  zwischen  Dankbarkeit  und  Mitleid. 
Es  besteht  zwischen  Heiden  noch  ein  mehr  innerlicher,  kan.saler 
Zusammeidiang.  Wahrhafte  Dankbarkeit  empfinden  wir  doch 
nur,  wenn  wirklicher  Noth  und  wirklichem  Hedtirfniss  ab- 
geholfen wird.  Der  alte  Kechtssatz  beneficia  non  obtruduntur 
hat  so  seine  tief  innerliche  moralische  Gegenseite.  Eine  anf- 
genäthigte  Wohlthat,  ftlr  die  wir  kein  Hedttrfiii.ss  empfinden, 
enveekt  das  Gegentheil  von  Dankbarkeit.  So  zeigt  .sich  das 
Mitleid  als  nothwendige  Voraussetzung  der  Dankbarkeit.  Mau 
ist  dankbar  nicht  sowohl  ftlr  die  Wohlthat  als  für  die  Ge.<innung, 
der  sie  entsprang  und  von  welcher  sie  nur  die  äu.ssere  (frei- 
lich nothwendige)  Folge  und  Erscheinung  bildet.  Das  (iefilhl 
der  Gleichheit,  oder  sagen  wir  richtiger,  das  gleiche  Fühlen, 
.schlingt  das  früheste,  fe.ste.ste  Hand  um  die  Menschen.  Der 
Nothleidende  sendet  seine  Bitte,  der  Mitleidige  seine  hiill'reiche 
That  ICinem,  mit  dem  er  sich  durch  gleiches  (iefühl  als  Seines- 
gleichen verbunden  weiss.  Auf  Gmnd  solcher  Gefiihls-  uuil 
Inteivssengeineinschnrt  hilft  der  Eine  gern,  nimmt  der  Andre 
die  gebotene  Hülfe  dankbar  an. 

AVir  wenden  uns  jetzt  der  Gegenseite  der  Sache  zu. 
Nicht  Gutes  ist  uns  erwiesen,  sondern  Schlimmes;  und 
wir  empfinden  auch  hier  natürlich  das  Hedürfniss,  Gleiches 
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mit  Gleichem  zu  verf'elteu.  Natllrlicli  sagen  wir,  dann 
freilich  ist  die  Rache  ein  natürliches  GetUhl.  Alle  Natur- 
menschen und  NatuntSlker  sehen  wir  denisell)en  völlig  hin- 
gegeben. Ja  auch  in  umsrer  civilisirten  und  modernen  ({escll- 
schaft  begegnen  wir  mehr  Symi)athien  mit  der  thatkriUligen 
Rache,  aLs  mit  ihrem  Gegentheil,  der  lammherzigen  Geduld 
eines  Menschen,  der  sich  Alles  gefallen  lässt. 

Niclits  ist  wühl  der  eliristlielien  KeIi)rioii  so  liäiitifr  »nd  mit  soviel 
.\ius'liein  des  Iteeliti-s  vorffoworfeii  worden,  als  ilire  Lelireii  wegen  ^'er- 
geltung  des  Itösen  mit  (intern.  Den  rechten  liaeken  hinhalten,  nachdem 
man  auf  die  linke  eine  Ohrfeige  erhalten,  den  Mantel  auszuliefeni  Dem- 
jenigen, der  wegen  des  liockes  mit  uns  rechtet,  das  erschien  von  jelier 
nml  erscheint  am  Meisten  in  misrer,  durch  Steigemng  des  individuellen 
.Sellrstgeftlhls  charakterisiiten  Zeit,  nicht  etwa  bloss  als  eine  für  den 
Mcnsi'hen  unerfüllbare  .\nfordemng,  sondeni  als  ein  mattherziges, 
schwächliches  l’reisgeben  der  eignen  Persönlichkeit.  Nicht  bloss  ein 
nnniögliehes  Ideal  (das  wäre  schon  schliinni  genug  und  geeignet,  umser 
Vertrauen  in  das  ganze  .System  bis  auf  den  finind  zu  ciwchUttem),  sondeni 
eine  unnatürliche  und  folglich  ungesunde  Mural,  sagt  man,  sei  in  solclien 
.Sätzen  aufgestellt. 

Ist  dem  nun  wirklich  so?  Man  muss  gestehen,  dass  hier  der 
Jisychologisehen  .Analyse  ein  Gegenstand  ersten  Uanges,  eine  Frage  der 
höchsten  Wichtigkeit  sich  darbietet.  L'm  so  sorgiältiger  nilissen  wir 
zu  Werke  gehen  und  unsren  Gefühlen  auf  den  Grund  zu  kommen 
suclien.  Wenn  uns  aber  nicht  Alles  trügt,  w ird  sich  dabei  lierausstellen, 
dass  die  Rache  zwar  sehr  natürlicli,  das  Vergeben  aber 
noch  natürlicher  ist,  sobald  inan  nur  das  Wesen  der  ineuseh- 
lichen  Natur  nicht  auf  die  allerengste  Sphäre  momentanen  und  indivi- 
duellen Beliebens  einscliränkt.  Davon  hatte  das  heidnische  und  jüdi.sclie 
Alterthuiu  iKTcits  eine  ziemlich  deutliche  Ahnung.  Die  Forderung, 
läises  mit  Gutem  zu  vergelten,  hatte  bmeits  Buddha  aufgestellt.  Durch 
M'ohllhaten  feurige  Kohlen  aufs  llaujit  iles  Fenides  zu  häufen,  wird 
Wreits  Sprüche  .Salom.  25,  21.22  empfohlen;  und  die  bekannte  Erzählung 
von  Lykurg , dass  er  nach  Verkündung  seiner  Verfassung  einst  vor 
einem  Haufen  emjiörter  junger  Aristokraten  Hiehcnd,  von  einem  .Stein- 
wurf getroffen,  den  Gegnern  sein  blutendes  Gesicht  zugewendet,  sie 
durcli  den  Ausilruck  von  .Sanftmuth  und  .Adel  völlig  entwaffnet,  den 
•llingliiig  aluT,  der  ihn  verwundet  und  der  ihm  von  .Seilen  der  eiupöiten 
UUrgerschaft  zur  Bestrafung  ausgeliefert  wonlen,  durch  gütigi’S  Ver- 
zeihen in  seinen  begeistertsten  .Anhänger  verwandelt  habe:  diese  Er- 
zählung, wenn  sie  auch  von  Anfang  bis  zu  Ende  erfunden  wäii‘,  zeugt 
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(IhitIi  ilivo  Existenz  mul  lieifitwilligo  Fortpflanzniig  unwiderleglieli  dafür, 
(lass  amli  das  lieidniselie  Allertlimn  für  die  .Seelenpriisse  des  liesetie» 
iler  l'eindeslielie  volles  Vevstiindidss  besass. 

Es  Iblilt  uns  tltr  unser  GetÜlil  eij;entlicli  ein  Auwlniek. 
Denn,  (las  AVorf  Haclie  Itezeiclinet  bereits  die  Handluug, 
dureli  welelie  ieli  Höses  mit  Hösein  vergelte.  Für  ilen  sule 
jektiven  Zustand,  in  welehein  der  Heleidigte  in  dem  Moment 
des  erlittenen  l’nreelits  bis  zur  Kaebetliat  sieb  befindet,  Indien 
wir  nur  noch  das  Wort  Mach  sucht,  was  doch  aber  nur  die 
Hezeielinung  fdr  den  Zustand  des  Hegebrens  ist,  wiUirend  für 
diis  diesem  llegeliren  zu  Grunde  liegende  GelÜbl  es  an  einem 
besonderen  AVort  fehlt;  es  sei  uns  gestattet,  nach  der  Analogie 
von  Dankgetiibl  das  AA'ort  „Kacligefllb  1“  zu  bilden. 

A’erweilen  wir  noeli  einen  Augenblick  beim  .Spraeli- 
gebraueb  und  betrachten  die  .Synonyma.  Das  AA'ort  Hacli- 
suebt  bedeutet  nicht  blo.ss  das  Iliudiebestreben,  sondeni  es 
bat  schon  einen  ganz  merklichen  Itci.scbmack  von  Tadel,  das 
AA'ort  .Sucht  bczeiclinet  regelmässig  die  Entartung  eines  TrielR-s, 
eine  krankbatte  AA'ucberung.  Dagegen  haben  wir  filr  die 
nonnale  A'ergeltung  noch  die  Ausdrlieke:  ahnden,  Ahn- 
dung und  Genugthuung,  tilr  die  Charakteristik  unsres 
Getilhls  aber  kommen  noch  die  Hegrift'e  Z Urnen,  (i rollen. 
Hassen  in  Betracht,  letztere  sämmtlich  allgemeiner,  gleich- 
falls aus  dem  Gefilhl  Uebles  zu  erdulden,  hervorgegangen 
und  auf  A'ergeltung  gerichtet.  Aber  gerade  diese  Alannich- 
faltigkeit  nah  verwandter  Ausdrücke  und  der  Umstand,  d.^<s 
wir  unter  ihnen  so  ganz  allgemeine  .Stimmungen  und  Ge- 
sinnungen antretfen,  zeigt  uns  an,  diuss  wir  in  Gefahr  sind, 
in  llegrittsvenvirning  zu  gerathen,  und  dass  es  vor  Allem 
darauf  ankonnnt,  den  liegritf  der  Ihiche  schart'  zu  präcisiren 
und  von  allen  ähnlichen  zu  trennen,  dass  wir  uns  zu  hüten 
haben,  alle  Fälle,  in  denen  man  Gleiches  mit  Gleichem  ver- 
golten zu  sehen  wünscht,  (dine  AA'eiteres  in  einen  Topf  zn 
werfen. 

Denjenigen,  der  für  eine  schwere  Injurie  oder  A’er- 
läumdiing  den  Beleidiger  oder  A'erlämnder  vor  Gericht  zur 
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Rechenschaft  zieht,  wird  Niemand  rachsflcidig  nennen.  Ueber- 
aU,  wo  mir  ein  erworbenes,  vom  Staate  oder  der  (teseUsehaft 
verbürgtes  Hecht  zur  Seite  stellt,  darf  und  soll  ich  mich 
desselben  bedienen,  um  eine  Beeinträchtigung  meiner  Ehre 
oder  meines  Vortlieils  abzuwehren  oder  zn  ahnden,  d. li.  für 
die  Znknnft  abzuwehren.  Der  Satz  des  Römischen  Rechts 
qoi  jnre  suo  utitur  neminem  laedit  findet  hier  analoge  An- 
wendung. Zu  grosse  Nachsicht  ist  vom  Hebel  nnd  macht  die 
ls?ute  unverschämt.  Jedem  Recht  entspricht  eine  Pflicht. 
Man  ist  nicht  bloss  berechtigt,  sondern  verpflichtet,  seine  Rechts- 
sphäre  intakt  zu  erhalten  und  gegen  den  muthwilligen  Friedens- 
störer zu  vertheidigen.  Es  macht  Nichts  ans,  dass  in  diesem 
Falle  mit  dem  gekränkten  RechtsgefÜbl  sich  das  Gefühl  der 
Kränkung  überhaupt  und  ein  dem  entsjirechender  Vergeltungs- 
trieb verliindet:  so  lange  die  Vergeltung  sich  in  den  Grenzen 
des  Rechts  und  der  Pflicht  bewegt,  haben  wir  von  Ahndung, 
nicht  von  Rache  zu  sprechen. 

Dem  Begriff  der  Ahndung  zunächst  benachbart  ist  derjenige 
der  Genugthuung.  In  seinem  allgemeinsten  Sinne  bedeutet  er  jede 
Befriedigung  eines  Trielies,  einer  Begierde,  in  einem  mehr  uneigent- 
Uctien  abgeleiteten  Sinne : Freude , Triumph.  In  der  uns  hier  bc- 
eeliäftigenden  Beziehung  bekommt  es  die  s|)ecitisehc  Bedeutung  der 
Befriedigung  des  verletzten  Ehrgefühls.  Genugthuung 
fordern  und  erhalten,  heisst  wegen  Verletzung  der  Ehre  Jemanden  zur 
Rechenschaft  ziehen  und  einen  befriedigenden  Ausgleich  in  friedlicher 
Weise  oder  mit  den  Waffen  herbeifilhren.  Man  licmerkt  leicht,  dass 
dieser  Fall  mit  dem  vorigen  viele  Aehnlichkeit  hat.  Der  Unterschied 
besteht  eigentlich  nur  darin,  dass  dort  ein  geschriebenes,  erzwingbarcs 
Recht  mir  zur  Seite  stand,  während  es  sich  hier  nur  um  rin  ideelles, 
gesellschaftliches,  um  einen  Ehrenkode.x  handelt,  dass  ich  hier  also 
keinen  Richter  anriifen  kann , sondern  gewissermassen  auf  Selbsthülfe 
angewiesen  bin.  Auch  in  diesem  Falle  jiflegt  man  bei  Demjenigen,  der 
eine  Ehrverletzung  auf  legalem,  bezw.  durch  die  .Sitte  legalisirtem  Weg« 
zu  repariren  sucht,  nicht  von  Rache  zu  sprechen. 

Da«  ist  die  eine  Seite  der  Sache,  wir  bef^beu  uns  nun 
direkt  auf  die  entj;egenge«etzte.  Ich  liebe  ein  Mädchen  und 
bewerbe  mich  um  ihre  Hand,  aber  ein  Anderer,  der  gleich- 
falls um  sie  wirbt,  erhält  den  \'orzng.  Den  Andern  trifft 
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hierbei  keinerlei  Vorwurf.  Wenn  ich  null  auf  Orund  dessen 
dem  glücklichen  Nebenbuhler  Unheil  wünsche  oder  gar  zufiige, 
so  nennt  man  das  zwar  manchmal  Rache,  aber  doch  nur  ganz 
uneigentlich.  Es  kann  eigentlich  nur  von  einem  Hass  aus 
Neid  oder  Missgun.st  die  Rede  sein.  Wenn  man  mit  einigem 
Scheine  Rechtens  behaupten  will,  dass  es  erlaubt  und  reclit 
sei,  sich  zu  rächen,  so  muss  damit  eine  andere  als  eine  solche 
Handlungsweise  gemeint  sein,  die  jeder  anständig  Denkende 
ohne  Zaudern  eine  gemeine  nennen  inllsste. 

Wir  müssen,  um  ein  reines  Siiecimen  zu  bekommen,  den 
obigen  Fall  moditiciren.  Ich  liebe  ein  Mädchen,  bewerlie  mich 
um  sic  und  habe  die  besten  Aussichten.  Nun  kommt  ein 
Freund,  den  ich  vertrauensvoll  einfUhre,  der  mir  aus  diesem 
Grunde  und  weil  er  meine  älteren  Ansprtlche  kennt,  zwiefache 
Rücksichten  schuldet,  der  übrigens  von  keiner  tieferen  Zuneigung 
erfasst  ist,  sondern  nclleicht  aus  Eitelkeit  oder  aus  anderen 
äusseren  Gründen  sich  gereizt  fühlt,  mich  anszustechen,  der 
nun  drängt  sich  in  die  Gunst  des  Mädchens  ein  und  .‘ichnappt 
sie  mir  vor  der  Nase  weg.  Hier  habe  ich  nun  wahrlich 
Grund  mich  verletzt  zu  fühlen.  Aber,  und  das  ist  wohl  zu 
erwägen,  ich  habe  nicht  die  minde.ste  rechtliche  Handhabe, 
dem  treulosen  Freunde  und  inuthwilligen  Zerstörer  meiner 
schönsten  Lebenshoffnungen  Einhalt  zu  gebieten  oder  ihn 
sein  Unrecht  emptinden  zu  la.s.scn.  Einen  solchen  Fall  dürfen 
wir  wohl  als  eine  typische  Veranlassung  für  das 
reine  Rachegefühl  ansehen. 

Retrachten  wir  jetzt  das,  was  wir  einen  wirklichen 
Racheakt  nennen  würden.  Derselbe  l'ällt  zwar  selbstverständ- 
lich aus  der  Sphäre  des  blossen  Gefühls  hinaus  und  gehört 
in  das  Gebiet  des  Regehrens;  aber  wir  müsseu  ihn  hier  doch 
soweit  in  Retracht  ziehen,  als  er  einen  Rückschluss  auf  die 
Natur  des  RachegefÜhls  gestattet,  aus  dem  er  hennrgvht. 
Was  werde  ich  also  im  obigen  Falle  thuu?  Wenn  ich  meinem 
glücklichen  Nebenbuhler  die  Freundschaft  kündige,  allen  Ver- 
kehr mit  ihm  auf  hebe,  dann  räche  ich  mich  noch  nicht  an 
ihm,  ich  thue  dann  nur  eigentlich  noch  das  Wenigste,  was 
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ich  meiner  Ehre  schuldig  hin.  Wie  aber,  weiili  icli  iliin  an 
einem  stillen  Ort  auflauere  und  ihn  «eidlich  durchprIlgeleV 
Man  könnte  inimerhin  sagen,  da.s.s  dem  rücksichtslosen  «Störer 
fremden  Glücks  die  kleine  Störung  seines  Wohlbefindens  nicht 
unverdient  käme.  Einem  feineren  Gefühl  zwar  würde  eine 
derartige  Lösung  widerstreben.  Inde.ssen  das  ist  Geschmacks- 
sache und  in  den  niederen  «Ständen  würde  gerade  sie  am 
Meisten  befriedigen.  Wichtiger  ist,  dass  es  eine  gesetzlose, 
rechtswidrige  Handlung  ist,  die  den  Thäter  der  Gefahr  der 
Bestrafung  und  neuer  Deinüthigung  aus.setzt  Zwar  kann  der 
Rachsüchtige  die  Grilsse  des  ihm  zugefitgten  Uebels  und  die 
«Stärke  seines  Hachegefühls  gegen  das  ihn  bedrohende  «Straf- 
Uhcl  abwägen  und  sagen,  ich  finde  den  Preis  nicht  zu  hoch, 
ich  will  ihn  zahlen  und  mir  damit  die  Hache  kaufen.  Allein 
je  kaltblütiger  dies  erwogen  wird,  desto  schwerer  fällt  der  zu 
xiihlende  Preis  ins  Gewicht  und  desto  höher  wird  der  straf- 
znmessende  Hichter  die  Strafe  nonniren.  Alles  in  Allem  bleibt 
es  doch  eine  unvollkommne  und  schlie.s.slich  doch  eine  sehr 
rohe  Hache,  denn  was  sind  die  vorübergehenden  körperlichen 
«Schmerzen  gegen  das  lang  dauenule  Seelenleiden,  das  mir 
zugefügt  ward. 

Aber  cs  (riel)t  ral'tiiiirtere  Mctliodeii.  Nicht  mit  dem  KnUp|iel 
auf  der  Heerstrasse , sondern  mit  dem  spüliendcn  (iciste  dem  ver^ 
liassten  straflosen  Ucbelthjiter  atiflaiiem , seine  .Schwächen  erkunden 
und  dann  auf  legalem  Wege  ausbenten,  dem  energischen,  /Jilieii,  thätigen 
Verfolger  kann  auf  die  eine  oder  andere  Weise  seine  Heute  nieht  ent- 
gehen. Der  Mann  hat  vielleicht  .Schulden,  ich  kaufe  seine  Weeh-sel  auf, 
oder  er  neigt  zu  einem  lockern  Lebenswandel  und  ich  suche  ihn  tiefer 
und  tiefer  hineinzulocken,  ich  hetze  in  si'iner  Familie,  Iwi  seinen  Freunden, 
Vorgesi-tztcn  ii.  s.  w.  immer  leise,  langsam,  allmählich,  aber  sicher  ver- 
gifte ich  seine  wichtig.sten  Heziehungen.  In  voller  Kühe  und  .Sicherheit 
schürze  ich  mein  Netz,  bis  ich  es  znziehen  und  spirchcn  kann:  Das 
ist  l)cin  Imhn.  „Theologie  der  Hölle!“  Jawohl  al>er  die  Hölle  ist 
dunnu.  Wer  sicht  nicht,  dass,  wenn  so  etwas  in  einem  Koman  oder 
Drama  geschildert  würde,  die  Symi)athie  des  unlK'fangencn  Lesers  oder 
Hörers  elK-nso  allmählich  wie  die  Intrigiie  fortsr-hreitet  und  sich  ihrem 
Ziele  nähert,  zu  fimisten  des  Bedrohten  unischlägt.  Anfangs  stand  das 
Mitleiii  und  die  moralische  Sympathie  auf  Seiten  des  betrogenen  Freundes 
und  Liebhabers,  jetzt  neigt  es  sich  mehr  und  mehr  auf  Seiten  des  mn- 
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etriokten  Opforg  und  jenen  verabsehcucn  wir  al»  einen  gemeinen  Mensebon 
und  aagen  zum  Sehlns»,  er  hatte  geilten  Fehlgehlag  doch  verdient.  Kine 
ganz  ühnliclie  Oefiililgumwandlung  erfahrt  jeder  Leser  des  NilK'luiigen- 
liedes.  So  innig  jeder  den  .Schmerz  und  das  HaeliegefUld  Uhriemhild's 
mitflililt,  dieses  MitgefUIil  hält  doch  nicht  bis  zum  .Schlüsse  aus  und  unsre 
Sympathie  gehiirt  fast  im  ganzen  zweiten  Theil  den  wackem  Keeken, 
die  so  selnnählieh  in  die  Falle  gelockt  sind.  Ja  diese  Sj-mi»athie  em- 
pfindet der  Dichter  mit,  indem  er  Chriemhild  durch  einen  Ansfliiss  der- 
sellien  mit  zu  Orunile  gehen  lässt.  Kben  dieselbe  .Sjinpathie  aber,  die 
den  Uomanleser  wltnsehen  lässt , das  Ojifer  möchte  schliesslich  seinem 
A'erfolger  doch  nwli  entgehen,  erweckt  ihm  im  wirklichen  I.el»en 
gleiclifalls  thatkräftigere  Sympathien  uml  vielleicht  sogar  wirksame 
Hülfe.  Und  wie  sieht  cs  schliesslich  mit  der  wirklich  erreichten  Karbe 
ansV  Alles  in  Allem  war  sie  doch  ein  recht  mageres  Vergnügen  ge- 
wesen und  der  aufgewendeten  Energie  gar  nicht  werth. 

Letzteres,  das  Missverhältniss  zwischeu  der  aufgewendeten  Arbeit 
u.  8.  w.  und  der  sehliesslieh  zu  erzielenden  (Jenugthuung , w ird  um  so 
augenfälliger,  je  legaler,  vorsichtiger  und  raffinirter  der  Rächer  zu  Werke 
geht,  nm  sich  den  Erfolg  zu  sichern.  Man  erwägt  unwillkürlich,  (Ums, 
w enn  der  Rächer  eiten  so  viel  Umsicht , Thatkraft  und  Fleiss  auf  die 
bessere  (Jestaltuiig  seiner  Lebenslage  verwendet  hätte,  er  muthmasslicb 
eine  ungleich  wirksamere  üenugthuung  hätte  erzielen  können,  indem 
er  sich  zu  einer  geachteten  Stellung  aufschwingt  und  Jene  empfinden 
lässt , welch’  eine  bessere  Partie  uml  welchen  schätzbaren  Freund  sic 
sieh  entfremdet  halten.  Das  liegt  so  auf  der  Hand,  dass  ein  vernünftiger 
Mensch  entweder  gar  nicht  erst  auf  den  Gedanken  verfallt,  sich  auf 
dem  angegeltenen  Wege  zu  rächen,  oder,  wenn  er  ihn  im  ersten  In- 
grimm wirklich  gefasst  hatte,  ihn  im  Drange  der  übrigen  Lebens- 
interessen  immer  weniger  angelegentlich  betreibt  und  schliesslich  ganz 
aus  dem  Auge  verliert  In  der  That,  das  Leben  stürmt  auf  Jeden  täg- 
lich mit  einer  so  giosson  Zahl  wichtiger  Lebensintcressen  ein,  (b.ss  ein 
gesuntl  organisirter  Geist  nicht  lange  daran  denken  kann,  seine  gesanmite 
Thatkraft  einem  einzigen  Interesse  unter  so  vielen  anfziispaien.  Es 
gehört  ein  von  Hause  aus  krankhafter  Gemtithszustand,  oder  dir  gleich- 
falls krankhafte,  einseitige  Fhitwieklung  der  Leidenschaft  dazu,  um 
solchen  Plan  zu  fas.sen  und  ausdauernd  dutehzuftlhren. 

So  steht  es  .also  mit  der  planmässigen,  von  langer  Hand  sicher 
vorbereiteten  Rache.  Auch  in  Betreff  ihrer  sehen  wir  die  öffentliche 
Meinung  des  gesunden  Menschenverstandes  nicht  zweifeln.  I^ange  nach- 
tragen gehört  nicht  zu  den  Charaktereigenschaften,  die  man  zu  den 
schätzrusw  ertheu  rechnet,  n.an  Imzeichnet  es  allgemein  als  einen  schweren 
Charakterfehle.-.  AV'ic  steht  es  nun  aber  mit  einer  schnellen,  glänzenden 
Rache?  Eine  sieh  darbiettnde  Gelegenheit  geschickt  und  enei-giscli  m 
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«inem  empfimllichen  Strcii-h  benutzt.  I>a»  s«Ute  denn  doch,  wenn  Uaclio 
Überhaupt  als  heroisches  (iefdhl  gepriesen  werden  soll , allgemeine 
Billigung  finden.  Dem  steht  aber  von  vornherein  das  Eine  entgegen,  dass 
die  .Sühne  keine  nothwendige,  planvolle,  sondern  eine  zufällige  ist. 
Dadurch  ist  der  Begriff  iler  Vergeltung  schon  ganz  ausgeschlossen. 
Denn  was  hat  es  mit  der  Abs]>änstigiuachung  der  Cieliebten  und  der 
Treidosigkeit  des  Freundes  zu  thun , wenn  Letzterer  einige  Zeit  nach- 
her ins  Wasser  fällt?  Das  hätte  jedem  Unschuldigen  ebenfalls  passiren 
können  und  [jassirt  wirklich.  Ertrinkt  er,  so  ist  sein  Tod  nicht  Folge 
seines  Vergehens,  wie  Ja  auch  die  .Strafe  ganz  ausser  Verhältniss  mit 
demselben  stände.  Und,  was  gegen  die  früheren  Kachearten  spiacli, 
gilt  auch  hier.  Die  Sympathie  der  Zuschauer  wendet  sich  gegen  den 
Kächer.  Wer  jenen  mit  den  Wellen  kämpfen  sieht , bemitleidet  ihn, 
unil  wenn  ich  ihm  zehnmal  erzähle,  er  habe  mir  meine  (ieliebte  ab- 
fliänstig  gemacht.  Ja,  wenn  man  erfährt,  dass  ich  ihn  hätte  i-etten 
künneu  und  ihn  habe  ertrinken  lassen,  halx*  ich  die  grösste  .Schande 
davon.  Also  bleibt  mir  als  anständigem  Menschen  gar  nichts  Anderes 
Uhrig,  als  naclizuspringcn. 

Wenn  wir  ans  den  angetillirten  Beisineleu  das  Ke-sultat 
ziehen  wollen,  so  ist  die  Rache  eine  ^'er■'eltung,  eine  Strafe. 
Darin  liegt  das  Natürliche  und  itsychisch  Ilereclitigte  de.s 
ßachegefühls.  Da.ssclbe  setzt  voraus,  dass  der  Andere  aus 
Ha.ss,  Itösein  Willen  oder  Muthwilleu  gegen  mich  gehandelt, 
(la.ss  er  das  zwischen  uns  be.steheude  Band  der  FreumLschalt, 
der  bürgerlichen  Achtung,  der  allgemeinen  Men.schenliebe  zer- 
schnitten. Dadurch  scheine  ich  nun  aller  Verjitlichtungen 
gegen  ihn  entledigt  und  berechtigt,  ihn  meinerseits  zu  schädigen, 
auf  legalem  Wege,  bis  eine  angemes.sene  Sühne  erzielt  ist. 
Das  Verlangen  nach  einer  Sühne  erscheint,  wie  gesagt,  nicht 
unlierechtigt,  aber  es  zeigt  sich,  dass,  ich  mag  &s  anfangen 
tvic  ich  will,  es  mir  niemals  gelingt,  eine  solche  wirklich 
lierlieizuführcn.  Es  kommt  zu  dem  oben  Oe.sagten  hinzu,  dass 
ich  auch  gar  nicht  im  Stande  bin,  ilie  Strafe  der  Schuld 
anzupassen,  weil  ich  als  Partei  in  der  Sache  nicht  im  Stande 
bin,  den  rmfang  der  Schuld  abzumessen.  So  subjektiv  be- 
rechtigt daher  das  RachegefUhl  als  Wunsch  der  Vergeltung 
sein  mag,  so  kann  ich  doch  nichts  Anderes  thun,  als  ab- 
zmvarten,  dass  sie  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge,  in  weh-hem 
jede  Schuld  sich  nothwendiger  Weise  rächen  muss,  von  selbst 
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eintritt.  Daher  ixt  das  Wort  der  Sclirift  „Richtet  nicht“  und 
„Die  Rache  ist  mein,  ieli  werde  vergelten,  spricht  der  Herr 
so  tief  berechtigt. 

Wie  das  Ihiehegcfühl  subjektiv  berechtigt  ist,  als  Ver- 
langen nach  Sllhne  (richtiger  als  Gefühl  des  erlittenen  Un- 
rechts, das  eben  sofort  /uiu  Sllhne -Verlangen  wird),  so  er- 
scheint auch  eine  objektive  Handlungsweise  hereehtigt,  welche 
diesem  gerechten  Verlangen  Ausdruck  gieht.  Es  steht  mir 
zu,  mein  Selbstgetilhl,  meine  persönliche  Würde,  meine  Rechfs- 
s]>häre  vor  weiteren  böswilligen  Beeinträchtigungen  zu  schützen. 
Ich  thue  das,  indem  ich  das  zwischen  uns  be.stehendc  Band, 
das  jener  zerschnitt,  nun  auch  meinerseits  als  gelöst  hetraebte 
und  meinem  Gegner  zu  erkennen  gehe,  dass  er  durch  sein 
Verhalten  der  Ehre  meines  Umganges  u.  s.  w.  sieh  verlustig 
gemacht  habe.  Diese  letzte  feinste  und  am  Meisten  abgehla.sste 
Form  der  Rache  ist  sicherlich  unendlich  vornehmer  und  wUrde- 
V(dler,  als  die  gewöhnliche,  auf  gehässige  Schädigung  des 
Gegners  gerichtete.  Jedes  Hcraustretcu  aus  dieser  vornehmen 
Ruhe  und  kllhleu  Objektivität  erscheint  mir  als  Beeinträchti- 
gung meiner  Würde  und  gcmes.senen  Haltung. 

Allein  es  selieint,  »lass  w enn  wir  den  Forüerun^n  unserer  Kelipen 
genüfren  wollen,  wir  unsren  .Stolz  noch  weiter  üeinUthigen  mUiwn. 
Wir  sollen  ilein  Uebel  nicht  w iileretreben , sonilem  wenn  wir  einen 
Schlag  auf  die  reehtc  Wange  erhalten , die  linke  auch  darhieteii.  .An 
keinem  andern  Worte  der  .Schrift  vielleicht  hat  man  so  viel  .\nstoss  ge- 
nommen, als  an  diesem,  welches  aller  imrsöuliehen  Würde  und  Khre  voll- 
ständig ziiwider/.ulanfen  scheint.  Was  würde  wohl  die  Folge  sein,  fragt  n).in 
sieh , wenn  .lemand  heut  zn  Tage  buchstäblich  so  handelte.  Würde  er 
nicht  den  frevelhaften  rehemmfh  des  (Jegners  durch  seine  .S*'llist- 
eniiedrigung  nur  noch  stcigoni?  Man  muss  jedoch  envägen,  dass  Der- 
jenige, der  dasselbe  sprach,  auch  im  Verkehre  mit  diui  erbittertsten 
( Jegnem  seiner  Würde  und  M.ijestät  niemals  das  Mindeste  vergeben  hat. 
fler  sanfteste  und  demüthigsUi^ aller  .Menschen,  der  die  niedrigsten  l!e- 
sehimpfungen  gelassen  ertrug , X*  durch  strafende  und  besehänieiMle 
Worte  und  sellrst  durch  (ieisst'llnehe  seine  ( Jegner,  die  (iegner  seiner 
.Sache,  bekämpft,  er  heisst  seine  Jüi^r.  wo  sie  nicht  aufgenmmm'n 
werden,  den  .Staub  von  den  .Schuhen  sch^lö'ln,  hat  in  dem  Verhör  vor 
dem  Hohenpriester  seine  persönliclie  Würii*  durch  majestätisches  Still- 
schweigen  gewahrt,  er  hat  st'inc  < iegner  Iresi'hämt,  in  einem  Masse,  ila.-« 
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selbst  noch  ein  Pilatus  alle  Energie,  die  in  seiner  Pilatus -Natur  lag, 
auflrot , uni  ihn  zu  retten.  Er  hat  sich  erniedrigt  nur  in  dem  Sinne 
seiner  Lehre,  dass  wer  sich  selbst  erniedrigt,  erhilht  werde.  Und  ganz 
ähnlich  zeigt  das  Beisjiiel  Lyknrg’s,  dass  eine  bis  aufs  Aenssei'sto 
sanftmlithige  Verzeihung  die  wirksamste  Beschämung  des  Gegners 
sein  kann. 

Uebrigens  ist  es  auch  dem  gewöhnlichsten,  rohesten  und 
völlig  religionslosen  Bewusstsein  nicht  fremd,  das.s  dem  Ver- 
zeihen subjektiv  eine  eigenthtlmliche  Lust  innewohnt,  eine 
ähnliche  Lust,  wie  diejenige  des  Schenkens.  Man  fühlt  sich 
gros-smllthig,  edel,  überhaupt  gehoben.  Ebenso  l.st  objektiv 
der  Eindruck,  den  das  Verzeihen  stiwohl  auf  den  l’ehclthäter, 
als  auf  die  Umgebung  macht.  In  beiderlei  Beziehung  kommt 
da.s  Gesetz  des  Kontrastes  zur  Geltung.  Auf  Böses  Böses 
folgen  zu  la.ssen  oder  folgen  zu  sehen,  ist  so  gewöhnlich,  ab- 
gedroschen. Dagegen  hat  es  den  vollen  Beiz  der  Keuheit 
und  des  Unerwarteten,  wenn  einmal  das  Gegentheil  erfolgt. 
Da.s  formale  Gefühl  der  Kraft,  bezw.  der  Bewunderung  der 
Kraft  kommt  hinzu.  Alles  das  vereinigt,  sich  mit  dem  Grund- 
uud  iStammgefühl  des  Zusammenhanges  der  gleichartigen  Ich 
und  trägt  dazu  bei,  dasselbe  gerade  im  Akte  der  Vergebung 
tiesonders  lebhaft  hervortreten  zu  la.s.sen,  sobald  nur  die  Be- 
dingungen des.selben  irgend  vorbanden  sind. 

Was  nun  diese  Bedinffunfjen  betrifft,  w>  muss  einerseits,  und  zwar 
auf  .Seiten  des  Beleidig-ten , das  Gefühl  der  erlittenen  Kränkung  bereits 
eine  gewis.»c  Abscliwäcluing  erfahren  haben,  vergessen  sein,  wenigstens 
80  weit,  dass  daneben  bereits  wieder  andere  Gefühle  sieh  geltend  machen 
können.  (Vergeben  und  Vergessen.)  .So  lange  das  ureprünglicho 
KrUnkungsgetlUil  als  allein  beherrschender  Affekt  die  ganze  .Seele  be- 
herrscht und  alte  Nervenleitungen  gleichsam  mit  Beschlag  belegt  hat, 
ist  natürlich  an  ein  Verzeihen  nicht  zu  denken.  Wer  eine  Beleidigung 
augenblicklich  will  verzeihen  können,  muss  seine  Gefühlo  soweit  in 
seiner  Gewalt  haben , da.ss  er  sie  nicht  zu  allein  herrschenden  Affekten 
anschwellen  lässt.  Eine  fenicre,  gleichfalls  auf  .Seiten  des  Beleidigten 
erforderliche  Voraussetzung  ist , dass  Letzterer  anderer  und  zwar  vor- 
zugsweise sympathischer  Gefühle  nicht  nur  fähig  ist,  sondern  dii-selben 
Imreits  in  einer  gewissen  Stärke  hegt.  Auf  die  nähere  Erörterung 
dieser  licrcits  in  die  Ixdire  von  den  Temperamenten  iibergreifemleu 
Verhältnisse  müssen  wir  aber  hier  verzichten.  — .\tif  .Seiten  des 
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Beleidigers  ist  erforderlich,  dass  die  kränkende  Handlungsweise  und 
böswillige  Oesinming  nicht  nur  nicht  fortgesetzt  wird,  sondern  der 
Respektirung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  Platz  gemacht  hat.  So 
lange  Muthwille,  Uebennuth  und  frevelhafte  Verletzung  meiner  Rechts- 
sphäre fortdauert,  ist  eg  mir  natürlich  moralisch  unmöglich,  mit  Liehes- 
Erweisungen  entgegenzukommen ; «i  lange  bin  ich  verpflichtet  isagen 
wir,  um  in  der  Sprache  der  (iefiihle  zu  n'den,  durch  die  stärksten 
normalen  fiefiihle  gezwungen),  nicht  durch  Hass-Erweisungen  (von  den 
Fällen  nothwendiger  und  legaler  Ahndung  abgesehen),  sondern  durch 
gemessenes,  reservirtes  Verhalten  meine  Würde  und  meinen  sittlichen 
Adel  aufrecht  zu  erhalten. 

Ehe  wir  uns  nun  den  wiehtijjsten  und  fundamentalstcD 
Gefühlen,  der  Liehe  mit  ihren  zahlreichen  l.'uterarten  und  Ncben- 
gefilhlen,  zuwenden,  berühren  wir  kurz  eine  Grupiie  von  Gefühlen, 
dereti  Hierhergehörigkeit  zweifelhaft  erscheint:  die  Gefühle  der 
Achtung,  Verachtung,  Verehrung,  Verab.scheuung, 
Ehrfurcht,  des  ni  o r ti  1 i s c h e u E k e 1 s.  Es  kommt  zunächst 
in  Frage,  oh  diese  Gefühle  nicht  sUmmtlich  in  die  bereits  be- 
handelte Klasse  der  Formalgefühle  fallen.  Aber  auch 
wenn  die.se  Frage  zu  verneinen  wäre  und  man  sie  als 
materiale  Schätzungsgefühle  auzuerkeimen  hätte, 
könnte  es  immer  noch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  .sie  gerade 
unsrer  llauptklas.se,  nätnlich  den  Mitgefühlen  und  insbesondere 
dieser  Kla.sse  der  Erwiederungsgetilhle  beigezählt  werden 
müs.steu. 

Die  erstere  Frage  al.sti  geht  dahin,  ob  alle  moralischen 
Schätzungsgefühle  nothwendig  fonnaler  Natur  seien,  d.  h.  sich 
auf  die  Stärke,  Austlauer  und  Einheitlichkeit  der  Gefühle  und 
ihrer  Reaktionen  beziehen  müssen,  oder  ob  es  auch  noch 
andere  Gründe  der  Schätzung  von  Gefühlen  gebe,  als  die  ge- 
nannten. Und  diese  Frage  erscheint  gar  nicht  so  leicht  zu 
entscheideu.  Die  genannten  Eigenschaften  der  Gefühle  sind 
allerdings,  weil  sie  einmal  am  meisten  gradweise  abgestutt 
nnd  am  leichtesten  objektiv  schätzbar  ersebeinen,  vorzugs- 
weise der  Schätzung  zugänglich.  Man  könnte  fragen,  nach 
welchen  anderen  Kriterien  sollten  Gefühle  und  GefÜhls- 
äusserungen  sonst  noch  geschätzt  werden  V Alle  anderen  natur- 
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gesetzlichen  Verschiedenheiten  der  Gef.ihle  l)eruhen  auf  der 
Verschiedenheit  der  Organisation,  sind  dnrcli  diese  natiir- 
nnthweudig,  gesetzlich  gegehen  und  unterliegen  daher  einer 
Werth-  oder  rmverth-Schätzung  eben  so  wenig  als  etwa  Wärme, 
Elektricität  u.  dergl.  Letzteres  Argument  ist  um  deshalb  zu- 
rilekzinveisen , weil  es  auf  die  Formalgeflihle  eben  dieselbe 
Anwendung,  wie  auf  die  materialen  Anwendung  fände.  Denn 
ob  ein  Gefillil  tief,  stark  und  austlauenid  emiifunden  wird  (die 
Einheitlichkeit  des  Ftlhlens  hängt  wieder  von  der  überwiegen- 
den Stärke  eines  unter  ihnen  ab),  das  l)eruht,  abgesehen  von 
der  Stärke  des  äusseren  Heizes,  gerade  so  auf  der  ^'erschieden- 
lieit  der  Organisation , als  die  (|ualitative  Verschiedenheit,  und 
l»ei  gegebener  Organisation  ist  die  Stärke  u.  s.  w.  des  Gefühls 
gerade  so  naturgesetzlich  gegeben,  wie  die  Licht-  oder  Ton- 
Qualität  bei  der  entsprechenden  Netzhaut  oder  Sehneckeu- 
Einrichtung. 

.Statt  mit  Holrlien  iiielir  oücr  weniger  ol»erfliieliliclien  Argiuueiiten, 
suchen  wir  uns  der  lintseliciiliing  dieser,  für  die  Ktliik  besonders  wiclitigen 
Frage  nietliodiseli  von  zwei  Selten  her  zu  näliern,  dnreli  eine  dojipel- 
»eitige  IJetraehtnng  die  erforderlielie  Perspektive  zu  gewinnen.  Zutor 
aber  wollen  w ir  uns  die  Frage  etwas  vereinfachen.  Achtung,  Verchning, 
Ehrfurcht  einerseits,  Verachtung,  Abscheu,  moralischer  Ekel  andrerseits, 
sind  nicht  völlig  verechiedenartige  Gefühle,  stmdcm  bilden  unter  sich 
offenbar  eine  Stufenleiter  und  sind  schon  dem  ersten  Anscheine  nach 
nur  verschiedene  Grade  desselben  moralischen  tust-  oder  Unlustgefiihles. 
Pas  zeigt  sich  namentlich  an  den  sekundären  Xebengefühlen,  von  welchen 
diese  uioralisclien  Schätzungen  l»cgleitet  sind.  Die  gewöhnliche  .V  c h t u n g 
ist  verbunden  mit  Kes]»ekt,  einem  niederen  Grade  von  Furcht.  Unter 
Resjs’kt  verstehen  wir  eine  gewisse  Zurückhaltung,  die  wir  uns  auf- 
erlcgen,  vermöge  deren  wir  Manches  einer  gewissen  Person  gegenüber 
nicht  wagen.  Das  Gegeutheil  davon  ist  dreist,  frech.  ln  der 
M'ciidung  „sieh  in  Uespekt  setzen“  tritt  iliese  Uedeutnng  ganz  unverhüllt 
herror.  Die  Vere  h rn  n g,  welche  einen  höheren  Grad  von  Achtung  aus- 
drückt, ist  auch  mit  einem  höhenm  Grade  von  Furcht  verbiindeu,  wir 
sprechen  hier  von  „Scheu.“  Das  Wort  „Ehrfurcht“  vollends  zeigt 
seihst  schon  sprachlich,  dass  die  zum  Alfekt  gesteigerte  Achtung  und 
Verchning  auch  das  sekundäre  Xebengefiihl  zum  jVffekt  verstärkt  hat. 
Es  versteht  sich  von  selbst , dass  nicht  in  diesem  Neliengeflihl  das 
Wesen  der  Achtung  u.  s.  w.  liegt,  weshalb  es  auch  nicht  iMÜrren  kann, 
dass  die  Gefühle  des  Respekts , der  Scheu  und  Furcht  sich,  wie  wir 
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gleich  gehen  werden,  aucli  zu  ganz  anderen  Gefühlen  gesellen  und 
dass  hei  den  gegentheiligen  Gefiihlen  der  Verachtung,  des  Abseheues 
und  des  moralischen  Kkels  diese  Kcihenfolge,  in  Bezug  auf  das  Xcben- 
gefühl  der  Furcht,  nicht  mehr  stimmt.  Was  wir  verachten,  furchten 
wir  gar  nicht,  dagegen  ist  der  Abscheu  mit  Furcht  gemischt,  während 
der  moralische  Ekel  mit  der  Furcht  in  gar  keiuer  wesentlichen  Ver- 
bindung zu  stehen  scheint. 

Unserer  Frage  nacli  der  Existenz  materialer  Schätzungs- 
getllble  suchen  tvir  auf  zwei  Wegen  uns  zu  nilbeni.  Wir 
Untersueben  einmal  direkt,  ob  und  welche  andere  Gründe  für 
Achtung  oder  Verachtung,  ausser  den  genannten  Fonnal- 
verhältnissen  sich  nachweisen  la.s.scn,  und  zweitens  indirekt, 
oh  die  formalen  Gefühle  ausreichen,  alle  .Schätzungsgcfühle  zu 
erklären.  Letztere  Frage  nehmen  wir  zuerst. 

Sind  alle  Gefühle  der  Achtung  u.  s.w.  auf  Kraft,  Dauer 
und  Einheitlichkeit  zurtlckzuführenV  Dies  muss  zunächst  schon 
deshalb  Itezweifelt  werden,  weil  es  dem  Dewus.st.sein  der  ge- 
wöhnlichen Lebenserfahrung  (auf  des.sen  Urtheil  man  in  sf)lchen 
])raktischen  Fragen  schon  etwas  geben  darf)  zuwiderläuft. 
Niemand  wird  sich  leicht  überreden  lassen,  dass  unsre  .Vclitung 
oder  Verachtung  u.  s.  w.  immer  nur  lediglich  von  dem  Grade- 
der  Stärke,  Dauer  und  Einheitlichkeit  der  der  Deurtheilung 
unterliegenden  Gefühle  oder  Gefühlsäusserungen  abhiinge. 
Gefühle  können  sehr  stark  und  andauernd,  ihre  Reaktionen  sehr 
einheitlich  und  planvoll  sein  und  trotzdem  unsre  höchste  Miss- 
achtung erwecken,  z.  B.  wenn  ein  Rachsüchtiger  Jahre  und 
Jahrzehnte  laug  seine  gehässigen  Pläne  kocht,  oder  die  Gesell- 
schaft Jesu  mit  wirklich  staunenswerther  Klugheit  und  Kon- 
sc(iuenz  ihren  Zielen  nachgeht,  ln  solchen  Fällen  flösst  uns 
die  Stärke,  Dauer  und  Einheit  zwar  immer  noch  jenes  quasi 
ästhetische  Wohlgefallen,  eine  gewisse  Bewunderung  der  Kraft 
ein,  aber  wir  können  doch  nicht  sagen,  da.ss  wir  <liese  (ie- 
ftlhle  und  Bestrebungen  achten.  Im  Gegentheil,  auch  weuu 
wir  von  ernsteren  moralischen  Gefühlen  der  Entrüstung  und 
des  .\bseheues  absehen,  wir  müssen  einen  ^lenschen  als  klein- 
lich und  engherzig  verachten,  de.sseu  ganze  Gefühls-  und  M'illcn.s- 
sphäre  nur  von  den  niederen  gehässigen  Motiven  erfüllt  ist. 


Digitized  by  Google 


UuzuIiin^'lichkcLt  der  Kormalgefüblc. 


347 


Dieses  ästhetische  Wohlgefallen,  welches  jene  formalen  Verhält- 
nisse uns  cinflössen , wird  der  Achtung  allerdings  dadurch  ähnlicher, 
(lass  cs  wie  diese  mit  einem  Beisatz  von  Furcht  versehen  ist.  Wer  so 
stark  und  andauernd  fühlt,  seine  Begelirnngen  so  konse(iuent  und  plan- 
voll zu  verfolgen  weiss,  den  hat  man  allerdings  Gnmd,  sich  nicht  zum 
Gegner  zu  wünschen.  Allein  dennoch  ist  das,  wie  die  angeführten  Bei- 
spiele zeigen,  nicht  die  wahre  .\chtung,  sondern  so  zu  sagen,  nur  ihre 
äussere  (iestalt,  ihr  Kadaver.  Auch  ein  Wahnsinniger  verfolgt  bisw  eilen 
seine  fixen  Ideen  mit  der  äus.sersten  Zähigkeit  und  Konsei|uenz.  Auch 
ihm  können  wir  ein  gewisses  Ma.ss  von  Bewundenuig  nicht  versagen, 
Furcht  flösst  er  uns  in  noch  höherem  Grade  ein,  aber  natürlich  ni((ht 
eine  Spur  von  Achtung. 

Wenn  es  für  die  Achtung  noch  zweifelhaft  scheinen  könnte,  so 
tritt  es  für  die  höheren  Grade  derselben  ganz  unzweideutig  hervor, 
dass  sie  anderen  als  rein  foimalen  l'rsprungt's  sein  müssen.  Niemals 
reichen  jene  Fonualverhältnis.se  auch  in  ihrer  denkbar  günstigsten  Be- 
schaffenheit aus,  uns  Gefühle  der  Verehrung  und  Ehrfurcht  ab- 
lunötliigen.  Allerdings  müssen  w ir  so  viel  zngestehen,  dass  ein  gewisses 
Mass  solcher  Fomialgcfühle  eine  nicht  unwichtige  ^'orbedingnng  bildet, 
namentlich  aber  ein  fonnales  Unlustgefühl  das  Zustandekommen  der 
höheren  Achtungsgefiihlc  bedeutend  zu  stören  vennag.  Ein  Gefühl 
mag  so  lauter  und  edel,  ein  Streben  so  rechtschaffen  und  elirenwerth 
sein  als  es  wolle,  wenn  ihm  die  nöthige  Kraft  und  Beständigkeit,  die 
folgerechte  nnd  planvolle  Durchführung  fehlt,  sobald  wir  ein  flüchtiges 
Umhersehwärmen , ein  rathloscs  Ta])pen  wahruelnnen , ist  es  mit  jedem 
crlieblielieren  Grade  von  Achtung  gründlich  vorlvci.  Ja  die  Verehrung 
und  Ehrfurcht  sind  darin  noch  empfindlicher,  sie  setzen  eine  gewisse 
Würde  voraus,  d.  h.  dass  der  ganze  Mensch  in  seinen  Tliaten  und 
Worten,  in  allen  seinen  Bezeigungen  bis  aufllaltnng,  Mi('ne  nndGeberdo 
herab,  sieh  einheitlich  gestaltet,  gleichsam  getragen  von  der  einen  macht- 
vollen Idee  seiner  Perstinliehkcit,  dem  Inbegriff  seiner  höchsten,  dauernd- 
sten Gefühle,  wie  man  zu  sagen  pHegt  aus  echtem  Schrot  und 
Korn  und  aus  einem  Gusse  erweise.  Das,  wie  gesagt,  ist 
nothwendige  Voraussetzung,  conditio  sine  (pia  non,  aber  cs  ist  nicht  der 
zureichende  Grund  der  höheren  Achtungsgefühle.  Es.  kann  Jemand  ganz 
(md  gar  aus  einem  (iussc  sein  nnd  uns  doch  nicht  die  mindeste  Ver- 
ehrung oder  Ehrfurcht  cintlösscn. ') 


*)  .\nm.  Von  der  äusseren  konventionellen  Ehrerbietung,  die 
dem  Stande  und  Range  ohne  nähere  Prüfung  erwiesen  wird,  sehen  wir  hier 
ab.  .'Vach  sic  übrigens  erfordert  als  objektives  Korrelat  auf  Seite  des  zu 
Ehrenden  wenigstens  ein  gewisses  Muss  von  Würde. 
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Wenn  wir  es  liieniacli  als  festgestellt  anseben  dürfen, 
dass  die  formalen  Gctitlils-  und  Willensverliiiltnisse  jedenfalls 
nicht  ansreichen,  alle  SchUt/.nngsgefühle  zu  erklären,  so  bleibt 
es  noch  die  wichtigere  Aufgabe,  das  Vorhandensein  anderer 
Gründe  nachzuweisen  und  diese  in  ihrem  wesentlichen  Charakter 
auf/uzeigen. 

Dem  schlichten  gesunden  Jlenschenverstande  fällt  die 
Antwort  auf  diese  Frage  nicht  schwer.  Es  ist  vor  Allem  die 
Sittlichkeit  der  Gefühle  und  Uestrebungeu , wovon  die 
IJilligung  und  Mis.shillignng  abhängt.  Es  fällt  uns  auch  durch- 
aus nicht  ein,  diese  Antwort  als  eine  unrichtige  oder  werthlose 
zu  bezeichnen.  Dieselbe  bedarf  aber  allerdings  einer  näheren 
I’räeisirung  und  Substantiirung.  Die  blosse  Idee  des  Sittlichen 
oder  Guten,  eine  irgendwie  geartete  Vorstellung  würde  selbst- 
verständlich nicht  hinreichen,  die  Existenz  unsrer  stärksten 
Gefühle  zu  erklären  oder  zu  hegrilnden. 

Auf  den  richtigen  Weg  zur  Erledigung  unsrer  Frage 
verspricht  uns  diejenige  Spur  zu  führen,  welche  uns  durch 
den  ganzen  Gang  unsrer  bisherigen  Untersuchungen  vor- 
gezeichnet erscheint.  Danach  betrachten  wh  die  Gefühle  der 
moralischen  llillignng  oder  Mis.sbilliguug  unter  dem  dreifachen 
Gesichtspunkte,  da.ss  sie  1)  Fremd-  oder  Mitgefühle,  dass  sie 
2)  Erwiedernngsgefühle , und  dass  sie  3)  eine  besonders  aus- 
gezeichnete Gni]»pe  dieser  letzten  GefüliLskhissc  sind. 

1)  Die  SchätzungsgefUhle  als  Mitgefühle, 
Wir  müssen  auf  die  Erörterungen  im  Eingänge  des  12.  Kap. 
zurückvenve'isen.  yVlle  Gefühle  gegen  Andere  sind  nothwendig 
Mitgefiihle,  sie  beruhen  auf  der  Vorstellung  der  Persönlichkeit, 
die  ihrerseits  wiederum  nur  dadurch  sich  bildet,  dass  man 
einen  gewissen  Gefühlskomplex  zu  einem  Heflexbild  des  eignen 
Ich  kondensirt,  dass  man  diesem  reflektirten  Ich  die  eignen 
Gefühle  u.  s.  w.  unterlegt,  kur/.,  da.ss  man  sich  beständig  an 
.seine  Stelle  denkt  und  sich  in  seine  Lage  versetzt.  Dies  ist 
auch  nnzweifelhaft  die  Grundlage  aller  Schätzungsgefühle. 
Das  eigne  Fühlen,  Hegeliren  und  Handeln  bildet  den  M.as.s- 
stab  unsrer  Heurtbeilung  des  FUhlens,  Begehrens,  Handelns 
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der  Andern.  In  diesem  Zusaimnenlian{?e  sind  es  vor  Allem 
jene  mehrfach  besprochenen  formalen  Verhältnisse,  welche  in 
der  oben  {geschilderten  Weise  den  Schäty.un{'sma88st4ib  bilden. 
Aber  zugleich  ergiebt  sich  sehr  deutlich,  da.ss  hierbei  die  Gc- 
filhlsl)enrtheilung  nicht  stehen  bleiben  kann,  dass  vielmehr  die 
grosse  Kla-sse  der  Eigen-  und  Selbstgefühle  erst  recht  hier  mit 
einbezogen  werden  müssen,  da.ss  sie  die  eigentliche  Domaine 
unsrer  Beurtheilung  Andrer  bilden.  Denn  germle  diese 
mächtigen,  aftektvollen , in  jeder  Menschenbrust  gleich  tief 
und  gleich  nothwendig  wurzelnden  Gefühle  der  Eitelkeit,  des 
Stolzes,  Ehre,  Reue,  Scham,  welche  den  innersten  GefUhlskreU 
aasmachen  und  die  Grundhige  für  das  Gefilhl  und  damit  auch 
für  die  Vorstellung  der  eignen  rersönlichkeit,  das  Selbstgefühl  im 
eigentlichen  Sinne  ausmacben,  zeigen  sich  für  die  Gefühls- 
beurtheilung  überhaupt  in  zmefacher  Hinsicht  von  erhöhter 
Wichtigkeit.  Denn  einmal  ist  das  Eigen-Persönlichkeitsgefühl, 
auf  dessen  Hervorbildung  jene  Sj)ecial- Selbstgefühle  natur- 
notliwendig  hindrängen,  die  Grundlage  und  Voraus-setzung 
aller  Gefühle  und  Vorstellungen  von  und  Uber  fremde  Personen. 
.Andrerseits  sind  die  Special-Selbstgefühle  sell)st  die  frühesten 
und  eigenartigsten  Gefühlsbeurtheilnngen. 

Aber  stehen  bleiben  kann  unsre  Enhvicklung  auf  dieser 
Stufe  um  so  weniger,  als  gerade  diese  Special-Selbstgefühle,  wie 
wir  gesehen  haben,  an  der  eignen  und  an  der  fremden  Persön- 
lichkeit ein  ganz  verschiedenes  und  oft  diametral  entgegen- 
gesetztes Bild  geben  (z.  B.  die  eigene  Eitelkeit  Billigung,  die 
fremde  Missbilli{ping  erfährt).  Wie  diese  gewissennassen 
dialektische  Zersetzung  die  Gefilblsbeurtlieilung  mächtig  fördert 
und  eigentlich  erst  zur  Grundlage  einer  minder  j)arteiischen 
Beurtheilung  unsrer  Selbst  führt,  so  setzt  sie  andrerseits  das 
Unzureichende  einer  lediglich  auf  jene  Gefüblsgnippe  basirten 
Beurtheilung  ins  hellste  Licht.  Und  dem  entsprechend  wie 
das  Gefühl  der  Eigen  - Persönlichkeit  im  nothwendigen  Fort- 
schritt in  der  fremden  Persönlichkeit  sein  Gegenstück  setzt, 
so  b lden  die  Mitgefühle,  vermöge  deren  wir  uns  in  die  fremde 
Oefilhlslage  als  in  eine  eigene  hineinversetzen,  das  gleich 
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notliwemligc  Korrelat  zu  den  Eigengeftllilen  und  ein  {gleich 
notlnvendiges  Entwicklungsnionient  tilr  eine  wahrhafte,  d.  li. 
einigennassen  unbefangene  Geftlldsil>eurtheilung. 

I)ie.-ier  lange  und  einigerinassen  koniplicirte  Entwicklungs- 
gang zeigt  uns  die  8ehätznngsgeftihle  iint  dem  ganzen  (iewebe 
unsres  (JefUhlslebens  auts  Innigste  und  Nothwendigste  verflochten. 
Auf  Grand  dessen,  dass  wir  beim  fremden  Ich  unsre  eignen 
Getllhle  voraus.setzen  und  dass  wir  bei  der  Vorstellung  der 
Gefilhle  des  Andern  unsre  eignen  Getilble  vorstellen,  ergiebt 
sich  ttlr  die  Gefithlsbeurtbeilung  das  einfache  und  ganz  all- 
gemeine Gesetz,  dass  jedes  Geftlhl  in  sich  selbst  den 
Massstab  seiner  Beurtheilung  trägt.  Die.ser  Satz, 
der  sf>  einfach  ist,  während  seine  Voraussetzungen  sieb  so 
komplieirt  erweisen,  lässt  sieh  in  der  That  eben  so  nach  rück- 
wärts auf  die  intellektuellen,  ästheti.schen  und  selbst  sinnlichen 
(ieftlble  anwenden,  wie  nach  vorwärts  auf  die  hüberen  Ent- 
wicklungen der  moralischen  und  Sekundärgefilhle.  Wer  einen 
Witz  herzlich  belacht,  ftiblt  sich  unangenehm  berührt,  wenn 
ein  Anderer  denselben  entweiler  gar  nicht  versteht  wler  ale 
geschmaekt  tindet 

2}  Die  Schätzungsgefllhle  als  Erwiedernngs- 
ge fühle.  Der  Satz,  dass  jedes  Gctilhl  sich  selb.st  benrtlieilt 
und  den  Anspruch  erbebt,  andere  Getilble  und  die  Gefühle 
Anderer  zu  beurtheilen,  ist,  obwohl  so  einfach  in  sich,  in  .seiner 
Anwendung  eben  so  schwierig  und  verwickelt,  als  er  es  hin- 
sicbtlieh  seiner  Begründung  war.  An  und  für  sich  scheint  er 
zu  dem  stm.sualistischen  Princip  führen  zu  müssen,  dass  un.sa’ 
eigne  Lust  oder  Uidust  den  obersten  Beurtlieilungs-Mas.sstab 
für  uns  abgebe.  Diese  Folgerung,  die  allerdings  in  einem 
gewissen  und  oft  sogar  ziemlich  weiten  Fmkreise  von  Jeder- 
mann gezogen  zu  werden  J)flegt,  wird  durch  zwei  Umstände 
abgewendet:  erstlich  durch  den  oben  envähnten  Umstand, 
da.ss  wir  eine  gro.sse  Klasse  von  GetÜblen  bei  Andern  gerade 
umgekehrt  als  bei  uns  beurtheilen,  eine  Umkehrung,  die  wir 
etwa  derjoiigen  des  Spiegels  vergleichen  können,  zweitens  in 
Folge  der  Erwiederung  der  Gefühle,  wie  wir  sie  an 
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den  Geldlilen  der  Dankbarkeit,  der  Racbe,  des  Vertrauens  und 
Misstrauens  bereits  kennen  gelernt  haben. 

Diese  Erwiederung  läs.st  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  anders  erklilren,  als  unter  Annahme  eines  sittlichen 
Bandes,  welches  das  eigne  und  das  fremde  Ich  uuLschlingt. 
Ein  Hand,  welches  darin  besteht,  dass  die  gleichen  lehs  nicht 
bloss  durch  die  Zufillligkeit  des  gleichen  Reizes  oder  die 
mechanische  Xothwendigkcit,  sondern  aus  ureigenstem  freien 
Antriebe  Gleiches  empfinden  und  Gleiches  vergelten.  Aus 
diesem  Motive  fühlen  wir  uns  gedrungen,  zu  achten,  bezw. 
zu  verachten  jedes  Gefühl  und  jede  GefUhlsbethiltigung  nicht 
nur  in  so  feni,  als  sie  uns  direkt  Gutes  oder  Böses  erweist, 
sondern  weit  allgemeiner  in  so  fern  sie  unsrem  Fühlen  und 
unsrer  Art  und  Weise,  (fefilhle  zu  hethätigen,  entspricht.  So 
bringen  wir  Jeder  Tugend,  Jeder  Tüchtigkeit  den  Tribut  unsrer 
Achtung  dar,  gewissenuassen  als  Entgelt  lllr  das  moralische 
Wohlgefallen,  welches  wir  bei  ihrer  Walmielimung  emi)funden 
haben.  Es  ist  dies  noch  als  eine  höhere  8tufe  moralischer 
Entwicklung  von  der  Achtung  aus  Mitgefühl  sehr  wohl  zu 
unterscheiden.  Der  Mitleidige  achtet  so  dius  wahrgenommene 
Mitleid  eines  Anderen,  er  achtet  aus  formalen  Gründen  die 
energische  Betliiltigung  des  Mitleids.  Aber  über  diese  Arten 
des  Wohlgefallens  hinaus  fühlt  er  sich  imierlich  verj)flichtet 
zu  einer  N'ergeltung.  »So  empfindet  der  gute  »Spieler  Achtung 
oder  Verachtung  für  einen  guten,  bezw.  einen  schlechten 
Spieler.  Wenn  aber  erzilhlt  wird,  ein  fürs  l’llombre  enragirter 
GeriehLsdirektor  habe  einem  Referendar  ins  Zeuguiss  den 
entrüsteten  l’assus  ge.schrieben  „er  verpa.sst  beide  Asse,"  so 
ist  dies  zwar  sicherlich  nur  ein  schlechter  Scherz,  in  .so  fern 
iil)cr  doch  nicht  ganz  übel  erfmulen,  als  der  eifrige  l’Hoinl»rist 
in  einem  solchen,  die  Mitspieler  in  die  Falle  lockenden  Ver- 
halten eine  das  moralische  Urtheil  herau.sfordernde  Verletzung 
der  Anstandsregeln  des  Spieles  zu  erblicken  vermag. 

H)  Die  Schiitzungsgefühle  als  l’rincip  der 
höheren  Sittlichkeit.  Wir  brauchen  in  dem  zuletzt  ge- 
brauchten Beispiel  nur  noch  die  Annahme  zu  machen,  dass 
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der  Herr  Direktor  iiieht  selbst  unter  dem  Veqtassen  von 
Si)iidille  und  Basta  gelitten,  sondern  nur  Andere  daran  lial)e 
Kodille  werden  sehen:  alsdann  kann  der  Fall  zugleich  als 
Beispiel  der  .SchUtzung  aus  allgemeineren  Sittlichkeitsgrlinden 
dienen;  und  es  zeigt  obenein  in  recht  Überzeugender  Weise, 
wie  der  eine  dieser  Gesichtspunkte  last  unvermerkt  in  den 
andern  übergeht  Es  ist  nämlich  dasselbe  Gefühl  der  Ver- 
geltung, welches  in  dem  ersteren  Falle  durch  ein  von  uns 
selbst,  in  letzterem  von  einem  Andern  erlittenes  Uebel  hervor- 
genifen  wird.  Es  ist  eine  Vergeltung  in  abstracto,  in  Kraft 
eines  objektiven,  alle  Menschen  und  alle  Kreatur  nnischliessen- 
den  Verhältnisses,  desselben  Verhältnis.ses,  aus  dem  wir  .später 
die  nah  venvandten  Rechts-  und  Billigkeitsgefnhle  hervor- 
gehen sehen  werden.  Ans  diesem  Grunde  erwächst  nament- 
lich der  innige  Zusammenhang,  in  welcliem  die  Achtungs- 
gefühlc  mit  dem  gleichfalls  erst  später  zu  behandelnden 
lÜichtbegriff  stehn.  Ueberhaupt  haben  wir  mit  diesen  l'nter- 
suchungen  schon  vielfach  Uber  den  Kreis  der  bisher  von  nn* 
erforschten  (TefilhlsverhUltnisse  hiuausgreifen  müssen,  und 
müssen  auch  hier  die  vtillige  Klarstellung  dieser  schon  in  die 
Ethik  fallenden  Probleme  sj)äteren  Untersuchungen  Vorbehalten. 
Wir  wollen  hier  nur  noch  die  drei  Steigeruugsgrade  des 
Schätzungsgefühles  gegeneinander  abzugrenzen  versuchen. 

Unsre  Achtung  zollen  wir  sowohl  einzelnen  henor- 
ragenderen  Leistungen  (Gnteserweisungen)  otler  beständiger 
tieuer  Nichterfüllung,  Ehre  enveisen  wir  ganz  ausserordent- 
lichen oder  dauernd  hervorrcigenden  Lei.stungen  oder  der  Pflicht- 
crfilllung  in  einem  hüheren  (präsumtiv),  verdiensWolleren 
Wirkungskreise,  Ehrfurcht  endlich  dauernd  ausseronlciit- 
licher  Leistung  oder  der  Pflichterfüllung  an  höchster  (fürst- 
licher) Stelle.  Auch  diese  Verhältnisse  empfangen  erst  ans 
dem  Uelnnhliek  über  die  ge.sammte  Gefühlssphäre  und  ins- 
besondere aus  den  höchst  entwickelten  Gefühlsverhältnis.«en  ilire 
vollere  Klarheit,  andeutungsweise  aber  mussten  sie  allerdings  schon 
hier  erwähnt  werden  und  ihre  vorläufige  Abgrenzung  finden. 
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11.  Verwand  teil  licUe. 


Niclit  olinc  eine  gewisse  ISiiugigkeit  können  Avir  unsre 
Untersuchung  sich  einem  liegrifte  ziiAA'cudeu  sehen,  der  sicher- 
lich sowohl  der  schwierigste  als  iuich  der  wichtigste  auf 
unsrem  ganzen  Gebiete  ist.  Und  zwar  schreckt  uns  die 
iSchwierigkeit,  obwohl  sie  bist  erdrückend  ist,  noch  weniger 
als  die  Wichtigkeit.  Denn  an  einem  he.sonders  scliwierigcn 
Gegenstände  seine  Kratl  erlahmen  sehen  zu  milsscn,  ist  — 
nacli  redlicher  Anstrengung  — nicht  unrühmlich;  A’on  einem 
hohen  und  heiligen  Gegenstände  alter  in  einer  flachen,  schwäch- 
lichen Weise  handeln,  heis.st  an  der  ^Majestät  d<*sselheu  sich 
verstlndigen  und  erscheint  geeignet,  durch  wenn  auch  nur 
nngcAvollte  Herabsetzung  derselben  schädlich,  verflachend  zu 
wirken. 

Diese  Gefahr,  den  llegriff  der  Liebe  zu  verflachen  und 
zu  entstellen,  ist  um  so  grösser,  als  die  centrale  Wichtigkeit 
dersellten  beim  ersten  oberflächlichen  Anblick  durchaus  nicht 
henortritt.  Denn  die.ses  Gefllhl  erscheint  einerseits,  so  Aveit 
es  sich  Avirklich  mächtig  erAveist,  als  VerAvaudteu-,  Freundes- 
n.  s.  AA-.  Liebe,  als  etAvas  so  Selbstverständliches  und  auch  völlig 
Unverdienstliches  („Denn  so  Ihr  liebet,  die  Euch  lieben,  Avas 
werdet  Ihr  flfr  Lohn  haben?“),  da.ss  es  sich  kaum  lohnt,  dar- 
ülter  viel  Aufhebens  zu  machen,  andrerseits,  avo  sie  nicht  so 
grob  naturgesetzlich  auflritt,  als  allgemeine  Nächsten-  und 
seihst  Feindesliebe  erscheint  sie  so  unkrärtig  und  in  so  ideal- 
abgeblasster  Gestalt,  dass  sie  sich  mehr  Avie  das  schmückende 
Ornament,  denn  Avie  der  tragende  Unterbau  am  Gebäude 
unsrer  Ethik  ausnimmt.  Und  das  dürfte  denn  auch  so  ziem- 
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lieh  die  geheime  (hier  und  da  aueh  offen  ausgesproebeue) 
Meinung  von  neun  Zehnteln  aller  Jetztlebenden,  die  praktii^cbe 
Lehenswewheit  fast  Aller  sein. 

Man  hraueht  aber,  um  an  soleher  wohlfeilen  Tages- 
weisheit irre  zu  werden,  nur  an  die  eentrale  Gruud-  und  Keni- 
stellung  zu  denken , welehe  das  Christenthum,  und  zwar  nicht 
eine  so  oder  anders  geartete  Dogmatik,  das  Christenthuin  der 
Symbole  und  Bekenntnisse,  sondeni  das  ChrLstenthum  Cluisti 
und  seiner  unmittelbarsten  Jünger  unsrem  Begriffe  an  weist, 
man  braucht  nur  daran  zu  denken,  wie  das  unablässig  wieder- 
holte Gebot  der  Liebe  in  der  That  wie  der  bekannte  rothe 
Faden  sich  durch  das  ganze  neue  Testament  hinzieht.  Ist 
das  nun  Alles  jene  Thorheit,  als  welehe  es  den  heidnischen 
Griechen  erschien,  oder  ist  Christus  der  HerzeuskUndiger,  der 
aus  dem  tiefsten  Schacht  der  Menschenbrust  die  verborgensten 
Geheimnisse  unsres  Gefühlslebens  uns  offenbart?  Hier  ein  vor- 
läufiges Bekemitniss.  Soweit  meine  psychologischen  Unter- 
suchungen dem  Evangelium  begegnet  sind  und  soweit  meine 
anal\-ti.sche  Sonde  hinabreicht,  habe  ich  seine  Lehren  echt  und 
seine  Fundamente  unerschütterlich  gefunden,  so  dass  auch 
wir  Psychologen  sprechen  können  „Einer  ist  Euer  Meister: 
Christus.“  Doch  davon  später. 

Zunächst  ist  die  Vielartigkeit  der  Liebe  sehr  beträchtlich. 
Völlig  verschieden  von  einander  sind:  Die  Liebe  zu  den 
Verwandten,  die  Geschlechtsliebe,  die  Freund- 
schaft, die  allgemeine  Menschenliebe,  so  verschieden, 
dass  es  unmöglich  scheint,  diese  so  ganz  verschiedenen  Ge- 
fühle einem  und  demselben  Begriffe  uuterzuordnen.  Aber  jede 
dieser  liauptartcn  zerfallt  in  mannichfache  Unterarten,  die 
häufig  einander  nicht  weniger  fern  stehen,  als  die  Hauptarten. 
So  ist  z.  B.  in  der  Verwandtenliel)e  die  Liebe  der  Eltern  zu 
den  Kindern  etsvas  wesentlich  Anderes,  als  diejenige  der 
Kinder  zu  den  Eltern,  diese  wieder  ganz  anders  als  die  (ie- 
schwisterliebe.  Aber  auch  die  Liebe  der  Mutter  ist  eine  ganz 
andere,  als  diejenige  des  Vaters  u.  s.  w.  Geschlechts-,  Alters-, 
Bildungs- Verhältnisse,  Temimrament,  Charakter,  Erziehung, 
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Sitte  11.  A.  wirken  licrein,  ila.i  Hild  immer  mannielifaltigcr  zn 
gestalten.  Uei  den  übrigen  Hauptgattungen  verhält  es  sich, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  ganz  analog. 

Nur  zum  'riieil  geht  mit  dieser  Versehiedenlicit  die  Ver- 
tchiedenheit  des  Ursprunges  der  Liebe  Hand  in  Hand.  So- 
weit wir  uns  von  ilirem  Ursprünge  Reehenschaft  zu  gehen  vermögen, 
bemerken  wir,  dass  wenigstens  sehr  liüutig,  wo  nielit  immer,  die  Liebe 
aus  andern  Gcfiilden  entspringt : z.  U.  aus  Mitleid , aus  Dankbarkeit, 
aus  Aehtung,  aus  rein  sinnliehen  GefUlden  u.  s.  w.  Natlirlieh  mu.ss  diese 
.\rt  der  Entstehung  auf  den  ganzen  Charakter  eines  Liebesgefdhles  von 
wesentlichem  Einfluss  sein.  Es  zeigt  sieh  aber,  um  unsre  Klassiflkation 
viMlig  in  Verwirrung  zu  bringen,  dass  die  Vcrscldcdenheit  des  Ursprungs 
dk'jcnige  der  obigen  Haupt-  und  Unterarten  völlig  durclisetzt,  so  dass 
die  allerverschiedensten  l.iebesartcn  dieselbe,  und  ganz  gleichartige 
Liebesgcfilhle  ganz  verschiedene  Entstchungsursachen  h.aben  können. 
Endlich  ist  kaum  ein  anderes  Gefühl  nelien  einer  so  grossen  Versehiedon- 
beit  und  Mannichfaltigkeit  der  Qualitäten , Karben  und  Nuancen , noch 
einer  so  mannichfaltigen  Abstufung  der  Grade  und  Intensitäten  unter- 
wollen  als  die  Lielic,  die  von  der  sanftesten,  kaum  merklichen  Regung 
bis  zu  der  lasendstcn  Gliith  einer  in  stünnischen  Affekten  sich  ver- 
zehrenden Leidenschaft  unendlich  fein  modulirt  und  sehattirt  sich 
enveist. 

Imlefw  dies  «ind  mehr  die  äus.Heren,  die  Uebersichtlichkeit 
nnsrer  Materie  erschwerenden  Hindemis.se.  Weit  bedenklicher 
sind  die  inneren  Schwierigkeiten  unseres  Itcgriffes,  der  kaum 
wie  ein  anderer  in  un.srer  gesammten  Wi.s.scnschaft  reich  ist 
an  dornigen,  verwickelten  Problemen. 

Gleich  die  erste  Frage,  die  sich  uns  im  Hinblick  auf 
die  eben  geschilderte  Vielartigkeit  der  Liebe  anfdrängt,  sieht 
ziemlich  verfänglich  aus:  sind  wir  Angesichts  des  so  ver- 
schiedenen Urspmngea  und  der  so  verschiedenen  Farbe  und 
Beschaffenheit  überhaupt  noch  berechtigt,  von  einem  einheit- 
lichen Gefühl  der  Liebe  zu  reden?  oder  ist  nicht 
am  Ende  jede  besondere  Liebesart  und  l'nterart  ein  ganz  für 
sich  bestehendes,  von  allen  andern  gänzlich  verschiedenes 
Wesen?  Etwa  die  Muttcrlieljc  eine  Erinnerungs-  und  Mitleids- 
licbe,  die  Liebe  zum  andern  Geschlecht  eine  sexuelle  Liebe, 
die  Kindesliebe  eine  Dankbarkcitsliebe,  die  Verwandtenliebe 
eine  Gewohnheit.sliebe  und  die  Menseheuliebe  ein  aus  Veniunft- 
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riicksicliteii  liervorgelicndes  l’flichtgeftilil  ? Und  damit  liUngt 
soglcicli  eine  zweite  Frage  zusainnicn:  ^\'enn  wir  den  liellen 
Edelstein  der  Liebe  so  zertrilmiuern , so  erhalten  wir  weiter 
Nichts,  als  vergleichsweise  werthlose  tji)litfer.  Jedes  einzelne 
dieser  Si)ecialgelllhle  würde  unter  der  grossen  Menge  der 
Liebes-  und  anderer  Gettihle  eine  unbedeutende  Ivolle  spielen,  in- 
dem eines  vor  dem  andern  keinen  Vorzug,  ausser  dem  der  Stärke, 
geltend  zu  machen  hätte,  (ianz  anders  wäre  es,  wenn  alle 
diese  Liebesgetlihle  eine  Einheit  bildeten,  untereinander  in 
starkem  organisebem  Zusammenhänge  und  harmoniseher  (diede- 
ning  ständen.  Sicher  müsste  dann  eine  so  zahlreiche  iiiul 
so  wohlorganisirtc  Gnippe  eine  sehr  hervorragende,  vielleicht 
sogar  centrale  Stellung  in  unsrem  gesammten  (JefilhLs- 
leben  einnehmen.  Da.ss  wir  es  in  diesem  Falle  dann  von 
hier  aus  mit  einer  Entwicklung  zu  thun  haben,  die  el>en  so 
unabsehbar  in  die  Tiefe  und  Höhe,  wie  andrerseits  in  die 
Weite  und  Breite  alles  Seelenlebens  sich  erstreckt,  we  an 
diesen  Kristallisationskeni  von  allen  Seiten  zahlreiche  Probleme 
sich  anlegen,  alle  einzelnen  Gebiete  der  (iefiihlslebre  sowohl, 
als  der  Ethik,  ihr  besonderes  Lieht  und  eigenthUmlic.he  Stellung 
erhalten  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Ist  die  Liebe  ein  ur- 
sprüngliches oder  ist  sie  ein  hochentwickeltes  Gefühl,  ist  sic 
ein  natürliches  oder  ein  ge.schichtlieh- konventionelles,  i.st  sie 
ein  Erwiederungs-  und  Interesseugcfithl , oder  ist  sie  reines 
sittliches  Ideal  V Wenn  das  Erstere,  wie  kann  sie  so  oft  bis 
zur  Sellistaufopferung  hingebend,  wenn  das  Andere,  wie  kann 
sie  eben  .so  oft  so  .sclbst.süchtig  und  intercssirt  erscheinen  V 
Und  wiederum,  wie  kann  sie,  ohne  auf  Interessen  zu  beruhen, 
so  stark  und  mächtig  sieh  eiaveisenV  ITid  in  8nniina  ist  die 
Liehe  das  Ein  und  All  der  gesammten  sittlichen  Wcltordnnng, 
oder  ist  sie  ein  loses  und  lockeres  Aggregat  und  Kongloiner.it 
einzelner  Interessen,  Begierden,  Erinnerungen  u.  s.  w.? 

Zur  BeanGvortung  dieser  und  andrer  Fragen,  zur  Er- 
forschung dieses  wahrhaft  grundtiefen  Weltiiroblenis  ist  uns 
durch  die  bisherigen  Erörterungen  unser  Weg  klar  und  scharf 
vorgezeiehnct.  Jlit  allgemeinen  Envägungen,  Si»ekulationen 
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und  Deduktionen  ist  liier  keinen  Sehritt  breit  vonvUrts  zu 
kommen.  Wir  geben  zuniielist  eine  nllcliterne,  that.säelilielie, 
naturgeseliielitlielie  Ik-.selireibung  aller  einzelnen  Liebe.sarten. 
Indem  wir  jede  der-sellieu  auf  ihre  eigentliehen  (Quellen  und 
letzten  Grundmotive  zuriiekzufilhren  uns  bemühen,  muss  sieh 
ja  zeigen,  ob  und  welehe  gemeinsamen  Quellen  und  Ursiirungs- 
luomente  für  einige  oder  alle  Liebe.sarten  sieh  naehweiseu 
lassen  oder  nieht.  Die  Sehwierigkeit  bei  diesem  \'erfahren 
besteht  darin,  dass  jede  einzelne  Liehesart  aus  so  ganz,  ver- 
.sehiedenartigen  Getllhls(|ue!len  hervorgehen  kann,  so  dass  es 
schon  einigen  Lehcrbliek  erfordert,  in  dem  verwirrenden  lleich- 
tliinn  des  Thatsäehliehen,  wie  ihn  das  Leben  täglich  und 
stUiuHich  in  ülienvältigender  rtille  darbietet,  das  Wesentliche 
uud  Nüthweudige  vom  Zufälligen  und  Wechselnden  zu  trennen. 

Als  Korrektiv,  auch  als  den  Gesichtskreis  erweiternde  Parallaxe, 
endlich  noch  als  vereinfachendes  Ilülfsmittel , soll  uns  das 
Oegentheil  der  Liebe,  der  Hass  dienen.  Endlich  muss  der 
mehr  oder  weniger  leicht  und  ungezwungen  herzu.stellende 
Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden  uud  naehfolgendeu 
(iefüliLsarten  uns  als  sichernde  Probe  aufs  Exempel  dienen.  • 
Und  nun  ans  Werk! 

Die  Verwandten  liebe.  Wir  beginnen,  wie  billig, 
mit  der  uttcrl  icbe,  der  wänn.sten  und  tiefsten  von  allen 
Lielie.sarten,  dem  Heiligsten  und  Theuer.sten,  was  die  Mcnschen- 
bmst  beherbergt.  Eine  wämiere,  uneigennützigere,  sellistlosere 
hingel)ungsvollere,  aufo|>ferndere  Liebe  als  diese  ist  auf  Erden 
nicht  zu  finden.  Wer  denkt  nicht  an  seine  Mutter  zurück, 
als  an  das  liel)evollste , gütigste  Herz,  das  er  jemals  gekannt 
und  jemals  kennen  zu  lernen  hollen  darf;  wer,  der  die  5Iutter 
verlor,  fühlt  nicht,  dass  er  einen  Verlust  erlitten,  den  ihm 
Is’iclits  hinfort  zu  eisäctzen  venuag;  wer  fühlt  sieh  uiclit  zum 
innigsten  Mitleid  gerührt,  wenn  er  eine  mutterlose  Waise  sieht V 

Ks  sieht  wie  eine  Ileralisetziiiig  dieses  allgcineia  so  liocli  ge- 
stellten (tefiihles  ans,  wenn  man  daran  erinnert,  dass  der  Mensch  sie  mit 
dem  Thiere  gemein  hat.  Wohl  mag  der  konsO(|nente  .Stoiker,  der 
sehrofie  Kantianer,  der  milmscho  Pessimist  fragen,  was  denn  an  einem 
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Instinkte  so  (irosscs  mul  Herrliches  sein  könne,  den  der  Mensch  mit 
allen  .Sängethieren  und  Vögeln  gemein  halie.  Kür  uns  aber  hört  ein 
Trieb  dadurch  nicht  auf,  ein  wichtiger  und  heiliger  zu  st'in,  dass  er 
als  ein  organisch  vermilteltci’  erkannt  wird.  Im  Gegentheil  erscheint 
uns  der  Nachweis  eines  derartigen  Zusmnuienhangeg  psychischer  Zu- 
stände mit  organischen  Processen  wie  eine  Ahnung  beginnenden  Ver- 
ständnisses. 

Die  Mutterliebe,  als  zärtliche  Fürsorge  für  die  Aufzucht,  Pflege 
und  Vertheidigung  der  Jungen , findet  sich  als  ausnahmslos*-  Uegel  bei 
allen  .Säugethieren  und  V’ögeln.  Hei  den  niederen  .Stufen,  also  Fischen, 
Amphibien , Wirbellosen , Glieder-  und  Weichtliieren  zeigt  sich  davon 
Nichts.  Als  Korrelat  dazu  kann  aber  tier  bei  allen  Thierarten  mehr 
oder  mindi-r  entwickelte  Instinkt  lur  Ablegung  und  Unterbringung  der 
liriit  angesehen  werden.  Auch  diesem  Triebe  sehen  «ir  alle  Thiere 
bis  zur  selbstverläiigncndcn  Aufoiderung  hingegeben.  Freilich  trägt  der 
Hinblick  auf  dics*-n  Instinkt  der  nie*leren  Thiere  zum  l»es.seren  um! 
tieferen  \'erständniss  unsres  Muttergefiihls  zunächst  Nichts  bei.  Im 
Gegentheil  ist  derselbe  nur  geeignet,  die  .Sache  räthselhafter  zu  machen. 
Denn  jenen  Instinkten  stehen  wir  noch  völlig  rathlos  gegenüber.  Wob 
aber  mag  iler  Hinweis  auf  diese  durch  die  ganze  'l'hicrreihe  verbreiteten 
Gnmdlriebe  uns  darauf  aufmerksam  machen,  in  wie  geheinmissvollen 
Tiefen  das  Mnttergefllhl  wurzelt. 

Denn  dass  das  .MuttcrgefÜhl  mit  jenen  auf  die  Fortpflanzung  der 
Art  gerichteten  Trielien  g.anz  wesentlich  zusannnenhäuge , ilass  das 
erstere  w eiter  Nichts  sei , als  das  höhere , der  höheren  thierischen  imd 
seelischen  Entwicklung  der  letzteren  entsprechende  Gefühl,  *las  kann 
füglich  nicht  bezweifelt  werden.  Dafür  spricht  zunächst  die  Gleich- 
heit des  Zieles,  auf  welches  beide  gerichtet  sind.  Wie  wir  nicht 
bezweifeln,  dass  cs  zuletzt  dersellie  Trieb  ist,  welcher  die  junge  .Spinne 
ihr  Netz  weben,  den  jungen  Kuroiiäer  aber  lA-sj-n  und  .Schreiben  lernen 
lässt , so  w Urde  man  sich  W(dil  mir  schwer  iibeiTeden  lassen,  dass  die 
Sorge  für  die  Eier  und  das  Nest  etw  as  Anderes  sein  sollte,  als  diejenige 
für  die  ausgebrachti-u  Jungen.  An  verbindenden  Uebergängeu  fehlt 
es  übrigens  aui-h  hier  nicht.  Hei  manchen  Insekten  scheint  die  iiüilter- 
liehe  Fürseirge  sich  auch  noch  auf  die  ausgekrochenen  .lungen  zu  er- 
strecken. Ein  mir  befreumlcter  Maler  erzählte  mir  wenigstens,  dass 
ihm  einst  in  Italien  eine  Tarantel  begegnet  wäre,  die  etwa  ein  Dutzend 
kleine  Spinnen  auf  dem  Kücken  getragen.  Als  beim  Anblick  di-s 
störenden  Fremden  die  Alte  ihre  Kampfstellung  eingenommen,  seien 
*lie  Jungen  von  allen  .Seiten  herabgesprungen,  .so  dass  sie  einen  lörm- 
lichcn  Kreis  g*-bildet.  Bei  den  Vögeln  finden  wir  lieide  Triebt-  duR-h 
natürliciie  Anfeinanderfolge  verbimden,  ein  tiffenliar  zusammengehöriges 
Ganze  bildend.  Auch  ist  nicht  schwer  von  dem  .-'tamlpunkte  der 
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Einheitlichkeit  de»  die  Kortpflanz  uii(?  der  Art  »ichorn- 
(len  Instinkte»  die  Kiidieitliehkeit  der  Kiitwiekluiif;  desselben  parallel 
der  fortsclireitemlen  Kntwieklmi)'  «ler  Or>fani»inen  ini  Einklänge  mit  den 
bekannten  'Hiatsaehen  uns  einigertnassen  tm^eiflicli  zu  niaclien.  Da» 
(lescliäft  der  FortpHanziing  lässt  sich  beiptein  in  folgende  drei  Stadien 
und  zwei  Akte  zerlegen : 

1.  Stadiuiu:  Sekretion  der  Zeugungs-Stoffe; 

2.  Akt  der  Verbindung  dersellien,  Befruchtung; 

3.  Stadium  der  Ausbildung  der  Frucht,  Sorge  für  tlie  Brut; 

4.  Akt  der  Abtrennung  vom  mütterlichen  Organismus; 

ö.  Stadium  der  Aufzucht  der  lelK'nden  .lungen  bi»  zu  deren 
Selbstständigkeit. 

,Ie  naeli  der  llölie  der  orgjnnisehen  Eiifwiekliui';  des 
Tliieres  erl'ordeni  die  eiuzelnen  Stadien  eine  längere  Reife 
iiml  in  Folge  dessen  nniständlieliere  Veranstaltnngen  zur 
.Sicherung  der  Fortpflanzung.  Während  daher,  je  weiter  wir 
die  Thierreihe  hinalmt eigen , die  Stadien  kürzer,  die  Akte  he- 
deiitinigsloser  werden,  bi.s  hei  den  niedersten  Thiereu  das 
gitn/.e  Vermeil rungsgesehäfl  sieh  auf  den  einzigen  Akt  der 
Theilung  hesehrUnkt,  legen  sich,  je  mehr  man  sich  den  höheren 
Tliiei-stufen  nähert,  die  einzelnen  Stadien  weiter  auseinander. 
Werden  tlie  Akte  wichtiger  für  den  Organismus,  greifen  in 
Lust  und  Sehmer/,  tiefer  in  demselhen  ein.  ,Ie  höher  die  Ent- 
wicklungsstufe eines  Tliieres  ist,  eine  desto  längere  Entwickelung 
muss  es  ehen  durchniaehen,  iiiii  zur  vtdlen  Reife  und  .Selbst- 
stliiidigkeit  zu  gelangen.  Die  .Stadien  selbst  sind  nicht  nn- 
Tcrriickbar  bei  allen  Tliierklas.seii  die.selbeii.  Es  können  Ent- 
wicklungen, die  bei  der  einen  Thierkla.sse  in  das  eine  .Stadium 
zu  fällen  pflegen,  bei  der  andern  ins  andere  fallen.  .So  fällt 
in  die  längere  Graviditäts|ieriode  gewisser  .Säugethiere  otfeu- 
har  ein  Theil  derjenigen  Eiitwickhingen,  welche  die  Primaten 
nach  der  Geburt  erst  noch  durehziimachen  haben,  und  in 
an.aloger  Weise  mögen  Entwicklungen,  die  bei  den  meisten 
Thieren  erst  nach  der  Vereinigung  der  Zeugungsstofte  ein- 
treten.  bei  den  .\niphibien  und  FLschen  schon  vorher  stattfinden, 
so  da.ss  hier  der  Gehurt.sakt  vor  den  Refruchtungsakt  fällt. 

Wie  der  ganze  Organismus  der  höheren  Thiere  ein 
dauerhafterer  ist , der  ganze  Lebensprocess  bei  ihnen  langsamer 
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im<l  uaclilialtigcr  vorlUurt,  m aucli  (Ut  Fortpfliinzniigsprocess: 
laiif^siiimrr  bilden  sieh  die  Orj;aiie,  laiif^sainer  snudeni  sich  die 
Zeiij;uii{;sstutfe  ab,  lanj^amer  reifen  sie  selbst  und  die  aus 
ihrer  Vereinigniifi:  hervorf'ehendeu  Keime  und  langs;uuer 

wiedennn  das  Ende  den  Anfaufr  wiederholend  entwickeln 
sieh  lind  reifen  die  den  Keimen  entwachsenden  Jungen  Tliicre. 

Jliielitigc  Ncrvcmuassen  M’licn  wir  Überall  ilcin  Gcnerationsiiroccseie 
theils  direkt  vorstelien,  theils  indirekt  bei  ihm  betlieilifCt.  Alle  Geiieratious- 
Organe  sind  besonder»  reich  mit  Nenen  ausgestattet  und  in  bust  iiuil 
8ehment  überaus  emiiiindlieh.  Selbstständige  t'eutren,  iK-ripheriselic 
riexusbihbmgen , sowie  die  grossen  t'entralorgane  de»  Syuii>:ithikas 
de»  lüiekenmarks  nud  des  Gehini»  erscheinen  an  diesem  wichtigsten 
Werk  des  Organismus  gleichinässig  lietheiligt.  jVuf  die  nähere  -Vus- 
fiihriing  der  übrigen»  noch  lange  nicht  goiuigend  festgcstelltcn  Einzeln- 
hciU'n  dürfen  wir  verzichten.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  di« 
I.ang».amkcit  nnd  nachhaltige  Kuergie  der  Entwicklung  w ird  alsT  jeden- 
falls Jene  friiher  von  uns  kennen  gelernte  Eigenschaft  der  Nervenzelle 
nnil  ihrer  grösseren  Komiilexe  »ein , vennöge  deren  sie  im  Stande  ist, 
zahlreiche  Iteizanstösse  aufznsammeln  nnd  die  siinnnirte  Wirkung  eiit- 
weilcr  in  einmaliger  stürmischer  oder  in  langsam  nachhaltiger  Aktien 
zu  entladen. 

Dit's  ist  die  objektive  Seite  de.»  Gcneratiousproccssc.i. 
Derselbe  wird  sulijektivcrseits  vermiftelt  diireli  einen  der 
stärksten  Triebe,  welche  die  Thierwelt  kennt,  den  (Ic- 
schlechtstrieb.  — Man  muss  diesen  llegritf  zimiiclist  ganz 
wörtlich  nehmen,  also  allgemein  alle  auf  die  Erhaltung  des 
Geschlechts  abzielenden  IViebe  nnd  Handlungen  inutä.sscud, 
während  in  dem  bei  uns  gebräuchlichen  Sinne  das  Wort  nur 
so  viel  als  Wollusttrieb  bedeutet. 

Wie  die  Natur  es  anfängt,  die  Individuen  zu  bestininicn,  dass 
sic  da»  zur  FortpHanzung  der  Art  Nothwendige  und  Oicnlichc  aaft 
Sehnlichste  erstreben  nnd  mit  Hintansetzung  aller  andern  Uiicksiclitcn, 
oft  mit  Gefahr,  nicht  selten  mit  .Vufopferung  de»  eignen  I.s'hens  voll- 
tiringen:  das  wird  uns  wohl  immer  ein  Itäthsel  Ideiben.  dene  aus- 
gebreiteten  Nervenmasseu , die  am  Gcnerationsprocc.sse  lictlioiligt  »inä, 
w eisen  mit  Nothw  endigkeit  darauf  hin,  das»  es  »ich  dals-i  um  mächtige, 
den  gesammten  Organismus  ergreifende  Gefühle  handelt.  .Sicherlich 
wäre  es  irrig,  sich  dieses  Gefühl  vorzustcllen  als  bewuiste  Liela'  zur 
eignen  (lattung  nnd  als  überlegtes  Strel>en,  zur  Erhaltung  derscH'cu  lici- 
zutragen.  \'on  einem  derartigen  Gefühl,  bezw.  Streben  zeigt  wenigstens 
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beim  Meiisclien  die  innere  Krfalirunjc  unsres  üewnsstseiiw  nielit  tlie.Spnr. 
At)cr  aueli  dem  blossen  Wo'.lusttrielK' , welcher  zwar  sieherlieh  eine 
grttsse  Kolle  bei  der  Sache  spielt , darf  man  eine  ülHwinässifre  und 
namentlich  eine  allein  entscheidende  Hedeutiinp:  nicht  beilegen.  Zum 
richtigen  VerstUndni.ss  aller  mit  dem  ( »eschlechtslelH'u  zusainuienhängenden 
Verhältnisse  ist  es  von  gro.sser  Wichtigkeit,  sich  daran  zu  eriunem,  ilass 
un«'r  menschlicher  Wollusttrieb  ein  schon  mannichfach  entstelltes  tmd 
seiner  ursprünglichen  Quelle  entlVeindetes  Kunstprodukt  ist.  Ks  ist  — 
namentlich  bei  den  Miimieni  last  durchweg  — eine  durch  die  llegierde 
nach  der  genossenen  oder  vorgestellteii  Lust  erzeugte  Lüsternheit, 
eine  Kntartung  der  uormaleu  Triebentwicklung.  Tin  eine  solche  un- 
pilnstig'e  Kntuickliing  henorzurufen,  ist  es  keineswegs  iiothw  endig, 
(Ixss  eine  wirkliche  ^Vollu8tbefriedigung  stattlindet,  und  nun  die  Kr- 
inneniug  an  die  genossene  Lust  die  licgienle  nach  ihrer  häutigeren  Er- 
neuerung zur  l'olge  hat.  Es  genügt  schon  \ollauf  und  i.st  fast  uoeh 
gefährlicher,  wenn,  wie  leider  kaum  zu  vermeiden  i.st,  die  l’hantasie  der 
lierauwach.simden  .lugend  mit  sexuellen  liildem  erfüllt  und  mit  der 
Vorstellung  sexueller  Lust  geuälu't  wird.  Uadurch  kommt  eine  so 
fremdartige  Entwieklung  hinein,  da.ss  es  äinsserst  schwer,  |wo  nicht  uu- 
müglicU  ist , sich  eine  normale , natürliehe , il.  h.  von  Imw  iLssten  ^'or- 
»telhingen  unabhängige  Entwicklung  des  (;es«'hleehtstriebes  lieim  .Meuscheu 
vorzustellen. 

Das  'l'hi(“r,  des,sen  Voi-stellungslelM'n  überhaui»t  weit  weniger  ent- 
wickelt ist  und  dem  nameutlieh  die  Eiihigkeit  ileutlicher  Jlittheilung, 
(letaillirter  Voi>tellungeu  mangelt,  ist  ungleich  keusi-her  als  der  .Mensi-h. 
Nur  beim  Hunde,  der  durch  seine  hoehent wickelte  Spürkraft,  so  wie  in 
Folge  seiner,  durch  fortge.setzte  Züchtung  hochgesteigerte  Dressur  ein 
ausgebreiteteres  Vorstelluug.svenuögen  besitzt,  so  wie  bei  ilem  in  dieser 
wie  in  auderiT  lieziehung  menschlicher  gearteten  .\lfen  linden  w ir  eine 
bestänilig  rege  sr’xuelle  Lüsteniheit  und  (bülheit.  Bei  allen  übrigen 
Tliieren  sedteu  wir  den  (Jeschlechtslrieb  nicht  zum  eigenartigen  Wollust- 
trieb entwickelt,  sondeni  als  uonualen  (ieschlechtstrieb  durchaus  in  den 
Dienst  der  F’ortpHanzung  iles  (Jcschlcehts  gestellt.  — Enter  die.seu  Em- 
ständen  ist  es  schwer  zu  sagen,  was  der  durch  die  \'orstellungssphäre 
nicht  verl)ildetc  fteschlechtstrieb  von  Natur  sei  und  wohin  er  tcudire. 
Nur  bruchstückweise'  können  wir  einige  Schlüsse  darauf  wagen;  1)  aim 
der  iH'sondereu  .Vrt  der  zu  («rumle  liegenden  Nervenerregung;  2;  aus 
den  uns  bekannten  .Stimmungen  uiiil  (Je fühlsw  eisen  unvcnlorbeuer 
Jünglinge  iiud  Jungfrauen. 

Eiitspreclu'ml  dein  Xervenrcichtliimi  der  GescldecUts- 
orgiine,  der  .'däelitigkeit  iler  Centreii  dürfen  wir  mit  .Sielierlielt 
annehinen,  da.ss  ilie  sexuelle  Erregung  nicht  nur  in  ihren 
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lük-hstou  Graden  /n  gewaltifren,  den  ganzen  Organiüiniis  er- 
sehiittemden  Parnxysmen  fiiliren,  me  wir  alle  wissen,  sondern 
dass  sie  aucli  in  iliren  mittleren  mul  niederen  Graden  sich 
scdion  liiiclist  wirksam  und  atfektvoll  erweisen  werde.  Dariius, 
dass  die  betreffenden  Nerven,  abge.sehen  von  ihren  unmittel- 
baren peripberisehen  Centren  und  den  mittelbaren  in  den 
Plexus,  den  Gatiglien  des  Sjmipathikus  und  im  Rilekeninark 
auch  noch  ihre  starke  Vertretung  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Gehirns  haben  (/..  15.  den  Uterus  hat  man  vom  verUitigerten 
3Iark,  dem  klenien  Gehirn,  der  Ilrliekb  in  Hewegung  gesetzt. 
Ranke,  Gnindz.  d.  Physiol. .S. itOO),  darf  man  sehlies.seu,  ilass 
die  Erregungen  dieser  Nervenpartien  das  ganze  Gcmiltlis-  und 
Vorstellungsleben  gewaltig  beeinflus.sen  müssen.  Diese  Er- 
regungen daif  man  sieh  nun  aber  keineswegs  immer  als  ans- 
gcsproehcn-geschleehtliehe  llegierile  denken.  Als  solche  tritt 
sie  erst  bei  direkter,  stärkerer  Reizung  der  speeifisohen  Wolliist- 
organe  (glans,  clithoris),  bezw.  der  zu  ihnen  gehiirigen  Xenen- 
partien,  im  Uebrigen  unter  Mitwirkung  der  in  diese  Richtung 
gelenkten  Vorstelhtngsthätigkeit  auf.  \\'o  die  Firregung  jedoch 
nicht  in  so  direkter  Weise  verläuft  — und  das  dürfte  im 
Naturzustände  gerade  die  Regel  sein  — kann  sie  auch  nicht 
direkt  wirken,  sondern  muss  sich  mehr  im  Unbestimmten 
und  Allgemeinen  halten.  Gilt  doch  auch  hier  das  Gesetz 
der  \'erbreitung  des  Nervenreizes,  vermöge  des.sen  von  der 
gereizten  Nervenpartie  aus  immer  weitere  und  höhere  Centnd- 
thcile  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  .lenes  ratli-  und 
rastlose  Uiuhergreifen  und  Za]ipeln,  welches  alle  stärkeren 
Erregungen,  für  welche  die  Refriedigung  nicht  bekannt  ist 
begleitet,  wird  hier  um  so  charakteristischer  sich  zeigen,  als 
es  sich  hier  um  eine  von  vielen  Erregungsherden  gleichzeitig 
und  au.sserdem  um  eine  von  unmerklichen  Anfängen  ganz 
allmählich  wachsende  Reizung  handelt. 

ln  der  That  ist  für  das  Alter  der  Pubertätsentwick- 
lung Nichts  so  charakteristisch  als  jene  unbeistimmte,  sich  selbst 
unklare,  stets  überschwängliche,  sich  bald  Alles,  bald  Nichts 
zutrauende  Gemütiislagc,  jenes  unbestimmte  Sehnen,  das  irgend 


% 


Digitized  by  Google 


l^ptruchtung  und  Scfawan^orscbafi. 


3GÜ 

ein  khwebtmicbtAvas  lierltei  wUnsciit,  jenes  Schwärmen  der 
Phantasie,  welciies  ini  luftigen  Beieinander  der  Gedanken  mit 
spielender  Hand  die  schwersten  Probleme  Uist,  jene  Excentricität 
des  Urtheils,  die  nur  das  tiefste  Schwarz,  und  das  hellste  Roth 
in  ihrem  Earbentopfe  bat.  Die  geschleebtliche  Erregung, 
welche  mit  der  Entwicklung  und  dem  /.unebmenden  Wachs- 
thuiu  der  geschleelitlichen  Organe  beginnt,  mit  der  Aussonde- 
mng  und  .Anhäufung  der  Zeuguiigs.stoffe  mehr  und  mebr  einen 
s[iecitischeu  Charakter  annimmt  (von  welchem  weiter  unten 
l)ei  der  Gescblechtsliebe  noch  des  Näheren  zu  handeln  sein 
wird),  erreicht  im  .Akte  der  Befruchtung  ihren  ersten 
Hiilienpunkt,  einen  den  ganzen  Organismus  krampfliafl  er- 
sclilifternden  Lustparoxysmus.  iCs  folgt  nun  in  der  Graviditäts- 
periode mit  der  .Ausbildung  der  Frucht  eine  Erregung,  die  mit 
derjenigen  der  Piibertät.sentwicklung  einige  .Acbnliclikeiten 
bat  (Stimmungen  und  Gelüste  der  Schwangeren)  und  im  Akte 
der  Geburt  einen  zweiten  Höhepunkt,  jedoeb  von  ent.sehie<lenem 
Schmerz  erreicht. 

Iii  wie  teni  lUese  geschleclitliclien  Erregungen  die  J'lnere  mit  solclier 
unwiderstehlichen  Gewalt  zu  so  koinplieirteii  und  niiihseligcn  Trieb- 
handhmgen  zu  Itestinnnen  vennögen , w ic  die  verschiedenen  natürlichen 
Instinkte  der  verschiedenen  Arten  anfw eisen,  das  vemiögen  wir  von 
unsrem  heutigen  Wissensstandpiinktc  nicht  einzusehen.  Was  wir  selien 
ist,  dass  in  lieiden  l’eri<Hlen,  in  derjenigen  der  Pubertät,  wie  in  der- 
jenigen der  (iravidität  eine  starke  und  vielseitige  Erregung  von  ver- 
schiedenen Herden  an»  da.s  ganze  Nervensystem  in  .Mitleidenschaft  zieht 
und  den  ganzen  Organismus,  von  den  beiden  Paroxysmen  abgesehen, 
in  energische  Thätigkeit  zu  versetzen  venuag.  Wir  können  uns  denken, 
wie  von  dem  .Mntterb(Klen  einer  solchen  allmählich  w achsenden , naeh- 
lialtigen  Erregung  ans,  für  jede  .Specie»  nach  ihren  verschiedenen  Ent- 
»ieklungsbedinguugen  verschieden  die  zweckmässigste  .Art  der  Triel)- 
handlung,  im  I.aufe  zahlloser  (renerationen,  sieh  heranshilden  und  l)e- 
festigen  muss.  Wir  erlaul)en  uns  hierüber  an  diescT  Stelle  nni  so 
weniger  ins  Einzelne  gehende  JInthma.ssungen , als  diese  Stadien  mit 
dem  Gegenstände  unserer  Uutersuehung  nur  mittelbar  in  Verbindung 
stehen.  Dagegen  sind  wir,  was  die  folgende  Periode  betrili't,  hierzu 
eher  IsMiigt  und  verpflichtet.  Wenigsten»  für  die  Eaktationsiwriode  der 
Säugethiere  (die  komplicirtcren  und  uns  schon  ferner  stehenden  Ver- 
hältnisse der  Vögel  lassen  wir  bei  .Seite)  ergelnm  sieh  au»  den 
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posohildertcn  Verhältnissen  in  Verhinilmif!;  mit  «len  vorliepMiden 
Tliatnaelicn  wielitige  Momente  ziun  tieferen  Verstaiulniss  «les  MutUT- 
getülils. 

^Vir  l)e;;:inneu  mit  dem  Koliesten  und  Aensserliehsten. 
Das  ist  zimiiclist  die  starke  Lust-  und  Selimerz-Eriimernn^'. 
beiile  so  ziemlitdi  voii  "leieber  Hedeiitunj;.  Die  Mühsalen  der 
S('liwan;rerseliatt,  die  Schmer/.cu  der  AVclien  und  der  Gebart 
lassen  das  darauf  folfjeude  Gefilld  der  Erleiehteruii"  naeli  der 
Geburt  dureil  Kontrast  als  hohes  W«dd^enihl  erseheinen  niid 
»ehou  dies  mag  sieh  auf  das  Neugeborene  liliertntgen.  l!e- 
traehten  wir  doeh  einen  Zahn,  der  uns  lange  Schmer/.en  ver- 
ursaeht  hatte,  wenn  er  nach  gltleklieh  iibei-standener  U)H>ratimi 
vor  uns  auf  dem  Tische  liegt,  mit  imverholdeuem  Interesse 
und  bewahren  ihn  wohl  gar  dahre  lang  zum  Andenken  auf. 
Nicht  minder  b«>deutsam  ist  die  Lusterinneruug.  Die  beiden 
Hölienimnkte  der  Lust  und  des  .Sehmeiv.es  stehen  nicht  zu- 
fällig am  Anfang  und  am  Ende  der  GraviditUtsperiode.  Wir 
haben  bereits  oben  (8.  :?4)  auf  den  innigen  Zusammenhaiig 
von  Lust  und  Unlust  hingewiesen.  Der  Schmerz  der  Geburt 
ist  das  nothwtmdige  Komplement  zur  Lust  der  Eni|)fänguiss, 
ein  ^’erhältniss,  wie  es  — nur  in  viel  kleineren  Dimensionen  — 
sieh  auch  nach  dem  W<dlustparo\_v.sinus  des  Mannes  zeigt 
und  in  dem  bekannten  omue  animal  post  eoitum  triste  seinen 
.Vusdruek  tindet.  ,So  klingen  durch  die  tonalen  der  Gelmrt.s- 
wehen  die  bräutlichen  Wonuesehauer  «1er  Empfängniss  hin- 
«lurch  und  helfen  «lieselben  leichter  ertragen.  Es  klingt  iiielit 
unnatürlich,  wenn  erzählt  winl,  da.ss  ein  Junger  Ehemann,  tler 
beim  Anblick  seiuer  zarten,  in  schweren  Wehen  ringemU'u 
Gattin  unter  veiv.weifluugsvollen  .Selbstanklagen  das  Gelübde 
hervorstie.ss,  sie  niemals  wieder  in  solche  schreckliche  Lage 
versetzen  zu  wollen,  von  der  sidiönen  Stoikerin  mit  der  Ver- 
sicherung getröstet  wur«le,  «las  nächste  Mal  wür«le  sie  es  schon 
be.sser  ertragen. 

So  vereinigen  sioli  liei«le  Paroxysmen  «lazn,  das  XeugidH«renc  mit 
«ieni  niiitterliehen  (iethhl  in  atfektvollsto  N'eibindimg  zu  setzen.  I'cnn 
Iteide  (iefiiidsassoeiationen  sowohl  di«-jeinge  der  Lust,  als  auch  «liejenis«.' 
des  Sehmerzes,  sind  auch  aus  anderen  Fällen  .als  höchst  wirksame 
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bekannt.  Es  knuimt  aber  noeli  ein  Drittes  liinzu,  uenip.stens  tür  die 
nomialen  Verhältnisse  des  N'atiir/.ustandes,  wie  wir  sie  liei  den  Thieren 
als  Kegel  antretVen,  das  Säugen  der  .lungen.  Die  reieldieh  ab- 
gesonderte Milch  bewirkt  diireh  ihren  Druck  steigende  rnlusteiii))lindung, 
lind  wird  liei  uiangelndem  .Vb7.ug  zu  einer  drohenden  Gefahr.  Das 
Saugen  wird  unter  solchen  l'niständen  als  Befreiung,  als  Lust  euipfuuden, 
welche  durch  den  neniisen  Konsens,  in  welchem  diese  Driisenorgane 
mit  dem  ganzen  Sexual  - System  stehen , noch  in  siH’cifiseher  Weise  ge- 
färbt und  erhiiht  wird.’!  An  einen  ähnlichen  sexuell  getlirbten Xerven- 
konsens  wird  man  endlich  auch  bei  den  kosenden  und  sich  an  lirust 
und  .Sehooss  der  Mutter  ansehmiegenden  Itewegungen  des  Xeugelsireuen 
zu  denken  haben,  ^^'enigsten8  dliri’te  hierin  die  zärtliche  Leideusehaft 
aller  jungen  .Mäilehen,  kleine  Kinder  zu  herzen,  zum  Theil  ihre  Er- 
klärung finden,  während  dieselbe  im  Uebrigen  auf  freilich  ganz  un- 
bewussten Ideeuverbindtingen  beruht. 

Das  Aiil'gi'/.ähltc  hililet  mir  die  siiinlielu;  (innidlago  für 
(las  Muttergeflilil.  ^lan  darf  dieselbe  nicht  unterschätzen,  wenn- 
gleich sie  allerdings  seihst  heim  Thier  nicht  ausr eicht, 
die  Mutterlielie  zn  erklären.  Es  konnnt,  soweit  wir 
sehen  können,  auch  heim  Thiere  mindestens  Zweierlei  hinzu: 
erstlich,  die  Voi-stellnng,  dass  das  Neugeborene  ge- 
wisserm as.sen  ein  Stück  des  eignen  Organismus, 
ein  Theil  des  mütterlichen  Seihst  sei.  Wir  halien  im 
11.  Kap.  ge.sehen,  wie  wir  Alles  zu  uns  (iehörige  mit  einer  ge- 
wissen merklichen  Vorliebe,  die  sich  seihst  auf  sonst  Unai»petitliches 
erstreckt,  vor  anderen  Seinesgleichen  auszeiclinen.  Das  zweite 
hinziikommende  Moment  ist  die  Tersön  1 ichkeitsvor st el- 
lung  und  das  l’ersön  1 i eh k ei tsgefü h 1,  d.  h.  die  Vor- 
stellung, dass  das  Xengehorene  Ihresgleichen  sei  und  die 
daraus  unmittelhar  resultirende  Zuneigung. 


Anni.  Dass  das  Säujcon  ganz  allein  schon  zärilicho  Gefüblo  fiir 
den  Säugling  erweckf,  ist  ja  allgemein  bekannt.  Welche  Amme  liebt  nicht 
ihren  Pflegling?  ASer  auch  Thiere  nehmen  sich , regelmässig  wenn  ihnen 
die  eignen  Jungen  genommen  sind,  oft  sogar  neben  denselben,  fremder  Jungen, 
*ogar  aus  fremden  Specics  an.  So  erzählt  lirebm  in  seinem  „T  h i e r le  bcn‘* 
rin  artiges  Beispiel  von  der  wuhrhuft  mütterlichen  Pflege  eines  Eich- 
bömehens  durch  eine  Katze.  Die  mütterliche  Liebe  ist  in  solchem  Falle 
nicht  merklich  geringer,  als  ini  gewühnUchen. 
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Alle  die  auf^ezillilten  Momente  gewinnen  im  mensoli- 
liclicn  Bewusstsein  eine  erliiilite  und  zum  Tlieil  erweiterte 
Bedeutung.  So  ge.sellt  sich  zur  Lusteriimerung  die  Liet>e  zum 
Manne,  dessen  verjüngtes  Abbild  da.s  Kleine  ist  So  ^erstilrkt 
und  enveitert  sich  die  Schmerzerimierung  durch  die  unzähligen 
Mlihsalen  und  Plackereien,  welche  die  Wartung  und  l*flege 
während  des  Säuglingsalters  erfordert,  während  die  Fiigenliehe 
und  das  PersönlichkeitsgefUhl  wegen  der  ungleich  höheren 
Entwicklung  des  menschlichen  Selbstbewusstseins  erst  hier 
recht  eigentlich  zur  Geltung  kommt,  indem  diese  Gefühle  hei 
den  Thieren  eigentlich  nur  als  Rudimente  in  Betracht  kommen. 
Endlich  werden  alle  genannten  Gefühlsmomente  noch  gleieli- 
mässig  verstärkt  hinsichtlich  ilner  Dauer  und  Nachhaltigkeit 
in  Folge  der’  gros.seren  Ma.sse  des  menschlichen  Gehirns, 
welche  durch  das  in  ihr  aufgespeicherte  Kapital  vorräthiger 
Arbeit  allen  hervorstechenderen  menschlichen  Gefühlen  die 
Fähigkeit,  länger  auszudauem,  verleiht. 

Man  wird  nun  verwundert  unsere  Aufzählung  l)etrachten  und 
kopfschüttelnd  fragen : ein  so  einfaches , natürliches,  ahgerundelc»  Ge- 
fühl wie  die  Mutterliebe  soll  eine  so  künstliche  Entstehung  nml  viel- 
fache Zusan)uiensetzung  haben?  Aber  in  der  Tliat  sind  unsre  Gefühle 
nur  so  lange  einfach,  als  man  sie  so  zu  sagen  mit  nnbewaflnetem  Auge 
betrachtet.  Ein  Arm,  eine  Leber,  eine  Lunge  sehen  auch  sehr  einfach 
aus  und  doch  erweist  sich  unterm  Mikroskop  das  kleinste  Partikelrhen 
davon  noch  im  höchsten  Grade  zusammengesetzt  und  cs  giebt  keine 
schwierigere,  subtilere  und  delikatere  Arbeit,  als  die  histologische 
Forschung.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  tnit  den  Gefühlen,  die  ja  ge- 
wissemiassen  die  subjektive  Innenseite  der  Gewels;  ausmachen.  E.s  i.<t 
daher  ein  aussichtsloses  Unternehmen,  im  Wege  der  allmählichen  Aiu*- 
schlicssung  unter  den  anfgefiihrten  Gefiihlsmonienten  da,sjenige  zu  er- 
mitteln, welches  für  die  Mutterliebe  das  am  Meisten  wesentliche  sei. 
Es  zeigt  sich  nämlich  dabei,  dass  man  das  Eine  oder  das  Andere  fort- 
lassen kann  oder  besse'r,  dass  im  konkreten  Falle  das  Eine  oder  das  Andere 
erheblich  reducirt  oder  gesteigert  sein  kann,  ohne  dass  die  Mutterlielic 
eine  dem  entsiireehende  Abschwäehung  oder  Steigemng  zu  erfahren 
braucht.  .So  darf  man  die  sexuelle  Gnmdlage  nicht  in  der  Weise  als 
wesentlich  betrachten , dass  man  bei  einer  Frau  in  dem  Grade,  als  sie 
sieh  wollüstiger  zeigt,  mehr  Mutterliebe  voraussetzen  müsse.  Ehen  so 
kann  eine  Frau  die  .Stadien  der  .Schwangerschaft  und  Entbindung  ganz 
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U'icht  und  b«srh\vcrdcloA  diirdiuiaclieii , ulmc  dass  sie  dettlialb  ihr  Kind 
weniger  zu  lieben  l)rauclit.  iJer  Akt  der  Euipfangniss  kann  statt  Lust 
'iclieiclit  nur  Sebmerz,  Selireek  und  Verdruss  gebraelit  liaben , das 
Laktatinnsgefiild  fiiilt  vollends  fort  in  den  lieut  i.\\  Tage  immer  zald- 
reicher  wenlenden  Fällen,  dass  die  Mütter  ilire  Kinder  gar  niclit  selbst 
stillen.  Manebe  Frau  liebt  ihren  Mann  gar  nicht.  Auch  die  Kigen- 
und  I'crsünlichkeitsgefühle  können  stark  herabgesetzt  sein,  bei  den 
Tliieren  sind  sic,  wie  gesagt,  auf  kaum  schwache  Uudera  reducirt. 
Solche  Fälle , in  denen  das  eine  oder  andere  der  genannten  Momente 
ganz  mler  fa,st  ganz  fehlt,  ohne  dass  die  betretfende  Mutter  ihre  Kinder 
weniger  lieht  als  andere,  wird  wohl  Jeder  aus  seinem  Erfahrungskreisc 
beibringen  können. 

Folgt  nun  daraus  etwa,  dass  alle  diese  Gefiihlsmomente  für  die 
Mutterliebe  unwesentlich  seien?  Aber  welches  sollte  dann  die  wesent- 
liche Grundlage  derselben  bilden?  Etwas  ganz  Unbekanntes?  Das 
muss  uns  vollends  nnwahrsehcinlieh  dünken,  dass  wir  bei  einem  so  gut 
bekannten  Gefühl  auch  nicht  einmal  eine  Ahnung  von  seinen  wesent- 
liehen  Grundlagen  haben  sollten.  Es  bleibt  übrigens  noch  der  Ausweg, 
dass  zwar  jedes  einzelne  Moment  Tür  sich  abtrennbar  und  also  neben- 
sächlich sein  möge,  alle  zusammen  aber  dennoch  das  Wesen  der  Sache 
umfassen,  ähnlich  wie  jeder  einzelne  Sinn  kdilcn  kann,  ohne  Beeinträchti- 
gung desWesmis  menschlicher  Vorstellung,  alle  zusammen  aber  dennoch 
dasscllic  erschöpfend  darstellen.  In  der  'l’hat,  so  wenig  ein  Mensch, 
dem  sämmtliche  Sinne  fehlten,  menschliche  Vorstellungen  Itesitzen 
könnte,  so  wenig  könnte  Muttergefühl  bestehen,  wenn  sämmtliche  der 
aufgeführten  Momente  ganz  fehlten  oder  auffallend  schwach  entwickelt 
wären.  Eben  so  werden  wir  eine  wechselseitige  Ersetzung  und  Stell- 
vertretung in  analoger  Weise,  wie  die  verschiedenen  Sinne  für  einander 
vikarirend  eintreten , auch  bei  unseren  Gcfllhlsmomenten  anzunehmen 
haben. 

Einige  Unterschiede  in  der  Wichtigkeit  unsrer  vikariren- 
den  Gcttihlsmomente  werden  wir  übrigens  gleichwohl  au- 
ueliineu  müssen.  Die  sexuelle  (frundlage  vor  Allem  kann 
niemals  ganz  fehlen,  schon  aus  dem  ganz  einfachen  Grunde, 
weil  ohne  sttirke  sexuelle  Gefühle  ein  Weib  nicht  Mutter 
werden  kann.  Ein  Apparat  von  der  Mächtigkeit  des  weib- 
lichen GeschleehtsapparaLs  kann  wenigstens  normaler  Weise 
nicht  existiren  und  funktioniren,  ohue  entsprechendes  Gefühl. 
Dieses  Gefühl  braucht  sich  allerdings  nicht  durch  fortwährend 
zu  Tage  tretende  Wollustbegierde  kuudzugeben.  Im  Gegen- 
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theil  diese  durch  Vorstellungen,  wie  erwähnt, 
genährte  und  gereizte  Lüsternheit  ist  mehr  ein 
Zeichen  eines  schlecht  geleiteten,  entarteten, 
als  eines  starken  Gefühls.  Für  nicht  minder  wesent- 
lich aber  müssen  wir  die  Zuthaten  aus  dem  Kreise  der 
moralischen  Eigen-  und  Fremdgefühle  halten.  Auch  diese 
kiinuen  sell>st  beim  Thier  niemals  ganz  und  heim  ^lenschen 
seihst  nicht  in  einem  irgend  erhehlichen  Grade  zuriiek- 
treten,  während  die  ül)rigen,  also  die  Lust-  und  tsehmerz- 
erinnernng,  die  Laktationsgefühle,  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
^’ater  n.  A.  jedes  hanzelne  für  sich  genommen  fehlen  kann, 
jedoch  nicht  alle  zugleich.  Sehen  wir  ührigens  näher  zu,  so 
hemerken  wir  leicht,  dass  diese  sinnlichen  Nehengefühle  nur 
die  AusHüsse  jenes  sexuellen  llauptgefühls  sind,  welches  mit 
der  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  und  der  .\hsonderuug 
der  Zeugungs.stoffe  beginnt,  in  den  heitlen  .\kten  der  Zeugung 
und  Gelmrt  nur  seine  beiden  Höhenpunkte  der  Lust  und  des 
Schmerzes  erreicht,  aber"  auch  ausserhalb  derselben  niemals 
wieder  völlig  zur  liuhe  gelangen  kann.  In  so  fern  wäre  also 
schon  eine  gewisse  Eiidicitlichkeit,  wenigstens  zwischen  den 
sinnlichen  Gefühlsinomcnten,  hergestellt.  Was  nun  d:is  Ver- 
hältniss  der  letzteren  zu  den  moralischen  Gefühlsmomentcn  t>e- 
triflft,  so  ist  dasselbe  oftenbar  kein  anderes,  als  es  uns  bei 
den  früher  bctrachteteii  Gefühlen,  z.  11.  Dankbarkeit.  Hache  u.  s.  w. 
gleichfalls  bereits  begegnete.  Auch  dort  gab  es  ein  sinnliches 
Wohl-  oder  ^\'ehegefühl , eine  Lust-  und  yehmerzeriunerung 
und  dazu  kommend  das  1‘ersönlichkeits-Gleichheit.sgefühl, 
welches,  wie  wir  sahen,  unentbehrlich  war,  das  eigentliche 
Wesen  der  Dankharkeit  u.  s.  w.  zu  erfüllen.  Auf  die  eigen- 
thümliche  Natur  dieser  Verbindung  verschiedener  Gefühle  zn 
einem  neuen  Gefühl  (Komplexbildungj,  werden  wir  noch  näher 
einzugehen  haben.  Hier  können  wir  uns  mit  der  Thatsachc 
begnügen,  dass  eine  - solche  Einheit  verschiedener  fJefühlc 
allerdings  stattfindet,  wie  es  ja  bekanntermassen  die  Art  alles 
Organischen  und  erst  recht  alles  Seelischen  ist,  unter  allen 
Umständen  Einheiten  zu  bilden. 
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Mit  der  Vaterliebe  können  und  rallsscn  wir  uns  viel 
klir/.er  fassen.  Es  sind  grös.stentheils  dieselben  (ietiihlsmoinente, 
welche  sieh  in  der  Mutterliebe  vereinigen,  die  auch  hier,  nur 
erheblich  abgeschwächt,  zur  Geltung  kommen.  Das  sexuelle 
Element  tritt  mit  allen  seinen,  zum  Tbeil  ganz  forttiillenden 
Nebenerscheinungen  sehr  zurück,  während  die  moralischen 
Gethhlsmoraente  sich  fast  ausschliesslich  in  den  Vordergrund 
stellen.  Es  kommen  im  weiteren  Verlauf  de.s  Verhältnis.se.s 
von  Eltern  und  Kindern  n<mh  einige  Gefühle  hinzu,  die  wir 
erst  später  zu  behandeln  haben,  Freund  Schafts-,  Ver- 
band- und  Autoritätsgefilhle.  Diese  sind  in  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  Mutter  und  Kind  gleichfalls  wirksam,  ver- 
schwinden aber  hier  fast  völlig  vor  der  gewaltigen  Ueber- 
macht  der  wesentlichen  Gefithlsmomente.  Nach  Alle  dem  ist 
(las  väterliche  Getühl  ungleich  schwächer  als  das  mütterliche. 
Zwar  kann  im  Laufe  der  Erziehung  noch  manches  besondre 
Band  zwischen  Eltern-  und  Kindes  - Herzen  sich  schlingen,  so 
kann  der  vorwalteude  Einflus.s,  die  überwiegende  Miihwaltung 
und  (sorge  bei  der  firziebuiig  eben  hierdurch  das  Gefühl  des 
Vaters  lebhaft  erwärmen,  eben  so  der  im  Manne  mächtigere 
Ehrgeiz  (bei  den  Frauen  tritt  die  Eigenliebe  mehr  in  der 
Form  der  Eitelkeit  auf)  die  Kinder  als  natürliche  Förderungs- 
mittel ansehen  und  liebgewinnen.  Das  ist  dann  aber  natür- 
lich schon  mehr  nebensächlich.  Im  Ganzen  und  von  be- 
sonderen Ausnahmsverhältnissen  abgesehen,  muss  es  dabei 
bleilxai,  dass  die  Vaterliebe  an  Innigkeit,  Tiefe,  that-  und  nament- 
lich duldungskräftiger  Energie  mit  der  Mutterliebe  sich  nicht  \ cr- 
gleichen  lässt.  Schon  das  ist  für  unser  Verhältniss  charakteristisch, 
(lass  in  der  ganzen  Thierreihe  das  Vatergefilhl  fast  völlig  zu- 
rtlcktritt,  ja  bei  den  Säugethieren  vielfach  der  Fall  begegnet, 
(lass  der  Herr  l’apa  grosse  Neigung  verspürt,  seine  ganze 
Nachkommenschaft  zu  verspeisen.  Hei  den  Vögeln  erscheint 
die  Theiluahme  des  Männchens  an  der  Hrütung,  der  Fütterung 
und  Vertheidigung  der  Jungen  auch  mehr  als  Ausfluss  der 
Gattenpflicht,  die  ja  zumal  bei  den  monogamisch  lebenden 
Vögeln  eine  strenge  ist  und  mit  grosser  Treue  geleistet  zu 
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werden  pflegt  Uebrigens  findet  sich  and»  bei  den  Vögeln 
der  Fall,  dass  das  HiUinchen  die  Eier  frisst 

Auch  an  der  Kindesliebe  können  wir  mit  einer 
kurzen  Emüliunng  nnd  Aofkeigung  der  hauptsächlichsten  Ge- 
fthlsroomente  vorüber  gdien.  Anch  hier  liegen  die  Verhält- 
nisse ungleich  klarer,  als  bei  der  im  innersten  Genieingdlthl 
wurzelnden  Mntterliebe.  Was  am  ersten  und  angenfälligsten 
ber\’orspringt,  ist  die  Dankbarkeit  nnd  Gegenliebe. 
Zwischen  beiden  ist  nodi  ein  feiner  begrifflicher,  aber  niclit 
bloss  theoretischer,  sondern  anch  praktisch  wchtiger  Unter- 
schied festzuhalten.  Dankbarkeit  ist  der  auf ' empfangene 
W'ohlthaten  sich  beziehende  Vergettungstrieb.  Wir  sahen  aber 
bereits  an  der  betreffenden  Stelle,  dass  die  blosse  Lnsterinne- 
mng  bei  Weitem  nicht  ausreicht,  den  Begriff  der  Dankiwrheit 
zu  erschöpfen  (s.  o.S.  228),  dass  hierzu  vielmehr  noch  ein  ge- 
wisses, schwer  erklärliches  GefUhlsmomcnt,  ein  durch  die 
Wohlthat  geknUpiles  moralisches  Band  hinzukommen  muss. 
Wir  sahen  aber  auch  an  jener  Stelle,  dass  die  Wohlthaten 
sehr  leicht  nnd  sehr  oft  statt  der  zu  erwartenden  Dankbarkeit 
Undank  nnd  Kaltherzigkeit  zur  Folge  haben.  Die  Gegen- 
liebe sieht  scheinbar  so  aus,  als  wäre  sie  nnr  eine  besondere 
Form  der  Dankbarkeit  und  sie  geht  offenbar,  wenn  die  Liebe 
sich  in  Gntthaten  ausspriebt,  fast  unmerklich  in  dieselbe  über. 
Aber  die  Liebe  braucht  nicht  nothwendig  immer  sich  in  Gut- 
thaten  zu  erschöpfen,  znmal  in  sogenannten  Gntthaten,  die 
der  Empfangende  momentan  als  solche  empfindet  oder  erstrebt. 
Es  ist  eine  schwächliche  Liebe  (Affenliebe),  die  der  geliebten 
Person  jeden  Wunsch  nnd  jede  Laune  bedingungslos  erfüllt. 
Die  Liebe  kann  sowohl  durch  Versagen,  als  durch  Erwei.sen 
wehe  tbuii  und  dennoch  Gegenliebe  erwecken.  Liebe  erweckt 
Gegenliebe  nicht  in  Kraft  irgend  welcher  Association  der  Vor- 
stellungen, sondern  nninittelhar  durch  Sympathie  und  Koaseus. 
Ebenso  vvne  im  Falle  des  Mitleids  die  konsensuelle  Erregung 
durch  den  Anblick  des  einem  Andern  zugefilgten  oder  drohen- 
den Leidens  uns  das  zwischen  allen  ^lenscheu  und  aller 
Kreatur  be.stcheude  Band  des  Gleich -Emj)findens  niclit  zur 
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Anachanong,  sondern  direkt  zam  Gefdbl  bringt:  ebenso  bring 
die  Walimebmung  der  Liebe  des  Andern  gegen  uns,  also  die 
Wabmebmung  eines  den  Andern  mit  uns  verbindenden  Bandes 
das  Gefühl  des  Verbnndenseins  unmittelbar  in  uns  heiror. 
Es  ist  das  eine  Art  der  GefUblssympathie  und  des  GefUhls- 
konsenses,  die  auf  den  ersten  Anblick  nicht  leicht  verständ- 
lich und  beinah  vag  erscheint,  die  aber  thatsächlich  besteht 
und  deren  speciellere  Anahse  wir  uns  fltr  weiter  unten,  wo 
der  Fall  der  Liobeserwiederung  allgemein  behandelt  werden 
soll,  Vorbehalten  müssen. 

Aber  auch  die  Gegenliebe,  obgleich  sie  sich  un- 
gleich wirkungsvoller  erweist,  als  die  Dankbarkeit,  reicht  noch 
nicht  hin,  im  Verein  mit  letzterer  den  Gefühlsinhalt  der 
Kindesliebe  ganz  und  voll  au.szndrUcken.  Es  muss  noch  Etwas 
hinznkommen,  den  beiden  genannten  Momenten  zur  vollen 
Wirksamkeit  zu  verhelfen:  Die  Autorität  der  Eltern  über  die 
Kinder.  Dieses  Autoritätsgefühl  müssen  wir  uns  gleicli- 
feUs  auf  einen  späteren  Ort  aufsparen.  Hier  können  wir  nur 
(es  genügt  das  aber  auch  schon  für  den  vorliegenden  Zweck) 
auf  zwei  uns  l)ckannte  Gefühlsmomente  hinweisen:  Die  Ver- 
ehrung, bis  an  die  Grenzen  der  Ehrfurcht  steigend,  und 
eng  verschwistert  damit  die  Furcht.  Luther  sagt  in  seiner 
bekannten  Katechismuserkläning  psychologisch  ganz  richtig: 
„Wir  sollen  Gott  fürchten  und  lieben.“  Ein  Kind, 
das  seine  Eltern  nicht  fürchtet,  kann  sic  auch 
nicht  recht  lieben.  Die  Aftenlicbe  schwacher  Eltern 
erzeugt  nichts  weniger  als  wahrhaft  tiefe,  echte  Kindes- 
liebe. Kinder,  die  ohne  Zucht  und  Gehorsam  aufwachsen, 
werden  trotzig  und  duinnidreist  gegen  die  Eltern.  Wie 
sollten  sie  auch  anders,  da  ohne  Achtung  rechte  Liebe 
nicht  be.stehen  kann!  Dagegen  habe  ich  immer  wieder 
die  Wahniehimmg  geniaclit,  dass  Kinder,  die  von  ihren  Eltern 
strenge,  .selb.st  hart  gehalten  wurden,  sie  nichts  desto  weniger 
von  ganzem  Herzen  liebten,  während  solche  Ziickerpilppehen, 
denen  die  Eltern  allen  Willen  thaten,  ihnen  zum  Dank  dafür 
das  Herz  abtreten. 
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Auch  die  GeschwiBterliebe  zhhlt  zu  ihren  kon- 
sitituirenden  Faktoren  fcrösstentheils  solche,  die  erst  bei  den 
später  zu  behandelnden  Gefilhlsarten  der  Freundschatt«-  und 
Verhandsgettihle  ihre  nähere  Krörterung  finden  künnen.  Auch 
wenn  wir,  was  wohl  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden 
daif,  zu  diesen  Faktoren  ein  gewisses  Verwandtschafts- 
getühl  zählen,  welches  nicht  bloss  auf  Rechnung  der  Ge- 
wöhnuug  und  des  freundlichen  Beieinanderlehens,  auch  nicht 
lediglich  auf  Rechnung  derKr/iehung  in  dem  engen  Familien- 
verhande  zu  setzen,  sondern  als  Ausfluss  und  Reflex  des  .Selbst- 
gelilhls  anzusehen  wäre,  so  würde  doch  auch  eine  solche  (»e- 
fUhlshihlung  sich  nur  historisch,  d. h.  auf  Grund  der  gemein- 
samen Erziehung  im  Verbände  der  Familie  erklären  lassen. 
Gewiss  findet  sich  Jeder  von  den  ihm  näher  und  ferner 
stehenden  Personen  gleichsam  wie  von  koucentrisclicn  Ringen 
(Hier  Zonen  umgeben.  So  steht  mir  der  Bnuler  näher  als  der 
Freund,  oder  als  ein  blosser  langjähriger  Hausgenosse  oder 
Nachbar.  Der  Bruder  bildet  gewissermassen  ein  Stück  meiner 
Sphäre,  er  nimmt  Theil  an  unsren  Vortheilen  und  Nach- 
theilcii,  wie  wir  an  den  seinen,  seine  Ehre  und  .seine  Schande 
fallen  auf  uns  zuriiek  u.  s.  w.  Dies  Alles  ist  ganz  unbestreit- 
bar, aber  nicht  minder  auch  das,  dass,  um  das  Geftlhl  solcher 
(Gemeinschaft  hervorzubringen,  die  Gemeinsamkeit  der  Er- 
ziehung, des  Familienbandos  überhaupt  bereits  erforderlich  ist. 
Au  die  sogenannte  Stimme  des  Blutes,  deren  Wirkungen 
uns  in  Romanen  und  Dramen  bisweilen  so  beweglich  ge- 
schildert werden,  müssen  wir  gestehen,  nicht  recht  glauben  zu 
können.  Wenn  Kinder  im  zarten  .\her  von  ihren  Eltern  ge- 
trennt werden  und  in  fremde  Pflege  übergehen,  so  ist  in  ganz 
kurzer  Zeit  jede  Spur  von  Zuneigung  bei  ihnen  erloschen. 
Wenn  später  nun  Vater  oder  Mutter  einem  solchen  in  fremder 
Pflege  aufgewachsenen  Kinde  wieder  nahe  treten,  so  rührt 
sich  in  letzterem,  wenn  ihm  nicht  gesagt  wird;  Dies  ist  Dein 
Vater  u.  s.  w.,  kein  Tropfen  Blutes,  um  an  ihm  etwas  Anderes, 
als  an  wildfremden  Menschen  zu  empfinden.  Fnd  ebenso 
wird  es  sich  mit  zwei  zeitlebens  getrennten,  von  ihrer  Existenz 
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gegenseitif:  Nichts  wissenden  Gesciiwistem  verhalten,  sie 
werden  sich  völlig  fremd  gegeniiberstehen  und  nur  in  dem 
Masse,  als  etwa  Familienähnlichkeiten  unbestimmte  Erinnerungen 
oder  .Sympathieen  erwecken,  wird  ein  Anklaug  von  verwandt- 
schattlichem  Gefühl  sich  regen.  Dies  ist  dann  aber,  nur  in 
vermindertem  Mas.s.stabe,  dasselbe,  als  wenn  den  Hetreft'enden 
ihre  Venvandt.si'haft  nun  plötzlich  bekannt  gemacht  würde. 
Dann  wird  allerdings  eine  Art  von  \'envandt.schaflsgcfühl  sich 
ein-stcUeu,  gemischt  aus  dem  mehrfach  erwähnten  .Selbstgefühl 
und  aus  einem  venvaudtschafllichen  A'erbandsgefühl , letzteres 
aber  nur  in  dem  Mas.«e,  als  der  Betreffende  bisher  derartige 
Gefühle  tlberhaui)t  kennen  gelernt  hatte. 


15.  Uic  Liebe  zum  andern  Oesclilecht. 

Auch  diese  Liebe.sart  ist,  wie  bereits  angedeutet,  eine 
inannichfaltige,  in  zahlreiche  Unterarten,  .Spielarten  und  Nuancen 
sich  glicdenulc.  Wir  unterscheiden  zunächst  folgende  fünf 
Hauptgrupi)cn : die  Gattenliebe,  romantische  Liebe, 
zur  Ehe  Begehren,  sinnliche  Leidenschaft,  Galan- 
terie und  €o(iuette rie.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Ein- 
theilung  diene  Folgendes.  Wie  bei  jeder  Thierart  die  Fort- 
pflanzung der  Gattung  den  Schweqmukt  der  zwischen  <len 
beiden  (ieschleclitern  obwaltenden  flcfilhls-  und  Triebverhältnisse 
ausmacht,  so  bildet  beim  Menschen  die  Ehe,  diese  allein 
normal-men.schliche  Fortpflauzungsweise,  den  natürlichen  Jlittel- 
und  8chwerj)unkt  der  betreflendeu  GefüliLsverhältni.sse.  .Ausser- 
halb der  Ehe  mag  wohl  die  durch  Fhantasievorstellungeu  ge- 
nährte Lüsternheit  wollüstige  Befriedigung,  aber  kein  ver- 
nünftiger Aleusch  wird  ausserhalb  der  Ehe  Kinder  suchen. 
Nuu  ist  es  wohl  richtig,  da.ss  die  Erzeugung  und  Erziehung 
von  Kindern  (vergl.  Allgem.  Landrecht  Thl.  Il.Tit.  1 {?•  1 ) zwar 
den  wichtigsten,  aber  nicht  den  einzigen  Zweck  der  Ehe  aus- 
niacht,  dass  d.as  römische  Recht  edler  und  höher  als  unser 
pamssisches  Landrecht  den  Zweck  der  Ehe  in  die  aus- 
schliessliche und  ungetheilte  Lebensgemeinschaft  beider 
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Ehegatten  setzt  >)  Es  ist  jedoch  zn  beachten , dass  anch  das 
römische  so  gut  wie  jedes  andere  Recht  eine  Ehe  nur  zwischen 
Personen  verschiedenen  (jeschlechts  kennt  Dies  liegt  so  sehr 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  noch  niemals  einem  Menschen, 
gescliweige  einem  Juristen  eingefallen  ist,  eine  Ehe  zwischen 
Personen  desselben  Geschlechts  Ihr  möglich  zu  halten,  was 
doch  durch  den  blossen  Begriff  der  ausschliesslichen  und  un- 
getheilten  Gemeinschaft  des  ganzen  Lebens  sicherlich  nicht 
ausgeschlossen  würde.  Aber  der  sexuelle  Charakter  der  Ehe 
spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  eine  Ehe  nichtig  ist,  wenn 
sie  von  Personen  vor  erreichter  Pubertät  oder  von  Kastraten 
eingegangen  wird , während  s.  g.  Spadonen  nach  römischem 
Recht  allerdings  eine  gültige  Ehe  eingehen  können.  Nach 
prcussischem  Recht  ist  eine  geschlossene  Ehe  wegen 

Zeugungsunnihigkeit  anfechtbar.  Ist  nun  also  die  Ehe  der 

natürliche  Mittelpunkt  aller  Verhältnisse  zwischen  Männern 
und  Weibern,  so  scheint  in  der  Ehe  wiedenim  der  sexuelle 
Genuss  den  moralischen  Mittel-  und  Schwerpunkt  bilden  zu 
sollen.  Dies  erscheint  dann  aber  als  eine  harte  und  selbst 
widerwärtige  Zumuthung  an  unser  feineres  moralisches  Gefühl; 
also  alle  Liebe  im  engeren  Sinne  lediglich  in  cnnno  wurzelnd 
und  gipfelnd? 

Indessen  dürfen  wir  uns  diach  Rücksichten,  auch  der  edelsten 
Sentimentalität  von  nüchternem  Streben  nach  der  Wahrheit,  selbstretlend 
nicht  abwendig  niachen  lassen.  Nicht  darauf  kann  es  ankommen,  uns 
möglichst  edle  Gefühle  beizulcgcn  oder  unsren  Gefühlen  einen  möglichst 
edlen  Urspning  znzuschreiben.  Der  irdene  Topf  wird  nun  einmal  da- 
durch kein  silberner,  dass  er  mit  der  silbernen  Zange  angefasst  wird. 
Den  wahren  Ursprung  unsrer  Gefühle  wollen  wir  entdecken  und 
wir  können  ganz  sicher  sein,  dass  die  Wahrheit  das  Bklelste,  Ge- 
sundeste, Sittlichste  sein,  jede  Enüclitung  aber  in  dem  Masse,  als  sie 
unwahr  ist,  auch  als  tmgesund  und  unmoralisch  sich  erweisen  wird. 

. Also  anch  in  diesen  zartesten  und  delikatesten  Beziehungen  nur  immer 
der  Wahrheit  kühn  und  frei  ins  Gesicht  geschaut! 

*)  IlclagssteUcu  : fr.  1.  D.  23.  2.  f.  1,  Instit.  1,  9 und  4.  C,  9,  32. 
Kaum  konsequent,  aber  noch  weniger  tief  gestattet  das  preussisehe  Landrecht 
als  einzigen  Nebenzweck  neben  der  Fortpflanznng  nnr  noch  die  wechsel- 
seitige Unterstützung. 
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Nur  freilich  der  fi^anaen  Wahrheit.  Denn  diese  wird  eben 
80  schlimm  verfehlt  darefa  Denjenigen,  der  hinter  ihr  snrttekbleibt,  ab  durch 
Denjenigen,  der  sie  in  schwärmerischem  Eifer  überfliegt.  Wir  handeln 
von  unsren  (xefUhlen,  und  zwar  von  unsren  komplicirtesteu,  zartesten  und 
feinsten  Gefühlen.  Die  theoretische  Kehandlung  dieser  wie  jeder  andern 
Materie  erfordert  natürlich  kühlen,  klaren  Verstandesgebrauch,  besonnene, 
nüchterne  Reflexion , sonst  wird  es  eben  keine  Theorie,  aber  vor  Allem 
getreue  Auffassung  des  zu  erforschenden  Gefühls,  liebevolle,  verständnisg- 
innige Versenkung  in  da-sselbe,  sonst  giebt  es  eine  falsche  Theorie. 
Das  Menschliche  ist  es,  das  wahrhaft  Menschliehe,  was  wir 
suchen,  weder  das  Engelhafte  noch  auch  das  Thierische  oder 
besser  gesagt  (denn  das  Thier  ist  oft  keuscher  und  frommer  ab  der 
Mensch)  das  liestialische.  Lümmelhafte,  Verthiorte.  Aber 
was  das  wahrhaft  Menschliche  sei,  das  niiichte  kaum  in  irgend  einer 
Materie  so  schwer  als  in  unserer  zu  finden  sein. 

Gerade  das  nun  durfte  uns  als  glücklicher  Fingerzeig 
und  als  sichrer  I^eitfaden  dienen,  dass,  wie  heute  wohl  weniger 
als  je  bezweifelt  wird,  das  Menschliche  sich  aus  dem 
Thierischen  heraus  entwickelt  hat.  Es  fragt  sich 
daneben  nur,  aus  welchem  Thierischen  und  in  welcher  Weise 
und  in  welchen  Stücken  es  sich  über  das  Thierische  hinaus 
entxvickelt  hat,  so  dass  es  Jetzt  Uber  dem.sellren  steht  Ver- 
suchen wir  es  wenigstens  mit  diesem  Leitfaden,  der  sich  da- 
durch zugleich  als  der  richtige  erprobt,  wenn  es  mit  seiner 
Hülfe  gelingt,  das  Chaos  unsrer  geschlechtliclicn  Gefühls- 
verhältnisse in  lichtvolle  Ordnung  zu  bringen.  Versuchen  wir 
es  vor  Allem  mit  ihm  bei  der  ersten  sieh  uns  zunächst  in 
den  Weg  stellenden  Schwierigkeit,  d.  h.  bei  der  vcrlegenheits- 
vollen  Frage,  womit  wir  den  Anfang  machen  sollen. 

In  der  Thal  ist  gerade  die  Schwierigkeit  dieser  Frage  eine  sehr 
beträchtliche.  Denn  jede  der  im  Eingänge  dieses  Ka]iitels  aufgezählten 
GefUhKvrten  ist  ja  eine  so  manniebfaltige , in  so  augenscheinlich  grund- 
verschiedene Siiecialgefilhle  und  Sondeniiotive  gegliederte  und  gefaserte, 
das  Ganze  bildet  trotz  der  Verschiedenartigkeit  der  Theile  ein  so  eng 
verschlungenes  Netz,  ein  so  dicht  verfilztes  Gewel)e , dass  man  sich  ver- 
»uclit  fUlilt,  mit  dem  Dichter  die  Gottheit  anz\iflehen,  dass  sie  uns  sage, 
was  zuerst  und  was  zuletzt.  Denn  cs  bt  klar,  dass  das  Bild  dieser 
Entwicklung  und  unsre  ganze  .\uffassung  des  Wesens  derselben  wesent- 
lich anders  ausfallen  muss,  je  nachdem  wir  die  eine  oder  die  andere 
der  genannten  GefUhlsarten  oder  den  einen  oder  andern  der  sie 


Digitized  by  Google 


37G 


Gattenliebe. 


koiistituirenden  Faktoren  ala  den  Anfanffs-  tun!  Ausgaiifraptmkl  der 
Entwirkliin^  aiinetiincn.  Das  aber  ist  das  Eigenthiiniliebe  unsrer  Ver- 
hältnisse, dass  immer  das  Föne  aus  dem  Andern  sieh  ablciten  läset,  so 
die  Liehe  des  Gatten  ans  der  Liebe  des  Briiiitig-ams  und  LiebhalxTS, 
aber  auch  nmjrekehrt  antecipiren  die  Getiihle  des  letzteren  diejenigen, 
welche  er  als  Iträiiti^ui  oder  Gatte  o.  tlergl.  zu  empfinden  erwartet. 

Es  ist  sclieinliar  etwas  so  Einfticlic.s,  wenn  von  der 
Lietie  eines  Mannes  zu  seiner  Frau  oder  uiugekelirt  die 
Kede  ist.  Ganz  davon  abgest'hen,  dass  Ehen  niebt  iniiner 
glllekliebe  sind,  auch  nur  die  nonnalsten  und  glllekliclisteu 
Fälle  ins  Allere  fassend,  überzeugt  man  sieb  leicbt,  da.ss  niebt 
zwei  Männer  ihre  Frauen  auf  gleiche  "Weise  lieben.  Aber 
aueb,  tvenn  inan  eine  einzige  bestinniite  Ebe  betraebtet,  findet 
man  bald,  dass  veisiebiedene  Momente  in  IJetraebt  komnieu. 
aus  denen  die  Getlible  der  Gatten  gegeneinander  ihre  Nahrung 
gewinnen.  M’as  lieht  und  schätzt  der  Mann  an  seiner  FrauV 
Ja  Jeder  an  der  seinigen  Anderes  und  Jeder  Mebreres  und 
jedes  davon  ist  wieder  so  vielfiicb  mul  vielartig. 

Zuerst  also  Da.s,  was  ilen  Liebhaber  nnil  llräiitigam  ihre  llanil 
so  eifrig  erstrelH'ii , ihren  Ik'.sitz  so  heiss  ersi'hnen  Hess.  Aln'r  diese 
Gefühle,  deren  mauniehfaltige  und  komplieirte  Zusainnien.setznng  wir 
weiter  nnten  betraehten , erleiden,  wie  wir  wissen,  not  tlein  Ik*>itz  mid 
dureh  denselben  eine  w e.sentliehe  Aenilenmg ; es  kommt  hinzu  und 
kommt  hinweg.  Ganz  anders  nimmt  sieh  das  erträtinite  und  anders 
das  wirklich  eiTeiehte  Ziel  ans.  .So  sehr  verblassen  diese  Gefühle,  tlas? 
oft  keine  Spur  von  ihnen  übrig  bleibt.  — Dann  zweitens  ilas  wonne- 
volle Mysterium,  der  süsse  und  berauschende  Trank  der 
L u s t.  Aueh  das  ist  w ieder  so  vielfach , so  ptiasen-  und  farhentvich. 
Ani'h  hiervon,  so  misslich  es  ist,  wenlen  wir  noch  zu  handeln  haben. 
Aber  vergänglieh  ist  aueh  dies.  Wehe  denen,  die  ihr  Eheglück  nur 
auf  .Sinneulust  gegründet  haben;  cs  gehört  eben  mehr  dazu.  Nichts 
ist  dem  Gefühlsleben  so  eigen,  als  rla.ss  die  Lust  ihren  Gipfel  eneieht 
und  alsdann  in  Gewöhnung,  Gleichgiltigkeit,  srdbst  l'elterdmss  ausklingt. 
Da  ist  es  tlenn  gut,  dass  das  Seiiicksal  eines  so  wichtigen  Verhältnisses, 
als  es  die  Fäie  ist,  nicht  auf  zw  ei  Augen  steht. 

Die  volle  Lebensgemeiiiscbaft  tlrittens  bildet  ein 
festes,  viel  umfassemle.s  llniul.  Da.ss  Alles,  was  dem  Weilie 
gebört,  dem  Maiiiie  eignet  und  umgekebrt.  Alles,  was  Eiueu 
beriibrt,  Heide  trilft,  was  dem  Einen  Ebre  maebt,  aucli  den 
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Amleni  ziert,  was  den  Einen  scliändet,  ancli  auf  den  Andern 
Unelire  liäuft:  das  allerdings  ist  ein  hehres,  heiliges  Hand, 
em  hohes,  sittliches  l’lliehtgehot.  Das  Bewusstsein  so  ernster 
l*flieht  und  zumal  der  Unauflösliehkcit  derselben  sollte  kaum 
verfehlen,  in  gut  gearteten  Gcmltthem  das  (Jefiihl  der  Zu- 
saminengehörigkeit  milehtig  zu  stilrken.  Aber  thatsiichlich 
wird  anch  dies  so  häutig  verkannt  und  vergessen.  Es  ist 
eben  ein  zu  abstraktes  Band,  um  immer  milehtig  aufs  Gemüth 
zu  wirken,  und  es  gehört  schon  ein  sittlich  und  religitis  ent- 
wiekelter  ernster  8inn  dazu,  um  ein  solches  ethisches  Postulat 
als  praktisches  Triebmoment  auf  sich  wirken  zn  lassen.  Es 
handelt  sich  nämlich  dabei  um  ein  Verb  a ud  ge  fit  hl,  de.ssen 
Xatnr  mul  Wesen  uns  sj»äter  noch  hesehättigen  wird,  hier 
uns  aber  noch  völlig  unerklärlich  bleibt.  Auf  niederer  8itt- 
liclikeits-stufe  von  dem  gedankeidosen  Werkeltagsleben  wird 
gerade  dies  ernste  unauflösliche  Band  oft  als  drückende  Ee.ssel 
schmerzhaft  und  unwillig  empfunden. 

Dafür  liietct  der  imonüliclic  Keicliflimn  dos  LoIkmi.s  wieder 
luanclierlei  Ersatz-  und  Hiilfsiiiittel.  Dass  die  Krau  gut  koelit,  tleissig 
und  sparsam  wirlli.scliaflet , iitierliaupt  uns  Altes  öesser , ordeutlieber, 
t)eliaglielier , als  wir  es  in  der  .luuggeseUeTiwirtlisetiaft  liatteu,  eiu- 
zuricliten  verstellt,  dass  unter  ihrer  l’tlege  sieh  für  uns  Alles  gemütli- 
licher,  zierlicher,  sctunuckvoller  gestaltet,  dass  sie  eine  freundliche  Ge- 
wllschafteriu  und  llegleiteriu,  in  Glück  und  Unglück  die  treue  Gefährtin 
ist,  (bss  sic  in  Geduld  unil  I.ietic  unsere  .Scliwiichen  trägt  und  mit 
sanfter  Hand  zum  Itesseni  zu  leiten  sucht  und  wirklich  lernt , auch 
wieder  von  uns  sich  zum  Hesseni  leiten  lässt : Alles  das  sind  ja  nicht 
tiochfliegeude , schwer  erfüllhare  Ideale,  es  ist  Ja  im  Grunde  nur  Das, 
»as  den  Inhalt  jeder  nur  hathwegs  uonuateu  Ehe  hildet , und  eine  Ehe 
müsste  ja  schon  eine  ganz  ahnonne  und  unglückliche  .sein , wenn  sie 
niotit  das  Eine  oder  .Viidere  und  seihst  viel  von  dem  Genannten  anf- 
znweisen  hätte.  Mancherlei  mehr  Zufälliges  kann  danehen  eine  mehr 
oder  minder  wichtige  Kollo  spielen , die  schöne  Stimme , <lie  talentvolle 
Kunstübüng,  ge.sellige  l’alente,  stattliche  Keprä-sentation , Handhabung 
der  Ordnung  im  Hause,  .Mithülfe  im  Geschäft  n.  dergl.  m.  Auch  das  ist 
doch  nicht  ganz  zufällig , so  gut  im  gegebenen  l’alle  das  Eine  oder 
Andere  leicht  entbehrt  werilen  mag.  Dass  einige  solcher  Vorzüge  vor- 
handen seien , die  einander  wcchselsrdtig  vertreten  und  ersetzen 
mögen,  ist  ein  wesentliches  Erfordcmi.ss.  Die  l'rau  soll  die  vor- 
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nehmste  Gehiitfin  des  Mannes,  dieser  jener  die  stärkste  and  festeste 
Stutze  sein. 

Was  wir  hier  von  der  Liebe  des  Mannes  zur  Frau  ge- 
sagt, findet  auf  da.s  umgekehrte  Verhältniss  analoge  An- 
wendung. Nur  gestalten  sich  die  Geftlhle  der  Frau  gegen 
den  Mann  in  so  fern  etwas  einfacher  und  einheitlicher,  als 
unter  den  übrigen  Gefilhlsmomenten  das  sexuelle  L w.  S.  in 
erster  Linie  und  daneben  das  SchutzbedUrfiiiss  des  sch  wachen, 
nach  Anlehnung  an  eine  starke  Stütze  verlangenden  Weiltes 
eine  übenviegende  Vorherrschaft  behaupten. 

Ein  Moment  haben  wir  noch  nicht  genannt,  welches  gemeinhin 
fUr  das  festeste  Band  gehalten  wird  und  das  in  der  Tliat  sich  oft 
mächtig  genug  erweist , die  Kluft  einer  selbst  nicht  mehr  ganz  un- 
beträchtlichen Entfremdung  der  Gemiither  zu  liberbrtieken ; die  ge- 
meinschaftliche Eicbe  zu  den  Kindern.  Dass  zwischen 
Gatten-  und  Kindeslielm  ein  gewisser  Zusammenhang  bestehe , Iiaben 
wir  ja  bereits  früher  gesehen.  Allein  aucli  dort  zeigte  sich  liereits, 
dass  dieser  Zusammenhang  kein  notliwendiger,  wesentlicher  war.  Und 
so  gut  eine  Frau  ihr  Kind  licht,  auch  wenn  das  Bild  des  Vaters,  das 
sich  in  seinen  Zügen  spiegelt,  ihr  keine  syinpatldsche  Erinnerung  weckt, 
so  gut  kiinnen  auch  Gatten  einander  im  vollsten  Masse  lieben,  olme 
durch  das  Band  gemeinsamer  KindeslielH!  verbunden  zu  sein.  Die  letztere 
kann  eins  der  vielen  Momente  bilden,  auf  welchen  die  Gattenliebe  sieh 
aufzubaueu  vennag.  Aber  sie  hat  nicht  immer  die  Wirkung  und  es 
giebt  Ehen  genug,  die  trotz  der  Liclw  zu  den  Kindern  in  Hader,  Hass 
und  Trennung  enden.  Die  Kindesliebe  kann  die  Gattenliel>e  verstärken, 
kann  die  mangelnde  nothdürttig  ersetzen  und  seihst  den  schon  klaffen- 
den Riss  eine  Zeit  lang  ülwrkleistern ; für  ilas  eigentliche  imd  wahre 
Gattcnverliältniss  bleibt  sie  ein  Hinzukoimnendes , eine  zufällige  Theil- 
sphäre  wie  die  schöne  Stiimne,  die  Hülfe  im  fJeseliäft,  in  der  Wirtli- 
Bchaft  u.  dcrgl.  ein  Moment , auf  das  sie  sich  gründen  kann,  alter  nicht 
nothwendig  gründen  muss. 

Was  ist  nun  nach  Alle  dem  das  wahre  Wesen  der 
Gattenliebe  V tktllen  wir  an  das  Märchen  des  modernen 
Pessimismus  glauben,  dass  die  Gattung  das  Individnnm  über- 
listet, nm  es  zur  Uebernahme  von  Lasten  zu  bewegen,  die  nur 
durch  das  Hinzukommeii  der  Freundschaft  mit  der  Zeit  erträglich 
gemacht  werden  können?  Von  den  Gefilhlsmomenten,  aus 
welchen  sich  die  Gattenliebe  zusammensetzt,  ciwies  sich  ein 
Theil,  die  Liebe  des  Liebhabers  und  der  Geschlechtsgenuss, 
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ab  sehr  rergünglicb,  ein  anderer  und  der  grössere  Theil  in 
der  Art  aosserwesentlich,  dass  jedes  einzelne  StMck  desselben 
binweggetban  und  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  konnte, 
wenngleich  es  allerdings  nothwendig  war,  dass  eine  Anzahl 
solcher  erheblicher  Werthmomente  übrig  blieb.  Alle  diese 
Momente  lassen  sich  auf  die  Kategorien  der  Geselligkeit,  der 
wechselseitigen  Unterstützung  oder  ganz  allgemein  des  Be- 
dürfnisses znrückfÜhren  und  können  günstigen  Falles  aus  der 
Ehe  eine  Freundschaft  machen  oder  letztere  zu  ersterer  hinzu- 
bringen. Gewiss  giebt  es  zahlreiche  Ehen  und  darunter 
scheinbar  leidlich  glückliche,  die  im  letzten  Grunde  weiter 
nichte  als  Freundschaften  oder  Ansbilten  wechselseitiger  Unter- 
stützung sind.  Eine  wahre  Ehe,  die  eigentliche  Gattenliebe, 
erfordert  mehr,  etwas  von  dem,  was  der  Pandektist  als 
animus  matrimonii  bezeichnet,  ein  Gefühl  unauflöslichen 
Verbundenseins.  Wo  dieses  in  den  Gemüthem  iebeudig 
ist,  da  besteht  eine  wahre  Ehe,  auch  wenn  dieselbe  ilus.serlieh 
durch  häufige  Zwietracht  n.  dergl.  getrübt  erscheint,  die  wechsel- 
seitige Ergänzung  und  Unterstützung  noch  so  unvollkommen 
bleibt  Eine  solche  zeigt  sich  dann  starken  Anfechtungen  und 
Stürmen  gegenüber  beständig,  während  die  freundschaftliche 
Scheinehe  manchmal  selbst  durch  geringe  Anläs.se  bis  auf  den 
Grund  zerrüttet  wird. 

Aber  eben  dieses  Moment  des  höheren  Verband- 
gefühles war  uns  ja  vorhin  so  abstrakt,  so  gefühlsunmächtig 
und  vor  Allem  so  unfassbar  und  unverständlich  erschienen. 
Und  ein  so  luftiges  Gedankending  sollte  das  eiserne  Rückgrat,, 
das  sicher  tragende  Fundament  unsres  häuslichen  Glückes 
bilden?  Wir  können,  wie  gesagt,  an  dieser  Stelle  das  Ver- 
hältniss  noch  nicht  ganz  verstehen,  weil,  abgesehen  von  der 
Natur  des  V'erbandgefühles,  uns  noch  sehr  wesentliche  Momente 
aus  der  Entstehungsgeschichte  des  Gattengefühls  fehlen,  denen 
wir  uns  jetzt  zuwenden,  in  dem  wir  diejenigen  Gefühle,  aus 
denen  die  Ehe  hervorgeht,  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
ziehen. Es  sind  das  die  s.  g.  romantische  Liebe  oder 
die  Liebe  i.e.S^  das  verständige  Ehebegehren  und 
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die  gescbleclitliclie  Leidenschaft.  .Sicherlich  kann 
für  das  tiefere  Verständniss  der  Gattenliebe  die  Erforschung 
dieser  GefÜldsverhältuLsse,  denen  jene  ihren  Ursi)ning  verdankt 
und  mit  denen  sie  immer  in  einem  gewis.sen  Zusammenhänge 
hleiht,  nicht  oline  Einfluss  sein. 

Wir  handeln  hier  in  erster  Linie  von  Demjenigen,  w.as 
man  gemeinhin  als  Liehe  i.e.S.  zu  l>ezeichncn  pflegt,  jene 
Liehe,  von  der  der  Lyriker  siugt  und  der  Novellist  er/ählL 
die  im  lloman  die  höchste  Holle  spielt,  der  Art,  dass  ein 
Uoman  ohne  sie  eben  kein  Iloraan  i.st,  und  die  doch  auch  im 
wirklichen  Lehen  so  mächtig  sieh  erweist,  dass  man  sjigeu 
kann.  Jeder  habe  einmal  seinen  lloman  gehabt.  Eben  dieses 
Verhältniss  der  Liehes-lloma utik  zu  den  Anforderungen 
und  ^’erstandese^wägungen  der  realen,  nüchternen  Wirklichkeit 
welches  den  unerschöpflichen  .Stoff  der  alten,  ewig  neu  hleil»en- 
den  (ieschichte  bildet  mul  in  .seinen  zahllosen  Verwicklungen 
mul  Konflikten,  in  seiner  affektvollen  und  leidenschatllichen 
Entwicklung,  so  wie  in  seinem  tiefen  Pathos  in  der  That 
emen  wllrdigen  (legenstand  fitr  die  Dichtung  bildet:  eben 

dies  Verhältniss  erscheint  so  recht  wie  geschaffen,  auch  dem 
Moralisten  und  in  erster  Linie  dem  zergliedernden  Psychologen 
eben  .so  wichtige  als  schwierige  Probleme  auf/.ugeben. 

Ist  es  so,  wie  die  Dichter  sagen,  da.ss  die  Liebe  das 
höchste  der  Gefühle,  die  olterste,  jede  andere  Rücksicht  aus- 
schliessende  Maxime,  die  edelste,  in  edlen  Naturen  nur  mit 
dem  Leben  erlöschende  oder  sclltst  die.ses  liherdauenule  Leiden- 
.schall  sei,  oder  werden  wir  dem  nüchtenien  Verstandesmenschen 
Recht  geben,  wenn  er  in  ihm  ein  GetÜhl  wie  andere  Gefühle 
sieht  und  sich  bereit  zeigt,  es  andcni  Gefilhlen  aufziiopfenty 
Und  welche  Natur  und  welchen  Ursprung  sollen  wir  diesem 
so  heilig  bestrittenen  GetÜhl  beilegen?  .Sollen  wir  cs  tlir 
rein  simdich  und  sexuell  mit  nur  geringen  Kulturzierraten 
ansgestattet  oder  sollen  wir  es  tür  ein  irgend  wie  ge- 
artetes ästhetisch  - moralisches  geistiges  Ideal  halten?  ganz 
abgesehen  \on  der  theoretischen  Vexirfrage,  ob  wir  es 
dabei  Uberhanitt  mit  einem  Gefühl  und  nicht  vielmehr  mit 
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ganz  andern  seelischen  Zuständen  oder  Thätigkeiten  zu  thun 
hallen. 

Auf  nelclieiii  Wege  nun  und  mit  welchen  Mitteln  werden  wir 
(lieH'  Frage  zu  lösen  suchen?  (ianz  einfach  durch  licgress  auf  den 
nächst  höheren  (iattungsliegritf  und  Abgrenzung  un»ie.s  Begritfs  von 
seinen  Seitenvenvandten.  Das  nächst  höhere  Allgemeine  ist  in  unserem 
Falle  offeuhar  das  Verhältniss  der  (ieschlechter  zu  einander ; die  Kollateral- 
liegriffe  sind:  die  V er s t an  d c sh  ei ra  t h und  die  sexuelle  Be- 
gierde. Von  dem  mmatiirlichen  Zwitterhegriff  der  s.  g.  ji  1 a ton  i sehen 
Liehe  sehen  wir  hier  ganz  ah.  Was  man  im  gewöhnlichen  I.eben  so 
nennt,  ist  weder  ganz  Liehe  mwli  auch  ganz  platonisch.  Was  allenfalls 
davon  ührig  bleiht,  würde  theils  in  die  nicht  hierher  gehörige  Freund- 
«•liaft,  theils  in  die  später  kurz  zu  hcleuehtende  sexuelle  Färhung  ver- 
whiedener  Verhältnisse  gehören.  Noch  ein  Wort  hinsiehtlieh  des  Be- 
denkens, dass  wir  cs  hei  der  Liehe,  der  Verstandesheirath  und  der  Ge- 
schleelitshegierde , wie  in  letzterem  Falle  schon  der  Name  andeutet,  cs 
nichr  mit  (iefiihlen,  sondern  mit  Begierden  zu  thun  haben.  .Sclhst- 
verständlieh  ist  die  Liehe  so  gut  wie  die  genannten  Kollateralhegiäffc 
eine  Ik-gierde,  oder  driieken  wir  uns  allgemeiner  aus,  ein  Begehren. 
.Als'r  nicht  minder  selhstverstänillieh  tselhstverständlich  wenigstens  für 
uns),  mu.ss  jedes  Begehren  in  einem  Gefühl  seinen  Ursprung  haben  und 
erst  dann  w Urden  wir  berechtigt  sein,  einen  Seelenzustaud  ganz  aus  der 
(lefiihlslehre  heraus  in  die  AVilleuslehre  zu  verwei.sen,  wenn  derselbe  auf 
Seiten  des  Gefühls  gar  nichts  Kigenthümliehes  darhieten  sollte.  Dies 
könnte  hei  der  Geschlechtshegierde  und  der  Vernunftheirath  der  Fall 
win,  wenigstens  scheint  hierfiir  der  Sprachgebraueh  zu  sprechen. 
Die  Lielte  aber  wird  so  allgemein  als  Gefühl  hezeiehnet,  dass  daraus 
allein  schon  eine  dringende  Vemiuthung  erwächst,  dass  hei  ihr  ganz 
eigenartige  Gefühlskomplikationen  in  Wirksamkeit  treten. 

Indem  wir  mm  nnSrem  metUodologisclicu  Reociit  fremäs« 
daran  gehen,  die  Liebe  gegen  die  V erstand  es  li  ei  ratli 
nnd  die  G e s c h 1 e c h t s b e g i e r d e abziigrenzen,  liemerken  wir 
bald,  dass  das  niclit  so  recht  gehen  will.  Zwar  auf  den 
ersten  Blick  sicht  die  Sache  ganz  leicht  aus.  Wir  nennen 
es  eine  „Heirath  aus  Liebe“  wenn  dabei  keine  solche  Neben- 
rilcksichtcn  wie  Geld,  Ansehen  u. dcrgl.  massgebend  gewesen 
sind,  sondern  lediglich  die  Person  um  ihrer  Seihst 
willen  begehrt  wird.  Das  sieht  nun  leidlicli  präeis  aus  und 
dagegen  grenzen  sich  die  Konvenienzheiratb , wo  bloss  nach 
Geld  gefragt  wird,  oder  wenn  der  junge  Assessor  oder 
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Lieutenant  um  eine  Präsidenten-  oder  Generalstochter  freit,  »o 
wie  der  Fall,  wo  gar  keine  „reelle  Absichten“  obwalten, 
dem  Anscheine  nach  hinreichend  scharf  ab.  Allein  im  wirk- 
lichen Leben  lassen  sich  die  drei  Fälle  nicht  so  reinlich  nnd 
zweifelsohne  auseinander  halten. 

Ein  lockrer  Zeisig,  der  einer  sprUden  Tugend  nachstcllt,  ent- 
scliUesst  sich  wohl , nm  die  Kose  zu  pflücken , den  dornigen  Preis  der 
Ehe  zu  zahlen.  Denken  wir  uns  diesen  Fall  daliin  niodificirt,  dass  der 
Lüsterne  von  Hause  aus  sieht,  es  gebe  keinen  andern  Weg  zur  süssen 
Frucht,  als  den  Garten  zu  kaufen,  in  dem  sie  wächst,  so  sieht  der  Fall 
einer  Heirath  aus  Liebe  schon  ziemlich  ähnlich.  Ja  im  gewöhnlichen 
Leben  nennt  man  das  schon  ohne  Weiteres  eine  Nciguugsbeirath , nnd 
es  gehört  schon  eine  einigermassen  empfindsame  üeelc  dazu,  um  diesen 
Fall  von  walirer  Liebe  zu  unterscheiden.  Nun  modifleiren  wir  den  Fall 
noch  ein  wenig  weiter.  Es  ist  kein  lockrer  Zeisig,  der,  sobald  er  eia 
schönes  Weib  sieht,  zuerst  an  dumme  Streiche  denkt,  sondern  ein  ^ider 
Hann , der  so  etwas  gar  nicht  in  seinen  Kalkül  zieht , diesmal  aber 
durcli  eine  üppige  Schönheit  sich  mächtig  erregt  fühlt  und  sofort  den 
Entschluss  fasst,  Alles  aufzubieten,  um  ihre  Hand  zU  gewinnen.  In 
diesen  drei  Fällen  handelt  es  sich  offenbar  nicht  um  einen  Unterschied 
des  ursprünglichen  Gefühls,  sondern  der  Herechnung. 

Andrerseits  ist  doch  aber  auch  die  reinste  und  roman- 
tischeste Liebe  niemals  ohne  einen  starken  sexuellen  Antbeil. 
Die  Entwicklungsgeschichte  unsres  Gefillds  beweist  das  uu- 
widerleglicb.  Das  ganze  Alterthum  besass  unsren  hoch- 
gesjrannten  Liebesbegriff  überhaupt  nicht,  die  Idee  einer  un- 
gescblcchtlichcn  Liebe  würde  ihm  vbllig  nnverständlicli  gewesen 
sein.  Auch  die  mittelalterliche  Minne  war,  wie  die  oft  ziem- 
lich derb  realistische  Sinnlichkeit  ihrer  Lyrik  erkennen  lässt, 
von  einem  solchen  Ideal  ziemlich  weit  entfernt.  Und  wie 
hocii  auch  die  moderne  Romantik  den  RegriflT  der  reinen 
selbstlosen  Liebe  gespannt  haben  mag,  zwischen  Abälard  nnd 
Ileloise  würde  doch  auch  heute  bis  auf  eine  wehmlithige 
Is’acherinnerung  der  Roman  völlig  zu  Ende  sein.  Eben  .so 
wie  zwischen  Liebe  und  (ieschlecht.sbegierde,  sind  zwischen 
lüebe  und  Verstandesheirath  allmähliche  rebergnuge  nach- 
weisbar. Irgend  eine  verständige  Erwägung  ist  doch  auch 
noch  iu  der  Icidenschartlich.sten  Liebe  vorhanden,  sicherlich 
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wird  man  eine  Liebe  nicht  fdr  um  so  idealer  halten,  als  sie 
anverständiger  ist  Wenn  Jenumd  bei  der  Wahl  seiner  Lebens- 
gefährtin verträglichen  Charakter,  gute  Sitten,  artige  Manieren, 
Bildung  u.  dergL  in  Anschlag  bringt,  so  sind  das  doch  eben 
so  wohl  verständige  Rücksichten,  als  wenn  ein  Anderer  auf 
Vermögen  oder  vornehme  Abkunft  sieht 

Ja  sobald  wir  den  Befcriff  „verständige  Rücksichten“  schärfer 
zu  pressen  anfaagen,  schrumpft  unser  Unterschied  mehr  und  mehr  zu- 
sammen und  ist  nahe  daran,  sicli  völlig  zu  verflüchtigen.  Denn  schliess- 
lich kann  Alles,  auch  Schönheit,  interessantes  Gesicht,  geistvolle  Unter- 
haltnng , gemlithliches  Wesen  und  was  irgend  bezaubert , Gegenstand 
verständiger  Erwägung  sein.  Der  Unterschied  ist  dann  nur  noch  der, 
dass  in  dem  einen  Falle  die  genannten  V'orzUge  zuerst  aufs  GefUhl  und 
erst  vermöge  desselben  auf  die  Denk-  tmd  Willensentwicklung,  im 
andern  Falle  dagegen  mittelst  kühlerer  Vorstellungen  und  Reflexionen 
mehr  direkt  auf  die  letztere  Sphäre  gewirkt  haben.  Bedenkt  man  aber, 
dass  auch  die  nüchternste  Verstandeserwägrrng  ihre  treibende  und 
zwingende  Kraft  nirgend  anders  woher  als  aus  Gefühlen  zu  entnehmen 
vermag , dass  Nietrrand  Vorzüge  trnd  Rücksichten  auf  sich  in  ntass- 
gebender  Weise  einwirken  lässt,  wenn  dieselbctt  rricht  starke  Gefühle 
bei  ihm  erregen,  so  verschwindet  jetrer  Urrterschred  ganz  und  gar  orlcr 
bleibt  doch  nur  in  der  ganz  allgcnreinen  Bezicbtrrig  stehen , in  welcher 
man  überhaupt  kalten  Verstand  und  wanrtes  Gefühl  zu  rrnterscheiden  sidr 
gewöhnt  hat  und  die  wir  wiederholt  (vergl.  Atralyse  d.  Denkens  S.  178 
und  oben  Kap.  5 S.  71  rrnd  Kap.  11)  auf  das  wahre  Mass  ihrer  Berechtignrrg 
zurUckzrrfÜlrren  utrs  bentUht  itaben.  Irr  der  TIrat  verwischt  sieh  arrch 
die-ser  Unterschied  iru  gewöltnliehen  Ixibetr  hltutig  bis  irts  völlig  Un- 
merkliclte.  .Selbst  die  allerbandgreiflielrste  Verstamlesrlieksielit  des 
Geldbesitzes , Nalrnrngsstandes  berechtigt  noch  keim>8wegs  dazu,  ciitem 
Ehebegehren  den  Cliarakter  wahrer  Gefühlsneigrtng  abzttsprechen.  Wir 
wenleu  nicht  fehl  greifen,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  Nounzelintel  der 
Fälle,  in  welchen  ein  vennögeiisloser  .Manu  eine  rei<'lic  Erbin  heirathet 
oder  umgekehrt , die  .Vlmiebt  der  Elie  oliiie  diesen  Uiiistaml  nielit  ent- 
standen wäre.  Deshalb  braiieht  inan  aber  keineswegs  alle  solelie  Eben 
angleielier  Vennögenslage  ausnaliinslos  (Ür  blosse  Verstandesellen  zn 
halten.  Man  würde  damit  den  Beticftenden  schwTivs  Unrecht  tliun  und 
zugleich  zu  erkennen  geben,  dass  mau  sielt  auf  die  Natur  und  Er- 
sclieiiningsweis»’  der  GefUlilc  nur  scldeelit  verstellt. 

Ebenso  verfliessend  und  ungreifbiir  wie  in  der  Itegriff- 
lichen  Fiissiin;'  zeigt  sieb  diese  Unterscbeidiing  in  Bezug  auf  die 
Wirk  u n g und  auf  die  B e g 1 c i t e r s c h e i n u n g e n.  Es  ist  eine 
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bis  zur  Aligredroschcnlieit  bekannte  Erfabrunjr,  dass  Licbcs- 
ehcn  oft  ganz  und  gar  unglttcklieh  ausschlagen  und  blosse 
Verstandes-  oder  Vernunftebeii  sehr  glitekliche  werden  können. 
Die  Liel)esromantik  bietet  an  sieb  noeb  keine  Bürgschaft  fiir 
das  dauernde  (iliiok  der  Ehe.  Denn  dieses  liasirt  niclit  auf 
den  vor  Eingebung  der  Ehe  erweckten  (tefltlden  und  Be- 
gierden, die,  we  wir  sahen,  durch  den  Besitz  saiunit  und 
sonders  l)eschwiclitigt  und  in  (iewöliniing  libergelilhrt  werden; 
sondern  es  bängt  von  den  wälirend  der  Elie  zwisclieii  den 
Gatten  dauernd  i)estebcnden  GefüblsverbältnLssen  ab.  — Aber 
auch  Jene  bekannten  .Sjinptoiiie  und  Begleiterscheinungen, 
welche  man  gemeinhin  nur  der  Liehe  zuzuschreiben  geneigt 
ist,  bilden  weder  ein  sicheres  Erkennungszeichen  wahrer  Liebe, 
noch  bedingen  sic  überhaupt  einen  scharf  abgegrenzten  Unter- 
schied zwischen  dieser  und  andern  Gefühlslagen.  Wer  den 
Entschlu-ss  gefa.sst  hat,  ein  wohlarroudirtes  Rittergut  zu  heirathen, 
kann  in  Gegenwart  der  Besitzerin  oder  Erbin  desselben  gerade 
so  die  Farbe  wechseln,  verlegen  stocken  oder  ansgelas.-en 
munter  sich  zeigen,  erröthend  ihren  Spuren  ftdgcn  n.  s.  w.  wie 
wer  schwäniierisch  liebt.  Ja  es  unterliegt  keinem  Zweifel 
dass,  besonders  abnorme  Fälle  ausgenommen,  ein  aus  ver- 
ständiger Erwägung  oder  g;eschlechtlicher  Begierde  stammen- 
des Ehebegeh  ren  schliesslich  unfehlbar  in  den  Erschcinmigen 
romantischer  Liebe  sich  äussem,  in  diese  übergehen  miis-s. 
AVenn  der  Ehestandskandidat  nicht  gar  zu  rohegoistisch  und 
ganz  ausschliesslich  auf  Venuögensenverh  erjricht,  die  Ritter- 
gutsbesitzerin nic)it_gar  zu  alt,  häs.slich  und  von  zu  ungefälligem 
Benehmen  ist,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  da.ss  sich  neben 
und  in  der  nrs])rünglichen  Absicht  wärmere  und  zärtlichere 
Gefühle  entwickeln.  Gerade  je  wärmer,  entschlossener  und 
ansdanenider  das  ursprüngliche  Gefühl  ist,  desto  eher  und 
desto  vrdlständiger  bisweilen  mit  völligem  Verlassen  der  an- 
fänglichen flrundlage  wird  es  in  Liebe  übergehen,  so  dass  es 
geschehen  kann,  dass  die  ursprüngliche  Rittergutsliebe  auch 
noch  fortdanert,  nachdem  sich  heransgestellt  hat,  da.ss  die 
Angebetete  das  ersehnte  Rittergut  in  Wirklichkeit  nicht  mit 
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hekoniuit.  Es  gehört  das  in  ilas  interessante,  bis  jetzt  at)er 
kaum  in  seinen  allgenieinsfen  rmrissen  bekannte  Gebiet  der 
Gcfiili  Is Verwandlungen,  mit  dem  wir  uns  weiter  nuten 
noch  näher  zu  besehättigeu  halten  werden. 

-\ns  dem  Gesagten  darf  nun  alter  keineswegs  gefolgert 
werden,  dass  der  Begriff  einer  reinen,  selbstlosen  irgendwie 
anders  als  bloss  geschlechtlieh  oder  bloss  egoistisch  gearteten 
Liebe  ganz  und  gar  zu  verwerfen  sei.  Es  ist  von  Hause 
aus  wenig  wahrscheinlich,  dass  eine  8aehe,  die  so  allgemein 
und  so  tief  in  den  Sprachgebrauch,  in  die  Denk-  und  .\n- 
schammgsweise  des  Volkes  eingtalriingen,  Da.sjenige,  wovon 
die  grössten  Dichter  aller  Zeiten  und  Völker  mit  Begeisterung 
gesungen,  ganz  und  gar  nichtig  sein  und  keine  andere  Exi.stenz 
als  die  eines  Irrthmns,  eines  Trugbilde.s,  eines  Alterglaubens 
haben  sttlle.  Man  darf  natürlich  nicht  so  weit  gehen,  die  Liebe 
ganz  und  gar  von  dem  Mutterboden  der  geschlechtlichen  Sinn- 
lichkeit, aus  dem  sie  erwachsen  ist,  aus  dem  sie  fort  und  fort 
neue  Kraft  empfängt,  loslösen  und  in  die  luftigen  Beghinen 
des  Ideals  versetzen  zu  wollen.  Dem  steht  immer  wieder  ilas 
Eine  unwiderlegliche  Argument  entgegen,  dass  ohne  geschlecht- 
liche Differenz,  wie  keine  Elg-,  so  auch  keine  Liebe,  am 
Wenigsten  eine  dauernde  möglich  ist.  Aber  eben  so  verfehlt* 
cIk'ii  s<t  weit  von  der  Wahrheit  abgeirrt  wäre  es,  die  Liebe 
in  der  bhts.sen  Geschlecht.sbegierde  aufgehen  zu  hissen,  ihr 
innerstes  Wesen  durch  die.selbe  für  erschöpft  zu  halten.  Dem 
steht  die  doppelte  Thatsache  entgegen,  einmal  dass  die  auf 
hlos.se  .Sinnlichkeit  basirten  Leidenschaften  regelmäs.sig  sich  als 
höchst  vergänglich  erweisen,  sodann  aber,  da.ss  wirklich  oft 
durch  den  ei'sten  .\nblick  und  unter  Umständen,  welche  so- 
wohl ein  sinnliches  wie  ein  egoistisclies  Begehren  an.sschliessen, 
mächtige  Sympathien  erweckt  werden.  Es  sind  doch  nicht 
ganz  blosse  Phantasien  der  Bomandichter,  dass  in  so  plötz- 
licher unenvarteter  Weise  Liebe  entstehen  kann. 

Diese  durch  ilen  iiiomemanen  Aiililick  erzeugten  starken  S\m- 
palliicn  sind  ütirigens  keineswegs  idoss  auf  die  fiescldecht-sliebc  he- 
«•liriinkt,  auch  Freuudscliaft  unter  Personen  gleiclien  Oeschleclita , auch 
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blosst"  Hekimntüchaft  kamt  ro  oiiiscleitet  werden  . ja  da»  »o  cn\  eckte 
Interesse  kanti  ein  (ran/,  und  gar  folgenloses  Itleilien.  Es  ist  ja  eine 
ganz  bekannte  itnd  gar  nielit  so  seltene  Erselieinniig,  dass  der  .Anliliok 
eines  wildfremden  Menseben  sofort  in  nnerklärlicber  Weise  Zuneigung 
erweckt.  Da»  geschieht  noch  iin  »päteren  Alter  am  tlniTen  Holze, 
ln  der  Jngentl,  wo  alle»  Gefiilil  feurigeren  ']'cni]»erament8  ist  und  auf 
dem  MutterbiHlen  gesclilecbtlicber  Dirterenz  kann  in  derThat  ein  einziger 
Anblick  llirs  ganze  i.eben  entsclieideml  wirken  nnil  bat  es  in  Glück  und 
Unglück  oft  genug  getban,  und  tlie  ijlötzliche  explosive  Heftigkeit,  mit 
der  .Shakespeare  in  Itonieo  itiiil  .Itilie  sich  die.se  Leidenschaft  entzünden 
lä.sst,  ist  durchaus  nicht  übertrieben.  Wer  gut  nnil  theilnehuieu<i  zu- 
zuhilren  vcrstidit , wird  oft  da»  Glück  haben , von  Hekaimteii , Ueise- 
getahrten  u.  dergl.  ihren  eignen  Itoman  erzählen  zu  hören.  Man  stüsst 
doch  zieiiilich  oft  daltoi  attf  eitt  solches  „die  (Hier  keine.“ 

Was  i.st  e.s  nun,  wa.s  bisweilen  so  pliitzlicli,  so  gewaltsjuii, 
oft  so  gejgen  Willen  und  lnteres.se  die  bettif;stc  Neigung  eiit- 
züudety  Es  braucht  nicht  leuchtende  Schönheit,  nicht  der  Keiz 
der  Jugend,  nicht  GeLst  und  Intelligenz  zu  sein,  was  so  das 
Auge  fesselt,  den  Verstand  umstrickt  und  das  Herz  entzündet. 
Etwas  Dämonisches,  Göttliches  scheint  hier  vor/.uliegcn. 

Der  Zug  des  Herzeus  ist  des  Schicksals  Stimme. 

Und  gerade  eine  so  entstandene  Liehe  jtflegt  sich  gleich- 
sam vor  andern  für  geadelt  zu  halten,  sich  vor  Allem  eine 
£wigc  Dauer  zuzuschreihen : vom  ersten  Anblick  bis  zinn 

letzten  Athemzug,  ja  Ubers  Grab  liinaus.  lnde.sseu  mau  muss 
sich  von  den  Dichtern  und  zumal  den  mittelmässigen  Komau- 
dichtern  nicht  üher  die  Grenzen  des  gesunden  und  natürlichen 
Getiihls  zu  krankhatler  Sentimentalität  und  einseitiger  Eiu- 
ptindelei  verleiten  la.s-sen.  Man  muss  den  Himmel  nicht  blauer 
malen  wollen,  wie  er  ist.  Halten  wir  uns  an  die  Liehe,  wie 
sie  hei  ge.sunden,  normal  organisirten,  tüchtigen  und  guten 
Menschen  vorkommt  und  halten  wir  uns  die  Klauren  und  Ge- 
nos.sen  vom  Leihe. 

Eine  lange  Dauer  kommt  jedem  Gefühle  nach  Massgals-  seiner 
•Stärke  und  der  kräftigen  Organisation  zu  (Treue),  mehr  oder  iiiiiidcr 
wandelbar  sind  sie  alle.  Was  die  Ewigkeit  der  Liebe  betrifft,  so  werden 
wir  von  ihr  noch  zu  handeln  haben.  Hier  fällt  sofort  ein  Zwiefaehe» 
in  die  Angen:  einmal,  dass  wahre,  echte,  reine  und  dauernde  l.ielH“ 
aaeh  allmählich  durch  Umgang,  Gewöhnung  und  Erkenntnis.s  hoher 
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YorzUj;«'  eiitstolieii  kann  uml  ction  so  oft,  ja  iioi-li  öfter  als  dmeli  [tlötz- 
lielieii  Aiililick  uirklieli  entstellt,  zweitens,  (lass  die  durch  iilötzliclie 
Anhlicksyiniiathie  erzeiifftc  Liebe  trot/.  der  rnerklärlielikeit  ilues  Ur- 
siimiiKcs  gerade  so  gut  wie  jede  andere  Liebe  dem  Schicksal  aller  fie- 
fiihle,  sich  zn  wandeln,  zn  wechseln  mul  zu  vergehen,  nnteriiegt.  Eine 
so  entstandene  Liebe  kann  dauern,  sie  muss  es  aber  nicht  notbwendig. 
Dil-  V eniinthnng  spricht  eher  dagegen,  je  rascher  ein  Oefithl  entsteht, 
desto  schneller  pflegt  es  gerade  sich  zu  erschöpfen,  und  Shakesneare 
wusste,  was  er  that,  als  er  .lidien  die  Warnung  in  den  Mund  legt,  sie 
»egen  der  Plötzlichkeit  ihrer  Liebe  nicht  tlir  oberfliichlicli  zu  haiten  mul 
sie  versprechen  lässt; 

l)och  glaube,  Mann,  ich  werde  treuer  sein 

Als  sie,  die  fremd  zn  Ihun  geschickter  sind. 

Man  mu.ss  nur  nicht  gleich  an  übernatürliche  Einwirkungen,  an 
unsichtbare  verhiingnissvolle  Fäden  denken,  die  das  Hera  seinem  Schick- 
sal entgegenführen.  Die  Plötzlichkeit  die.ser  .Sympathien  ist  allerdings 
im  Allgemeinen  schwerer,  im  lu'sonderen  Falle  bisweilen  gar  nicht  er- 
klärlich. Nur  braucht  mau  deshalb  die  Unerkläriiebkeit  nicht  gleich 
auf  Itechnung  ülternatürlicher,  dämonischer  EiiiHitsse  zu  setzen;  sie  lur- 
niht  vielmehr  auf  der  Mitwirkung  zahlreicher,  leiner,  in  ihrer  Feinheit 
gar  nicht  mehr  dclinirbarcr  und  in  ihrer  Wirkungsweise  nicht  mehr  ab- 
ziisehätzender  Momente,  Ideenverbindmigt'u , fielühle,  Triebe  und  Ih'- 
gierden  aller  Art.  Wer  ist  im  Stande,  den  Ausdruck  eines  Auges,  das 
.S|)icl  der  Mienen  und  (ieberden,  Haltung,  Uewegung  des  Körpers  u.  s.  w. 
zu  zergliedern,  zu  beschreiben,  auf  ihre  Ursprungsmomente  ziiriick- 
zufiilireny  Das  sjiottct  jeder  Analyse  und  man  könnte  üImu-  ein  Auge 
dicke  Hände  vullsr'hreibeu.  Dass  die  Sache  aber  gleichwohl  ganz  natür- 
lich zugeht  und  dass  dabei  nicht  andere  als  unsere  sonstigen  menseh- 
liclmn  Gefühle  u.  s.  w.  im  Spiele  sind,  ergiebt  sich  mit  voller  Deutlich- 
keit daraus , da,ss , wie  bereits  erw  ähnt , nicht  bloss  eine  ideale , ew  ige 
Lielte , Muidein  auch  ganz  flüchtige,  olKuHächliche  Neigungen,  Freund- 
sclaften,  Hekanntsehaften  durch  die  .Sympathie  des  ersten  Anblicks  (Mii- 
gelcitet  werden,  ja  dass  auch  in  andere  Lebensverhältnisse  undGefiihle, 
Vertrauen  («1er  .Misstrauen,  Achtung  oder  \'er3chtting  n.  s.  w.  gleichfalls 
in  derselben  Weise  dnreh  unerklärliche  Ideenverbindnngen  o.  dergl. 
(hircli  den  blossen  Anblick  bestimmt  tverden,  ohne  da.ss  t's  hierbei 
einem  verständigen  Menschen  einfallt,  an  übeniatürliche  Ahnungen  zu 
(lenken. 

Die  Liebe  i.  e.  S.  ist  also  /.war  keine.swegs  ein  diireli 
Uhematilrlielie  EiiiHiis.se  iilötzlicli  liervorg:ezaubertes  Hand,  aber 
es  ist  doeli  ein  starkes,  die  .Spliäre  des  bloss  .Sexuellen,  Egoi- 
•stischeii,  Verstande.skalkiils  U..S.  w.  weit  iibersebreitendes  Ver- 
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liaiid^eCiilil  zwischen  ]’ers<in  und  Person.  E-s  ist  für  diese 
iiesonderc  Liehesart  allenlings  wesentlich,  das.s  es  Persuiien 
\ erschiedenen  Geschlechts  sind.  Alter  sie  erschöpft  sich  ini 
Sexuellen  (eine  wie  grosse  Holle  das.selhe  dabei  auch  iuimer 
spielen  mag),  keineswegs,  sondern  es  erfordert  die  Hingabe 
der  ganzen  l’ei'son  an  die  ganze,  die  volle  Lelten.sgcineinschatt 
als  ihr  Ziel.  Der  Hegel  nach  ist  die  Liebe  daher  auf  die 
Ehe  gerichtet.  Aber  auch,  wo  es  sieh  um  eine  leichtsinnige 
(teschlechtsliebe  handelt,  ist  sie  auf  Gros.ses  und  Wichtiges, 
auf  eine  Darangabe  der  Person  gerichtet  Selbst  das  leicht- 
sinnigste Weib  ( wenn  wir  von  der  abgenutzten  Lohndirne  ab- 
sehen)  setzt  nicht  weniger  als  ihr  Alles  ein,  wenn  sie  sich 
hingiebt.  — Es  ist  wiederholt  mit  Hecht  ge.sagt,  dass  zu 
wahrer  Liebe  Tugend  erforderlich  sei.  Das  hat  in  der  That 
seine  tiefe  lierechtignng  in  so  fern,  als  der  J.eicht.siun  bloss 
luoinentanen  Gcnies.sens  nicht  hinreieht,  ein  tieferes  Gefiihl  zn 
entzünden.  Ein  Wollü.stling  wird  aus  mein  fachen  Gründen 
wenig  emiifänglich  für  wahre  Liebe  sein.  In  .s>  weit  es 
dennoch  einmal  ansnahmsweise  der  Fall  wilre,  mUs.ste  sich 
ihm  nnmcrklich  der  Zielpunkt  seines  tstrebens  verrückt  und 
letzteres  einen  ernsteren,  anf  dauernde  Gemeinschaft  gerichteten 
Sinn  erhalten  haben.  Ich  kenne  den  Fall,  da.ss  eine  Hure 
ans  Liebe  zn  einem  jungen  .Manne  sich  vergiftet  hat.  Sie 
hatte  ihr  nnehrbares  Gewerbe  bis  zuletzt  trotz  der  Liebe  fort- 
gesetzt, sie  ist  natürlich  dem  Geliebten  gegenüber  nicht  keu.scher 
ninl  zurückhaltender  als  .tiideni  gegenülier  gewesen;  er  war 
ein  Kunde  unter  dcuAnilern,  wenn  auch  ein  bevorzugter,  ln 
der  That!  ein  Stück  sehr  verdorbener  und  entarteter  Xatnr, 
wie  etwa  die  Hühner  in  jener  englischen  Schnapskneipe,  von 
denen  Charles  Dickens  erzählt,  dass  sie  statt  des  strahlenden 
Sonnengottes  die  stinkende  Thranlampe  des  verschlafenen 
Kellners  mit  ihrem  Krähen  begrüssen ; — und  doch  Idehe, 
Lielie  anf  la.sterhattem,  verkommenem  (trnnde,  eine  edle  Hluine 
anf  jauchigem  Pfuhl.  Aber  auch  in  diesem  Falle  hätte  Liehe 
nie  entstehen  können,  ohne  die  Absicht  und  den  AVunsch  einer 
dauernden  Vereinigung. 
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Es  ist  mit  »1er  Li»?lic  wie  mit  der  Ehre,  aiieli  sie  ist  /um 
j^ossen  Tlieil  selioii  ein  bistnriselies  (JefUlil,  d.  li.  dureb 
die  besmulere  Weise  unsrer  Kulturentwieklun^  bedinjrt  und 
dureb  die  Sitte  Iteberrsebt.  Die  Institution  der  Ebe 
bildet  einmal  die  überlieferte,  dureb  Keebt  und  Sitte  gebeili>rte 
Form  der  (Jemeinsebatt  /wiseben  Manu  und  Weib,  den  Habmen. 
in  welcbem  dieses  (lefilbl  allein  sieb  entwiekeln  kann;  uml 
das  wirkt  wieder  /iiriiek  auf  die  Art  des  Defiibls,  ent/iimlet 
es  böber,  maebt  es  reiner  und  feiner,  ausdaueniiler  und  opfer- 
lu-reiter.  Das  ist  der  erziebende  Einfluss  der  Sitte  und  darin 
l)estebt  zu^leieb  die  bobe  veredelnde  Maebt  eebter  Weiblieb- 
keik  Eben  dadiireb,  dass  es  niebt  möglieb  i.st,  die  stiirkste 
Leidensidiaft,  den  miiebtip»ten  (Jruudtriel)  zu  befriedigen,  obne 
die  j^anze  Person  einzusetzeu  und  dranzu;;eben , winl  dieser 
Trieb  einerseits  stärker  und  inilebtifrer  wie  ein  gestautes  Was,ser, 
andrerseits  reiner  und  edler,  geadelt  dureb  den  biiberen  Wertb 
des  erstrebten  Gegeustande.s.  Gerade  die  Griis.se  ib's  Ojjfew, 
das  i»-b  bringen,  der  bobe  Preis,  den  ieb  zahlen  muss,  maebt 
das  erstrebte  Gut  in  meinen  Augen  wertbvoller  und  lockender. 
Daraus  erklärt  sieb  die  bobe  Glutb  und  Innigkeit,  die  unser 
fk'filbl  so  oft  anniinmt,  die  sebwärmerisebe  Illusion,  mit  der 
es  sein  Objekt  zu  umbtlllen  pflegt  unil  die  leidensebafUiebe 
Zähigkeit  und  .\iisdauer,  mit  der  es  demselben  uaebstrebt. 
Auch  darf  man  das  Sexuelle  keineswegs  für  den  alleinigen 
oder  aueb  nur  bauptsäebliebsten  Inhalt  der  Liebe  oder  des 
EbelM'gebrens  auseben.  Die  Absiebt,  eine  eigne  lläusliebkeit 
zu  gründen,  i.st  fast  noeb  wiebtiger.  In  der  Phantasie  »les 
Liebenden  spielt  die  Vorstellung,  sieb  von  einer  zarten,  feinen 
Dame  den  Kaflee,  Tbeeu.  s.  w.  bereiten  zu  las.s»>n,  seine  Mahl- 
zeiten an  ihrer  .Seite  einzunebmeu,  .sieb  von  ihr  dureb  Musik, 
Plauderei  u.  s.  w.  uuterbalten  zu  las-sen , sieberlieb  eine 
wichtigere  Holle,  als  alles  Sonstige,  woran  man  nur  verstohlen 
zu  denken  wagt. 

Ziiiii  bosst-ren  Vt'Miindiiiss  üe.s  Wesens  der  t,  ielic  dürfte  es  l)ei- 
trafren,  wenn  \»  ir  in  »jedrängter  Kürze  die  (»esebiehte  dieses  gelieiuiniss- 
vollen  (iefiilds  zu  getien  versuclien.  llirein  Urspning  naeli  nntersclicidet 
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sic  sich,  wie  gesafrt,  niolit  von  sexueller  lA‘idensehaft  oder  inateriell- 
egoistisclieiii  Klieliegelueii ; sie  kann  aiicli  ans  solcher  Gnimllage  her- 
vorpehen  und  timt  es  oft  gemijr.  Kin  hohes  AViihlgefallcn  sinnlicher, 
ästhetischer,  moralischer  Art  muss  den  Anfang  luaeheu.  Dein  Kineu 
gefallt  der  hübsche  Hof  und  das  voll/jihlige  Inventar,  dem  Andern  der 
ü|ii»ige  AViicha  und  was  damit  zusanmienhängt , dem  Dritten  das  sanft- 
blickemle  Auge,  der  holdlächclnde  Mund,  die  Anmiith  und  Grazie  der 
Hewegtmg,  die  lebendige  Unterhaltung  U'zatibert  den  N'icrten,  die  zarte, 
umsichtige  und  wohlwollende  Verjitlegung  und , Abwart’ung  des  Ein- 
»inartierten  oder  Kranken  das  dankbare  Gemütli  des  Uünften  u.  s.  f. 
durch  die  ganze  nicht  zu  ersi’höi>fende  Tonleiter  der  menschlichen  Ge- 
fühle hindurch. 

Alles  das  aber  ist,  wie  gesagt , nur  der  Anfang  der  Liebe,  nicht 
die  Liebe  selbst;  es  ist  wie  die  Lunte  am  l’ulvetfass,  der  anslösende 
Heiz.  (Ml  es  zur  Explosion  kommt,  das  hängt  von  mancherlei  Um- 
ständen , in  erster  Linie , von  der  .Stärke  des  Funkens  abgesehen , von 
der  leichteren  oiler  schwereren  Entzündbarkeit  des  Pulvers  ab.  Ein  ge- 
wisser (irad  von  llotlnung  muss  hinzukonunen,  denn  ohne  ein  einiger- 
massen  iK-gründetes  .\bsehen  einer  Jlög-lichkeit  der  Erfüllung  kann,  wie 
in  der  Lehre  vom  Begehren  gezeigt  wird,  keine  Begierde,  geschweige 
denn  eine  Leidenschaft  aufkommen.  lndes.sen  auch  von  diesem  erst 
später  voll  zu  würdigenden  Moment  sehen  wir  hier  ab.  Was  wir  mit 
der  Fhitzümlbarkeit  des  Pulvei-s  verglichen,  das  ist  die  schwerere  oder 
leichtere  Erregbarkeit  des  GemUthes,  die  wir  iiu  gewöhnlichen  Lclicn 
als  eine  iiulividuell  sehr  verschieilene  kennen,  die  aber  erst  in  der  liClire 
von  den  Temiieramenten  ihre  nähere  Erklärung  findet. 

Es  muss  nun  noch  ein  gewisser  Entschluss  hinzukommen , eine 
,\i-t  von  Akt,  durch  welchen  iler  Liehende  sich  und  sein  Alles  der  Ge- 
liebten weiht.  Dieser  kommt  manchmal  ganz  plötzlich  und  unversehens 
Knall  und  Fall  zu  Stande,  manchmal  allmählich,  l.angsani  reifend,  alter 
schliesslich  doch  auch  unvermerkt  fertig  dastehend  zur  eignen  Ueber- 
raschung  des  Liebenden,  bisweilen  wird  er  aber  auch  unter  schwciem 
Kam|if  mit  Zweifeln  und  Uncntschlossi'nhcit  in  einer  mehr  oder  weniger 
stürmischen  Krisis  geboren.  Ein  weiten's  Moment,  tlas  sowohl  bei  der 
.\usbildung  des  Ents«'hlus.ses  in  Betracht  kommt,  als  auch  für  den  Er- 
folg der  tum  beginnenden  Liebesbewerbung  schwer  ins  Gewicht  fällt, 
ist  die  mit  der  N'orstellnng  der  VortrelTlichkeit  des  geliebten  Gegen- 
standes Hand  in  Hand  gehende  (Schw  ierigkeit  des  Firlangens.  Wer  ohne 
Kückhalt  sieh  dem  ,\ndern  an  den  Hals  wirft,  wird  selten  Lieln'  er- 
werben. Etwas  Kesi-rve,  legeres,  gleichgiltiges Wesen  führt  bekanntlich 
viel  weiter  als  .'sr-hmachten , Klagen,  .Seufzen  und  Flehen.  Natürlich! 
Leicht  erworbene  Güter,  die  von  selbst  in  den  Schooss  fallen,  werden 
nicht  geschätzt.  Was  sich  so  widerstandslos  hingiebt,  so  zerflossen 
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liittet  \iinl  bettelt,  inuRs  keinen  reeliten  inneni  Gehalt  nncl  Werth,  kein 
SeHi!*t>refiihl  haben , keine  kraftvolle , enerpi»ehe  Persönliehkeit  »ein. 
Man  nni»»  aneh  in  der  Liebe  zeigen,  da»»  man  ein  ganzer  Mann,  ein 
Charakter  i»t  und  den  Andern  alienfall»  aueh  entbehren  kann  und  da»» 
man  »o  ganz  leiehteti  Kaufe»  nieht  zu  haben  i»t.  Kies  gilt  auf  .Seiten 
<le»  Weilre»  noeb  ungleieh  mehr  al»  auf  .Seiten  de»  Manne». 

„Die  wird  gar  leieht  verachtet, 

„Die  »ich  zu  schnell  ergiebt.“ 

1 )a»  Weib  mu»»  »icb  »uchen , um  »icb  werben  lassen , darf  nicht 
selbst  suchen,  werben,  berausfordem,  mii»s  ziirückbaltend,  züchtig, 
s|>röde  erscheinen.  Das  gilt  in  grob  »exuelleti  Verbältnissen  eben  so 
wie  in  der  Liebe.  Ein  Weib,  da»  ihre  Gunstbezeugungen  anbietet  oder 
aufdrängt,  wird,  wenn  auch  noch  so  »chön,  rasch  Widerwillen  erw  eeken, 
während  die  kluge  Hetäre  durch  die  Ko(|iietteric  de»  llotfeidassens  und 
Versagen»  iiiwli  weit  über  die  Klüthe  ihrer  .Jahre  hinaus  »ich  im  Preise 
zu  halten  versteht. 

Also  eine  starke  Begierde,  deren  Erliillung  schwer,  nur 
mit  Darangalie  der  gan/.en  l'ersnn  und  aucli  so  noch  scliwer, 
nach  langer  sehnsuchtsvoller  Erwartung  zu  erreichen  ist.  Merk- 
würdig nun,  wie  dieselhe  den  ganzen  Menschen  ergreift  und 
innerlich  wie  äusserlich  uinwandei*  f>s  erinnert  daran,  wie 
der  tsingvogel  .singt,  der  Auerhahn  balzt,  der  llirscli  rohrt 
u.dergl.  Der  Stinnine  wird  beredt,  der  Diinnne  litiftig,  der 
Phlegniatisclie  lebendig,  der  Wassersclieue  greitl  zur  Seife  und 
glänzt  in  reiner  Wilsche,  es  gesclielien  iinghiuhliche  Dinge. 
Man  i.st  ertinderisch  in  Anfinerk.satnkeiteii  und  sucht  d:i.s 
Schönste  — leider  nicht  mehr  auf  den  Fluren,  sondern  heim 
Goldschmied.  Man  ist  gesiirächig,  heiter,  witzig,  alle 
innenmgen,  alles  Wissen  und  Können  .steht  zur  Verfügung, 
man  hat  seine  besten  Momente.  Das  sehliesst  freilich  nicht 
ans,  da.ss  gelegentlich  auch,  und  oft,  wenn  es  am  .Meisten 
darauf  ankäme  zu  glänzen  und  einen  llau|it.schlag  zu  machen, 
wiederum  Alles  im  Stiche  lässt,  so  dass  man  dumm  und 
blöde  vor  der  Oeliehten  da.steht  und  mit  verhissenein  In- 
grimm zuhört,  wie  ein  Fant  sie  mit  Artigkeiten  unter- 
hält. Auch  das  kommt  vor  und  oh  das  Eine  oder  das 

Andere  eintrift,  wird  davon  ahhängen,  ob  die  Leiden.schafl 
momentan  mehr  imtireiid  oder  deprimirend  wirkt,  wovon  die 
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Hedingiingc-ii  nicht  hier,  sfmdem  erst  später  erörtert  werden 
können. 

Wenn  so  die  Liebe  den  Liebenden  uniwnndelt,  so  ist  w 
ilir  in  Vergeltunj;  dessen  bescliieden,  selber  eine  nicht  minder 
bedeut.siune  Metaniorjdio.se  zu  ertähren.  Wir  können  hier  ge- 
trost dein  Dichter  l'olgen,  der  so  viel  echt  Menschliches  und 
höchst  XiUurwiihres  in  seinen  geintlthvollen  Versen  nietlcr- 
zulegen  verstand. 

,,Acli  des  Lebens  scliünste  Feier 

„Endet  auch  des  Lebens  Mai.“ 

Es  ist  ein  grosser  Fehler  der  liouian-  und  Thcaterdicliter,  lUss 
si(^  mit  der  Heiratb  ixler  so^ar  der  Verlolmiifr  den  Vorliaiiff  lallen  lass™ 
und  böebstens  uoeb  eine  eilfertige  .Skiz/.e  des  selbstverständlich  folRen- 
den  elielifhen  Gliiekes  anhämreii.  Zwar  den  Liebenden  bänjrt  der 
lliiimiel  einstweilen  vidier  (ieifren,  sie  {flauben  mit  dem  jiriesterlicheii 
f»e({eu  alle  .Sebwierigkeiten  beseitigt.  JJas  Waliie  an  der  Sache  ist.  iia.ss 
sie  nun  erst  recht  eigentlich  beginnen.  Auch  wo  die  .Sorgen  und  Niithe 
der  rauhen  Wirklichkeit  nicht  sogleich  den  Hliitliendnft  von  den  Fliigehi 
der  tändelnden  Schmetterlinge  verstanlsm,  mag  manches  zärtliclie 
Pärchen,  das  die  Siissigkeiten  ihres  Paradieses  nimmer  anskostcu  zu 
können  glaubte,  sich  einigermas-sen  liberrascht  fdhien  durch  die  Ent- 
deckung, dass  lies  Honigs  auch  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Honig- 
mondes zu  viel  «erden  könne.  Aber  auch,  wenn  nicht  gerade  geistige 
Leere  und  Hohlheit  .sofort  zu  Tagi'  tritt,  wo  geistvolle  L'ntcrhaltuiig. 
gcmiithliche  (feselligkeit,  wo  Kunst  und  Literatur  das  eigimtlichc  Lieties- 
leben  erhöhen  mul  vertiefen ; auch  da  mul  UberhauiU  si'lbst  unter  den  denk- 
bar günstigsten  Finständen  macht  sieh  dieselbe  Erfahrung  geltend,  über 
kurz  oder  lang  tritt  dieselbe  Leere  ein , die  geistreichste  L'nterlialtnng 
er.si'höpft  sieh,  wenn  sic  immer  zwisi’hen  densellM*n  Personen  geführt 
wird,  der  Heiz  des  fort«  iihrenden  tetc  ä tetc  mit  der  geliebten  Person 
verliert,  sobald  er  ein  fortwährender  ist,  gerade  .so  gut  wie  jiuler  andere 
seine  reizende  Wirkung.  Genug,  es  ist  eine  von  der  menschliehen  Natur  duri'h 
keinen  Kegen  und  durch  keinen  noch  so  beredten  .Senuou  abzuwaschende 
Thatsache,  dass  man  sich  auch  an  die  höchsten  Wonnen  gewöhnen  kann, 
und  dass  die  süssesten  .Süs,sigkeiten  schliesslich  recht  lang'w  eilig  w enlcn. 
IJa.ss,  wenn  Sorgen,  Kümmernisse,  Hitterkeiten  daznkommen,  die  .Sache 
noch  viel  schneller  geht,  versteht  sieh  von  selbst. 

Es  bedarf  nicht  gerade  fnndamentaler  Enttänschnngen  Uber  den 
gegenseitigen  Charakter,  etwa  der  Art,  ilass  der  Eine  sich  iilötzlieh  als 
ein  Wütherich,  die  Andere  als  eine  herzlose  Koiinetle  entpnp)it, 
lim  das; 
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Mit  tleni  Gürtel,  mit  dem  Selilcier 
Keinst  der  soliönc  Walin  entzwei 

anwendbar  erselieinen  zu  lai*scn.  Kein  Meiieeh  kennt  den  Andern  so 
weniff,  als  zwei  I.iebeslente  einander.  .letzt  sollen  sie  sieh  kennen 
lernen  und  sollen  die  Lasten  und  Aufgaben  des  LoIh'us  pemeinsam 
tragen.  Hisher  sah  Kiner  den  Andern  nur  iiu  besten  Liehtc  dureh  die 
rose'nrothe  Itrille  seltener  Feierstunden.  .leder  zeigte  sieh  dem  .Vndeni 
nicht  in  bewusster  lleuehelei,  sondeni  in  sehuldiper  Hiieksiehtnahuie, 
von  der  Iwsten  Seite.  Jetzt  sehen  sie  sieh  nicht  mehr  in  Gala,  sondern 
im  Negligee,  jeder  giebt  sich  wie  er  ist.  l’nil  wir  wollen  annehmen, 
da,ss  in  der  Fülle  ilies*‘r  iilötzliehen  Kntdeekungen  auf  beiden  Seiten 
nichts  wirklich  Schlimmes  zu  Tilge  kommt , so  ist  doch  immer  au  die 
.Stelle  des  erträumten  Ideals  die  nüchtenie  Wirklichkeit  gi'treten.  Ge- 
raile  aller  je  grosser  und  idealer  die  Sehwäniierei,  je  leidenschaftlicher, 
inniger  und  alTcktvoller  der  Getuhlsübersehwang,  de.sto  merklicher  und 
peiidicher  muss  der  Kontrast  werden.  Jedes  leidcn-schaftliche  .StrelK'n, 
jeile  heiss  ersi'hnte  Erwartung  muss  sich  im  Werthe  des  wirklich  er- 
langten llesitzes  enttäiLscht  fühlen.  Noch  Mauclier  kanti  wie  König 
Saul  (bei  Mahlmaim)  ausrufen: 

Wehe  mir,  wehe,  wie  anders  gestaltet 
Ist  jetzt  am  Ziele  die  mühvolle  Hiihn. 

.Mässigniijg  ist  in  allen  Ilingen  gut.  (Jerade  in  der  I.eidcn.schaft- 
lichkeit,  in  der  schwiinnerisi'hen  .Sehnsucht,  in  der  vcrzehreiiden  Gliith 
liegt  die  grosse  Gefahr,  sowohl  den  Gegenstand  dieses  heissen  Ver- 
langens. als  auch  ilas  von  ihm  geholTte  Glück  in  jihantastischcr  Illusion 
zu  überschätzen  und  bei  nachfolgender  Enttäuschung  eine  um  so  tiefere 
Ernüchterung  zu  erfahren.  Man  kann  in  der  That  sagen,  dass,  je 
mehr  Leidenschaft  in  der  l.iebe,  mau  um  so  mehr  Grund  habe,  um  das 
ilauenide  {Jliick  der  angi'heudeii  Eheleute  besorgt  zu  sein. 

Mau  Itat  die  Elte  tichon  da.s  Gral)  der  Lielie  ge- 
nau u t.  Es  hat  iu  der  That  viel  fiir  sielt.  Die  Liehe,  welche 
die  Liebenden  vor  der  Hochzeit  l'ilr  eiuniider  eiupfaudeii, 
•scheint  allerdings  hestiinnit,  die  Klitterwochen  nicht  zu  (Iher- 
danent.  Das  erhoffte  und  erträuinte  Glück  können  sie  in  der 
Ehe  nicht  finden.  Alles  was  sie  reizte,  fällt  entweder  hinweg 
mler  verliert  nach  kurzer  Dauer  völlig  seinen  Keiz.  Es  ist 
als  oh  eine  Fata  Morgana,  der  sie  lange  nachgezogen,  nun 
plötzlich  vor  ihren  .\ugen  verschwände  und  eine  .Stininie  ihnen 
folgendes  hie  llhmlns  ziiriefe:  Ihr  habt  versprochen  einander 
ghicklieh  zu  machen ; jetzt  zeigt,  dass  Ihr  es  könnt. 
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Viellek'lit  Xiclits  in  der  Welt  liat  dein  l’essiniismus  so 
viel  wliciiiltaren  Orimd  und  so  l»estecliende  Farben  zur  Aus- 
inalun;r  seines  diisteni  Weltgeiiiäldes  f^elielien,  als  dieses  so 
rasche  Verblassen  und  so  fast  völlige  Krkalten  so  zärtlicher 
Neigungen,  so  glühender  Leidenschaften,  so  sehnsuchtsvoller 
Erwartungen.  .Scho|»euhauer,  Hartniann  u.  A.  sprechen  mit 
völliger  llestinnnthcit  aus,  dass  die  Liebe  udt  der  Ehe  noth- 
wendig  erlösche  und  dass  nur  unter  günstigen  l’niständen  ein 
freundschaftliches  Verhältniss  an  ihre  .Stelle  treten  könne. 
Lud  sie  haben  in  ihrer  Art  Hecht.  Es  ist  nur  zn  gewiss: 
die  jungen  Eheleute  fin<len  das  CebUude  ihres  ehelichen 
filückes  nicht  fix  und  fertig  vor,  nicht  koniplet  ausgestattet 
und  eingerichtet  wie  ihre  äussere  Wirthschaft,  sondern  sie 
haben  es  von  (irund  aus  neu  zu  bauen  und  ein/.urichten.  iSie 
haben  dazu  ein  grösseres  «sler  kleineres  Kapital  von  Liebe 
und  Wärme  initbekoniinen , aber  sie  mögen  damit  wohl  liaus- 
halten,  da.ss  es  einigermassen  reicht,  bis  ihr  Notlibau  unter 
Dach  ist. 

Wie  sie  il.is  aiizufaiigeii  lialH-nV  Wir  schreiben  k(‘in  KliestamLs- 
tiilchleiii  /.um  Xuf/.on  uiiü  Frommen  jmifrer  Klieleute  und  .s<ilelier,  die 
es  «erden  «(dien,  .\ueli  treilien  «ir  hier  nicht  Kthik  und  haben  daher 
nicht  zu  untersuchen,  «ie  sich  Elielente  verli.alten  sollet).  .Mmt  für 
ilas  Ve rs t ä n d ni SS  iles  Wesens  ehelicher  Liebe  kann  es  nicht 
un«  ichtifr  sein,  zu  betrachten,  «ie  frute  Khcfratten,  solche,  die  in  uml  durch 
ihre  Ehe  ftlücklich  (rt'worden  sind,  sich  tiiat.'ächlich  verhalten,  wie  sie  es 
aiifrefangen  haben  nnd  wie  es  ihnen  geiunget)  ist,  iiir  eheiiehos  tlliick  zu 
scharten  und  die  Krisis  des  Erlöschens  ihrer  .lugendlielte,  gleichsam  den 
todten  I’unkt  in  der  Mechanik  ihrer  Ilerzensma.schinerie,  zu  über«  inden. 
Einige  .Xmieutungt'n  wenig.stens  wenlen  iiiciit  UberHiissig  erscheinen. 

.Mso,  wie  ehelieiies  ( lliick  gebaut  «inlV  Gewiss  nicht  mit  luftigen 
.Schwlircu  uml  zärtlichem  Kosen,  nieht  in  iiochloilerndem  Gefilhls- 
aufscliwung  und  reberschwang,  somlern  in  ernster  niiciitemer  .Stimmung, 
in  strenger,  emsiger  tägiicher.Vrbeit,  in  aufoitfenmgsvoller,  hingehender 
.Arbeit  beider  Theile,  .Arbeit  an  sich  und  .Arbeit  am  .Andern,  eniste  er- 
ziehliche .Arlteit.  Der  .Mann  muss  als  Haupt  der  Familie 
h e r r s c h e n im  Hanse,  aber  herrschen,  « ie  ein  ziirilicher  A’ater,  iler  jungen 
Frau  die  Liebe  der  .Aeiteni  ersetzenil,  sie  zugleich  als  ebenbürtige  Genossin 
aihtend  mul  ehrend,  als  schwiieheren  Theil  beschützend  und  in  echt 
ritterlicher  Galanterie  bevorzugend,  endlich  auch  von  ihrem  .''charfblick 
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und  weiWichen  Takt  Niitztn  /.iplicml.  Die  Frau  wie<leriim  muis» 
in  z ä r 1 1 i c li e r U n t e r w ii  r f i fj k e i t » i c li  a 11  die  » t ä r k e r e K r a f t 
de»  Manne»  an»eli  niietren,  an  iliin  iliren  Halt  und  ihre  Stütze 
»uelien  und  linden,  ihn  aueh  wieder  zu  erfriinzen  und  mit  klugem  Takt 
zu  lenken  und  zu  leiten  verstehen,  tiieht  als  Kejeentin,  simdem  etwa  wie 
ein  pewiejrter  Minister  mler  ein  treschiekter  üppositionsredner.  Uelier- 
haiipt  muss  jeder  Theil  den  Andern  leiten,  ergänzen,  liehen;  beide  in 
gemeinsamem  KathsehlaK  liberleften  und  eimuiithi;;  handehi.  1$  e i d e 
liaben  »ich  als  ein  untrennbare»  (ianzc,  als  einheitliehe» 
System,  fjewissenuassiui  als  eine  Person  anzuseheii  und  nicht  blos» 
das  {remeinsame  (Tliiek,  »ondeni  mit  demselben  und  durch  dassellie  die 
gemeinsame  Vervollkommnung  als  die  hohe,  ihrem  Üundo 
vorgezeiehiiete  Aufgalm  zu  lietraehteii. 

Vor  allen  Dingen,  das»  »ie  einen  Hund  geschlossen 
halten  und  dass  sie  ihn  nn verhrtlchlieh  halten 
müssen,  dass  sic  an  deinselhen,  es  sei  ihnen  lieh  oder  leid, 
auf  iininer  gefesselt  sind,  dieses  Itewusstsein  ninss  jeden  iler 
iK-iden  Theile  mit  kluger  Rücksicht  einerseits,  andrerseits  aber 
mit  dem  ganzen  Ernst  ein  c r sclnvc ren  Verantwort- 
lichkeit für  sein  eignes  Glück  und  dasjenige  seines  rartners 
ertiillen.  Nichts  kann  thörichter  und  von  allem  tieferen  Verständ- 
niss  der  einsehlagenden  Gefühlsverhältnisse  entfernter  sein,  als 
die  materialistischer  und  socialistischerSeits  erlioheue  Forderung, 
das  Hand  der  Ehe  zu  lockern.  Gerade  in  der  Unlöslichkeit 
des  Ha  Ildes  liegt  der  ganze  Ernst  des  Verhältnis.ses.  So- 
hald  die  Ehe  mit  Leichtigkeit  trenntiar  ist,  sobald  es  jeden  'Pag 
in  meinem  Heliehen  steht,  meinen  Ehehiind  anfziilösen,  werde  ich 
sicherlich  die  Frage,  oh  cs  mir  darin  gefallen  wird,  zieinlieh 
leicht  nehnien,  es  wird  der  Ph'iist  und  das  verantwortungsvolle 
Gefühl,  da.ss  es  sich  nni  das  beiderseitige  Lehensglüek  handle, 
fehlen  und  das  ('refülil  wahrer  Verhundeiiheit  wird  sich  eben 
niemals  ciiistellen. 

Es  kommt  noch  Etwas  hinzu.  Da»  eheliche  Glück,  der 
eheliche  \'ertrag  ist  sich  nicht  Sellistzweck.  Man  achte  die 
Ehe  nur  nicht  .so  niedrig  als  blosses  Institut  für  Kinderzeiigiing, 
als  zweckmä.ssigste  Anstalt  tür  Waschen  und  Kochen,  als 
Gelegenheit  ein  Haus  zu  machen.  Alles  das  ist  die  Ehe  auch 
und  die  tüchtige  Frau  wird  auch  darin  ihren  Stolz  und  ihre 
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Freiidc  finden.  Aber  die  Elie  ist  nocli  weit  mehr,  sic  i.«t  eine 
Anstalt  nicht  nur  j;emeinsanier  l}cs»di},ning,  sondern  ancli 
gemeinsamer  Fiirdcriing  in  gei.stigcr  und  sittlicher 
Kultur,  gemeinsamer  Vervollkoummung,  gemeinsamen  Fort- 
schritts und  F'ortstrebens  auf  der  zugewieseuen  Bahn.  Der 
Afann  muss  wirken  hn  Staat  und  in  der  Ge.sellschaft,  er  muss 
nach  Aus.sen  hin  sieh  und  seinen  Stand  repräsentlren,^  er 
muss  an  seinem  Theil  ein  Beispiel  .sein,  schöner  edler  Sitte. 
Alles  das  kann  er  nur,  wenn  er  nach  Aussen  hin  dasteht 
als  das  Haupt  eines  wohlgeordneten,  wohlge.sitteten  Heim- 
wesens. Wer  in  zerrütteter  Ehe  lebt,  wer  in  seinem  Hause 
nicht  als  Herr  waltet  und  geehrt  wird,  we  will  der  nach 
Aussen  hin  erlidgreich  und  fruchtbar  wirken ? Er  cntl)chrt 
eines  wichtigen  Theiles  seiner  vollen  Jlannesehrc.  Die  Khe 
ist  der  engste  Bund,  die  innerste  Sphäre  gemeinsamer  Wirk- 
sandeeit.  So  tief  wahr  ist  das  Dichterwort: 

Die  Blume  vcrblfiht, 

I)ic  Frucht  muss  treil'cn. 

Der  Bund  aber  erfordert  Treue,  ccbte.s  wahres  Treu- 
gefiihl,  das  sich  allen  Versuchungen,  seien  sie  noch  so  lockend 
lind  lachend,  allen  Anfechtungen  und  kleinen  und  grossen 
Verdriesslichkeiten  gewachsen  und  überlegen  fühlt.  Kin 
starkes  Herz,  ein  tiefc.s,  innige.s  Gefühl  hält  an  der  einmal 
eingeschlagenen  Bichtung  mit  Innigkeit  fest,  ihm  ist  der 
Wechsel  zuwider.  In  dieser  Hinsicht  kommt  es  den  Ehe- 
leuten recht  zu  Statten,  wenn  sie  mit  zärtlicher  Liebe,  gleichsam 
mit  einem  Kapitale  lebendigen  Gefühls  in  die  Ehe  treten. 
Das  hiltl  wirthschatten , bis  die  neuen  Liebesbande  der  ge- 
meinsamen Arbeiten  und  l’flichten  geschlungen  sind  und 
Wurzel  gefas.st  haben.  .Jedes  gemeinsame  Geschick  (Glück 
oder  Fnglück),  jedes  gemeinsame  Streben,  jede  gemeiusaiue 
l’flicht  schlingt  dann  — wo  ein  so  guter  fester  Keni  vorhanden, 
neue  Bande  der  Achtung,  des  Vertrauens  und  Wohlwollen.« 
um  die  so  verlnmdenen  Herzen. 

Bczcicimcnd  ist  cs,  üa.s.s  der  Bcffi-ilT  der  ehelichen  Treue 
weit  iiherw  icgeiid  auf  die.  Krfüllung  des  sechsten  (Jebotes  Itezogeii  wird. 
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Oe»  i«s  ist , (la.ss  die  Treue  liierin  »ieli  nicht  erschöpft.  Wer  in  seinem 
Herzen  alle  Liebe  zn  dein  andern  T’heile  hat  erlöwhen  Ias.sen,  der 
IVrwin  lind  dem  Willen  des  .Andern  iiielit  mehr  ilie  uiehtijpste  Kiiek- 
sieht  einräinut,  der  verletzt  die  eheliche  Treue  vielleicht  in  hühcrem 
Grade,  als  «er  einmal  im  UratiKC  der  Vei’snehnii);  fremde  Umanimiiff 
sucht  mler  pr'stattet.  iJennoeh  ist  es  kein  Zufall,  dass  man  gerade 
hierin  hanptsäehlieh  das  Wesen  der  ehelichen  Treue  zu  suchen  sieh  jf*’" 
wölmt  hat.  Das  Sexuelle  hat  an  der  Entstehinifj  niiseres  Verhältnisses 
den  hervorrafiendsteu  .Antheil.  Es  bildet  einmal  die  weseutliehste  (innid- 
laire  smvohl  der  Lielie  als  der  Ehe  und  es  fährt  daher  natiirfremäss 
fort , den  wiehtiffsten  rnterffrund  auch  des  ehelichen  A’erhaltens  zn 
bilden.  Die  Ehe  ist  die  sittliche,  durch  Hecht  und  Sitte  geheilij'te  Eonn 
der  I5efriedi(run{{  die.ses  (Jrundtriebes,  er  bethiitifft  sieh  in  derselben  mit 
Daraiisetzniifr  der  f'anzen  und  vollen  l’eivönliehkeit.  Daraus  erklärt 
sieh  die  fortdauernde  AViehtijfkeit  der  sexuellen  A'erhiilttiis.se  für  das 
eheliche  Glück.  Man  hat  schon  — etwas  cyniseh  — freuieint,  da.ss  wenn 
es  in  diesem  l’imkte  priit  stehe,  das  Glück  der  Ehe  (resichert  si-i.  An 
eine  solche  .Allein-  oder  überwiegende  A'orherrsehaft  des  tiexus  ist  iloeh 
nicht  zu  denken.  A\dhl  aber  kann  man  umgekehrt  sagen , dass  das 
eheliche  Verhältniss  sehuer  gefährdet  sei,  wenn  in  diesem  .Stucke  Ekel, 
Widerwillen  oder  Unbefriedigung  herrsche.  Der  .S'xus  ist  noch  nicht 
das  volle  Wesen  der  Ehe,  aber  allerdings  conditio  sine  ipia  non  und  eine 
freilich  nicht  unwichtige  positive  liilrg.sihaft. 

.Aber  gerade  nach  dieser  .Seite  hin  liegt  die  wichtigste  Quelle 
der  Gefahr.  Wie  alle  atidcni  ]iersönlichen  A’erhältiiisse  büsst  auch  gerade 
das  geschlechtliche  durch  das  tägliche  und  stündliche  Ihdsanimensein 
einen  gros.sen  T'heil  seines  Heizes  ein.  Der  Heiz  des  A'eretohlencn, 
Verbotenen,  Geheininissvollen  lallt  fort;  es  ist  Alles  so  erlaubt,  so  Icg-al, 
ja  ptlichtgemäss.  „O,  sü.«ser  Zauber,“  nift  einmal  Lafontaine  bei 
irgend  einer  kleinen  Geschichte  ans,  „der  Ehemann  kennt  Dich  nicht.“ 
Tritt  nun  noch  die  Frau  gar  aus  den  ihrem  tleschlecht  natürlichen  .Schraii- 
ken  einer  Zurückhaltung , Schüchtcniheit  und  .Sprinligkeit  heraus , zeigt 
sie  sich  begehrend  und  herausfordernd,  so  kann  sie  gerade  durch  ülwr- 
trielnuie  Zärtlichkeiten  den  Mann  weiter  von  sich  cntfenien,  als  durch 
Gott  weiss  was  für  sonstige  Charakterfehler.  Gerade  in  diesen  Ver- 
hältnissen findet  es  seine  Erklänmg,  wenn  man  so  viele  Männer  ihre 
braven,  ehrbaren  und  hübschen  Frauen  veniachlä.ssigen  sicht,  um  holden 
Kmpietten,  ja  selbst  gemeinen  liuhlcrinnen  naidiziilaiifen , die  an  Geist 
und  Gemüth  und  oft  selbst  an  köriierlichen  A'orzügen  mit  Jenen  keinen 
A’crglcieh  aushalten  — bloss  der  Abwechslung  halber. 

.Alles  das  zugegeben,  so  folgt  ans  dem  Vorhandensein  und  selbst 
dem  naturgeniässcn  A'orhandensein  solcher  iKilvgainischen  Xeigung'en  nicht, 
dass  es  erlaubt  sein  könne,  sie  zu  befriedigen.  Auch  der  .Soldat  vor  imd  in 
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der  Schlarht  Iiat  rinnt  i>atUrlichi  ti  Hang^  zur  Zaghaftigkeit,  und  durh 
gilt  c»  als  entehrend,  demselVteti  nachztigehen,  ja  durch  Miene  ttnd  (ie- 
Vterile  kund  zit  thiiti.  llältui  wir  diM-h  nur  erst  iti  unsretu  .Sitten-  und 
Khrenkoilex  ein  eben  solehes  Brand  mal  für  den  Khehrttch  de» 
Manne»,  mit  de».»en  Beurtheiliing  wir  e»  viel  leichter  nehmen,  als  wir 
»ollten!  IKmui  Viele»  vereinigt  »ich,  tiii»  die  unverhriichliehe  Festhaltitiig 
am  ehelicheti  (ielöhni»»  zitr  heiligeti  l’flicht  zu  maeheti.  Wir  «ollen  von 
allen  höheren  ethischen  und  religiösnt  l’Hichtiilealcit  hier  ah»ehon.  ob- 
wohl e»  ge«'i»»  al»  eine  »ehwerwiegende  l’Hicht  von  jedetii  Nachdenken- 
den anerkannt  wird,  ilas  In.stitiit  der  Khe,  «elehe»  einen  »o  wiehtigen 
(intndiifeiler  ttnserer  gesammten  Kocht»-  und  .Sittenordnung  bildet,  nicht 
ati  »einem  Theile  zit  itntergraben.  .\lHtr  alle  Welt  zeigt  »ich  einig,  ilen  K he  - 
hruch  der  Krau  »ehr  cnist  zu  nehnten  ttnd  al»  eine  wirkliche  Khren- 
»ache  zu  betrachten.  Warum  zeigt  »ich  hier  tiiisre  öffentliche  Mtiral 
tun  soviel  strenger  alsdortV  K»  ist  allerdings  richtig,  das»  die  ge»ehlei-ht- 
liche  Keinheit  ttnd  rntegritiit  der  Krau  von  noch  miinittelliarercr  Wichtig- 
keit rtir  ilie  Khe  iitid  Kimlerer/.iehung  ist  al»  die  de»  Matine»,  dass  die 
Kratt  noch  utigleich  mehr  al»  der  Mann  de»  schützenden  Halt»  der  .Sitte 
bedarf,  dass  sie,  einmal  abgewichen,  »ich  ungleich  haltlo.ser  als  der  Mann  auf 
die  schiefe  Kbene  der  .Sittenlosigkeit  gestellt  sieht,  da.»»  sie,  wenn  eintual 
gefallen,  ungleich  tiefer  zu  sinken  und  schneller  zu  entarten  faltig  i.»t. 

Wenn  diese  iinil  andere  Gründe  beredt  dafür  »irrechen , tlie  zmu 
Schutze  weihlicher  .Sitt.samkeit  von  der  .Sitte  aufgerichleteii  .Schranken 
sorgsam  aufrecht  zit  erhalten,  so  erstreckt  »ich  ihre  Tragweite  doch 
nicht  .so  weit , dem  einen  Theil  straffrei  ausgelien  ztt  la».»eti , was  dem 
Andern  al»  etitehrendes  Vergehen  angeiTchnet  wird.  Beruht  auf  der 
Keinheit  und  I ti  t e g r i t ii  t der  Krau  da»  ganze  H e i I i g t li  ii  m 
<lcr  Kam  ilie,  so  auf  der  Keinheit  und  Integrität  de» 
Manne»  diejenige  der  Krau.  Zwar  erhiilt  »ie  ditreh  die  Ab- 
weichung tie»  Manne»  wetier  nach  tien  (Jriimlsätzen  des  Kochte»  noch 
nach  denen  lier  Moral  ein  Kecht,  ihrerseit»  gdeichfall»  ihr  Oelöbiii»»  zit 
breehen.  .Vlicrsio  erhält  einsehr  schlechte»  Beispiel  und 
eine  Versuchung  mehr,  eine  Versuciiung,  die  zumal  iin  Kalle 
längerer  Veniachlä.»»igung  und  wenn  so  laxe  Ansichten  in  der 
Männerwelt  allgemein  werden,  sieh  unfehlbar  tur  die  sittliche  Wider- 
stainlskraft  der  Mehrzahl  der  Krauen  ültennächtig  erweisen  luiisste. 
Und  dann  veniichtet  »ich  dieser  sogenannte  polygamische  T'rieb  ge- 
wi»»eriuas»en  durch  seine  eigne  1 tialektik.  Wer  tler  Krsten  überilrUssig 
wird,  nius»  er  e»  nicht  der  Zweiten  und  Dritten  auch  werden  V Der  lie- 
reit«  erwähnte  .Schelm  Lafontaine  erzählt  irgend  einem  Boccaccio  folgende, 
hierheri)a»»ende  l)orfge»chichte  nach:  ln  einem  Dorfe  habe  jedem 

Bauern  die  Krau  eine»  .\ndern  be».»er  gefallen  al»  ilie  eigene,  und  so 
»eien  »ie  auf  den  Einfall  gekommen,  mit  ihren  Kranen  zu  tauschen;  e.» 


Digitized  by  Google 


r*a*  Wesen  tU*r  ehelirheu  Liehe. 


ait9 

wäre  auch  AlU‘j*  jriit  ire^,’'anifeu,  ]»1k  Hchlicsslicli  wieder  Jedem  dieSeiuig’e 
am  Ih'jiten  gefallen. 

Wir  sind  vielleicht  tieier  in  die  Mond  };enuhen,  als 
für  den  Zweck  unsrer  l’nlersuclning  nöthig  und  niit/.licli  er- 
scdieint.  Hs  kam  uns  darauf  an,  die  Hedin^ungen  ehelichen 
OlUcks  nnd  ehelicher  Liehe  thafsäehlich  festziistellen.  Diese 
Bedingungen  siinl  der  Natur  der  Sache  gemäss  ungemein 
zahlreich  und  vem-hiedenartig,  da  das  ejieliche  Baud  als 
völlige  Lehensgemeinschaft  alle  Lehensverhilltnisse  umfasst. 
(Jeineinsamer  (ienuss,  gemeinsame  Arlieit,  gemeinsame  rtlieht, 
wechselseitiger  Dienst-  und  Liehes-Krweis:  alles  das  täglich 
nnd  stündlich  in  hundertfach  verschie<lener  Gestalt  wechsehul, 
hier  das  Eine,  dort  das  Andere  vorwiegend,  bildet,  so  zu  sagen, 
das  äu.s.sere  Kleid  der  Ehe,  den  äusseren  Schein,  den  Glanz 
und  Schimmer  des  ehelichen  (dUckes.  Den  festen,  daucr- 
haffen  innern  Kern  aber  bildet,  wie  wir  gesehen  haben,  jenes 
Gefühl  unauflöslicher  Verbundenheit,  welches  allein  im  Stande 
ist,  den  beiden  Ehegatten  den  erforilerlichen  Ernst  in  der 
Ausübung  ihrer  wechselseitigen  nnd  gemeinsamen  l’Hichten 
einzuHössen  und  einen  fe.sten  und  gewissen  Halt  gegen  alle 
Arten  von  Anfechtungen  und  Versuchungen  zu  gewähren. 

Und  so  mag  man  die  Ehe  das  Grab  der  Liebe  nennen,  es 
Lst  doch  nicht  ein  solches,  in  dem  .sie  ganz  uml  gar  und  auf  die 
Dauer  zu  Grunde  geht,  sondern  ein  solches,  aus  welchem  sie 
sich  nach  dem  G 1 u t h bra  nde  der  Leid  ensc h a ft  w ie  ein 
Phönix  geläutert  zu  sanfterer,  edlerer  .Vrt  verklärt  und  zu 
immerwährendem  l.,ichte  .sich  wieder  erhebt.  Es  ist  doch 
nicht  wahr,  dass  die  Liebe  des  Bräutigams  und  der  Braut 
untergeben  und  an  ihre  Stelle  als  blosse  Freundschaft,  ein 
kümmerliches  nothbehelfliches  ,'surrogat  treten  müsse.  Wie 
tlie  Liebe  des  Liebhabers  in  dem  Entsehlus.se  gipfelt,  der  (fe- 
liebten  ganz  anzugehören,  sein  ganzes  Sein,  seine  volle  Per.sönlich- 
keit  in  dauerader  Lel)ensgenieinschaft  an  die  ihrige  zu  knüpfen, 
-SO  auch  die  Liebe  des  Gatten  in  der  vollen  thatsäc blichen 
Hingabe  der  Person  an  die  Person,  sie  unterscheiden 
sich  eigentlich  nur  wie  Plan  und  .Vnsführnng,  jener  luftig. 
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ideal,  diiiTh  die  Illiisidii  der  Krwartiuif;  leichter  und  «•liöiuT 
{relarht.  dii,-se  niiilievoll,  hinter  der  Idi'C  luithwendi^  mehr  oder 
\veni;rer  zurilekhleihend,  aber  durch  und  durch  wahr  und  real. 
Der  sexuelle  Heiz  ist  verblasst  und  hat  seine  leidenschaflliche  In- 
brunst verloren,  aber  wie  wir  uns  erinnern,  nahm  derscHre 
doch  auch  in  der  Phantasie  der  Liel»enden  nonnaler  Weise 
einen  viel  gerin;;ereu  !S|iielraum  ein,  als  die  (Jemeiuschall  des 
Lelteiis  und  das  unjretreunte  Heisammensein  mit  der  geliebten 
Person.  Auch  die-ses  hat  ntithwendigerweise  seine  ganze 
Leiden.schaftlichkeit  eingebiisst,  aber  es  hat  dadurch  nnr 
gerade  so  viel  eiugebilsst,  als  erforderlich  ist,  die  nddge  Ver- 
nuirfl  zur  Uberherrsehatt,  die  ihr  gebithrt,  gelangen  zu  lassen,  ,1a 
wenn  wir  recht  tiberlegen,  ist  eigentlich  auch  in  dieser  Hezielmuj: 
nur  das  natürliche  Mittelmass,  die  gesunde  Norm  wieder- 
hergestellt. ln  derThat,  wir  ertragen  an  einem  jungen  Hraiit- 
oder  Khe|)aar  allenfalls  dieses  l.’ebermass  von  Zärtlichkeit  und 
Liebesschleckerei,  an  einem  älteren  l’aare  aber  wird  es  uns 
setfort  widerlich.  Und  worin  be.steht  die  VeränderungV  Mau 
ist  nicht  mehr  so  Übertrieben  galant,  aber  aufoi)ferungsfäliiger 
(wenigstens  .s(dlte  man  es  sein  und  ist  es  in  einer  guten  Ehe 
mehr  oder  weniger  auch  wirklich),  man  wird  nicht  mehrroth 
und  blass,  wenn  man  der  beliebten  begegnet,  da.s  Zimmer 
erscheint  uns  nicht  mehr  verdunkelt,  wenn  sie  aus  der  ThUr 
geht,  man  steckt  sie  sogar  je  zuweilen  aus  der  Studierstnbe 
hinaus:  aber  immer  ist  doch  sie  es,  die  „zu  dem  Guten  den 
Glanz  und  den  Schimmer“  verleiht,  die  den  ^littelpnukt  des 
ganzen  .S'ins  und  Lebens  bildet,  wenn  sic  mal  verreist,  er- 
scheint das  ganze  Haus  seltsam  todt,  fehlt  sie  an  allen  Ecken 
und  Enden,  das  Eissen  schmeckt  nirgend  so  gut  als  zu  Haas 
und  mit  dem  deutsche  Volke  .steht  es  noeh  nicht  ganz  schlecht 
so  lange  das  vulgäre  AVort  Wahrheit  behält:  „Am  Hesten  ist 
es  doch  bei  Alutteni.“ 

Und  so  ist  es  doch  di esel  be  Liebe,  derselbe  auf danenide 
und  völlige  Lcbensgemeinschait  gerichtete  Hund,  das  Gefühl 
engster  Verbundenheit  von  Person  zu  Person,  nur 
metamor phosirt,  in  reinerer,  verklärterer,  ver- 
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uiinftigerer  Gestalt,  Die  Zeit  der  Metamorphose  ist  zu- 
pleieh  die  Zeit  der  Krisis,  einer  scliweren  Krisis,  der  manehe 
Liebe  und  mancher  Charakter  nicht  gewachsen  ist,  und  in 
der  die  Rosenketten  der  Liebe  zu  drückenden  und  brennenden 
Dornenfes-selu  werden  können.  Aber  in  einer  normalen  Ehe 
kann  man  sagen,  divss  die  Liebe  nicht  abnimmt,  sondern 
immer  nur  wächst  vom  ersten  Tage  bis  zum  letzten.  Und 
so  behält  auch  das  Wort  unseres  Dichters  Recht: 

Dio  Leidenschaft  flieht, 

Die  Liebe  muss  bleiben. 


tialaiiterie  und  Koquctteric. 

Am  Schlüsse  unseres,  die  Liehe  zum  andern  Geschlecht 
behandelnden  Kapitels  glauben  wir  noch  die  beiden  in  der 
Uebcrschritl  genannten  Erscheinungen  der  Galanterie  und 
der  Koquetterie  wenigstens  erwähnen  zu  sollen.  Es  sind 
gesellschaftliche  Umgang.sforiuen,  die  als  solche  unsrer  Materie 
ganz  fremd  zu  sein  scheinen.  Es  sind  aber  Formen,  die  zu- 
gleich auf  Gefühlsweisen  beruhen.  Die  Galanterie  beruht  auf 
dem  Gefühl  einer  gewissen  ritterlichen  Ergebenheit,  welches 
jeder  Herr  jeder  Dame  schuldet  und  noniialer  Weise  auch 
tliatsächlieh  entgegenhringt.  Die  Koquetterie  wiederum  i.st 
die  Schutz-  und  Trutzwafte  des  Weibc.s.  In  einem  gewissen 
Sinne  und  in  beschränktem  Masse  ist  jedes  Weib  kcsiuett  und 
darf  und  soll  es  sein ; und  man  spricht  mit  vollem  Recht  von 
einer  „unschuldigen  Kocju etteri e.“  Die  Galanterie  ist 
die  Pflicht  jedes  Mannes  gegen  jede  Frau,  jeder  Mann 
schuldet  jedem  M'eibe  einen  (mei.st  allerdings  .sehr  kleinen) 
Theil  derjenigen  Erweisungen,  die  er  seiner  Geliebten  im 
vollsten  Umfange  und  aus  tiefster  Neigung  gewährt.  Die 
Ko(|uetterie  ist  das  Recht  jedes  Weibes  gegenüber  jedem 
Manne;  jede  Frau  darf  von  jedem  Manne  vermittelst  dieses 
nn.schuldigen  Verfahrens  den  ihr  gebührenden  Tribut  des  Bei- 
falles und  der  Bewunderung  einziehen.  Nur  grosse  Standes- 
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untorisdiieile  können  hierin  einen,  j;enau  genoninien  aueli  nur 
. theilweisen  Unterschied  liervorl)ring:en.  Es  versteht  sicli  von 
selt)st,  dass  auch  hiervon  ab{?esehen  in  vielen  Fällen,  wo  der 
Mann  keine  S|nir  ^ on  Er^jebenheit  empfinden  kann,  das  Weib 
nicht  den  mindesten  Beifall  zu  tbrdeni  berechtif^t  ist,  beide 
(iefUhlsäusserun^'en  zu  leeren  Formen  und  blossen 

Fiktionen  herabsinken  und  jedes  individuellen  Inhalts  völli;: 
entbehren.  Aber  auch  da  noch  zeijrt  sich  über  den  individuellen 
Get'ilhlsinhalt  hinausgehend,  ein  nicht  unwichtiger  allgemeiner 
geschlechtlich-ethischer  GefUhlsinhalt.  Erörteni 
wir  zunächst  etwas  näher  diesen  Inhalt. 

Der  .Mann  soll  das  Weib  begehren  seiner  kin-perlichen  Vonüpp 
lind  Heize  halber  und  soll  dasselbe  respektiren,  liesohiitzeii,  vor  sieb 
iH'vorziigen  seiner  Zartheit  und  .Sehwäehe  wegen,  .\ndererseits  soll(ii< 
Weib  dem  >lanii  gefallen,  so  muss  es  ihn  fesseln,  reizen,  anzieheii  diirlVn, 
während  es  zugleich  ihm  gegenüber  ziiriiekhaltenil , spröde , abweUcDil 
sein  muss.  Der  galante  Mann  soll  jeder  Krau  die  Ergebenheit  eines 
zärtiiehen  Hewiindei  eis  und  die  Fürsorge  eines  gewi.ssenhaften  Voraiiimies 
erweisen.  Natilrlieh  ist  das  zum  grössten  Tlieil  Fiktion,  man  ist  «eit 
davon  entfenit,  über  Jede  beliebige  Person,  zumal,  wenn  sie  alt  mul 
hässlich  ist,  in  Ekstase  zu  gerathen  oder  sieh  um  ihre  Angelegmilieiten 
zu  kümmern.  Aber  thatsächlieh  handelt  man  doch  .so,  dass  man  allen 
■weiblichen  Wesen,  mit  denen  man  in  Herühning  tritt,  eine  gewisM' Be- 
riieksiehtigiing  und  llevorziigiing  zu  Theil  w erden  lässt,  w elehe  lediglich 
in  der  Hücksiehtnahme  auf  das  (ie.sehleeht  ilTren  Gnmd  hat;  und  nach 
Massgabe  der  sonst  zwischen  den  betreffenden  Personen  obwaltenden 
Beziehungen  (.lugend,  Alter,  Sehönheit,  Hässliehkeit , Vomeliiiilieit, 
Manieren  ii.  s.  w.  auf  der  einen,  Zuvorkommenheit,  Uefiihlscnipfänglieti- 
keit  11.  8.  w.  auf  der  anderen  Seite),  naliirlieh  in  allemiannielifaelister 
Weise  variirt  mul  gradweise  abgestuft  sich  zeigt,  immer  aber  mudi  und 
wenn  auch  sehliesslieh  nur  als  durch  die  Sitte  auferlegter  Zwang  oder 
sonst  als  blo.sse  Spur  erkennbar  bleibt. 

Die  Gegenseite  und  das  völlig  entsiireehenilc  Korrelat  der 
mäniilicben  Galanterie  ist  die  weibliche  K oq  ne  1 1 er  ie, 
auch  sie  besteht  w ie  jene  aus  zwei  scheinbar  gegensätzlielien  .Momenten. 
Wie  der  Mann  das  Weib  einerseits  zwar  begehren,  andrerseits  aller 
respektiren  und  sehonen  soll,  so  daif  das  Weib  den  Mann  zwar  einer- 
seits anziehen,  fesseln  wollen,  andrei-seits  aber  auch  sieh  zurUekhalleiid 
und  abweisind  gegen  ihn  verhalten.  ,Viieh  dieses  Hecht  de.s  Weilies 
ist  ebenso  allgemein  und  wird  ebenso  allgemein  oder  noch  allgcnieiner 
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geübt  als  die  gegeniilMTstehende  Pflicht  des  Mannes  zur  (Jaianterie. 
(iefallen  will  Jede,  und  es  ist  ihr  gutes  Kecht,  ja  ich  meine  sogar  ihre 
Pflicht,  zu  gefallen.  Kino  Jede  kann  auch  gefallen,  auf  ihre  Art  mit  ihren 
Mitteln,  die  älteste  Matrone  wie  die  ärmste  Magd.  Und  ebenso  kann  und 
soll  Jede  die  leibliche  Würde  und  Abge.schlos.seidieit  an  ihrem  'l'heile 
wahren  und  aufrecht  erhalten.  Was  die  eigentliche  K(Kiuctte  im  gang- 
barsten Sinne  des  Wortes  timt,  das  K o (|  u e 1 1 i r c n , das  K r r e g e n 
von  Hoffnungen,  um  sie  z u en  1 1 ä u sch  en , das  Siiielen  mit 
Miinnerherzen,  ist  nur  die  Ucbortreibiing,  oder  besser  die  Kariikatur 
dieses  echt  weiblichen  ^'el■fahrens.  Die  Koijuette  will  unter  allen  Um- 
ständen gefallen,  sie  will  nicht  nur  das,  sondern  leidenschaftliche  Begierde, 
entzünden,  sie  will  sich  nur  ihres  Trininphes  freuen,  w iilircnd  sie  fiir  ilas 
arme  gmiärrte  Schlaehtopfer  nicht  die  Spur  von  Mitleid  einptindet.  Hin- 
sichtlich des  Maasses  und  der  Mittel  walten  Ja  Imträchtliche  Unterschiede 
oh  znisi’hen  dieser  Art  von  Koquelterie  und  jener  erst  erwähnten  un- 
whuliligen ; die  Sache  ist  dii^stdbe.  KIhmi.so  w ie  die  Koipietteric  kann 
auch  die  Galanterie  zu  einem  karrikatnrartigem  Extrem  entarten,  sie 
kann  zu  einer  hohlen  leeren  Konn , zu  einer  siissliclien  geckenhaften 
.Si>ielcrci,  zu  einem  psendoritterlichen  HiSfling.swescn  herabsinken.  In 
ihrer  nonnalen  GefUhlsweise  und  in  ihren  nonnalen  Diimmsionen  sind 
beide  ganz  allgemeine  Umgangs-  und  Verkehi-sfonnen,  w ie  sie  bei  allem 
Verkehr  zwischen  Personen  verschiedenen  Ge.schlechts  hervortreten.  Der 
Vater  ist  gegen  die  Tochter,  der  Sohn  gegen  die  Mutter,  der  Brmlcr 
gegen  die  Schwester,  der  Greis  gegen  die  Greisin  u.  s.  w.  galant  und 
umgekehrt.  Man  macht  der  fremden  Itame  auf  der  Strasse,  im  Salon, 
im  Theater,  in  der  Kirche  Platz,  zeigt  sieh  hilfreich,  dienstbereit  u.  s.  w. 

Galanterie  und  Koiiuetterie  werden  überhaupt  vorwiegend  in 
leichterem  und  frivolerem  .Sinne  genommen.  Ks  ist  zu  iK'dauem , dass 
die  deutsche  Sitrache  für  die-si-  Begriffe  keine  eignen  Worte  gebildet 
hat  und  dass  mit  den  ('ingebü.-gerten  Kriundworten  unterschiedslos  so- 
wohl die  nonualc  ( iefühlswelse,  als  auch  das  entartete  Extrem  Itezeielmet 
wird.  Ks  liegt  aber  ilem  letzteren,  wie  wir  gezeigt  zti  haben  glauben, 
nicht  nur  eine  normale  Gefühlsweise  zum  Grunde,  welche  den  ganzen 
Verkehr  zwisi'hen  Personen  verschiedenen  Geschlechts  in  eler  Weise 
eines  fonualen  Prineips  beherrscht,  sondern  dieselbe  erweist  sich  bei 
näherer  Belrachtiing  sogar  als  ein  ziendich  wichtiges  pathisches  und 
ethisches  Moment  in  dem  Ganzen  unseres  Gefühlslebens  und  unsrer  sitt- 
lichen UelM'nsansehauung.  Denn,  was  ist  im  Grunde  genommen  die  \'or- 
stellung  oder  das  Gefühl,  das  aller  Galanterie  zu  Gruudi^  liegt?  Es  ist 
doch  nichts  Anderes,  als  eine  Uebertragnng  der  der 
geschlechtlichen  Liebe  eignenden  Eormen  und  Ge- 
fühle auf  den  g e s a m m t e n Verkehr  mit  dem  andren 
Geschlecht.  Beide  haben  ihren  Ur.spning  in  der  geschlechtlichen 
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Liebe,  un«l  in  dieser  werden  noch  lieut  zu  Tage  zum  Zweck  der 
Bewerbung  und  Auzielinng  keine  andern  Waffen  geführt  und  keine 
anderen  Mittel  angew  endet  als  diejenigen  der  Oalanterie  und  Koiiueticric, 
nur  natürlich  in  erheblich  gesteigertem  Masse,  wie  denn  auch  das  Eine 
wie  das  Andere  sehr  oft  unwillkürlich  sich  mehr  und  mehr  eniiinnt 
und  zu  wirkliehcr  LielH"  führt. 

Wenn  das  nun  richtig  ist,  dass  wir  die  Galanterie  mul 
die  Ko<iiietterie  als  Verallgcineinorung  der  Gefühlsweise  und 
GetÜhl.sfbrnien  der  geselilechtlichen  Liehe  und  als  Uelrer- 
tragungen  derselben  auf  den  gesamniten  Verkehr  der  beiden 
Geschlechter  zu  bezeichnen  haben,  so  gewinnen  beide  dueh 
ein  weit  ernsthafleres  Anssehen  und  eine  über  die  Fadheiten 
der  Tanzstundemnanier  und  lnstitut.sdre.ssur  weit  hinausgcliende. 
Wichtigkeit.  Es  fuhrt  von  hier  ein  allerdings  schwacher  aber 
deutlicher  Fingerzeig  zu  einer  ungleich  edleren  und  wichtigeren 
Gefühlsweise  — zur  allgemeinen  Mensehenliebe.  Man  kann  sagen, 
die  Galanterie  sei  die  h a 1 b e M e ii  s c h e n 1 i e h e , indem  sie  eine 
Erweiterung  des  Liehesgefnhls,  eine  Ansdehmnig  seiner  Formen 
wenigstens  auf  die  halbe  Mcnschlicit  ansspricht.  Sie  ist  allerdings 
noch  viel  weniger,  indem  die  sexuelle  Liebe  hei  weitem 
nicht  die  ganze  Liebe,  sfindern  nur  einen  verliältnissmässig  kleinen 
Bruchtlieil  derselben  darstellt.  So  ist  es  allerdings  eine  sehr 
homöopathische  Verdünnung  und  oheneiu  eine  solche,  welche 
si.'h  mehr  in  eingeleriitcn  Formen,  als  in  warmem  lebendigem 
(icttlhl  ansspricht.  Dennoch  ist  es  nicht  ohne  tiefere  lie- 
dentnng,  das.s  ein  so  Icidcnschallliches  Gefühl,  wie  es  gerade 
die  sexuelle  Liebe  ist,  unwillkürlich  daliin  drängt,  sich  nach 
Art  einer  unhewnssten  Idiosynkrasie  auf  das  ganze  Geschlecht 
zu  übertragen.  Und  wenn  man  dieses  Spiel  mit  den  Fonnen 
als  völlig  gedankenlos  und  nichts.sagend  mit  Roeht  hczeiehnen 
muss,  so  spricht  diese  fade  Gedankenlosigkeit  gerade  für  die 
innere,  dem  Einzelnen  natürlich  gar  nicht  zniu  Bewusstsein 
kommende  Noth Wendigkeit  dieses  I*roeesse.s.  Die  Be- 
deutung desselben  wird  sieh  im  Zusammenhänge  mit  äbnlichen 
l'ebertragnngen  anderer  Liehesarten  noeli  überzeugender  heraus- 
steilen. 
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11).  F r 0 11  n d » c h a f t , B e k a n n t » c h a f t , U iii  fr  a n g , V e r k e li  r. 

Vou  (len  geliciligicn  Bamli-n  der  KItern-  und  der  Kindes- 
liebe, von  der  ver/ehrcnden  GlutU  sinnlicher  Leiden.schalt,  der 
ätherischen  Flanmie  romantischer  Jugendliebe,  und  dem  zwar 
prosaischeren  aber  unendlich  traulichen,  behaglichen  Kamin- 
fcucr  eheliclicn  Glückes,  kommen  wir  jetzt  in  ungleich  kühlere 
Regionen,  zu  Gerühlsverhältnisseu,  die  eben  wegen  dieser  ihrer 
kühleren  Beschaffenheit  nicht  von  so  unmittelbar  eingreit'cnder 
Wichtigkeit,  nicht  von  so  affektvoller  und  leidenschatllicher 
Triebkratl  sind  wie  die  bisher  erörterten  Gefühlsverhältnisse, 
denselben  aber  an  allgemeiner  Bedeutsamkeit  in  ethischer, 
p<:)liti.<eher,  socialer  und  religiöser  Beziehung  nicht  im  Minde.sten 
nachstehen.  Was  würde  wohl  aus  der  Welt  werden  oder  be- 
reits geworden  sein,  wenn  es  keine  andern  Liebe.sbande  als 
die  bisher  bezeichneten  gäbe,  wenn  bloss  die  eignen  und  die 
Interes.sen  der  Familie  Beriick.sichtigung  erheischten  und 
fänden,  wenn  zwischen  den  Familien  nur  Kaltsinn  und  schroffe 
Absonderung  herrschte?  Wie  Altes  vertrocknen  und  verarmen, 
in  jämmerliche  Einseitigkeit,  .Spie-ssbUrgerthum  und  Fhilisterei 
erstarren  und  verbauern,  in  Ne|M)tismus  und  Klhiuenwe.scn 
elend  zu  firunde  gehen  müs.ste.  Hegt  auf  der  Hand.  Die  Ge- 
schichte hat  uns  zum  Uebcrfluss  in  dem  griechischen  lletärien- 
wesen  ein  unserem  Idealbilde  theilwelse  nahekommendes  ab- 
s<direekendes  Beispiel  aufl)ewahrt  und  Mommseus  klassi.seher 
Griffel  hat  es  jedem  Gebildeten  zugänglich  gemacht,  (’hri.sti 
erhabenes  Gebot  allgemeiner  Menschenliebe  i.st  unserm  auf- 
geklärten uml  erleuchteten  Zeitalter  längst  als  eine  altmodische, 
überdies  unmögliche  Ideakschwärmerei  erschienen.  M'ir  werden 
darauf  noch  zurückzukommeii  haben.  An  dieser  .Stelle  srdl 
nur  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  diuss  es  damit,  «lass 
Jeder  nur  sich  und  die  Seinen  liebt,  ei-st  recht  nicht  geht, 
dass  Verkümmerung  und  Verderbniss  das  Loos  der  .Mensch- 
heit sein  nüis,ste,  wenn  Jeder  die  Wärme  seiner  Sympatliieen 
und  lnterc.s.sen  statt  in  das  gro.sse  Gauzc  der  Menschheit  hin- 
ausstrahlen zu  lii.ssen,  nur  auf  den  engen  Raum  seiner  Familien- 
laterne zu  beschränken  bedacht  wäre. 
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filiieklichcr  Weiso  ist  i'in  solelior  Zustand  nicht  niiiglicli,  is'lbst 
in  (iedanken  nicht  Ihr  einen  Auffeiddick  festznhalten.  Ans  der  Familie 
jrcht  es  panz  alhniihlich,  ftanz  von  seihst  und  nnanflialtbar  in  immer 
weitere  Kreise  der  Menschheit  liinans.  Si'hon  von  der  Mutterliebe,  als 
dem  inniffsten  und  heili"nten,  zur  Vaterlielie,  zur  Kindes-,  zur  (ie- 
sehwisterliehe  idniint  das  Licbesband  an  Gefiihlswiinue  ab  und  verliert 
schon  merklich  an  Intensität.  Von  da  zur  Vettcni-  und  .Schwäherscliaft 
freht  es  nnuierklich  weiter,  mit  dem  Verwandtschaftsgrade  nimmt  das 
Licbesband  immer  mehr  und  mehr  ah,  verwässert  sieh  mehr  und  mehr, 
ja  schlies.slieh  w iril  die  k'erwandt.sehaft  so  weitlänfifr,  dass  man  kaum 
sapen  kann,  wo  sie  aufhört  und  die  Nichtvenvandtsehaft  anfÜnpt,  erstere 
sich  allinählieh  in  die  letztere  verliert  Wenn  man  erwäpt,  wie  sehr 
rasch  doch  eipentlieh  in  diesen  Verwaudtsehaftsvcrhällnissen  die  In- 
tensität der  rerwandtschaftliehen  Liebe  almimmt*,  so  muss  man  dariilier 
staunen,  wie  inäehtip  gleichwohl  das  Verwaniltsr-haft.sgefiihl  seihst  noeh 
in  ferneren  Graden  sieh  bisweilen  geltend  zu  maeln'ii  vermag.  Onkel 
oder  Ttmte,  Vater-  oiler  JIntter- Umders  - .Sohn  u.  s.  w.  gehen  uns  dmli 
im  Ganzen , zumal  wenn  nähere  \'erw  andtc  vorhanden , eigentlieh  lieri- 
lieli  wenig  an.  .Meistentheils  ist  auch,  wenn  nicht  sonstige  Momente  der 
Anziehung  hinznkommen,  das  Verhältniss  kein  be.sonders  inniges, 
.leder  hat  wohl  llekanntc  mul  Freunde,  die  ihm  .Mies  in  .\llem  ge- 
nominen näher  stehen  als  solche  Verwandte.  Dennoch  tritt  das  Ver- 
waudtschaftsgefiihl  bisweilen  in  unerwarteter  .Stärke  hen  or.  z.  H.  «eiin 
wir  unter  fremden  Menschen  oder  an  einem  fremden  Ort  nnveninithet 
auf  einen,  wenn  auch  entfernten  Verwandten  stossen,  so  empliiideii  wir 
doch  eine  merkliche  F'reude,  ebenso  wenn  ein  Verwandter,  den  wir  eiit- 
wedt'r  lange  oder  noch  gar  nicht  gesehen,  nnenvartet  nnsbesnelit.  Mir 
werd('n  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  als  den  Grund  dieser  über  den 
Lielmswerth  de.s  Verwandtsehaftsverhältnisses  hinausgehenden  Freude 
das  .angenehme  Gefühl  bezeichnen,  w elches  es  uns  erreget,  in  der  Fremde 
und  unter  Fremden  etwas  zu  uns  (Jehöriges  anzutrelfen.  Es  selieint 
uns  das  dafür  zu  sirreehen,  dass  das  Fremde  dem  Men.sehenherzeii  trutz 
aller  l’ebnng  und  Abstumiifnng  doch  nicht  genügt,  dass  er  ein  lietlürt- 
niss  hat,  über  die  nächsten  Liebesverhältnisse  hinaus  von  s_\Tni>atlii.“chcn 
k'erhältnissen  umgeben  zu  sein. 

rml  s(t  lii-sst  sieh  denn  bekanntlich  auch  Niemaml  an  den  \ er- 
bindungen  der  blossen  \'erwandt.schaft  genügen.  Der  Mensch  ist 
seinem  ganzen  Wesen  nach  ein  geselliges  Thier.  Ihe» 
gilt  nicht  bloss  hinsichtlich  seiner  sämmtliHien  geistigen  und  Knltur- 
bediirftüsse,  mit  denen  er  so  enge  auf  seine  .Mitmenschen  angewiesen  ist, 
dass  ohne  dieselben  eine  mensehliehe  Existenz  gar  nicht  denkbar  wäre. 
Es  gilt  in  gleitdi  hohem  Ma,sse  auch  von  seinen  Gemiithshediirftnssen. 
Der  .Mensch  braucht  die  Menschen,  von  dem  Hediirfuiss  derlTitemlützuiig 
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hier  abgesehen,  zum  Umgänge,  zum  Austausch  seiner  (ieilanken  und 
frt'fiihle , ja  wäre  es  aucli  nur , um  auf  sie  zu  seliimiifeii , sie  zu  ver- 
achten oder  seine  sonstigen  Uulustgefiilde  an  ihnen  anszulassen.  Dieses 
GemlitlishedUrfniss  der  (ieselligkeit  tritt  gegenüber  den  drängenderen, 
leiilenschaftlicheveu  oiler  atVektvolleren , egoistischeren  OeiUhlen  \ind  In- 
teressen , welche  seine  Hauptzwecke  ausmachen,  in  vergleichsweise 
kühleren  unit  nebensächliclKuen  Krscheinungen  hervor.  Ks  bedarf  alnr 
mir  geeigneter  Uuistiinde  und  Verhiillnisae , um  auch  dieses  IJetlürfni.ss 
als  einen  der  stärksten  (irundtriebe  der  menschlichen  Natur  in  tiie  Er- 
scheinung treten  zu  lassen.  Der  Vergnügiingsreisendc  in  schöner  (»egend 
hat  so  Vieles,  wa.s  sein  (Jemiith  mit  liefriedignng  zu  ertiilhni  und  ihm 
den  Umgang  seiner  Mitmenschen  entbehrUch  zu  machen  geeignet  er- 
scheint. Er  ist  vielleicht  dem  Umgänge,  den  aufreibenden  .\nforde- 
rmigcn  der  (»e.selLschaft  gcraile  entHoheu,  um  frei  von  allem  Zwange 
und  aller  Gene  dem  tienusse  tmd  der  heilsamen  Einwirkung  der  Ein- 
samkeit sich  hinzngeben.  Dcntioch  zeigen  die  meisteti  Menschen  auf 
Keisni  ein  ziemlich  lebhaftes  Hediirfniss,  sich  anznschliessen,  und  gerade 
je  Mehr,  je  Schöneres  sie  in  Natur,  Knust  u.  s.  w.  geuo.ssen,  um  so  mehr 
ist  es  ihnen  Bedürfniss,  sich  darüber  anszusprechen,  ihren  (»efiihlcn  und 
Stimmungen  Enft  zu  machen.  — Die  Einzelhaft  gilt  allgemein  und  ge- 
wiss mit  Hecht  für  ilie  härteste  .Strafe,  man  hält  dafiir,  da.ss  die  völlige 
Isolirung,  die  Absperrnng  von  allem  n.enschliclu  n Verkehr  schon  in 
kürzerer  Zeit  den  Geist  zerrütten  müsse,  und  man  hat  ans  diesem 
(irmule  das  .System  der  völligen  Absperrung  bereits  wesentlichen  Modi- 
fikationen unterworfen.  — Auf  eben  dies  tief  in  der  Menschennatnr 
wurzelnde  Gesclligkeitsbedürfniss  baute  die  .alte  Kr'minal-l’raxis  ein 
dämonisches  aber  fast  nie  verfehlendes  Imjuisitionsmittel.  Nachdem  man 
ilen  Iiu[uisiten  eine  längere  Zeit  streng  isolirt  haue,  speiTte  man  einen 
amleien  Gefangenen  itder  auch  wohl  gar  einen  ge.schicklen  I’olizei- 
beamten  zu  ihm  in  die  einsame  Zelle.  — Der  \'erbannto  in  der  Eremde 
freut  sich  inniglich  Uber  jeden  Landsnuim,  den  er  trilVt,  der  Ver- 
sc-hlagi'iie  auf  einsamem  Eiland  weint  l'reudenthränen  beim  -\n- 
blick  eines  menschlich  gestalteten  (Vesens.  Alles  das  ist  zur  (»eniigo 
bekannt. 

Selten  wir  von  ilie.sem  ;t  1 Igeiuei ne ii  < ieselligkeit. s- 
betlUrl'iiiss  noch  eineu  Augenbliek  tib,  to  zeigt  sieb  tla.sselbe 
ini  Kiiizelnen  gleiehstiin  als  sjieeielle  Aiiweniliing  in  besonderer 
Form  nicht  niiiitler  bedeutsam.  .leder  Mensch  hat  eine  Anzahl 
von  l’en  Olten,  t'iir  welche  er  ein  gewisses  Wohlwollen  cmiitimlet, 
die  er  zu  sehen  sich  freut,  tlic  er  vermisst,  wenn  er  sie  längere 
Zeit  nicht  gesehen  h;tt.  Es  wird  wenige  Menschen  geben. 
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Die  Bekanntschnft. 


(leien  Wolihvollen  sich  mir  auf  eine  sehr  kleine  Anzahl  von 
Personen  erstreckt,  keinen  Einzigen,  der  allen  Menschen  mit 
gleichem  feindseligen  oder  grämlichem  Uehelwollen  gegeu- 
tlherstUnde.  Sicherlich  ist  ein  sehr  geringes  Muss  von  Wohl- 
wollen gegen  alle  Welt  weit  davon  entfernt,  das  nonnale  oder 
die  durchschnittliche  Ri'gel  zu  bilden. 

Dieses  allfrenieine  GeselliKkeitslieiliirfniss  des  Menschen  fimlet 
seinen  Ausilniek  in  dem  Aufsuehen,  dem  .Machen  und  der  I*fle^e  von 
Bekanntschaften.  Die  Bekanntschaft  ist  ihrem  Bi-gritfe  nach 
mit  der  Diebe  nicht  identisch.  Ja  man  kann  zweifeln , oh  man  iilicr- 
hau]it  berechtigt  ist,  sie  als  eine  .4bart  der  Lielte  tsler  als  AnsfliiNi 
einer  der  letzteren  verwandten  (lefiihlswoise  zu  behandeln.  Indessen 
eine  ge\vis!>o  Zuneigung,  ein  stärkeres  oder  .schwächeres  Band  der 
Svmitathie  gehört  doch  auch  iW'lh.stverstäHdlieh  zum  Begritf  der  Be- 
kaimtseliaft.  Da.s  hlosse  Wort  „Bekaimtsehaft“  vou  „Kennen“'  drückt 
hienon  eigentlich  Nichts  ans.  Im  wörtlichsten  .Sinne  kennen  wir  ja 
auch  unsre  l'einde  und  solche,  gegen  die  wir  entschiedene  Ahneigung 
und  Mis.saehtung  empfinden.  Gerade  in  wdehem  Sinne  hrauelit  man  das 
Wort  auch  nnd  .sagt  „ich  kenne  ihn,“  um  anszndrüeki'n : ich  weiss,  da.ss 
nicht  viel  an  ihm  ist.  Danehen  aber  hat  das  Wort  auch  die  Bedeimiug 
von  in  Bezichnng  stehen , in  weleliem  Sinne  man  sagt,  ich  kenne  ihn 
nicht,  d.  li.  ich  will  Nichts  von  ihm  wissen.  Das  Wort  Bekannt- 
schaft mm  wird  ganz  in  letzterem  .Sinne  gebraueht  und  liedeulet. 
w enn  nicht  entsehiedene  Zuneigung  oder  besondere  Zärtlichkeit,  so  doch 
immerhin  eine  Art  von  Veihindung,  welche  ein  gewis-se.s  Mass  von 
Aehtinig  nml  Wohlgefallen  voraussetzt.  — Dieser  Gehraneli  des  Wortes 
Bekannt.seliaft  ent.--prieht  einem  tiefen  psyehologi.schen  Ztisammeidiang. 
Denn  allerdings  invidvirt  das  Kennen  eines  (Jegenstandes,  namentlich 
einer  Person  mit  Nothwendigkeit  ein  synipathisehes  Band,  ein  gcwn.-si'a 
Mass  von  Zuneigung.  Denn  wie  wir  an  früherer  Stelle  gesehen  hahen. 
kennen  wir  ja  die  Dinge  nnd  die  Personen  gar  nicht  anders,  denn  als 
Abbilder,  als  Bertexe  unsrer  Seihst.  InderThat,  wir  können  einen 
Menschen  nicht  kennen,  ohne  ihn  nach  Massgahe  unsrer  Kenntnis<  tn 
lieben.  Soweit  wir  Jemanden  nicht  liehen,  kennen  w ir  ihn  mei.-'t  nicht. 
Dass  Hass  sehr  oft  mir  auf  Missverstiindniss  nml  nngeiuigeniler  Kcnnt- 
niss  beruht,  ist  ein,  aneh  der  alltägliehcn  LelK'msan.selianung  nicht  ganz 
fern  liegender  Erfahrnng.ssatz.  Schon  aus  die.si-m  Kntwickhingsgangc 
unsres  Erkenntnissproeesses  ergiebt  ,sieli  mit  Evidenz,  da-ss  in  dem  \er- 
bältniss  zu  un.sren  .Mitinensclien  w eder  der  Hass  noeli  die  Gleichgiltigkeit, 
solidem  allein  die  Eiehe  die  Kegel  bilden  kann.  Das  Gebot,  den  Nächsten 
zu  lieben  w ie  sieb  selbst,  ist  kein  imuiöglielier  Idealismus,  vielmehr  kann 
man  die  .Mensehen  eigentlich  nicht  anders  lieben.  Die  .'>ehnierigke:t 
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lief^  nicht  ilarin,  dass  man  »ich  selbst  mit  einer  qualitativ  andern  Liebe 
liebt,  solidem  in  den  vielfachen  Hindernissen,  Stömiif^en  und  Zer- 
streuungen. «elelie  unsre  Liebe  Uberwuehem,  bis  zur  Unkenntlichkeit 
schwächen  o<b'r  wohl  selbst  ins  Gegentheil  verkehren.  Dass  aber  die 
Liebe,  die  Zuneigung  die  Kegel  bildet  und  nicht  Hass  und  Abneigung, 
das  zeigt  die  alltägliche  Erfahnmg  durch  die  breite  Sphäre  und  die 
Wichtigkeit,  welche  darin  die  Hekanntschafts-  und  Verkehrsverhältuisso 
in  Anspruch  nehmen. 

Die  Bekanntsebaft  kann  man  noch  nicht  Liebe 
nennen,  wenn  man  unter  letzterer  nur  eine  solclie  Leidensebaft  wie 
die  gescbleebtliche  oder  eine  ssolelie  Inbrunst,  wie  die  mütter- 
liebe  Liebe  versteht.  Aber  es  scheint  uns  nicht  zweU'elliatl, 
dass  sie  ilersellien  Oefilblsgattun;^  angebört  und  nur  deshall) 
eine  geringe  Wänne  besitzt,  weil  sie  der  starken  organischen 
(inindlagen  jener  entbehrt.  Man  sagt  allerdings  im  gewöhn- 
lichen Leben  nicht,  da.ss  man  seine  Bekannten  „liebt,“  letzteres 
Wort  spart  man  sich  fdr  den  engsten  Bund  der  Freund- 
schaft auf.  Dieses  war  einst  ein  sehr  stolzes  und  hocli- 
klingendes  Wort,  nicht  bloss  in  den  Zeiten  Klopstocks  und 
Gleims,  auch  bis  in  unsre  eignen  .lugend-  und  .liinglingsjahre 
hinein  herrschte  unter  den  jungen  Leuten  ein  .sehwiirmerischer 
Freundschaftskultus  und  ward  es  mit  als  höchstes  Ideal  be- 
trachtet, „eines  Freundes  Freund  zu  .«ein.“  Man  dachte  au 
alle  möglichen  edlen  Freundcsiiaare;  die  Liebe  zum  Freunde 
stand  durchaus  auf  gleicher  Ilölie  mit  derjenigen  zur  Ge- 
liebten, und  übertraf  sie  noch  an  Ueinheit  und  Selbstlosigkeit. 
Der  Begriff  war  iiberhauiit  so  hoch  ge.steigert  als  irgend  mög- 
lich, nur  dass  er,  filreliten  wir,  etwas  an  luhaltlosigkeit  litt. 
— Wir  lächeln  heute  über  die.se  Schwürinerei , die  so  schön 
und  ideal  war.  .\ber  das  Wahre  daran  halten  wir  doch 
fest.  Es  ist  und  bleibt  doch  etwas  Grosses  um  die  treue, 
starke  und  innige  Liebe  eines  Freundes.  Nur  ist  die 
F r e u n d 8 c h a f t vi  m der  B e k a n n t s c h a ft  niidit  a uf 

specifi.sche,  sondern  nur  auf  graduelle  Weise  verschieden; 
mit  einem  Wort:  Freundschaft  ist  nur  der  höchste 
Grad  der  Intimität  einer  B e k a n n t s c h a ft.  Dies 

ergiebt  sich  sofort,  sobald  man  den  Inhalt  und  die  zu 
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Analyse  der  Iltksinnlsehuft ; Verkehr  und  Vmgaii«:. 


Grunilc  liegenilc  (iefulilswcisc  dieser  Verliältnisse  näher 
luifersuelit. 

Hekanntsclinft  drückt  also  zmiäelist  das  theoretische 
Kennen  einer  Person  aus  und,  wie  erwähnt,  ist  bereits  dieses 
nicht  (dine  ein  gewisses,  wenn  auch  stark  ahgeblasstes  liaml 
der  .Syni|)athie  und  des  Verbundenlieitsgefühls  möglich.  Aber 
diese.s  Kennen  reicht  offenbar  noch  nicht  aus,  um  .lemanden 
einen  „ bekannten zu  nennen.  Es  sind  dazu  noch  zwei 
weitere  Momente  erforderlich;  Verkehr  und  Umgang. 

A'crkolir  luinit  iii.m  zunächst  jede  UusserUche  tterülinini'  mit 
andern  Personen.  .Aber  sclion  eine  solclie  ist  niclit  olinc  eine  {rewisse  Sym- 
patliie,  mit  Personen,  gelten  die  wir  .Vbneigiing  fiilden,  sclnänken  wir 
tU’ii  A'erkelir  möglichst  ein  oder  brechen  ilm  völlig  ab.  Hin  Verkehr 
w ird,  w enn  er  längere  Zeit  liesteht , selten  verfehlen , eine  gewisse  gc- 
ndilidiche  Wärme  anzunehnien,  selbst  wenn  er  in  niehts  weiterem  l)c- 
steht.  als  dass  man  längere  Zeit  in  demselben  Hierlokale  von  demw'llien 
Kellner  sein  .Seidel  bekommt,  oder  ans  demselben  ( 'igaiTcnhaden  von 
demselben  Verkäufer  bedient  w iixl.  Wenn  man  dann  eines  Tages  ein 
neues  (iesicht  zu  sehen  bekommt,  fragt  man  unwillkürlich  und  mit 
dem  Ansdruck  des  Vermissens:  Wo  ist  (IntavV  mler  wo  ist  Herr 

Xenmann  V 

Der  Umgang  ist  .sr'hon  weit  mehr  als  der  Verkehr;  letzterer 
ist  ein  zufälliges  ZnsammentrertVn.  Denn  als  solches  müssen  wir 
mit  Hezng  auf  unsren  (iegenstand  auch  ilen  geschäftlichen  Verkehr  be- 
trachten, in  so  feni  sich  ans  ih  imwlben  ein  i.er.söidicher  Verkehr  mit- 
w ickelt.  An  sich  ist  ja  der  geschäftliche  Verkehr  kein  zuf;illigcr,  sonticm 
auf  \'ertranen , Hedürfniss  n.  s.  w . beruhender , aber  in  Bezug  aut  die 
Urzeugung  syanpathischer  Beziehungen  muss  man  ihn  so  nennen,  weil 
hierauf  die  .\bsicht  der  beiden  (ieschäftsparteien  niemals  gerichtet  wir. 
Anders  beim  Umgänge,  der  ein  absichtliches,  durch  Wahl  herls'i- 
geführtes  Zusammentreffen  ist.  Die  Absicht  dieser  Vereinigung  mehrerer 
Personen  ist  auf  Unterh.altnng,  (Jedankcnaustansch , Vergnügen  g»'- 
richtet.  d.  h.  lauter  (»efiihlsbethätignngen,  die  eine  (Jemeinschaft  mehrerer 
-Menseln  n und  ein  gewisses  .Mass  von  Hyinpatliie  zwi.sehcn  ilmen  voraus- 
setzen. Denn  eine  Untcrlialtnng  niaeht  bekanntlieh  nur  d.aim  und  in 
dem  Masse  Vergnügen,  als"  die  Pciwon,  mit  tlcr  w ir  sprci  heu,  niia  .\ohtimg, 
Zmicigmig,  Wohlgefallen  n.  s.  w.  cinHö.«st.  Mit  einem  durcli  Kcich- 
tlinni.  Bang,  Talent  Höherstehenden,  mit  einer  schönen  Krauu. s.w. 
erscheint  uns  die  glcichgiltig'ste,  flachste  Unterhaltung  interes.sant,  während 
mit  einem  wenig  geachteten  uml  uns  wenig  wohlgcfällige'ii  .Meiwhen 
das  sonst  intere.ssanteste  (Jospräeh  nicht  behagen  will.  Und  abgesehen 
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hien'on.  i’iiio  wie  frr<»*»e  Knlle  in  unsren  fiesellscliaflen  die  Klätselierei, 
Spottsuclil,  Medisanee  sj)ielen  map,  c»  wird  d«eh  — wenn  aiicli  oft  nur 
in  panz  roher,  äusserlicher  Weist’  — auf  eine  pewisse  Respektaitilität 
und  fileieliarlipkeit  der  Personen  pelialteii  tind  eben  iladurch  betliiitipt, 
ilass  der  Unipanp  ein  Verhäitniss  (ileidier  zufileichen,  pleichpestininiter, 
zu  einander  passender,  einaiuler  veiirapeuder,  einander  wohlpefallender 
Persouen  sein  soll. 

Wfiiii  wir  alle  diese  Verliältni.s.se  des  Verkehrs  und  Tui- 
giinfjes  zuiiäelist  rein  ilusserlich  und  formal,  d.  li.  nach 
Quantität  und  Intensität  der  in  ihnen  sieh  hethätipenden  syin- 
ipathisehen  Oefuhle  betrachten,  so  sprinpt  zunächst  die  pi(»s.se 
Mannichfaltipkeit  in  die  Anpen,  in  welcher  dieselhen 
nach  allen  Hichtnnpen  und  in  allen  möplichen  Heziehnnpen 
sich  pliedern,  ahstufeii  und  schattiren.  Es  würde  wohl  kaum 
irpcnd  einem  Menschen  — seihst  nicht  einem  in  völliper  Zii- 
rückpezopenheit  Ldiemlcn  — möplieh  sein,  einen  penauen 
Katalop  aller  seiner  rmpanps-,  (lesellipkeits-  und  Verkehrs- 
verhältnisse mit  penaner  Anpahe  der  in  ihnen  zum  Ausdruck 
kommenden  (lefdhlsweisen  anfzn.stellen.  Die  Zahl  der  Per- 
sonen, mit  denen  jeder  Mensch  in  irpend  einer  pesellipen 
oder  Verkehrsheziehunp  steht,  ist  unpeheiier  gross  und  mit 
jedem  Einzelnen  ist  das  Verhäitniss  sowtdil  nach  der  Art 
des  Verkehrs  als  auch  nach  der  Art  unil  Innipkeit  der 
zwischen  ihnen  oltwaltenden  Gefühle  ein  ganz  anderes.  Man 
hat  seine  Gruss- liekannt.schaften,  Spazier  Liebsten,  Hier  -Ge- 
iio>sen,  Kaffee-  und  Thee- Kränzchen,  wissenschatlliche  Altende, 
S|iieliiartieen,  .Mtfntternnpen,  Tanzpesellschatlen  u.  derpl.  m. 
Itechnet  man  hierzu  die  Leute,  mit  denen  man  peschäftlich  in 
Beriihrnnp  tritt,  als  Kauficnte,  Handwerker,  den  Milchmann, 
die  „prüne  Frau,“  Hrietlräper,  Nachtwächter  n.  s.  w.  n.  s.  w. 
«t  wird  die  Heihe  lanp  und  bunt  penup. 

-Ulcii  tlicscu  niamiichfaltipi’U  Vorliiiltnisscu  ist  iiuii  (la.<  pemeiiisain 
nml  wcBontlicli , dass  jede»  von  ilincu  nur  eine  T lieilsphiire 
der  I, elieiis  bc  z 1 eil  u u pe u für  sich  iu  .\u  Spruch  niuinit. 
•'lau  holt  sich  vielleicht  30  .lahre  hiudurch  jeden  Tap  aus  demselben 
laiden,  von  demseJbeu  \'erkiiufer  sein  laith  Pariser  tiiid  weiss  von  dem 
Maime  vielleicht  Nichts  Weiter,  als  was  man  eben  hört  und  sieht,  (le- 
rade  das  ist  für  das  Wesen  der  t)ekaunt.schaft  charakteristisi'h,  dass  sie. 
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ein  solohe»  bestimmt  abjregrenztes  Kevier  hat.  Da«  unterscheidet  sie 
von  den  Faniilienverhiiltnissen , welche  mit  verschiedentlich  abgestufter 
OefllhlBwänne  das  ganze  Lebensgebiet  umfassen,  vor  Allem  von  der 
umfassendsten  Lebensverbindung,  der  vollen  Lebensgemeinschaft  der 
Khe.  Man  verlangt  son  allen  den  vielen  Personen,  mit  denen  man  in 
Hertilmingcn  des  Verkehrs  oder  Umganges  tritt,  weiter  Nichts,  als  dass 
sic  der  besonderen  Art  tlcr  Hcziehnng , in  der  man  zu  ihnen  steht,  ent- 
sprechen, der  Tabakshändler  gute  Cigarren  fuhrt,  das  eingeladene  Tanz- 
bein gut  walzt,  derjenige,  dessen  Unterhaltung  wir  an  der  Bicrliaiik 
osler  auf  der  Promenade  aufsuchen,  je  nachdem  cs  ist,  selbst  die  Unter- 
haltung fuhrt  (xler  uns  verständnissinnig  zuhün.  Dariiber  hinaus  ver- 
langen wir  wohl  allgemeine  Kesi>ektabilität,  Höflichkeit,  Verträglichkeit, 
nehmen  etwaige  sonstige  schätzbare  Eigenschaften  ganz  gerne  in  den 
Kauf  Aber  wir  erwarten  und  wollen  von  dem  Hetretlenden  weiter 
Nichts.  Und  wenn  das  Band  sich  ausdehnt  und  eine  neue  Kich- 
tung  mit  zu  uiid'assen  l>eginnt,  so  ist  das  fdr  uns  eine  neue  Be- 
kanntschaft. ln  der  Kegel  will  man  da«  auch  gar  nicht,  will  in  den 
allenneisten  Verhältnissen  Uber  eine  kühle  Freundlichkeit  nicht  hinaiu-i 
und  betrachtet  es  als  einen  Fehler,  wenn  eine  Bekanntschaft  plötzlich 
zu  intim  wird. 

ln  allen  diesen  äusserlich  formalen  Charakterzügen  zeigt  sich 
nun  die  Freumlschaft  den  eben  betrachteten  Verkehrs-  und  Umgangs- 
verhältnissen durchaus  verwandt.  'Wenn  w ir  von  jenen  idealen  Jugciid- 
schwännereien  absehen  und  das  vollkommenste  Fremidschaftsverhältiii.sä, 
welches  auf  Erden  denksar  ist,  in  Betracht  ziehen,  so  kann  es  immer 
nur  ein  Theilgebiet  de«  be i de r«ei t igen  Lebens  um- 
fassen. Zur  vollen  Lebensgemeinschaft  kann  sie  nie 
werden.  Man  müsste  sich  dann  schon  zwei  alte  Jiinggesr'llcn  denken, 
mit  gemeinschaftlicher  Wohnung,  ohne  sexuelles  BedUrfni.ss,  ohne  wler 
mit  gemeinschaftlichem  Beruf  .ledenfalls  wäre  das  schon  ein  hüeli.st 
zutlilligcs  uml  sicherlich  mehr  sonderbares  als  ideales  Verhältnis«.  Wenn 
s<‘hon  Jean  Paul  in  einer  Pericnle , wo  die  Freundschaft.s.schw  äniierei 
noch  in  vollster  Blüthe  stand,  den  .Vussprueh  that : „ Freunde  müssten 
Alles  gmueinsam  haben,  nur  die  .Stube  nicht,“  so  kann  man  heute  dem 
hinzidügen,  dass  je  mehr  sie  gerade  gemeinsam  haben, 
desto  mehr  Gefahr  für  den  F ort  best  a n il  ih  rer  Freund- 
schaft vorhanden  ist.  Darin  wird  kein  veiiiUnftiger  Men.scli  das 
Wesen  und  den  Werth  der  Freundschaft  suchen,  dass  man  möglichst  viele 
Dinge  gemeinsam  hat,  gemeinsam  benutzt  uml  gemeinsam  thut,  wohl  al>er 
vlarin,  dass  man  die  vorhandenen  Beziehungen  unter  sich  lelx-ndig  erhält 
und  mit  warmem  Getlihl.sleben  erfiillt.  Diirten  wir  mm  als  den  wahren 
Wesr-nskcni  der  Freundschaft  ilic  Hochachtung,  das  ^’ertraueu,  die 
-hufopferungstähigkeit,  die  Lielte  iM'trachteu,  so  leuchtet  ein,  «lass  in  .\ll«‘ 
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dem  zwisclirn  He  kann  t »rliaf  t und  Kroun  dxcliaft  wohl  ein 
gradueller,  aber  kein  iiualitativerUnterscliicil  obwaltet. 

Denn  auch  ini  Kreise  unserer  Bekannten  jjiebt  es  Viele,  mit 
denen  uns  recht  wanne  (iellihle  solcher  .\rt  verbinden.  Kinc  Verkehr- 
beziehun};  majf  so  einsrutig  sein , als  sie  wolle , z.  B.  das  reffelniässifte 
Kaulen  der  l’rise  Sehnupftabak  aus  demselben  Laden,  das  hindert  nicht, 
da^s  sieh  auch  in  die.sein  engen  Kanal  ein  Strom  her/.liehster  Zuneigung 
ergiisse.  Freilich  gehört  dazu  Zeit,  (lewolmheit,  Zusaminenpassen  iler 
Charaktere,  aber  das  ist  hei  jedem  A'erhUltniss  der  Fall.  Kbenso  können 
unter  unsren  Spazier-,  Bier-  n.  s.  w.  Bekanntschaften  die  allerherz- 
liehsten  und  freundschaftlichsten  («eftihlc  obwalten  und  thun  es  oft  genug, 
ln  diesem  weiteren  Verkehrs-  und  Bekanntschaftskreise  bildet  nun  der 
eigi'ntliehe  Umgang  |d.  h.  was  sieh  gi'genseitig  In-sucht)  eine  engere 
Sphäre.  Man  ladet  sieh  gt'genseitig  ein , man  besucht  sich  mehr  oder 
weniger  ungenirt,  thcilt  einander  Krlebnisse  und  Familienereigin.sse  mit, 
verabredet  zu.sammen  l’artii'ii  u.  dergl.  Ks  ist  schon  otrenbar  ein  mehr 
allgemeines  und  umfassenderes  Verhältniss , ohne  das.s  es  deshalb  schon 
nöthig  wäre,  dass  das  (icfdldsverhältniss  in  demsell)en  Ma.ss<‘  leluMidiger 
und  Würmer  sei.  .\ber  auch  hier  unterscheiden  wir  einen  engeren  und 
einen  weiteren  KreD.  .lenen  nennen  wir  srdion  unsre  „guten  Freunde.“ 
Für  den  allen'ugsten  Kreis,  der  nur  aus  wenigen  bestehen  kann,  hat 
man  die  Bezeichnung  „Freunde“  rc.servirt.  Man  bezeichnet  damit  weit 
mehr  als  nut  den  „guten  Freunden,“  d.  h.  ein  besonders  herzliehes  und 
inniges  Umgangsverhältniss,  ohne  JeihK'h  in  die  Sdiw  ännercien  von  Orest 
lind  I’ylades  u.  s.  w.  zu  vertallen. 

.Ule.s  (lies  wird  seine  nähere  und  noch  mehr  innerliehe 
Hestätigunj'  finden,  wenn  wir  uns  jetzt  zu  dem  wesentlielien 
Inhalt,  zu  dem  inneren  materiellen  (1  c fU h 1 »geh  a It 
der  Geselligkeit  und  der  geselligen  Verhältnisse 
wenden.  Der  Mensch  ist  ein  geselliges  Thier.  .\ber  was 
treibt  ihn,  die  Gesellschatt  .\nderer  aufzusuchen  V Wenn  man 
zur  Vergleichung  Thiere,  die  in  Heerden  leben,  herbeizieht, 
.so  muss  man  auf  den  Gedanken  vertallen,  dass  dem  Einzelnen 
sein  volles  Selbstbewusstsein  erst  durch  die  Gesamnitheit  komme. 
Das  einzelne  Schaf  kommt  .sich  in  seiner  Vereinzelung  otten- 
bar  gar  nicht  als  richtiges  Schaf  vor;  es  ist  vollständig  des- 
orientirt  und  konstemirt.  Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Menschen 
auch.  Der  Einzelne  ist  unsicher,  furchtsam,  unselbstständig. 
Manche,  Einzelne,  genau  genommen  sehr  wenige,  werden 
iiu  N'erlaufe  ihrer  Lebensentwicklung  selbstständig.  Aber  sie 
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inilssen  eü  ci>rt  werden  und  werden  es  nucli  innner  nur  mich 
einzelnen  I\ielitunj;en  hin,  wiilirend  sie  in  den  (Ihrljten  ^orn 
mit  dem  Strom  schwimmen.  T’nd  das  ist  auch  {rar  nicht 
anders  möglich.  Die  ganze  Kntwicklung  des  Menschen  ist  nur 
denkbar  als  Gesammtentwicklung.  Seine  Veninnfl  ist  eine 
Gemeinvenmnt't,  seine  Kultur  eine  historische,  seine  Glilck* 
guter  sind  ererbte,  seine  Krtölge  selbst  verdankt  er  noch  zu 
ebieiu  grossen  Thcil  seinen  Mitmenscdien. 

Als  den  allgemciusten  .\usdruck  t'itr  das  Gcvselligkeits- 
liediirrniss  des  Menschen  mögen  wir  immerhin  diesen  Mangel 
an  Selbsthewus.stsein  und  Selbstgefühl  in  der  Einsamkeit  be- 
nutzen und  sagen;  das  Individuum  bedarf  zur  Entwicklung  wie 
zur  Erhaltung  seiner  Persönlichkeit , seines  i’ersoneuliewiisst- 
Seins  der  Verbindung  mit  .\nderu.  Dieser  allgemeine  Ausdruck 
aber  ist  so  allgemein,  dass  es  misslich  sein  möchte,  ans  ihm 
das  Einzelne  im  Wege  der  Deduktion  ahzuleiten.  Wir  fragen 
deshalb  zuniiehst  mich  den  einzelnen  Motiven  des  Geselligkeits- 
hediirfnisses  und  sehen  ilann  zu,  ob  die.selben  sich  auf  einen 
einheitlichen  Gesichtspunkt  und  auf  welchen  zurUckfiihren 
lassen.  Welche.s  sind  also  die  einzelnen  Motive,  aus  welchen 
man  Gesell.schatl  aufsucht? 

Wir  ziililen  assertoriseli  auf:  Hclcbnmfr,  HiUlmijf,  l'iiterhallunj:. 
Zeitveitieib,  \'erfrnU(reii  aller  ,Vrt,  l’ntorstiitziiiifr,  Körtiermig  aller  .\rt. 
Staiiilcsliewii.t.'dsciii , il.  i.  man  w ill  sieh  unter  SemeÄffleiehen  dilileii. 
Weitere  .Motive  für  <Ia.s  Heiiiirfniss  der  (!e.ielli;;keit  wird  man  schwer- 
lieb  noch  aufzniinden  vennöpen.  Aber  auch  die.«'  bedürfen  noch  theils 
der  Siiubermifc,  theils  iler  ordnenden  Znsainmenfas.snntr  und  deimiüclist 
der  tieferen  .\naly.s<-.  Den  fiemeinen  Nutzen  scheiden  wir  hier 
völlig  ans,  ihn  erstrebt  man  ini  Wege  der  Deukentwickhmg  mittelst 
der  .\rbeit;  Belehrung  und  Bildung  suchen  wir  bei  der  (;e«'ll- 
si'haft  nur  im  Wege  der  f n t e r h a 1 1 n n g,  sie  ordnet  sich  also  dieser 
unter.  Vergnügen  ist  ein  für  den  bisherigen  Stand  unsrer  l'iiter- 
suchungen  schwierigiT  BegrilV,  eben  so  wie  der  nahverwaudte  Zeit- 
vertreib, beide  gehöieii  der  seknndiimi  (lefnhisentwicklung  an.  So- 
weit wir  aber  hier  zu  ülHTscdien  \ermögeu,  sind  allenlings  die  meisten 
^■ergnügungen  geselliger  Natur,  selb.st  so  elementare  wie  die  Tafcl- 
frenden,  die  einem  aiHländigen  .Menschen  doch  nur  in  (Jeseilschaft  wirk- 
lichen (Jeim.ss  bereiten.  Aber  auch  das  Vergnügen  f-illt  unter  den  all- 
gemeineren Begriff  der  Förderung,  jedenfalls  gäbe  das  Vergnügen  keine 
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ciscliöpfuiilf  Anlwovt  auf  die  Krage  nach  dem  Motiv  der  (ieselligkeit, 
da  man  sofort  weiter  fragen  müsste : aber  warum  niaelit  denn  die  (te- 
selligkeit  Vergnügen  ? Wir  lassen  eiuilich  aueh  das  Standesbew  iisstsein 
oder  das  Verlangen , sieh  unter  Seinesgleiehen  zu  fühlen,  weil  es  eben- 
falls mit  erst  später  tiillig  zu  übersehenden  (iefühlsgebilden  — deti 
Verbandgefiihlen  — zusammenhiingt,  hier  ausser  Sjjiel. 

Alttdaim  bleiben  die  beulen  Momente  der  Unterhal- 
tung und  der  Unterstützung  als  materiell  wesentliebe 
Motive  übrig.  Fa.s.sen  wir  diese  spcciell  ins  Auge,  .so  zeigt 
die  Unterhaltung,  Unterredung,  (iespräeldiihrung,  als  Austauseli 
von  (ietublen  und  Vorstellungen  ein  doppeltes  Interesse,  nämlieb 
des  Gebens  und  Empfange  ns,  des  Erzählens  und  des 
Zuhörens.  Jedes  von  Heiden  bat  seinen  eigentbümliclien. 
Beides  aber  gleich  hohen  Heiz;  wenngleich  bei  dem  Einen 
dieser,  bei  dem  Andern  der  andere  mehr  iui.sgcbildet  erscheint. 
Bekanntlich  giebt  es  Personen,  die  nicht  einen  Augenblick 
zubören  können,  sondern  sogleich  selbst  erzählen  und  sprechen 
mUs.sen,  während  Andere  gleichinüthig  den  Strom  solcher 
Beredsamkeit  Uber  sich  ergehen  lassen  oder  selb.st  begierig 
eimsaugen. 

Das  Sprechen  verursacht  bekanntlich  ein  eigenthümliches 
Wohlgcfiihl,  die  meisten  Menschen  hören  sich  selbst  gern 
sprechen,  das  was  man  selb.st  .sagt,  oder  zum  Ge.spräeh  bei- 
bringt, hat  ein  eigenthümliches,  zu  dem  Inhalt  hinzukommen- 
de.s,  zusätzliches  Interesse.  Dieses  Interesse  an  der  eigenen 
Hede  beruht  wesentlich  darauf,  dass  jedes  Gefühl  mit  Xoth- 
wendigkeit  seine  Heaktion,  d.  h.  eine  gewisse  Krallentladung 
erfordert.  Das  Sichaus.si)reehen  ist  eine  Art  solcher  Heaktion. 
Abgesehen  von  dem  Falle,  wo  dasselbe  ein  direktes  Be- 
schwichtigungsmittel oder  den  Ver.such  der  Beschwichtigung 
in  sich  schslie.s.st  (Bitten,  Hathserholen),  würde  es  zu  den  früher 
erwähnten  mimischen  Heaktionen  geliörcn,  d.  h.  wie 
Schreien,  Zapjieln,  Mienen,  Geberde  nur  indirekt,  d.  h.  durch 
Kraflentladung  zur  L'nderung  des  Gefühls  beitragen.  Das 
Sprichwort,  wovon  das  Herz  voll  ist,  geht  der  Mund  Uber,  be- 
zeichnet ganz  richtig  die  Nothweudigheit  einer  solclien  Kund- 
gebung und  Verlautbarung  des  inneren  Gemüthszustandes. 
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Wo  iiiclit  bostiunute  /windende  Gründe  7ur  Unteixlrilckun^  des 
Wortes  nötliigen  oder  wo  das  rebemiass  des  AflFckts  lülimimg:s- 
artig  wirkt,  Ist  es  gar  niclit  anders  möglich,  als  dass  jedes 
stärkere  Gefühl  ehen  so  wie  auf  se)nstige  motorische  Sphären, 
so  auch  auf  diejenige  der  Spiechwcrkzeuge  Ubergeleitet  wird. 

l)a.ss  mau  uiclit  tiloss  Gofiilile,  soiuteni  aueli  Voretelliiiifcrii  aii«- 
tausclit,  iiiidei't  hieran  Nielits;  einmal  sind  Vorstellungen  als  (iespräelis- 
gegenstämie  mir  naeli  Massgabe  ihres  (iefühlsgehalles  intercssaol, 
amlrerseit.s  wohnt  den  Vorstellungen  und  ihren  theoretisehen  Weiter- 
hildnngen  und  X'erhindungen  das  intellektuelle  (telhhl  in  seinen  ver- 
sehiedenen  uns  liekannt  gewortlenen  (iestaltungen  l>ei,  und  verleiht 
der  Unterhaltung  sowohl  auf  Seiten  des  Sprechenden  wie  des  thiremlcn 
weiteres  Interesse. 

Itierau  können  nun  nianniehfache  Modifikationen,  aceidenticlle  Zu- 
thaten  /.mn  einfachen  Schema  des  (iefiihlsainsdrucks  kommen;  Die 
Kitelkeit,  die  sich  gerne  reden  hört,  die  Erzählerleidenschaft, 
die,  vom  Fluge  ihrer  Erinnerungen  fortgerisseu , theils  eigne  EilebnUfe, 
theils  .Anekdoten , Sehw  änke , AVitze  in  ununterbrocJiener  Folge  zum 
Hesten  gieht,  die  reine  .Schwatzhaftigkeit,  welche,  auf  einer 
-Art  von  Schwiiehe  und  Inkontinenz  beruhend,  die  iileenfluchtartig  in 
ungezügelter  .Anarchie  andriingenden  A'orstellungsmasseu  dunh  (len 
Kanal  des  JIunde.s  abfliessen  lässt.  Dazu  treten  endlich  noch  die  nur 
theilweise  hierher  gehörig'en,  theilw  eise  schon  in  den  Tyjms  der  Iliilfe- 
1 e i s t u n g hinUlicrreichenden  Abarten:  die  Uathgeberei,  oder  die 
vielen  beuten  eigenthiimliche  Sucht,  für  jeden  Uebelstand,  von  dem  «c 
hören,  sofort  ein  Heilmittel  anzuorduen,  hienuit  verwandt  die  Klug- 
rednerei,  wofür  der  Ahdksmund  einen  zwar  sehr  bezeiehnendeu  mul 
treflenden  aber  wenig  parlamentarischen  .Ausdniek  hat,  oder  die  weise- 
dünkelige  Kritik,  die  .Alles  zu  verbesseni  weiss  und  die  nainentlicli 
hinterher,  nachdem  Etwas  geschehen,  gi-nau  gewusst  hat,  dass  es  so 
kommen  mu.sste,  endlich  aus  mehreren  dieser  Typen  gemischt,  mehr 
oder  weniger  rhetori.seh  vervollkommnet  und  mehr  oder  weniger  parla- 
mentarisch geschult,  die  Beredsamkeit,  welche  in  der  AA'eise  einer 
trieball igen  Zwangsbewegung  nicht  anders  kann,  als  Uber  jeden  'ur- 
kouiinenden  (iegenstaiid  das  AA’ort  zu  ergreifen,  ein  Tyjiiis,  von  welchem 
die  .Sprechregister  berathender  Aö-rsammlungeu  genügende  Beispiele 
darbieten. 

Das  Hören  pflegt  im  Allgemeinen  weniger  leidenschaftlich  be- 
trieben zu  werden.  Alan  hat  schweigsame  Leute,  aber  es  ist 
nicht  aiisg-emacht,  ob  diese  gerade  es  geni  haben,  wenn  zur  .Ausgleichung 
ihres  Kedemangels  in  sic  hitieingesprochen  wird.  Dagegen  giebt  es 
Xengierige , die  Alles  wissen  müssen  und  ihren  Banner  gerade  so  mit 
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Fragfn  b<-l:lstigcn  wie  Jone  mit  EniUlilungen  und  sonstigem  nescliwätz. 
Itooli  mag  es  bei  diesen  Personen  zweifelliaft  ersclieinen,  ob  liier  wirk- 
liches Interesse  an  den  Gegenständen  der  gestellten  Fragen  vorliegt 
oder  nicht  häufig  bloss  eine  Abart  jener  früher  envähnten  krankhaften 
Fragesucht  (Vergl.  o.  II.  1.  S.  79),  da  man  oft  beobachtet,  dass  der 
Fragende,  ohne  auf  die  Antwort  zu  hören,  zur  neuen  Frage  fortschreitet. 
Im  Allgemeinen  aber  will  der  Hörende  Etwas  erfahren  und  zwar  Etwas, 
das  zu  dem  Kreise  seiner  lebhafteren  Gefühle  in  Verbindung  steht. 
Achnlich  wie  wir  früher  sahen , dass  der  unbeschäftigte  Gcdankenlauf 
(z.  B.  des  Spaziergängers  oder  Wanderers)  seine  Umgebung  fortwährend 
mit  leisen  Apperreptionsfragen  mustert:  „Alles  sicher?“  „Kichtiger 
Weg?“  u.  s.  w.  oder  der  Hungernde:  „Nichts  Essbares  in  der  Nähe?“ 
ganz  ähnlich  leiht  der  Hörlustige  sein  aufmerksames  Ohr  Allem,  was 
in  seiner  Umgebung  gesprochen  wird,  in  der  Absicht,  irgend  Etwas  ihn 
Interessirendes  aufzufangen.  In  verstärktem  Masse  empfindet  man  dieses 
MittheilungsbcdUrfhiss,  wenn  man  nach  längerer  Abwesenheit  nach 
Hause  zurückkehrt.  Was  giebt  es  Neues,  was  ist  inzwischen  (lasairt? 
Und  nun  w ollen  wir  Alles  hören , Alles  ist  uns  interessant , z.  B.  auch, 
dass  des  Nachbars  Katze  .Junge  hat,  was  wir,  wären  wir  zugegen  ge- 
wesen , nicht  im  Mindesten  beachtet  hätten.  Wir  wollen  eben  Alles 
wissen,  damit  uns  Nichts  entgeht,  was  ims  möglicher  Weise  interessiren 
könnte. 

Wie  der  Sprechende  seinem  Gefühl  dadurch,  dass  er  ihm 
-Ausdruck  verleiht,  eine  gewisse  theilweise  Lindening  verschafft,  so  er- 
hält analog  der  Hörende  aus  verwandten  Schicksalen  der  Anderen 
tlieils  Iwlehrende  Beispiele,  theils  eine  Art  von  Trost.  Im  ersteren  Falle 
besteht  die  GcfUhlslinderung  nicht  bloss  darin,  dass  w ir  durch  Innervation 
motorischer  Sphären  der  inneren  Kraft  der  Errcgting  einen  Abzug  nach 
Aussen  geben , obwohl  dies  allerdings  ein  mitw  irkendes  Moment  ist, 
sondern  hauptsächlich  darin,  dass  wir  einem  uns  gleich  gearteten  Wesen 
unser  Gefühl  mittheilen  und  ein  Mitgefühl  in  ihm  heiroirufen.  Eben 
(lies  ist  nun  bei  einem  von  einem  bestimmten  Gefühl  Erfüllten  der  Fall, 
wenn  er  von  einem  Andern  in  Bezug  auf  da-ssclbe  Gefühl  Erlebtes  mit- 
getheilt  erhält.  Es  könnte  mir  nun  ja  einerlei  sein,  ob,  wenn  kein 
direkter  Vortheil  damit  erzielt  w ird , ein  Anderer  mein  Gefühl  mitfühlt 
oder  nicht,  Aehnliches  erlebt  hat  oder  nicht,  mein  Gefühl  wird  ja  da- 
durch weder  geringer  noch  stärker.  In  der  That  giebt  es  egoistisch 
Immirte  Menschen,  die  so  denken  und  sich  mit  einem  „Was  ich  mir 
dafür  kaufe“  auf  ihre  engste  Gefühlssphäre  zurückzichen.  Der  über- 
wiegend grösste  Thcil  der  Menschen  aber  denkt  und  fühlt  so  nicht, 
sondern  empfindet  theoretiseh  und  pathisch  eine  merkliche  Linderung, 
Bekräftigung  resp.  Trost  darin,  sieh  als  gleichartiges  Glied  eines  grösseni 
gleichfühlcnden  Ganzen  zu  wissen. 
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Und  eben  dies  gilt  docli  auch  von  den  sonstigen  Modifikationen, 
die  neben  diesem  einfachsten  Schema  des  GefUhlsausdnicks  Platz  greifen 
kdnnen,  dass  man  z.  B.  Andern  imiKtniren , sich  als  gcfiihlsam  enkeiseu, 
sich  vor  ihnen  reclitfertigen  will  u.  dergl.  m.  Wer  z.  B.  sich  gerne  reden 
hört,  muss  seine  Kede  wohl  gut,  schön  und  geistvoll  finden.  Warum 
aber  hält  er  dieselbe  nicht  in  der  Kinsamkeit,  wo  er  sie  am  Aller- 
ungestörtesten bewundern  könnte;  er  braucht  eiten  Hörer,  um  ihnen 
wenigstens  die  Fiktion,  dass  sie  seine  Bewunderung  thcilen,  unterlegen 
zu  können. 

Alles  das,  dass  man  seinen  GeiUlilen  einen  lindern- 
den Ausdruck  geben,  dass  man  mit  ihnen  Harmonirendes 
empfangen,  dass  man  sich  Bewunderung,  Mitgefühl  u.  dergl. 
enverben  möchte,  sind  noch  gewissermassen  nebensächliche, 
accidentielle,  nicht  rein  gesellige  Interessen  und  mit  egoistischen 
Absichten  stark  versetzt,  sie  drücken  noch  nicht  den  reinen 
Tv|>u8  des  Geselligkeitsbedürfhiases  ans,  so  wenig  es  dem 
reinen  Typus  der  Liebe  entspricht,  wenn  Jemand  ein  Mädchen 
ihres  Geldes  oder  ihrer  Schönheit  wegen  zur  Ehe  begehrt; 
obwohl,  wie  gezeigt,  in  unsrem  Falie  auch  noch  das 
Egoistische  auf  geselligem  BedUrfniss  beruht  — 
Aber  auch  den  reinsten  Typus  des  GeselligkeitsbedUrfnisses 
hat  wohl  schon  ein  Jeder  an  sich  selbst  erfahren  und  wird 
dabei  eine  ziemlich  beträchtliche  Geftlhlswämie  empfunden 
haben. 

Nach  langer  Einsamkeit  empfindet  man  es  als  eine  ordentliche 
Wohlthat,  sich  mit  Menschen  (vor  Allem  mit  .Seinesgleichen)  wieder  zu 
unterlialton ; es  kann  der  an  sich  gleichgiltigste  Mensch  sein,  mid  das 
Gespräch  kann  die  gleichgiltigstcn  Dinge  betreffen.  Es  kommt  hier 
kaum  darauf  an , was  w ir  sprechen  und  was  wir  hören , sondern  nur 
darauf,  dass  wir  mit  einem  Menschen,  mit  einem  Unseresgleichen  in 
geistigem  Kontakt  sind.  Wir  wollen  von  ihm  Nichts,  er  von  luis  Nichts, 
wir  wollen  weiter  Nichts,  als  dieses  echt  menschliche  Baud.  Nimm  in 
die  Kinsamkeit  der  herrlichsten  Gegend  Gold  und  Silber,  allen  Luxus 
und  Komfort,  die  gcistvoästen  BUcher,  die  besten  Instrumente,  aUe 
.Schätze  der  Kunst  und  alle  Feinheiten  des  Geschmacks:  Alles  das  und 
Nichts  in  der  Welt  wird  Dir  auf  die  Dauer  ersetzen  die  vox  viva,  das 
lebendige  Wort , den  wärmenden  Strahl  freimdlicher  Augen , die  alten 
guten  Gesichter  lieber  Bekannten  und  Freunde.  Einem  Kinde  kann 
mau  die  schönsten  Spielsachen  geben,  am  Liebsten  spielt  es  doch  mit 
andern  Kindern.  Und  viele  Menschen  empfinden  auf  Keisen,  bei  neuen 
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UberrwcheiKlen  EiadrUcken,  zuerst  den  Wunsch,  wenn  du  das  doch 
gleich  X.  N.  enuihlen  könntest. 

Wenn  wir  naeh  dem  (iefiihlsniotiv  dieses  so  intensiven  Oeselligkeits- 
beiHirfhisses  fragen,  so  Anden  wir,  da.ss  eine  befriedigende  Antwort  nielit 
80  leicht  zu  geben  ist.  Die  näehstliegende  Antwort , auf  die  der 
gesunde  Menschenverstand  verfüllt,  dass  man  sich  in  der  Einsamkeit 
acbliesslich  langweilt,  ist  thatsächlieh  ganz  richtig,  nur  nielit  erschöpfend. 
Weslialb  langweilt  man  sich  in  der  Einsamkeit?  Weil  sie  wesent- 
lichen Vermögen  der  Menschennatiir  keine  genllgeiidc  Bethätigung 
gewährt. 

Wir  werden  vergebens  an  dieser  Stelle  uns  nach  einem 
erschöpfenden  Ausdruck  für  das  zu  Grunde  liegende  Bedttrf- 
niss  bemühen.  Die  Sache  liegt  tiefer;  wenden  wir  uns  zu- 
nächst zu  demjenigen,  was  wir  als  das  zweite  Hauptmotiv 
der  Geselligkeit  erkannt  haben,  gegenseitige  Unter- 
stützung. Jeder  Men.sch  ist  auf  die  Mitwirkung,  die  Hülfe, 
den  guten  W'illen  seiner  Mitmenschen  ganz  nothweudig  an- 
gewiesen, sogar  der  Vorgesetzte  auf  den  guten  Willen  seiner 
Untergebenen.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  der  Hanjit- 
mann,  der  seiner  Kompagnie  Liebe  und  He.spekt  ein- 
zuflössen  gewusst  hat,  mit  ihr  sowohl  in  der  Schlacht  als  auf 
der  Parade  mehr  ausrichtet,  als  der  strenge  Gamaschenknopf. 
Ein  reicher  Geldprotz  kann  auf  den  Gedanken  verfallen,  von 
aller  Welt  unabhängig  und  Niemandem  zu  Danke  verpflichtet 
zu  sein.  Aber  wenn  er  es  zu  arg  treibt,  könnten  ihn  die 
Bäcker  oder  Fleischer  aus  dem  Ort  vertreiben,  wenn  sie  sich 
verabredeten,  an  ibn  Nichts  mehr  zu  verkaufen ; wie  es  that- 
sächlich  Hausfrauen  giebt,  zu  denen  kein  Dienstmädchen  sich 
mehr  vermieten  will  und  die  dadurch  gez^vungen  werden,  ge- 
lindere Saiten  aufznziehen.  Nur  die  Gefüblseutartung  des 
Hochmuths  und  Uebermuths  kann  sich  in  der  Vorstellung, 
seiner  Mitmenschen  nicht  zu  bedürfen,  gefallen.  Der  ganze 
geschäftliche  Verkehr  in  seinen  riesenhaften  Dimensionen  l>e- 
mbt  ganz  und  gar  auf  diesem  wechselseitigen  Bedllrfiiiss  der 
Menschen  untereinander.  Je  höher  die  Kultur  der  Menschheit 
steigt  und  Je  mehr  sie  sich  verfeinert,  um  so  mehr  ist  jeder 
Einzelne  auf  die  guten  Dienste  seiner  Mitmenschen  angewiesen 
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und  zwar  keineswegs  bloss  auf  die  bezahlten  oder  durch  be- 
stimmte Gegenleistungen  aufgewogenen,  sondern  auch  auf  den 
guten  Willen  und  das  freie  Entgegenkommen.  Dies  nuicht 
sieb  selbst  im  reinen  Gescbättsleben  in  hohem  Masse  geltend, 
wo  der  Begriff  Koulanz,  konlanterGeschäftsftthrnng, 
ein  solches,  auf  gutem  Willen  beruhendes  Eutgegenkommen 
bezeichnet  und  nicht  etwa  als  ausnahmsweises  Lob,  sondern 
als  Durchsehnittseigenschaft  eines  tüchtigen 
Kaufmanns  gebraucht  wird,  während  der  Vonvurf  der 
Inkonlanz  schon  ein  schwerer  und  nächst  Unreellität  und 
Unsolidität  fllr  einen  Kaufmann  der  schwerste  und  die  Ge- 
schäftsverbindung mit  ihm  am  meisten  discreditirender  ist. 

Denken  wir  uns  den  pesellsehaftliehen  Zustand  auf  die  aller- 
primitivste  Weise  der  Art,  dass  Jeder  sein  eipier  Biieker,  Jäger, 
Fleischer,  Landwirth,  Ziuiniennann  u.  s.  w.  ist;  wenn  so  Jeder  sieh  alle  seine 
Bedürfnisse  sell>st  verschafft,  so  sollte  man  denken,  brauche  er  die  .\ndem 
nicht.  Im  regelmässigen  Laufe  der  Dinge  mag  dies  zugegeben  werden. 
Aber  w ie  lange  pflegen  denn  die  Dinge  regelmässig  zu  gehen  ? Wie  wenn 
unsrem  Urbew  ohner  das  Feuer  erlischt  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  die 
Anwendung  seines  Frictionsfeuerzeuges  gar  zu  zeitraubend  oiler  un- 
mbglieh  macht,  während  es  auf  dem  Herde  des  Nachbars  lustig  brennt. 
.Solche  und  andere  Un-  und  Zufälle  können  nicht  nur,  sondern  im  Laufe 
der  Zeit  müssen  sie  wegen  der  Unvollkommenheit  der  menschlichen 
Natur  Vorkommen.  Zugegeben  mag  werden,  tlass  mit  der  Vervoll- 
kommnnng  unsrer  gewerblichen  Fertigkeiten  und  der  Herausbildung  des 
fleldliegriffes  dem  Zufall  und  der  HUlfsbedilrftigkcit  (auf  Seiten  der 
wohlhalx-nden  .Stände  wenigstens)  ein  etwas  engerer  .Spielraum  bleibt. 
Ganz  ausgeschlossen  werden  sie  doch  nicht.  Einem  bezahlten  Kranken- 
wärter z.  B. , der  mich  oder  meinen  Angehörigen  treu  und  liebevoll 
gepflegt  hat,  bin  ich  Uber  seine  Bezahlung  hinaus  Dank  schuldig. 

Uebrigens  ist  tler  Grundsatz,  dass  Jeder  sich  selbst  Alle«  allein 
verdankt,  ohne  die  Gefälligkeit  des  Andern  zu  brauchen , nur  fUr  die 
roheste  Kulturetufc  nnd  das  Verharren  auf  derselben  denkbar.  Fort- 
schritt ist  nur  durch  gemeinsame  Kulturarbeit  möglich,  dadurch,  dass 
Einer  dem  Andern  seine  Verbesserungen  mittheilt  und  die  seinigen  an- 
nimmt. Es  ist  Überhaupt  ein  tiefes  Bedürfnis«  der  Menscheiuiatnr, 
Andern  Hülfe  zu  erweisen  und  von  .Vndem  Hülfe  zu  erhalten.  Die 
.Sucht,  sich  in  Anderer  Angelegenheiten  zu  mischen  und  dieselben  nach 
eigenem  Kopfe  zu  leiten,  eine  .Sucht,  die  bekanntlich  ziemlich  verbreitet 
ist,  beruht  in  den  allermeisten  Fällen  im  Grunde  genommen  auf  dem 
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Wunsche,  es  den  Andern  so  f^ut  ergehen  zu  lassen,  als  es  uns  selbst 
ergangen  ist,  mler  sie  die  Uebel  und  Gefahren  vermeiden  zu  sehen,  die 
wir  sellwt  zu  bestehcii  hatten.  Dieser  starke  Trieb,  Andern  zu  helfen 
und  zu  nützen,  der  für  gewühnlich  von  egoistischen  Bestrebungen  Uber- 
wiuihert  erscheint,  ist  doch  bei  Liebte  betrachtet  eine  der  mächtigsten 
Tiiebfedem,  welche  das  Uhrwerk  der  menschliclien  Gesellschaft  im  Gange 
erhält.  Man  braucht  gar  nicht  an  begeisterte  WeltbeglUckungs- 
schwärmereien  oder  an  hochfliegenden  Ehrgeiz  zu  denken,  der  aller- 
nUchtemste,  bescheidenste  SpiessbUrger  sagt  seinem  Sohne,  wenn  er  ihn  zu 
Fleiss,  Ordnung  und  Tüchtigkeit  ermahnt,  „damit  einmal  ans  Dir  ein  nütz- 
liches Glied  der  Gesellschaft  werde.“  In  der  That  haben  auch  die 
Verirrungen  der  Ehr-  und  Machtbegier,  der  Herrschsucht  und  selbst 
der  Tyrannei  kein  anderes  Motiv , als  die  eigenwillige  Begier , die  An- 
gelegenheiten der  Menschen  nacli  der  eignen  Idee  zu  leiten,  weil  man 
diese  für  die  bessere  hält. 

Diesem  Triebe  sich  nützlich  zu  erweisen  liegt  ein  drei- 
faches Gefühlsmomcnt  zu  Grunde.  Zunächst  das  Mitgefühl, 
welches  sich  in  die  GefÜhlssituation  des  Andern  hineinversetzt, 
zweitens  das  an  einer  früheren  Stelle  bereits  geschilderte 
Moment  der  Kausalität,  d.  h.  die  halb  intellektuelle,  halb  mora- 
lische Lust,  durch  eigne  Thätigkeit  Etwas  und  zwar  etwas 
Erhebliches  zu  verursachen,  zu  schaffen.  Drittens  der  Er- 
folgsaffekt des  Gelingens  mit  der  an  ihn  geknüpften,  gleich- 
falls früher  geschilderten  Entwicklung  des  Selbstgefühls.  Eine 
Reihe  der  zum  Theil  unleidlichsten  Untugenden  und  Unarten 
der  Menschen,  ihr  Ehrgeiz,  Herrschsucht,  Eigensinn,  Recht- 
haberei, das  Sich  in  Alles  mischen  und  in  jeden  Salat  seine 
Nase  stecken,  derVorvvitz,  die  Naseweisheit,  die  Vielgeschättig- 
keit:  Alles  das  verdankt  an  erster  Stelle  seinen  Ursprung 
dem  an  sich  guten  Triebe  und  der  Lust  Andern  zu  helfen 
nnd  ihnen  Gutes  zu  erweisen,  nur  dass  dieser  gute  Trieb  in 
Folge  des  Mangels  der  Achtung  vor  der  Selbstständigkeit  und 
der  persönlichen  Freiheit  des  Andern  bedenklich  in  sein  Gegen- 
theil  verkehrt  wird. 

Schliesslich  ist  auch  der  Begriff  der  geselligen  Unterhaltung,  des 
GefUhlsaastausches  mit  dem  Begriff  der  Unterstützung  ganz  innig  ver- 
bunden. Das  zeigte  sich  ja  schon  oben  bei  einigen  Abarten  und  Aus- 
artungen des  Unterhaltungstriebes , z.  B.  der  Hathgeberei , der  Klug- 
rednerei u.  A.  Es  giebt  noch  eine  Anzahl  von  Gesprächsarten,  die  schon 
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mit  einem  Fiie«  ^ewiniieniiaeeen  m derSphSro  des  Untcrstfitzunif^tTielies 
stellen,  z.  B.  das  belehrende  Bierpespriieh,  das  hohe  StaatsgesprSch  nnd 
die  Kanneiriesserei.  das  Anskramen  von  (ielehrsamkeit  u.  A.  ni.  Andere 
z«  bi'lehren  und  zu  flirdem,  sie  fteistig’  anznregen  und  zn  eipnem  Nach- 
denken zu  iTweoken,  nlHzliehe  Kenntnisse  und  gesunde  Ansichten  zu 
verbreiten  ist  ja  ein  gntes,  niltzHches  Ding;  inid  ausserdem  fordert  es 
nns  auch  selbst.  Wer  seinen  Genossen  im  Gespräch  und  Umgang  im- 
]Kmirt  und  durch  Kathschlag  und  Lehre  nutzt , den  fiirdem  sie  auch 
ihrerseits,  indem  sie  durch  seinen  Rath  sich  leiten  lassen,  gevvissennasjcn 
seine  Klientel  bilden,  ihm  Ansehen  schafTen,  ihn  tiei  Wahlen  auf  den 
Schild  erheben  ii.  dergl.  m.  Mehr  freilich  als  die  intellektuelle  Vcrsatilität 
des  Gespriiehes  fiVrtlert  tlie  praktische  Tüchtigkeit  und  Verlässlichkeit 
des  Charakters.  Wer  hilft,  dem  wird  geholfen;  wo  Vertrauen  schon 
ist,  da  kommt  Vertrauen  hinzu.  Recht  eigentlich  gilt  hier  das  Wort 
„wer  da  hat,  dem  wird  gi'gelH-n.“ 

Unterhaltung  und  UnterstUtznng,  der  wechsel- 
seitige Austausch  der  Gefühle  und  die  wechselseitige  Hlilf- 
leistung  sind  verschwisterte  Begriffe,  beide  beruhen  auf 
wechselseitigem  Geben  nnd  Empfangen;  beide  sind  zu- 
rUckzufllhren  auf  die  höhere  Einheit  des  Bedürf- 
nisses. Der  GeiUlilsausdruck  an  Gleichfühlende  ist  uns  ein 
BedUrtiiiss  nicht  bloss  deshalb,  weil  uns  das  Ausspreeben  des 
Gefühls  und  die  Wahrnehmung  des  Mitleides  Seitens  des 
Andern  angenehm  ist,  sondern  weil  alle  unsre  Gefühle  und 
gerade  die  wichtigsten  am  Meisten  auf  dem  Verkehr  mit  den 
Mitmenschen  beruhen  und  durch  ihn  ihre  besondere  Art  und 
eigenthilmlicben  Charakter  erhalten  haben.  Der  Gefühlsans- 
tausch  ist  nicht  bloss  ein  angenehmer  Luxus,  als  theihveises 
Besehwichtigungsmittel  oder  als  unterhaltende  Zerstreuung, 
sondern  er  ist  ein  nothwendiges  Erziehungsmittel 
für  die  Höherentwicklung  unsrer  Gefühle. 

Dieses  letztere  Mouieut,  weldies  erst  im  folgenden  Biiclie,  bd 
der  Lehre  von  den  VcrbandgefUhlon,  seine  vollere  Anwendung  und 
Geltung  findet,  eilieisclit  auch  schon  hier  eine  nähere  Ueriioksichtiguiig. 
Denn  gerade  dies  ist  cs,  was  den  innersten  W'esenskem  aller  dies»*r  bis- 
her betrachteten  ^'erkehrsverhälfniBse  ausmacht.  Vergebens  beniiihicii 
wir  ima,  das  wahre  Motiv  für  den  geselligen  Verkehr  in  egoistischen 
otler  sonstigen  Gefilhlsmotiven  zn  entdecken.  Die  Hauptsache,  das 
eigentliche  Grnndgesetz,  dem  alle  einzelnen  Erscheinungen  mit  Leichtig- 
keit sich  nntcrordnen,  ist  das  BedUrfniss  wechselseitige 


Digitized  by  Google 


Wechselseitige  Korrektion  und  Akkommodation. 


423 


Korrektion  und  Akkommodation  nnsrer  Gefühle  an 
denjenij^en  der  M i t me n sehe n und  umj^ckehrt  Mit  diesem 
Grundgesetz  dringen  wir  auch  erst  bis  zum  frUliestcn  Ursprung  unsrer 
ganzen  GefUhlsentwicklung  vor,  welche  wir  nirgend  anders  als  aus  der 
gemeinsamen  Bnitstätte  der  Selbst-  und  Mitgefühle  abzuleiten  hal>en. 
Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  weim  w ir  des  innersten  Wesens  unserer 
Gefühle  gegen  Andere  theilhaft  werden  wollen,  dass  erstlich  tinsere 
ganze  Bewusstseinsentwicklung,  zumal  die  höheren  Gt'bilde  derselben, 
des  deutlichen,  des  klaren  und  des  SelbstbewiLsstseins  auf  tlem  Gegen- 
sätze unsres  Ich  zu  einem  fremden  Nichtieh  beruht  und  dass  wir  dieses 
letzte  von  allem  Anfang  an  und  für  alle  Folge  uns  nicht  anders  denn 
als  ein  lehartiges  vorstellen  können,  dass  fenier  die  ganzen  hoch- 
wichtigen GefUhlsgruppr-n  der  formalen  Gefühle  (Kraft,  Mnth,  Treue  u.  s.  w.) 
nur  auf  dem  Grunde  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Feinheit 
ausgebildeten  Vergleichung  unserer  und  der  fremden  Gefühle  sich  ent- 
wickeln können,  dass  weiter  die  materialen  Eigengefuhle  Stolz,  Eitel- 
keit, Reue,  Scham  mit  ihren  so  wichtigen  Gesammtgebildeu  (Ehre,  Ge- 
wissen, Selbstgefühl)  gleichfalls  nur  darin  bestehen , dass  w ir  uns  als 
Gleiche  unter  Gleichen , Gleirhes  fühlend  wissen  und  erkennen , dass 
endlich  auch  tlie  Mit-  und  ErwicdcrungsgefÜhle  elun  nichts  Anderes 
als  dieses  Mit  Gleichen  Gleiches  fühlen,  als  tlie  Gmndsub- 
stanz  ihres  Gefühlsinhalts  haben  und  dieses  zum  moralischen  flcflihls- 
bande  (VerbundenheitsgelÜhl)  erheben.  Aber  noch  weiter  nach  rück- 
wärts, in  die  Sidiärc  der  sinnlichen  und  ästhetischen  Gefühle  hinein 
erstreckt  sich  dieses  Bedürt'niss  des  Gleichfühlens  des  Gleichen,  wie  ja 
auch  die  ganze  intellektuelle  Entwicklung  fester  ^'ol■stellungen , Be- 
griffe sammt  der  .Sprache,  unser  gesanmites  Denken  eWn  hierauf 
bendit. 


Wir  wollen  und  niilssen  iin  We.scntlicdien  so  fühlen  wie 
Andere,  daher  wollen  wir  Anderen  nachahnien,  die  Gefühle 
Anderer  in  uns  mit  erklingen  las.sen,  worauf  die  theils  will- 
kürliche und  hewnis.ste,  theils  nnwillkltrliehe  und  unhettTisste 
Nachahmung,  Unterordnung,  Mode,  Sitte  u.  s.  w.  beruht,  oder 
wir  wollen,  was  wir  fiihlen,  von  den  Andern  gleichfalls  ge- 
fühlt wissen,  worauf  das  Itcssennachen,  Belehren,  Rechthaberei 
und  Vieles  der  Art  beruht.  Und  ganz  ebenso  verhält  cs  sich 
mit  dem  Hlllfeempfangen  und  Hlllfeleisten.  Im  erstcren  Falle 
wollen  wir  uns  der  Wohlgefiihle , die  .\ndere  geniessen,  theil- 
haft machen,  im  letzteren  diejenigen,  die  wir  geniessen,  Andern 
zuwenden.  Der  Eigensinn,  das  SondergelUstc,  die 
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etwas  Besonderes  fllr  sich  haben  wollen,  sei  es  eine  eigene 
Meinung  oder  aparte  Vortheile,  bilden  nicht  eine  Aufhebung 
dieses  Ciesetzes,  sondern  eine  dassell)e  bestätigende  Ausnahme. 
Es  verhält  sich  mit  ihnen  wie  mit  den  frllher  besprochenen 
Gelüsten  der  Unsittlichkeit  und  des  Verbrechens,  die  .sicli  vom 
allgemeinen  Gesetz  für  ihre  eigne  Person  momentan  di.spensiren 
wollen  unter  der  Voraussetzung,  diuss  alle  anderen  Menschen 
dieselbe  getreulich  befolgen. 

An  diesem  ebenso  allgemein  als  tief  empfundenen  Be- 
dltrfniss  der  Geselligkeit  zeigt  sich  ebenso  >vie  an  den  übrigen 
Verkehrsformen  und  an  dem  allmählichen  Hinauswaebsen- 
unsrer  vcrwaudtschattlichen  und  freundschaftlichen  Gefühle  in 
das  grosse  Ganze  der  Menschheit,  dass  nicht  die  schlechten, 
egoistischen,  bösartigen  Triebe  und  Lcideaschaften  die  Ver- 
hältuis,se  der  Measchen  unter  einander  im  Allgemeinen  be- 
herrschen, sondern  dass  — im  gros.sen  Durchschnitte  natür- 
lich genommen  — normaler  Weise  die  guten  Triebe  des  Mit- 
und  GleichgeAlhls,  des  verwandtschaftlichen  GefÜhlsanstausches 
und  der  liebevollen  Ilülfeenveisung , mit  einem  Wort  des  all- 
gemeinen menschhcitlichen  Verbundenseins,  die  Oberhand  be- 
halten. Ehe  wir  von  hier  aus  einen  nothwendigen  Blick  auf 
das  Gesetz  der  allgemeinen  Menschenliebe  werfen,  das  uns 
nun  schon  nicht  mehr  ganz  .so  im  Lichte  ätherisch-idealer 
Unmöglichkeit  erscheint,  müs.sen  wir  zunächst  noch  den  Gegen- 
1»1  der  Liebe,  den  Hass,  als  belehrendes  !?eitenstUck,  als  den 
Gesichtskreis  erweiternde  Parallaxe  des  Näheren  betrachten. 


17.  Der  Hass  und  die  Humanität. 

Wir  haben  bisher  die  einzelnen  Lielje.siirten  besprochen 
und  ihr  Verhältuiss  zu  einauder  und  zu  den  übrigen  Gefiihls- 
weisen  klar  zu  legen  gesucht.  Dem  anfmerksameu  Leser  aber 
wird  nicht  entgangen  sein,  dass  wir  einer  Aufgabe  bisher 
geflis.sentlich  ausgewichen  sind,  der  Aufgabe  nämlich,  zu  sagen, 
was  die  Liebe  selbst,  deren  Erscheinungen  wir  so  gründlich 
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studierten,  in  Uirem  AVesen  sein  möge.  AVir  bähen  uns  aller- 
dings enthalten,  eine  Uetinition  des  Begriffes  „Liebe“  zu 
geben,  weil  wir  uns  der  Schwierigkeit  einerseits  und  der  Be- 
denklichkeit andrerseits,  solcher  verbaler  OjKjrationen  wohl 
bewnisst  waren.  Es  wilre  nicht  schwer,  ein  Halhdiitzend  A’erbal- 
definitionen  der  Liebe  aufzustellen,  deren  jede  Etwas  und  so- 
gar viel  für  sich  hätte.  Allein  was  wäre  damit  geholfen,  da 
immer  noch  zu  untersuchen  bliebe,  welche  vor  den  anderu 
den  A'^orzug  verdiene  und  ob  diese  alle  thatsächlichen  Er- 
scheinungen erschöpfe.  Bevor  wir  uns  jedoch  zu  solchen  all- 
gemeinen Untersuchungen  Uber  das  AA’esen  der  Liebe  wenden, 
ist  noch  die  Reihe  der  thatsächlichen  Einzelerscheinungen  zu 
ergänzen  und  abzuschliessen  durch  die  Betrachtung  des  Gegen- 
satzes der  Liebe.  Solcher  Gegensätze  zur  Liebe  scheint  es 
zwei  zu  geben:  Den  Hass,  welcher  den  iwsitiven,  und  die 
Gleichgiltigkeit,  welche  den  negativen  Gegensatz  zur 
Liebe  zu  bilden  scheiut.  Andere  werden  ihrem  allgemeinen 
GeRlhlsschema  zufolge  wiederum  geneigter  sein,  Liebe  und 
Hass  als  positive  und  negative  Gefühle  einander  gegenüber  zu 
stellen  und  die  Gleichgiltigkeit  als  den  Indiflfereuzjmnkt  beider 
zu  betrachten. 

AA'ie  es  sich  hiennit  auch  verhalten  mag,  sicherlich 
scheint  die  Gleichgiltigkeit  ein  normales  und  natürliches  Ge- 
fühl oder  wenigstens  (wenn  man  den  Begriff  eines  gleich- 
giltigcn  Gefühls  als  AAlderspruch  im  Beisatz  nicht  gelten  las.sen 
will)  ein  natürliches  und  nothwendiges  Produkt  der  Mechanik 
unsrer  Gefühle  zu  sein.  Denke  man  sich  die  Liebe  eines 
Menschen  gegen  seine  Mitmenschen  je  nach  dem  Grade  der 
näheren  oder  entfernteren  A'envandtschatt  und  Bekanntscliatl 
innerhalb  dieser,  .so  zu  sagen  Entfermmgszonen  gleichmä.s.sig 
verlheilt,  so  mlUste,  da  jede  weitere  Zone  mit  der  zunehmen- 
den AA’eite  der  Entferuuug,  ebenso  wie  die  koncentrischen  Ringe 
an  Fläche  immer  grösser  werden , eine  grössere  Zahl  von 
Menschen  umfasst,  in  den  entfernteren  Zonen  die  Liebe  auf 
eine  immer  grössere  Meuschenzahl  sich  vertheilen  und  folg- 
lich auf  jedes  einzelne  Individuum  eine  immer  kleinere 
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fieftllilsquote  entfallen,  nach  demselben  Gesetz,  wonach  Licht, 
WUmie,  Attraktion  nach  dem  umgekehrten  (^adrat  der  Ent- 
fernung abnehmen  mllssen,  bis  sie  schliesslieh  auf  ein  dem 
Nulhverth  nahe  kommendes  Minimum  herabgesunken  wäre.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  unsere  Gefühle  in  der  That  eine  eben  so 
einfache  Mechanik  haben. 

In  nianc'lier  Bczichnn"  freilich  wird  einer  so  meehaniaclien  Ge- 
filhlsaiilTassiinf'  entschieden  w idersprochen.  Kine  Mutter  z.  B.,  die  eine 
zahlreiche  Kindersehaar  nni  sich  hat,  wird  nicht  zngeben,  dass  mit  der 
w achsenden  Zahl  die,  anf  jedes  Haupt  fallende  l’ortion  sich  verringert, 
habe,  sie  behauptet  viehnehr,  da.ss  das  Kapital  ihrer  Liehe  mit  der 
Menge  der  Theihiehiner  wachse.  Ohne  diesen  Einwand  gerade  filr 
durchgreifend  zn  halten,  da  cs  w ohl  nnmöglich  sein  wiivl,  tun  so  starken 
und  lebhaften  fJefiihlen  eine  genaue  Vergleichung  anzustellen,  zmnal  die  za 
verglcichemlen  Fälle  niemals  in  denisellten  Individmim  stattfinden  könimn, 
BO  muss  man  doch  zugebeii , dass  unsere  alltägliche  Lebenserfahmng 
uns  nach  dieser  .Seite  hin  keine  entscheidendou  Thatsachen  an  diellaml 
giebt.  Zwar  beobachten  w ir,  dass  IVrsonen , die  einem  zahhvichen  Bc- 
kanntenkrtMse  mit  grosser  Liebenswlinligkcit  sich  hingelten,  an  keinen 
Einzigen  ans  demselben  eine  grössere  Anhänglichkeit  zu  zeigen  pflegen. 
Im  .\llgeineineii  kann  man  wohl  sagen,  dass  Je  stiller  und  in  je  klciucrein 
Kreise  man  lebt,  man  um  so  inniger  die  Angehörigen  dessellH'n  um- 
fasst und  dass  ini  geräuschvollen  Leben  der  grossen  Welt  unsre  Gefühle 
gegen  die  Ijenossen  hetleutend  kälter  werden.  Und  dazu  kann  man  noch 
die  Analogie  unsrer  theoretischen  Vorstellnngen  hinznnehnien , die  doch 
hauptsächlich  durch  ihre  Zahl  und  Fre((uenz  ihre  objektive  Kälte  und 
Farblosigkeit  eiiialten. 

Andrerseits  kann  aber  auch  im  allereng-sten  Kreise  Kälte  und 
Lieblosigkeit  herrschen  und  kann  der  Einsiedler  gegen  die  Wenigen, 
die  ihm  nahen , sich  wie  eine  griimliche  Kreuzspinne  benehmen , und 
wiederum  kann  in  grossen  Verkelirsverliältnissen  gemUthvollc  Herzlich- 
keit walten.  Als  Beispiel  für  letztere  lässt  sich  die  bekannte  sächsi- 
sche G c m ü t h I ich  ke  i t anführen,  die  jedem  Fremden  in  walirhaft 
wohlthuender  Weise  anffiillt.  Man  sagt  freilich,  das  wäre  nur  ol>er- 
flächlicher  .Schein  und  Falschheit,  wenn  man  sie  näher  kennen  lenie, 
finde  man,  da.ss  die  Sachsen  es  nicht  sj  gut  mit  Einem  meinen,  als  sie 
sich  den  .Aast'hein  geben.  Hierauf  ist  zu  erwidern,  was  .Sterne  (Em- 
pfindsame Keisc)  über  die  Verbindlichkeit  der  Franzosen  imd  die  Grob- 
heit der  Eiiglämler  bemerkt.  Der  Franzose,  meint  er,  würde  vielleicht 
einen  Nothleidenden  mit  einer  höflichen  Phrase  seinem  .Schicksal  ülH'r- 
lassen,  aber  der  Engländer  würde  mit  einem:  „Schert  Euch  zum  Teufel, 
Sir“  genau  da,sselbc  thuu  und  da  sei  die,  wenn  auch  unfruchtbare,  doch 
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Bedaiicni  aiistlrllckcndc  lliiflirlikeit  des  Franzosen  docli  immer  vpr- 
ziiziehen.  ret  es  in  der  That.  Man  muss  nur  niclit  gleich  von 
Jemandem , der  nns  verbindlich  entgegenkommt , deshalb  sehon  atif- 
opfemden  Fretindsehaftsdienst  erwarten.  Natürlich  bleiben  die  Menschen 
auch  unter  den  hiiflichsten  Umgangsformen  — Menschen,  d.  h.  vor- 
wiegend dem  Dienste  ihrer  Interessen  hiiigegeben.  Immerhin  aber  er- 
heischt die  Handhabung  solcher  Umgangsformen,  selbst  wo  sie  zur  Ge- 
wohnheit geworden  und  in  ncisch  und  Blut  Ultergegangcn  sind,  ein 
hohes  Mass  von  Kiicksichtnahme  auf  die  Gcfllhle  der  Andern. 

Im  Uebrigen  lü.sst  sich  Alles,  was  für  die  Abschwächung  unsrer 
LieliÄuiirme  Itei  der  Vertheilung  auf  eine  griisserc  Zahl  angeführt 
wird,  zwar  auf  die  bekannte  psychologische  Thatsacho  zurückfiihren, 
dass  unsre  Gefühle,  Vorstellungen  u.  s.  w.  einander  wechselseitig  Konkurrenz 
machen.  Hierdurch  wird  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  bestimmte 
Art  von  Geflihien,  auf  Kosten  aniierer  natürlich,  vorwiegend  entwickelt 
wird.  So  winl  eine  Mittler,  die  bis  dahin  ihr  einziges  Kind  mit  einem 
gewissen  Mass  von  Liebe  gehegt  und  geiitlegt  hat,  wenn  sie  in  der 
Folge  einem  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  ein  gleiches  Mass  von  Liebe  zti- 
wenden  soll,  dies  sicherlich  nur  dadurch  vermligen,  dass  sie  das  erforder- 
liehe Mass  von  Kraft  anderen  Geflihien,  z.  B.  der  Vorliebe  für  Butz, 
tlescllsehaften  u.  dergl.,  abbricht.  In  so  fern  muss  man  allerdings  an 
eine  Mechanik  auch  unsrer  Gefühle  im  allerstriktesten  Sinne  glauben. 

Imletwen  Kiitsclieidendes , wie  gesagt,  kann  wegen  der 
Lnmöglichkeit  prileiser  Gefillil.svergleicbuiigen  mit  derartigen 
Erwägungen  nicht  Iteigebraclit  werden.  Etwivs  näher  werden 
wir  der  Sache  vielleicht  kommen,  wenn  wir  nunmehr  die  Zu- 
stände der  Gleichgiltigkeit  sellist  sehärfer  ins  Auge 
fassen.  Auch  hierbei  halten  wir  uns  von  allgemeinen  Theorien 
und  vorgelä.sstcn  Meinungen  fern  und  suchen  die  Entscheidung, 
z.  Ik  nicht  dadurch  herbeizufiihreu,  dius.s  uns  von  unserem 
psychologischen  Standpunkt  aus  das  \'orhandensein  einer  al)- 
soluteu  Gleichgiltigkeit,  die  gleichbedeutend  mit  Gefühllosigkeit 
wäre,  in  hohem  Grade  unwiihrscheinlich  dünken  mft.sse.  Vergl. 
das  oben  S.  42  Gesagte.  Wir  halten  uns  vielmehr  ganz  ein- 
fach und  nüchtern  an  die  alltägliche  Erfahrung,  indem  wir 
die  tiefere  theoretische  Erörterung  des  Ilegriftes  der  Gefühls- 
gleichgiltigkeit mit  tillen  seinen  Xebenfragen,  der  im  folgen- 
den Theile  zu  behandelnden  allgemeinen  Gefühlslehre  Vor- 
behalten. 
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Das»  uns  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Personen,  vielleicht  die 
grosse  Mehrzahl  derer,  die  wir  kennen,  völlig  glcichgiltig  lässt,  erscheint 
unliitighar.  Wenn  wir  z.  11.  in  der  Zeitung  lesen,  X.  X.  ist  todt,  so 
w issen  wir  wohl,  X.  X.  ist  der  Mann,  den  wir  jeden  Teg  in  dem  grauen 
Hut  und  gelben  Handschuhen,  um  die  und  die  Zeit  nach  X.  spazieren 
sahen,  und  der  Kaffee  mundet  uns  an  diesem  Morgen  gerade  so  gut,  als 
an  jedem  andern.  Wenn  wir  aber  daraus  sclion  gleich  schliessen  w ollen, 
X.  X.  sei  uns  völlig  glcichgiltig,  so  wäre  das  doch  sehr  voreilig.  Xebmen 
wir  zur  Vergleichung  einen  ähnlichen  Fall.  Wir  haben . gerade  ein 
Zcitungsblatt  aus  einer  fremden  grossen  .Stadt  vor  uns  und  völlig  theil- 
nalimslos  schweift  unser  Auge  iiltcr  die  Müller  und  Meier  und  Kluten- 
treter  und  Schoetensack , die  gestorben  oder  vennählt , oder  glUclUiche 
Väter  geworden.  Hier  empfinden  wir  wirklich  Xichts,  rein  Xiebts. 
Aber  weshalb?  Weil  wir  von  allen  diesen  w ackern  Leuten  nicht  das 
Geringste  wissen.  Hier  kann  man  sich  uatürlicli  nicht  wundem,  dass 
kein  Gefühl  in  uns  sich  regt,  weil  es  an  allen  Bedingungen  der  Gefühls- 
erzeugung  völlig  mangelt.  Sobald  sich  das  im  Mindesten  ändert,  zeigt 
sich  auch  sofort,  dass  wir  Theiluahmc')  empfinden  können;  sobald  wir 
irgend  Etwas  erfaliren , z.  B.  dieser  Mann,  der  den  Tod  seines  Kindes 
anzeigt,  hat  erst  vor  Kurzem  seine  Frau  verloren,  oder  dieser  heute 
Gestorbene  hat  als  armer  Kandidat  lange  Jahre  auf  eine  Anstellung 
warten  müssen  und  nun  stirbt  er  in  dem  Augenblicke,  da  er  sein  laug 
ersehntes  Ziel  eneicht  u.  s.  w.,  so  wird  sogleich  unsre  Theiluahmc  rege. 
Wenn  wir  genau  überlegen,  werden  wir  leicht  finden,  dass  ähnliche  Ge- 
fllhlsmomcntc , welche  unsere  Theilnahmc  zu  erregen  wohl  geeignet 
wären,  eigentlich  bei  jedem  Falle  einer  grösseren  Glücksverändemng 
vorliegen  und  dass  unsre  Gleichgiltigkeit  eigentlich  nur  auf  unsrer  Un- 
kenntniss  beniht,  dass  die  Menschen  uns  nur  so  weit  gleichgilfig  sind, 
als  wir  sie  nicht  kennen. 

Andrerseits  ist  zu  erw  ägen,  dass  die  grosse  Masse  unsrer  stärkeren 
und  uns  näher  liegenden  Hauptinteressen  unsre  Gefühle  für  die  S<‘hick- 
salc  fernstehender  Personen  nothwendig  in  hohem  Masse  absehwächen 
muss.  Wenn  uns  z.  B.  das  Frühstück  bei  der  Xachrichl  von  dem  To«ie 


')  Anm.  Man  darf  uns  hier  und  im  Folgenden  nicht  den  Einwand 
machen,  dass  wir  Liehe  nnd  Mitleid  zusammen  werfen.  Wie  wir  bei  der 
Analyse  des  Mitleids  sahen,  erfordert  schon  dieses  Gefühl  zu  seinem  Zu- 
atandekonimen  das  Gerühl  des  Verbundenseins  mit  Unsresgleichen.  Die 
Theilnahmc  aber  ist  schon  mehr,  sie  bildet  den  Mittelbegriff  zwischen 
Liebe  und  Mitgefühl.  Blosses  Mitleid  können  wir  auch  noch  für  einen  ganz 
gleichgiltigen  Menschen  empfinden,  Theilnahmc  aber  setzt  schon  einen  höheren 
Grad  jenes  Vcrbundenhcitsgcfiihls  voraus. 
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des  armen  N.  N.  noch  so  gut  schmeckt,  so  darf  uns  das  noch  nicht  als 
Beweis  völliger  Theilnahmlosigkeit  gelten.  Herr  N.  N.  hätte  uns  noch 
ein  gut  Stück  näher  stehen,  er  hätte  uns  sogar  schon  rin  recht  guter 
alter  und  lieber  Bekannter  sein  können , ohne  dass  wir  durch  das 
schmerzliche  Ereigniss  uusem  Morgenappetit  merklich  gestört  fänden. 
Es  ist  das,  um  in  dem  Vergleich  mit  der  Mechanik  zu  hleitn'n,  so,  wie 
wenn  ein  kleinerer  Körper  tkleinere  Kraft)  aus  sehr  grosser  Nähe  stärker 
auf  unseinwirkt,  als  ein  grösserer,  aber  entfernterer.  Das  Frühstück  steht 
dem  gesunden  Appetit  des  Morgens  eben  sehr  nahe.,  und  es  gehört  schon 
eine  sehr  starke  GefUhlsbewegung  dazu,  um  cs  erheblich  zu  verleiden. 

IVir  dürfen  cs  als  den  Hauptsatz  für  unser  Gefühl  gegen  dio 
Mitmenschen  aussprechen : Gleichgiltigkeit  besteht  nur,  so- 
weit Unkenntniss  besteht.  Wen  wir  kennen,  für  den  müssen 
wir  nothwendig , soweit  wir  ihn  kennen , Zuneigung  oder  Abneigung 
emphnden.  Die  alltägliche  Erfahrung  scheint  zwar  hiermit  noch  nicht 
völlig  Ubercinzustimmen.  Jederman  weise  wohl  eine  ganze  Anzahl  von 
Personen,  die  er  gut  zu  kennen  glaubt,  und  die  ihm  doch  völlig 
gieichgiltig  zu  sein  scheinen.  Aber  man  erwäge  doch  nur,  wie  viel 
man  von  selbst  gut  bekannten  Personen  wirklich  weiss,  und  man  wird 
finden,  dass  es  doch  immerhin  recht  wenig  ist.  Wenn  man  sagt : Dieser 
Mensch,  den  ichkenue,  ist  mir  herzlich  gieichgiltig,  so  kann  das 
zweierlei  bedeuten.  Einmal,  icii  soll  etwas  für  ihn  thun,  w ozu  ich  keine 
Lust  habe,  und  ich  finde,  da.ss  meine  geringe  Zuneigung  zu  ihm  die 
mir  angesonnenc  Unlustcrdnldung  bei  Weitem  nicht  aufwiegt.  Oderieh 
empfinde  schon  von  vornherein  gegen  ihn  eine,  wenn  auch  nicht  sehr 
merkliche  und  nicht  sehr  ins  Gesvicht  fallende , doch  aber  bei  näherem 
Hinsehen  leicht  erkennbare  Abneigung.  So  viel  steht  wenigstens  fest, 
da.Hs  wir  den  Ausdruck  „gieichgiltig“  in  Bezug  auf  Personen  sehr  oft 
da  brauchen , wo  wir  in  der  That  Unlust  und  Abneigung  empfinden. 
Wenn  man  an  einem  dritten  Ort  Gesellschaft  aufgesucht  und  keine  ge- 
funden hat,  sagt  man  mit  ganz  merklicher  Unlust:  „Ich  halte  lauter 
gleichgiltige  Menschen  gefunden,“  und  ein  Bekannter  von  mir  setzt  sich 
in  der  Kneipe  jedesmal  so,  dass  er  zw  ar  seiner  Gesellschaft  das  Gesicht, 
allen  übrigen  im  Lokal  verkehrenden  Personen  aber  den  Kücken  zu- 
wendet , es  ist  ihm  unangenehm , die  vielen  gleiehgiltigcn  Gesichter  zu 
sehen.  In  der  That,  ein  Mensch,  der  uns  nicht  das  mii|deste  Wohl- 
gefiihl  einflösst,  ist  uns  schon  eben  hierdurch  unangenehm,  er  stösstnns 
schon  ab,  wir  suchen  ihn  nicht  nur  nicht,  sondern  meiden  ihn  vielmehr, 
und  finden  uns  in  sehr  merklichem  Grade  unangenehm  berührt,  wemi 
wir  ihn  dort  treffen , wo  wir  angenehmere  Leute  zu  finden  hofften. 

Auch  in  jenem  ersteren  F.ulle,  wo  unsre  Gleicligiltigkeit 
darin  Itentand,  dass  unsre  geringe  Zuneigung  nicht  ausreiebte, 
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ein  angesonnene»  Opfer  aufemviegen,  tritt  bekanntlich  leicht 
Abneigung  ein.  Die  bisherige  geringe  Zuneigting  verwandelt 
sich  wegen  des  uns  zngemutheten  Opfers  leicht  in  eine 
schwächere  oder  stärkere  Abneigung.  Aber  auch,  wenn  das 
nicht  der  Fall,  so  nennen  wir  da»  schon  Gleichgiltigkeit, 
wenn  unsere  Zuneigung  sich  innerhalb  solcher  Grenzen  hält, 
dass  sie  uns  für  die  kühlere  Erwägung  aller  unserer  Interessen 
genügenden  Spielraum  lässt. 

Noch  ist  folgender  l^nkt  zu  erwägen.  Gleichgiltige 
Menschen  erscheinen  uns  angenehm,  wenn  wir  sie  nach  oder 
an  Stelle  widerwärtiger  l’ersonen  treffen,  und  umgekehrt,  sie 
erscheinen  uns  widerwärtig,  wenn  wir  sie  nach  oder  an  Stelle 
geliebter  Personen  treffen.  Das  verhält  sich  genau  so,  wie 
wir  es  bei  den  Gefühlen  im  Allgemeinen  mit  den  Zuständen 
der  Lust  und  Unlust  angetrotfen  haben.  Aber  eben  so  wenig 
wie  dort  (vergl.  o.  S.  3ü  f.)  ist  hier  der  Schluss  gerechtfertigt, 
dass  die  GefÜhlsweisen  der  Zu-  oder  Abneigung  lediglich 
phänomenal  und  eOva  die  Gleichgiltigkeit  allein  in  diesem 
Falle  der  reale  Gefühlszustand  sei.  Vielmehr  dürfte  umgekehrt 
der  Schluss  der  richtige  sein  und  sich  im  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Thatsachen  als  unabweisbar  aufdrängen,  dass 
nicht  die  relative  Zu-  und  Abneigung,  sondern  die  vorherige 
Gleichgiltigkeit  eine  scheinbare  gewesen  und  in  Wahrheit 
nur  auf  einer  Verhinderung  oder  Verdunklung  entschiedenerer 
Gefühle  beruht  habe.  Da.»jeuige,  was  wir  Gleichgiltigkeit 
nennen,  ist  in  Wahrheit  ein  nur  scheinbares  Gefülils- 
gleichgewicht,  in  welchem  schwache  Gefühle  der  Zuneigung 
und  Abneigung  in  wenig  merklicher  Weise  herüber  und 
hinüber  schwanken. 

Im  Allgemeinen  aber  wird  l>ei  Dem,  was  wir  Gleich- 
giltigkeit nennen,  die  Abneigmig  überwnegen,  indem  schon 
regelmässig  durch  das  deutlicher  werdende  Bewusstsein,  dass 
uns  eine  Person  so  gar  keine  oder  so  geringe  Zuneigung  ein- 
flüsst,  im  Konfra.st  mit  unsren  Gefühlen  gegen  uns  näher 
stehende  Personen  relative  Abneigung  eintreten  muss.  In 
so  fern  kann  man  die  Gleichgiltigkeit  geradezu  als  einen 
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geringeren  Grad  der  Abneigung  IjetracUten.  Diese  selbst 
müssen  wir  jetzt  näher  untersuchen. 

Der  Hass  sriieint  iiirlit  so  violartig  zu  sein  als  die  Liebe, 
wenigstens  (filt  dies  von  der  Verseliiedenlieit  nach  den  versehiedenen 
Lebensverhältnissen.  Wenn  in  dieser  Beziehung  Mutterliebe,  Vaterlielte, 
Gescbwisterliebe,  Verwandtenliel«*,  Oattenliebe,  Freundesliebe,  Humani- 
tät wesentlich  verschiedene  Gefilhlsgebilde  waren,  so  waltet  bei  Hass 
mul  Abneigung  eine  derartige  Verschiedenheit  nicht  ob.  Fast  keiner 
einzigen  der  angegebenen  Liebesarten  steht  eine  eharakteristische  Art 
des  Hasses  gegenüber.  Wir  haben  keinen  Itesondem  Mutterhass,  Eltem- 
hass,  (ieschwisterhass  n.  s.  w.,  sondern  wenn  in  eins  der  genannten  Ver- 
hältnisse der  Hass  an  die  Stelle  der  Liebe  tritt,  so  ist  es  kein  durch 
das  vorliegende  Verhältniss  besonders  qualificirtes,  sondern  eben  nur  das 
allgemcuie  Gefühl  des  Hasses.  Kinc  Mutter  kann  z.  B.  ihr  Kind  hassen, 
wenigstens  ist  es  denkbar  in  seltenen  Fällen,  dass  es  geschieht;  aber 
dieser  Hass  findet  dann  seine  Quellen  nicht  in  den  eigenthümlichen 
organischen  Verhältnissen  und  Bedingungen , aus  denen  die  Mutterliebe 
ihre  stärksten  .\ntriel)e  herleitet.  Elten  so  verhält  cs  sich  mit  den 
übrigen  Liebesverhältnissen.  Zwar  können  in  den  besonderen  Lebens- 
verhältnissen  mancherlei  spcciellc  Gründe,  wie  sonst  zur  Liebe,  so  iiu 
besondem  Falle  zum  Hasse  führen , .so  kann  z.  B.  in  der  Ehe  der 
sexuelle  Genuss  die  Liebe  erhalten  und  venuehren  helfen  und  dem  ent- 
sprechend kann  die  Verweigerung  desscllicn  Hass  erzeugen.  Alter  dieser 
Hass  ist  dann  kein  anderer  als  derjenige,  der  auch  sonst  entsteht,  wenn 
Jemandem  etwas  ihm  Gebührendes  vorsagt  wird.  Sit  können  Eltern 
gegen  die  Kinder  Abneigung  fassen,  wenn  letztere  ihnen  immer  und 
immer  wieder  statt  kindlicher  Ehrfurcht  Trotz  und  Tücke  entgegen- 
bringeu , und  umgekehrt , Kinder  gegen  die  Eltern , wenn  diese  ihnen 
statt  Güte  und  Wohlthat,  immer  nur  Uebles  angedeihen  lassen.  Aber 
obwohl  in  allen  diesen  Fällen  die  Abneigung  oiler  der  Hass  in  den  be- 
treffenden LebensverhiUtnisfcn  ihre  besonderen  Veranlassungen  und 
Quellen  tindet,  so  wird  daraus  doch  keine  besondere  Spccies  von  Hass, 
sondern  immer  nur  derselbe  allgemeine  Hass. 

lu  anderer  Beziehung  dagegen  könnte  man  von  einer 
Artverschiedenheit  des  Hasses  reden,  nämlich  in  Bezug  aul 
die  Verschiedenheit  des  Ursprunges.  Hass  kann  aus  Bache 
entstehen  und  immer  wird  er  sich  dann  von  diesem  Quell- 
gefUhl  besonders  beherrscht  zeigen,  eben  so  aus  Eifersucht, 
Neid,  Missgunst.  An  die  Stelle  der  eigentlichen  Bache 
können  IJnlustgefülile  aller  .\rt  treten,  bei  denen  nicht  eigent- 
lich von  Wiedervcrgeltung  die  Bede  ist  So  empfinden  wir. 
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z.  B.  wie  schon  cnvilhnt,  Aimeifnmg  gegen  Jemanden,  der  uns 
ein  Opfer  zumutliet,  das  wir  nicht  bringen  wollen,  oder  sehr 
leicht  gegen  Denjenigen,  der  Zeuge  einer  unedlen  Handlungsweise 
gewesen.  Im  letzteren  Falle  ist  das  peinliche  Gefühl  der  Scham, 
im  erstercn  dasjenige  der  Belästigung  Quelle  der  Abneigung. 

Es  gieht  aber  noch  zwei  Arten  von  Hass,  welche  ein 
etwas  anderes  Verhalten  zeigen:  Der  Religionshass  und 
der  Fremden  hass.  Sie  .scheinen  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  zu  bilden,  da.ss  der  Ha.ss  nicht  aus  Verhältnissen  der 
Personen  zu  einander,  sondern  aus  besonderen  Anlässen  ent- 
springt. Der  Religionshass,  d.  h.  der  Hass  gegen  die  Anhänger 
einer  fremden  Religion,  scheint  doch  ganz  unmittelbar  dem 
religiösen  V'erbande  zu  entsiiringen,  wie  Mutterliebe  dem  Ver- 
hältnisse der  Geburt  und  der  mütterlichen  Pflege,  und  eben 
so  scheint  der  Fremdenhass  dem  nationalen  Verbände,  der 
Stamme.sgenossenschaft,  seinen  Ursprung  unmittelbar  zu  ver- 
danken. Inde.ssen,  wenn  wir  näherzusehen,  verhältsich  dieSache 
doch  anders.  Keine  Religion  gebietet  ihren  Anhängern  den 
Hass  gegen  Andersgläubige  und  eben  so  wenig  enthält  die 
Liebe  zum  eignen  Volke  u.  s.  w.  irgend  einen  Hinweis  darauf, 
dass  es  nöthig  sein  kOnne,  die  nicht  dem  Verbände  Angehörigen 
zu  hassen.  Der  Religionshass  hat  einen  nahen  Verwandten 
an  demjenigen  Hass,  welcher  aus  der  Verbittenmg  Uber  al)- 
weichende  Meinungen  entspringt.  Es  ist  fast  die.selbc  Bitter- 
keit und  kaum  anders,  als  dem  Grade  nach  verschieden,  wenn 
die  Abweichung  irgend  eine  theoretische  Lieblingsmeinnng  be- 
trifft oder  wenn  cs  .sich  um  Abendmahlslehre,  Gottheit  Christi 
u.  dergl.  handelt.  Auf  den  Religionshas.s,  des.sen  Wesen  wegen 
seiner  Venvandtschaft  mit  dem  religiösen  Gefühl  hier  nicht 
erschöpfend  behandelt  werden  kann,  müssen  wir  .später  znrUck- 
kommen.  Hier  genügt  es,  auf  die  Gleichartigkeit  des.selben 
mit  der  Verbitterung  des  theoretischen  Meinungs- 
kampfes hinzuweisen.  Diese  selbst  ist  dagegen  noch  näher 
zu  erOrtem. 

Ks  ist  eine  eben  »{)  bekannte  als  traurige  Erseheinnng,  dass  jeder 
Streit  um  Meinungen  und  zwar  in  dem  Masse,  als  er  hartnäckiger  geführt 
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wird,  mit  mehr  oder  weniger  pcrsönlielicr  Bitterkeit  und  Verl)ittcmng 
verbunden  i.st.  Die  Meinungen  kiinnen  rein  tlieoretisclie  und  wissen- 
schaftliche , sic  können  politische  oder  sonst  praktischer  Natur , ofler  cs 
kann  sicli  um  verschiedene  ästhetisclie  oeler  ethische  (JefUhlsaufTas.sung, 
es  kann  sich  um  hochwichtige,  um  minder  wichtige  Dinge,  ja  es  kann 
sieh  um  die  allerunbedeutcmdsten  Kleinigkeiten  (der  Streit  um  des 
Kai.sers  Bart)  handeln ; Alles  das  scheint  in  der  Natur  unsrer  (iefUhls- 
weise  kaum  einen  ilurchgreifenden  Unterschied  zu  machen.  Ks  ist  wohl 
zu  iK'iuerken,  dass  cs  in  sehr  vielen  Fällen  kaum  merkliche  Uidust 
verursacht,  sich  von  einer  Meinung  zur  andern  zu  bekehren,  sobald  wir 
uns  von  deren  Richtigkeit  überzeugt  haben.  Dagegen  wächst  die 
Schwierigkeit  d e r U m k e h r m i t d e r a u f d i e B e h a u p t u n g 
bereits  verwendeten  Energie.  Die  früher  mehrfach  erwähnte 
Unlust,  die  Willenskraft  in  veränderter  Richtung  zu  bethätigen,  tindet 
hier  elrenfalls  ihre  Anwendung.  Dasjenige,  für  das  wir  gi-stritten,  das 
wir  mit  Anstrengung,  mit  üpfem  vielleicht  aufrecht  erhalten  haben, 
dafür  erwärmt  sich  unser  Gefühl,  das  wird,  je  mehr  wir  dafür  streiten, 
um  so  mehr  zur  Lieblingsmcinnng. 

Neben  diesi'm  formalen  Gefühlsmoinent  machen  sich  noch  eine 
Reihe  andrer  Momente  geltenil:  Der  In-thum  ist  ein  Misserfolg  in  der 
Denklmmühung  und  daher  von  dem  entsprechenden  Erfolgsaffekt  1)C- 
gleitet.  Jede  erheblichere  Meinungsändening  bringt  ferner  eine  gewis.se 
Verwirrung  in  unserem  gesammten  Vorstcllungskreise  hervor.  Die 
stehen  gebliebenen  Vorstellungen  müssen  sich  mit  der  veränderten  Vor- 
stellung neu  grupi)ireu,  sie  von  Neuem  appercipiren,  was  ohne  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Geilankenarbeit  nicht  abgehen  kann.  Das 
wichtigste  Moment  aber  in  tler  uns  hier  beschäftigenden  Hinsicht  ist  der 
Acrger  über  den  Triumph  des  Gegners.  Je  mehr  der  Gegner  auf  seine 
bessere  Meinung  pocht  und  so  gewissennassen  den  theoretischen 
Meinungskampf  zur  intellektuellen  Macht-  und  üeberlegcnhcitsfrage  zu- 
spitzt, desto  mehr  steifen  wir  uns  unsrerseits  auf  unsre  Meinung,  desto 
schwieriger  und  desto  widerwärtiger  wird  uns  die  Umkehr. 

rtieses  letztere  Moment  zeigt  uns  zugleich,  wie  sich  der  Ueber- 
gang  vollzieht  von  dem  theoretischen  Meimingskampf  zur  persöidicheu 
Verbitterung  gegen  den  Verfechter  oder  Anhänger  der  andern  Meinung. 
Es  ist  einerseits  die  frtiher  geschiUierte  .Selbstgefühlsentwicklung,  welclio 
durch  den  Misrerfolg  einen  erheblichen  .Stoss  erleidet,  einen  um  so 
scliw  creren , je  mehr  sich  im  Kontrast  zur  Eniicdrigung  des  eignen 
Selbst  das  fremde  Ich  in  antecipirtem  Triumph  bläht ; andrerseits  aber 
ist  es  die  Hartnäckigkeit,  der  Eigensinn  des  sich  nicht  Belehrenlasscn- 
wollens,  die  Rechthalterci , Fätclkeit  und  Hochmiith  des  Gegners,  was 
uns  mit  Verdruss  und  Unwillen  erfüllt.  Beim  Religionshass  kommt 
nur  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  dasjenige,  woiin  man  seine  höchste 
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Seligkeit  sucht,  von  dem  Gegner  bestritten  und  der  Meinungskampf 
durch  die  KrschUttcrung  eines  werthvollen  ideellen  Besitzes  er- 
schwert wird. 

Wie  der  Rcligionshass  mit  der  theoretischen  licchthaberci,  so  ist 
der  Frenidenhass  mit  der  Abneigung  aus  moralischer  Verachtung  ver- 
wandt. Völker,  die  auf  sehr  niedriger  Kulturstufe  stehen,  können  nicht 
umhin,  jede  Abwcichnug  von' ihrer  heimischen  Sitte  als  Unsitte  und 
L'nsittlichkeit  zu  verdammen.  Dass  im  Uebrigen  moralische  Verurthej- 
lung  eine  sehr  gewöhnliche  Quelle  von  Abneigung  imd  Hass  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Verachtung  ist  nicht  nur  das  sichere  Grab  der  Liebe, 
sondern  auch  regelmässig  die  Quelle  von  Abneigung.  Wir  können  gegen 
Personen , die  wir  wegen  moralischer  Schlaffheit , Energielosigkeit,  Zer- 
fahrenheit verachten,  gar  nichts  Anderes  empBuden  als  Abneigung. 
Eben  so  mlissen  wir  gegen  Personen,  die  wir  wegen  moralischer 
Sclilechtlgkeit  verabscheuen,  entschiedene  Abneigung  empfinden.  Ja 
man  kann  fragen,  ob  nicht  in  den  meisten,  ja  in  allen  Fällen  des  Hasses 
ein  solches  moralisches  Moment  mit  im  Spiele  sei.  Der  Raclisiichtige 
glaubt  eine  besondere  Bosheit  rächen  zu  müssen,  der  Eifersüchtige  be- 
schwert sich  über  eine  Usurpation  seiner  Hechte , der  Neidische  fühlt 
sich  znrückgesetzt  hinter  einen  ohne  Verdienst  Bevorzugten.  Allein 
dieser  moralische  Beisatz  ist  wohl  unzweifelhaft  späteren  Ursprungsund 
nichts  Anderes  als  der  weiter  unten  noch  zu  erörternde  Rellex  der 
höheren  Sittlichkeit  in  die  Sphäre  des  Individualgefuhls.  Hier  haben 
wir  auch  die  höchsten  Sittliclikeitsgefüble  nur  einfach  als  Quellgeftihle 
neben  Rache,  Dankbarkeit,  Eifersucht  u.  s.  w.  zu  stellen,  was  um  so 
mehr  gerechtfertigt  ist,  als  sie  als  reine  .Sittlichkeitsgcftihle  nicht  zu 
Ha.ss  und  Abneigung  führen  dürften  und  als  sie  wie  in  den  angedeuteten 
Fällen  nur  noch  die  zu  egoistischen  Zwecken  gemissbrauchten  ethischen 
Kategorien  bilden,  übrigens  auch  durch  breite  Uebergänge  mit  andern 
Fällen  von  Hasserzeugung  verbunden  sind. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  der  Hass  an  sein 
Quellgefdhl  in  ganz  besonderer  AVeise  gebunden  sei  und  von 
demselben  forhvährend  in  besonderer  Weise  gefärbt  erscheint. 
So  bleibt  der  Hass  aus  Rachgefühl  stets  ein  raehstlcbtiger 
Hass,  der  Hass  aus  Eifersucht  stets  ein  eifersüchtiger,  der  Neid 
ein  neidischer,  der  Verachtungshass  stets  ein  solcher.  Immer 
bleibt  der  Hass  von  seinem  Qucllgefühl  getragen,  er  macht 
die  Wandlungen  desselben  mit  durch,  und  wenn  dasselbe  ganz 
erlischt,  pflegt  der  Ha.ss  in  der  Regel  gleichfalls  zu  erloschen. 
In  diesen  Reziehungen  verhält  sich  die  Liebe  gerade 
umgekehrt  als  der  Hass.  Die  Liebe  ist  nicht  so  eng 
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an  ihr  Quellgefühl  gebunden.  Liebe  kann  auu  Dankbarkeit, 
aus  Mitleid  u.  s.  w.  hervorgehen,  aber  sie  zeigt  sich  niemals  in 
so  besonderer  Weise  von  demselben  beherrscht  und  gefärbt, 
als  dies  beim  Has.ve  der  Fall  ist.  Ob  eine  Liebe  aus  Mitleid, 
aus  IJewimderung,  aus  Dankbarkeit  u.  dergl.  hervorgegangen 
ist,  macht  weder  für  die  äussere  Erscheinung  noch  für  die 
innere  Oefühlswcise  der  Liebe  kaum  irgend  einen  Unterschied; 
es  ist  eben  Liebe.  Ja  schliesslich  bedarf  die  Liebe  gar  nicht 
einmal  eines  sie  veranlassenden  Wohlgefühls,  und  wir  werden 
weiter  unten  noch  Gelegenheit  haben,  zu  sehen,  dass  sie  theils 
ohne  alle  Gefühlsveranlassung,  theils  sogar  aus  widrigen  Ge- 
fühlen heiaorgehen  kann.  Daher  sprechen  wir  auch  von  der 
Liel)e  oder  Zuneigung  oder  Sympathie  auch  ganz  schlecht- 
hin und  meist  ohne  einen  erläuternden  Beisatz,  während  man 
vom  Hass  oder  der  Abneigung  fast  niemals  in  so  unbedingter 
Weise,  sondern  immer  je  nach  den  Umständen  von  „Hass  und 
Verachtung,“  „Hass  und  Neid,“  „Hass  und  Rache“  u.  s.  w. 
spricht.  Der  Hass  steht  eben  niemals  so  selbstständig  da 
als  die  Liebe,  er  kann  immer  nur  als  FolgegefUhl  seines  Quell- 
gefühls auttreten  und  bedarf  desselben  fortwährend,  muss 
dasselbe  als  seine  Rechtfertigung  und  Legitimation  mit  sich 
führen. 

Daher  pflefft  der  Hass  mit  seineiii  Quellgefilhl  in  der  Kegel  völlig 
zu  erlöschen.  Zwar  kann  diese  Kegel  inannichfache  Ausnahmen  und 
Modifikationen  erleiden.  Waren  das  Quellgefilhl  und  der  aus  demselben 
entspringende  Hass  besonders  heftig  und  intensiv,  so  kann,  wie  es  die 
Art  starker  Keizwirkungen  ist,  sowohl  das  QiiellgefUhl  weiter  um  sich 
greifen  und,  gewissenuassen  andere  Gefiihlsgcbietc  in  Mitleidenschaft 
ziehend,  verwandte  (lefUhle  des  Neides,  der  Kifersucht,  Mis.sgunst,  Ver- 
achtung n.  dergl.  erzeugen , als  auch  vermöge  länger  dauernder  Nach- 
wirkung der  Hass  seine  Uiwaehe  UlK'rleben,  sieh  neue  tiuellgetllhle  er- 
zeugen , aus  ihnen  wieder  neue  Nahrung  saugen , wolmi  Stimmung, 
Temperament  und  t.'harakter  in  der  allerverschiedensten  Weise  mit- 
wirken  können.  Das  kann  al>er  die  Geltung  unsrer  Kegel,  dass  der 
Hass  aus  besonderer  Gefilhlsursaehe  entspringt , von  ihr  stets  getragen 
und  besonders  gefärbt  erscheint  und  mit  ihr  seine  Endsehaft  erreicht, 
nicht  im  Mindesten  beeintriiehtigen.  Audi  dies  verhält  sieh  liei  der 
Liebe  umgekehrt.  Das  veranlassende  Gefühl  kann  erlöschen,  ohne  dass 

28* 


Digilized  by  Google 


43(5 


IHe  l^iebe  echtes  Persoiieugerühl. 


dies  fiir  den  Fortbestand  der  aus  jenem  entspnuifreuen  Liebe  von  der 
mindesten  liedeutunp  wäre.  So  iilierdauert  eine  aus  Dankbarkeit  otler 
Mitleid  eiitsitnni^reiie  Liebe  ilire  Gefuldsveranlassunf'  reffeluiiissif; , und 
sie  könnte  dureli  den  Fortfall  der  letzteren  eine  Beeintriclititrunf;  nur  dann 
erleiden,  wenn  es  sich  um  eine  totale  uml  pewaltsame  l’mkebrnnfr  jener 
Gefühle  handelte,  also  wenn  beispielsweise  der  friiheic  Wohlthäter  dnreh 
Misshandlnn);en  das  (ieruhl  der  Dankbarkeit  in  Kachc  verkehrte. 

Voll  diesem  l’unkte  aiis  sind  wir  im  Stande,  in  das 
Verliältni.ss  des  Hasses  zur  Liehe  einen  tieferen  Eiiililiek  zu 
tliun,  der  uns  weitere  Aufsehlitssc  Uber  dtus  Wesen  Iteider  in 
Aussioht  stellt.  Die  Liebe  entspringt,  wie  gezeigt  worden,  aus 
den  Verhältnissen  der  .Menschen  zu  einander,  empfängt  von 
ihnen  ihre  ganz  besondere  GeiiihLstpialität  dergestalt,  da.ss 
Mutterliebe  und  Cle-schlechtslielie  u.  s.  w.  von  einander  (|ualimtiv 
durehaus  verschieden  sind.  1)  i e L i e b e s c h m i e g t s i e li  d i c s e n 
persilnliclien  .Menschheitsverhältnissen  genau  an, 
emjifindct  sie  gleichsam  nach  und  füllt  sie  aus. 
Der  Hass  dagegen  ignorirt  diese  qualitativ  verschiedenen  Ver- 
hältnisse und  nivellirt  sie  gleichsam  in  dem  eiuen  unterschieds- 
losen Gefühl.  Dagegen  vertiert  er  sich  in  seine  .\nl:us.s-  und  Quell- 
getUhle,  von  denen  er  ganz  und  gar  alihängig,  beeinHiisst  und 
besonders  gefärbt  bleibt,  während  die  Liebe  zu  ihren  etwaigen 
Aiilassgefilhlen  in  mehr  zufälligem  und  au.sserwesentlieheni 
Zusamnienhange  stellt.  Es  folgt  daraus  zur  Evidenz,  dass 
zwar  die  Liebe  ein  echtes  l’ersonengefilhl , d.  h.  ein  solches 
ist,  das  aus  dem  Verliältniss  der  l’ersoiien  zu  einander  nach 
der  besonderen  .Wt  dieses  Verhältnisses  nothwendig  mid 
wesentlich  rtdgt,  der  Ha.ss  dagegen  mit  diesen  Verhältnis-sen 
nichts  zu  thiin  hat,  sondern  nur  besonderen  .\nläs.seii  sein 
Dasein  verdankt.  Eben  dieses  engen  Zusammenhanges  mit 
besonderen  Anla.ss-  und  Quellgefilhlen  halber  könnte  man  sich 
versucht  fühlen,  den  Ha.ss  ganz  und  gar  den  SekundUrgefühleii 
zuzuweisen,  ln  der  That,  der  Ha.s.s  hat  etwas  Sekundäres, 
dem  qualitativen  Gefühlsleben  Fremdartiges;  er  unterscheidet 
sich  von  Furcht,  Hoffnung,  Freude,  Leid  u.  s.  w.  eigeutlich 
nur  dadurch,  dass  er  nicht  so  nothwendig  aus  seinen  liuell- 
gcfiihlen  hervorgehen  muss,  als  diese  letzteren.  Ein  vor- 
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gestelltes  Uebcl  uiuss  unbedingt  Furcht,  ein  vörgestelltes  Gut 
eben  so  unbedingt  IlofTnung  erwecken;  aber  ein  erlittenes 
l'ebel  u.  dergl.  braucht  nicht  uothwendig  Hass  zu  erzeugen. 

Der  Hass  ist  die  innerliche  Lossagung  von  dem 
allgemeinen  Menschheitsbande,  dem  Verbundenheits- 
gefilhl.  dem  Mitfilhleu  tles  Gleichen  unter  Gleichen.  Die  Ti'elM? 
ist  der  direkte .\usflus.s  dieses  Gefühls;  sie  ist  daher  die  Kegel, 
das  Natürliche  und  Norm.nle.  Der  Hass  das  rnregelmäs.sige.  Ab- 
norme, Ungesunde.  Daher  bedarf  der  Hass  einer  besonderen 
^'eranlassung  und  Ursiche,  die  Liebe  nicht,  die  fast  von  selbst 
dem  innersten  Wesen  der  Jlenscliennatur  entspringt.  Der  Ha.ss 
ist  die  Lossagung  von  die.ser  allgemeinen  Menscheuuatur. 
Selbst  in  der  Kache  lebt  noch  dieses  Gleichheitsgefühl  des 
allgemein  menschlichen  Verbundenseins.  Die  Kache  will 
Gleiches  mit  Gleichem  vergelten,  Auge  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn.  Aber  der  Ha.ss  geht  Uber  diese  Vergeltung  noch  hinaus, 
er  will  nicht  nur  Gleiches^  mit  Gleichem  vergelten,  sondern 
den  Gehas.sten  wo  möglich  noch  Uber  das  Jlass  dessen,  u as  er 
Uebles  gethan,  vcrf()lgeu. 

Der  Hass  als  das  Ite^elwiürigc  imü  Abnnrnie  ist  auch  iinuier 
etwas  Unsresunües  miü  Kraiikliaftes.  Unser  alltä(rlielier  .Spraeliffotirauch 
üriiekt  sich  wohl  etwa.s  unfjciiati  uuü  verschwoimnen  aus,  wenn  er  von 
einem  „rechtselialVenen  Hass“  pcffon  alles  tienieine  redet  oder  meint, 
dass  wer  ordentlich  liehen  wolle,  auch  ordentlich  müsse  hassiui  können. 
In  Dem,  wa.s  hierin  Wahres  steckt,  ist  eigentlich  nur  gemeint,  dass  der 
tüchtige  (,'haraktor  eine  gewisre  Entschiedenheit  in  seinem  Gefühl  und 
namentlich  in  ■■wiiien  fonnalen  imd  moralischen  .SchUt'ZungsgefUhlen  iVer- 
aehtung,  Widerwillen,  .\hseheu)  an  den  Tag  legen  müsse.  Der  eelite 
]K‘rsönliehe  Ha.ss  alx'r  erscheint  jedem  Gesunden  und  Wohldenkeuden 
als  etwas  Höst*s,  Unnatürliches  und  Krankhaftes.  Und  damit  stimmt  es 
vollstäuilig  ülicrein , wenn  eln'ii  dieser  Hpraehgehrauch  auf  die  Verhält- 
nisse der  Zu-  und  .Vbneigting,  der  I.icbe  und  des  Hass*'s  die  Kedens- 
ait.  Jemandem  ,,gut“  oder  „bö.se  sein,“  anwendet. 

Darauf,  dass  der  Hass  etwas  Ungesundes,  Krankhaftes  sein  müsse, 
wird  man  auch  noch  durch  eine  andere  Betrachtung  geführt.  Die  Liebe 
basiil  auf  Lustgefühlen  und  ist  si-lljst  Lust,  der  Ha.ss  gründet  sich  nur 
auf  Unlmst  und  bleibt  Unlust,  ausser  dass  er  im  Moment  seiner  Be- 
friedigung eine  vorübergehende  negative  Lust  empfindet.  Nun  ist  alwr 
nur  die  Lust  das  Nonuale  und  Gesunde,  während  die  Unlust  auf  zu 
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»cliwaclior  oder,’  was  in  imscrm  Falle,  aussehliesslicb  ziitrifft,  zu  starker 
Heizung  beruht.  Dieser  Gedankengang  erscheint  zugleich  getugnet,  ein 
pliysiologisehes  Analuguu  für  die  in  Rede  stehende  Gefiililsentwieklung 
oder  einen  Fingerzeig  und  Hinwei.s  auf  das  physiologisehe  Substrat  der- 
selben darzubieten.  Die  niiehstc  Folge  jedes  stärkeren  Reizes  ist  Kon- 
gestion der  Säfte  nach  der  gereizten  Stelle,  zu  starke  Reize  halx'u  zu- 
nächst Stase,  sodann  Entzündung  zur  Folge,  welche  letztere  sofort 
zu  wuchernden  Neubildungen,  zur  Bildung  abnormer  krankhafter  t5e- 
websmassen  führt,  unter  welchen  das  angegriffene  Gewebe  entartet  und 
schliesslich  zu  Grunde  geht.  An  diesen  Vorgang  erinnert  unsre  Ge- 
fühlsentwieklung  so  sehr  als  I’syehisehes  an  Materielles  überhaupt  nur 
immer  erinnem  kann.  Man  denke  sich  in  denjenigen  centralen  Nenen- 
gebieten , in  welche  man  die  Lokalisation  der  höheren  moralischen  Ge- 
fühle hinein  verlegt  hat,  durch  starke  Unlustaffekte  eine  solche  ent- 
zündliche Reiz«  irkung  gesetzt,  so  ist  klar,  dass  die  betreffende  Nenen- 
partic  einen  fonnlichen  Herd  be.sondcrs  eniplindlieher  Reizbarkeit  bilden 
muss,  welcher  jeden  demselben  im  Wege  auch  noch  so  cntfeniter  Ideen- 
association  treffenden  neuen  Reizanstoss  mit  heftigen  Unlustgefiüilea 
beantwortet.  Das  so  der  Entartung  anheimfallende  Ner\engeb;ct  ist  so 
der  Sitz  einer  neuen  Gefühlsbildung  geworden , welche  der  neuen  Ge- 
websbildung  des  Entzündungsprocesscs  völlig  zu  entsprccheu  scheint. 
Der  lla.ss  ist  eine  Degeneration  des  Gefühls  wie  die  «iiehenide  Neu- 
bildung eine  solche  des  Gewebes  ist.  — Als  eine  (Jcfühlsentartung  wird 
der  Hass  auch  vom  gewöhnlichen  Spraehgcbraiich  in  der  Regel  be- 
zeichnet, indem  man  z.  B.  von  einem  eutarteten  Gemüthe  spricht. 

Daher  ist  der  Hass  auch,  «ofem  er  sich  nicht  auf  die  Dauer 
eines  vortibergcheiiden  Affekts  beschränkt,  immer  und  nothwendig  mehr 
oder  weniger  leidenschaftlich.  Wie  er  allein  nur  aus  starken  Unlust- 
affekten her\orgchen  kann,  so  muss  er  auch  nothwendig  nicht  nur  zur 
Vorlicrrsi-haft  im  (iefühlsleben  sich  drängen,  was  ja  jedes  Gefühl  timt, 
sondern  nach  Art  aller  Leidenschaft  zum  alleiithcrrsehenden  Gefühl  sich 
machen.  In  der  That  zeigt  uns  die  Erfahnuig  auch,  dass,  wo  der  Hass 
in  ein  Menschenherz  dauenid  cinkehrt,  dasselbe  für  kein  anderes  wUmieres 
Gefühl  Haum  und  Kraft  behält.  Zwar  scheinbar,  könnte  man  meinen, 
sollte  und  könnte  es  anders  sein.  Wer  einen  oder  mehrere  Menschen 
hasst,  könnte  ja  noch  Andere,  z.  B.  Familie,  Freunde  licl)en.  AIkt  das 
ist  nur  scheinbar.  So  oft  man  einen  gehässigen  Menschen  recht  aus  der 
Nähe  zu  beobachten  Gelegenheit  hat , «ird  man  finden , dass  derselbe 
keinen  Menschen  recht  von  Herzen  zu  lieben  vermag.  .So  stellt 
wenigstens  die  Dichtung  derartige  Verhältnisse  dar.  Eine  Medea,  die 
der  Hass  gegen  den  abtrünnigen  Gatten  befiihigen  konnte,  ihre  eignen 
Kinder  zu  tödten,  konnte  schon  vorher  ihren  Vater  verrathen  und  ihren 
kleinen  Bruder  in  .Stücke  hauen.  Und  Shylock  hat  in  seinem  Herzen, 
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aasscr  fiir  seinen  Hass,  nur  noch  für  seinen  Geiz  Platz,  er  liebt  seine 
Dukaten  mehr  als  seine  Tochter. 

Unsrer  vorstehemlen  Dehanptting,  dass  der  Hass  nothwendig 
leidenschaftlich  sei,  wird  man  entgegenlialten , dass  die  Erfahrung  uns 
zahlreiche  Fälle,  so  wohl  von  vorlibergehendcin  Hass,  als  auch  von 
kalter,  mehr  gleichgilliger  Abneigung  zeigt.  Indessen  nicht  jede  Krank- 
heit ist  uuheillKir  nnd  nicht  jede  Entzündung  fiihrt  zur  völligen  Zer- 
stöning  des  von  ihr  betroffenen  Organs.  Auch  Leidenschaften  können 
bisweilen  noch  geheilt  werden,  und  wie  es  akute  Entzündungen  giebt, 
die  nach  rasch  ansteigender  Inflammation  durch  die  regulirend  aus- 
gleichendc  Einwirkung  andrer  Organe  von  seihst  ihre  Heilung  finden, 
so  kann  auch  der  Hass  unter  der  Konkurrenz  andrer  (ieflihle  mehr 
affektartig  in  rascher  verlaufenden  Zomesaiisbrüchen  sein  Ende  linden. 

Wa.s  mm  noch  die  Abneigung  betrilTt,  so  entspringt  die- 
selbe oftenbar  aus  schwUcheren  Unlustanstössen,  deren  Wir- 
kungen durch  stärkere  nnd  angenehmere  fvettlhlc  nicht  auf- 
gehoben, hierdurch  eine  ihrem  sonstigen  Gefilhlswerth  nicht 
zuknmmende  Dauer  erhalten.  Schnell  vorübergehende  Ab- 
neigungen empfinden  wir  sehr  oft  und  selbst  oft  gegen  die 
uns  lieb.sten  Personen,  nur  dass  dieselbe  sofort  im  Kntstehen 
von  dem  stärkeren  (lefilhl  der  Liebe  erstiekt  wird.  Anders 
ist  es,  wenn  bei  völliger  rnkenntniss  der  Person  Nichts  vor- 
handen, was  dem  Unlustanstos.s  die  Wage  zu  halten  vermöchte, 
dann  kann  sich  leicht  die  Abneigung  dauemtl  fe.stsctzen. 
Solcher  Art  sind  die  Abneigungen,  welehe  Hätcslichkeit,  ent- 
stellende Gebrechen,  Krankheit,  Ifoniirtheit  u.  m.  unwillkür- 
lich einfiössen.  Jedoch  wird  bei  normal  organisirten  Jlenschen 
eine  solche  Abneigung  von  keiner  gros.sen  lledeutung  sein, 
sondeni  leicht  durch  die  den  Gesunden  überwiegend  beseelen- 
den Wohlgcfühle  verdrängt  Es  folgt  aber  aus  diesen  Ver- 
hältnis.sen,  die  ihr  volles  Verständniss  erst  in  der  allgemeinen 
Gefiihlslehre  erhalten  können,  dass  bei  Herabstimmung  des 
Nervensystems,  allgemeiner  Gefllhlssch wache,  so 
wie  beim  Jlangel  hervorragender  Wohlgefühle  überhaupt  solche 
kleinere  L'nlustanstösse  eine  weit  grössere,  ihnen  sonst 
nicht  zukommende  Hedeutung  und  Dauer  erlangen 
können.  Das  erinnert  dann  an  den  V’erlauf  einer  torpiden 
oder  schleichenden  EntzUndimg  in  schlecht  eniährten  herunter- 
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gekommenen  Gcwcl>en,  wo  der  EutzUndungi»process,  oft  schon 
aus  den  unbedeutendsten  Anlässen  entspringend,  in  wenig 
augenfälligen  Symptomen  einen  äusserst  langsamen,  aber  alle 
ärztliche  Kunst  vereitelnden  Verlauf  nimmt. 

AVemi  der  II  a s .s  und  die  Abneigung  das  erkrankte 
und  entartete,  die  Gleichgiltigkeit  das  erstickte  oder 
verdunkelte,  so  ist  otfenbar  die  Liebe,  die  Zuneigung, 
die  Sympathie  das  gesunde  und  normale  l’ersoneu- 
gefiilil.  Das  folgt  nicht  bloss  aus  dem  Gegensatz,  sondern 
unmittelbar  aus  dem  innersten  Kern  und  Wesen  des  Mit- 
gefühls und  der  IVi-sonenerkenntniss.  Die  Forderung  Jesu 
Christi,  unseru  Nächsten  zu  lieben  wie  uns  selbst, 
enthält  keinen  unfruchtbaren,  unmöglichen  Idealismus,  sondern 
spricht  eigentlich  nur  ans,  was  unbewusst  und  unwillkürlich 
die  Form  und  Hedingung  unsres  Mitftihlens  und  l’ersonen- 
erkennens,  ja  selbst  der  Objekterkenntuiss  bildet  Wir  können 
die  Menschen  nicht  anders  lieben  wie  uns  .selbst,  weil  wir  von 
ihnen  als  Personen,  Ja  weil  wir  von  allen  OI)jekten  Ja  gar 
nicht  anders  wissen,  als  von  (allerdings  mehr  oder  weniger 
abgeblas.sten)  Kellcxbildem  un.sres  eignen  Ich.  fiben  hierauf, 
da.ss  alles  Fremde  ein  mir  wesensgleiches  Ichartiges  sei,  be- 
ruhte Ja  bereits  ein  grbs.ser  Theil  der  ästhetischen,  intellek- 
tuellen und  fonnaleu  morali-schen  Gefiihlsbeurtheilung,  während 
auch  die  ganze  Enhvicklung  der  materialen  Eigengefühle  fort- 
während die  Vergleichung  der  eignen  mit  der  fremden  Leistung 
voraussetzt  Erwägt  man  hierzu,  dass  die  ganze  men.sehliche 
Intelligenz  und  Kultur  nur  auf  der  Gemeinschaft  der  Mcasch- 
heit  als  eines  grossen  Ganzeu  beruht,  so  kommt  Dasjenige, 
was  wir  in  den  früheren  Kapiteln  über  die  Möglichkeit  und 
die  Wesen.sbedingungen  unsrer  Jlit-  und  Freinilgefühle  nacli- 
gewieseu  haben,  als  letzter  hichliLssstein  des  Gewölbes  hinzu, 
um  den  unwiderleglichen  Nachweis  zu  vollenden,  dass  die 
Liebe,  oder  wie  wir  scheinbar  nachlässig,  im  Grunde  genommen 
aber  ganz  richtig  als  gleichbedeutend  sagen,  die  .Sympathie, 
die  wesentliche  Grundlage,  das  solide  Fundament  unsres  ge- 
.sammlen  GefühLslcbeus  bilde.  Denn  das  und  das  allein  bildete 
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ja  den  Gnind  und  Wesenskem  aller  unserer  Gefühle  gcfjen 
Andere,  dass  wir,  uns  in  ihre  La^e  versetzend,  ihre  Gefühle 
mitfühlen  niul  in  uns  naeherzt.'Ufrcn,  ilass  wir  uns  ihnen  durch 
das  unaufldsliehe  Hand  des  Jlit-  und  Gleichfühlens  verhnnden 
wissen.  Seihst  die  antii)athisfhen  Gefühle  der  Sehadenfreude, 
der  Misspm.st,  der  Hache,  der  Undankharkeit,  respektiren 
theils  noch  dieses  Gleiehheit.shand  (der  Andere  braucht  das 
nicht  zu  haben,  weil  wir  e.s  nicht  haben),  theils  sind  sie  erst 
möglich,  nachdem  die.ses  Hand  gefii.ssentlich  zerschnitten 
wurde. 

Dieses  moralische  Hand  des  Gleichheits-  und  Verbunden- 
heitsgefühles haben  wir  im  Verlaufe  der  bisherigen  Unter- 
suchungen bei  einer  fortschreitenden  Entwicklung  zu  begleiten 
gehabt.  Auf  <ler  Stufe  der  einfachen  Mitgefühle,  gleichsam 
auf  der  Gefühlsre.sonanz  der  gleichorganisirten  Xerven.systeme 
bendiend,  erhebt  es  sich  von  dieser  rein  organischen  (irund- 
lage  zum  unmittelbaren  Hewus.stsein  des  Gleichfühlens  und 
der  Verbundenheit  als  Gleicher.  Anf  der  folgenden  Stufe  der 
Erwiederungsgefühle  finden  wir  dieses  Gefühlsmoment  weiter 
entwickelt  zum  V er  ge  1 1 u u gs  t r i e b e , indem  wir  dein  Gleichen 
Gleiches  zu  erweisen  uns  verbunden  fühlen.  Es  ist  dasselbe 
Verbundenheitsgefühl  der  Gleichfühlenden,  nur  in  einer  histo- 
rischen Heziehimg  fortentwickelt,  immer  aber  noch  von 
einem  bestimmten  Falle  der  Gefühl.serweisimg  ausgehend  und 
auf  ihn  sich  beschränkend.  Nun  beginnt  die  Entwicklung  von 
dieser  beschrUnkteu  Hiusis  .sich  zu  emancipireu  und  zwar  der 
Art,  dass  sie  in  den  materialen  Schätzungsgefühlen  bereits 
einen  Habitus,  d.  h.  eine  dauenide  Gefühlshaltuug  annehmen, 
die,  obwf)hl  ebenfalls  von  bestimmten  Gefühls\eraidassimgen 
ihrer  Zeit  ausgegangen,  uns  doch  befähigen,  über  dieselbe 
hinaus  uud  nach  lliuwegfiill  der  ersten  Anlässe  und  selb.st 
gegenwärtigen  Gefühlen  zum  Trotz,  unser  Gefühlsverhältniss 
zu  der  Person  festzuhalten.  Ein  solcher,  nur  weit  vollkonmmer 
entwickelter  und  unsrem  Xervensystein  als  Dis])osition  fester 
eiugegrabencr  GefUhlshabitus  ist  nun  die  Liel)e.  Wir 
haben  sie  bereits  als  das  allgemeinste  und  normalste  Personen- 
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gcfilhl  bezeichnet,  hier  mllsiien  wir  «ie  mit  demselben  Recht 
als  den  allgemeinsten  und  normalen  Gefühlshabitus 
bezeichnen.  Es  ist  dies  zwar  allgemein  bekannte  in  seinen 
Bedingungen  und  Grenzen  aber  noch  einer  näheren  Präci- 
simng  bedürfende  Verhältniss  der  Liebe  zur  Gewohn- 
heit, das  wir  hier  wenigstens  vorläufig  andeuten  müssen,  die 
speciellere  Untersuchung  dem  folgenden  Kapitel  vorljchaHend. 
Dass  Gewohnheit  uns  sowohl  Sachen  als  auch  Verhältnisse 
und  Personen  lieb  und  werth  macht,-  ist  eine  allgemein  be- 
kannte Thatsache.  Nelimeu  wir  hinzu,  das.s  alle  Liebe  zu 
ihrer  Reife  und  Dauer  <lie.ses  Moment  der  Gewohnheit  erfordert 
und  dass  andrerseits  dieselbe  für  unsre  ge.samnite  psychische 
Entwicklung  sich  mehrfach  (vergl.  Thl.  1.  .S.  döl — iJt58.  Thl.  II. 
1.  S.  113  tf.  Thl.  II.  2.  S.  50  f)  von  tiefster  fundamentaler 
Wichtigkeit  enviesen  hat,  so  werden  wir  in  jener  Thatsache 
den  sjnecheiulsten  Austlruck  und  zugleich  den  evidenten  Be- 
weis für  un.sre  obige  Behauptung  finden,  dass  die  Liebe  zu- 
gleich auch  den  allgemeinsten  und  der  Menschen- 
natur  in  ihren  wesentlichsten  GrundzUgen  am 
Meisten  entsprechenden,  ihnen  angemessensten 
Gefühlshabitus  bilde. 

Und  dass  dies  wirklich  der  Fall,  ergiebt  sich  nicht  blos-s 
ans  solclicn  allgemeinen  und  abstrakten  Erwägungen,  sondern 
aus  einer  Reihe  von  nicht  etwa  vereinzelten  Thatsachen, 
sondern  von  grossen  Grujrpen  und  Komplexen  derselben,  die 
wir  berechtigt  sind,  als  allgemein  anerkannte  und  moralisch 
allgemein  für  normgebend  erachtete  Erlährungen  und  Maximen 
anzusjirechen.  Wir  haben  gc.sehen,  wie  die  V e r w a n d t s c h a f t, 
von  den  allerheiligsten  und  innigsten  Liebesverhältnissen  aus- 
gehend, mit  zwar  abnehmender  Gefühlsiutensität,  aber  in  immer 
weiteren  Kreisen  sich  nach  allen  Seiten  ausbreitet  und  so  in 
allmählichen  Uebergängen  aus  der  innersten  Familie  in  die 
gro.ssen  und  .sonst  so  fremden  Ma.ssen  der  Menschheit  hinaus- 
führt. In  völlig  entsprechender  Weise  sehen  wir  die  Verhält- 
nisse der  Freundschaft,  der  Bekanntschaft,  des  Umganges  und 
des  Verkehrs  von  den  engsten,  mit  Wenigen  getheilteu. 
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intimsten  Beziehunj^en  an  sich  allmählich  zu  immer  weiteren 
und  zahlreicheren  Kreisen  erweitern  und  nach  allen  mäglichen 
Richtungen  weit  ausgreifend  und  jedes  grössere  Ganze  durch- 
setzend, die  Menschheit  mit  zahlreichen  und  den  aller- 
verschiedensten Fäden  und  Banden  znsammenhaltend.  Viele 
dieser  Fäden  erscheinen  so  schwach,  so  zufällig  und  so  leicht 
zerreLsslich , so  viele  werden  wirklich  in  jedem  Moment  will- 
kürlich und  gleichgiltig  gelöst,  diiss  man  für  gewöhnlich  ge- 
neigt ist,  alle  diese  W-rhältnisse  für  und  ausserwesentlicli  zu 
erachten.  Allein  was  ihnen  an  Gefühlsintensität  im  einzelnen 
Falle  abzugehen  scheint  (denn  oft  ist  auch  das  nur  scheinbar), 
ersetzen  sie  durch  ihre  gros.se  Zahl.  Denn  kein  Mensch,  auch 
der  allerliehloseste , unbeliehte.ste,  vermag  ohne  eine  heträeht- 
liche  Zahl  solcher  Verhältnis.se  zu  leben.  Und  wie  viele  der- 
selben inan  Icicliten  Herzens  abbrecheu  mag,  wenn  man  näher 
hinsieht,  wird  man  linden,  dass  man  eben  so  viele  anzuknilpfen 
genöthigt  ist,  als  man  gelöst  hatte.  Es  verhält  sich  damit 
ganz  analog  wie  mit  dem  Ich  und  seinen  Vorstellungen.  Jede 
eiuzelne  derselben  ist  für  das  Icli  entbehrlich  und  kann  hin- 
wegtällcn.  Aber  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  \’orstellungen 
ist  für  das  Ich  nothwendig,  ohne  sie  wäre  es  kein  Icli.  Wie 
die  Gesammtheit  des  \'orgestellten,  das  Ichbewusstsein,  so 
kann  man  sagen,  macht  erst  die  Gesammtheit  aller  sympathi- 
schen Verhältnisse  das  Personen-  und  Menschheit.sbeivusstsein 
des  Einzelnen  aus. 

Als  einen  weiteren  wichtigen  und  umfangreichen  Komplex 
hierher  gehöriger  Thatsaehen  haben  wir  sodann  die  beiden 
Gefüblswcisen  der  Galanterie  und  KiMiuetterie,  welche  im  Ge- 
wände und  unter  der  Oberfläche  spielender  Tändelei  als  un- 
willkürliche Extensionen  des  mächtigsten  Liebegetülils  auf  das 
ganze  andere  Geschlecht  ein  laut  redendes  Zeuguiss  dafür 
ablegen,  wie  natürlich  cs  dem  menschlichen  Herzen  ist,  seine 
zärtlichsten  GetÜhle  auf  die  ganze  Men.schheit  auszudehnen. 
Demselben  Zuge  begegneten  wir  schon  bei  der  Mutterliebe. 
Niemand  vennag  die  Freuden  und  Leiden  einer  Mutter  so 
lebhaft  mit-  und  nachzufühlcn,  als  eine  Mutter  und  seltsamer 
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Hfimaiütätspfncliten»  Hüflichkolt. 


Welse  halten  für  anderer  Leute  Kinder  das  lebhafteste  Interesse 
nielit  kinderlose  Leute,  seihst  solche,  die  sie  sich  wUnschteu, 
stjndem  Mütter,  die  seihst  schon  recht  viele  haben.  Eine  ähn- 
liche nur  noch  viel  allgenieinere  Aiisdehnuu';  finden  wir  hin- 
sichtlich unsrer  Freundes-  und  Uekanntenliehc  in  den  dem 
Herzen  Jedes  anständigen  Menschen  tief  eingef^rahencu 
l’flichteu  der  lUlfl  i chkeit,  rrhanität  und  Leut- 
seligkeit. 

Alle  drei  Ausüiücke  Itczeieliiion  Tufrenücii,  die  sieh  anscheinend 
lediKÜch  auf  die  äusseren  Umfrangs-  und  Verkehisfoniicii  Iteziehen  und 
darin  mit  der  Galanterie  und  Ktxiuetterie  dnrehans  auf  eine  Linie  zn 
stellen  sind.  Ks  sind  allerdiiipt  zunächst  franz  ämtsere  Können,  die  uiaii 
sich,  wie  die  Krfahrun>c  zeitrt,  aneiffuen  kann,  ohne  das  .Mindeste  von 
einem  ihnen  zukommenden  Gefiihlsinhalt  zu  cmpfiiulcn.  Aber  sie  haben 
et)cn  so  wie  jene  sexuellen  Gefühlsalten  ihren  innen»  («rnnd  und  materialen 
Wesensinhall:  die  Humanität,  welche  als  allffcmeine  Menschlich- 
k e i tsj)  fl  i eh  t von  jedem  Wohldenkendeii  empfunden  und  nicht  bloss 
diesen  Gefühlsarten  zum  Grunde  licKt,  sondern  auch  über  sie  hinaus- 
preifend  un.sre  gesammten  ^'erhältni8sc  zu  unsren  Mitgeschöpfeu  theils 
l)cherrscht,  theils  als  mitbedingendc  /uthat  entscheidend  modilicirt. 

Höflichkeit,  nrs|irünglich  so  viel  als  höfische,  d.  h.  feine  Sitte, 
bezeichnet  in  seiner  jetzigen,  mehr  abg»‘schlitlenen  Hedeiitung  eine  ge- 
wisse Summe  von  Hilcksichten , welche  Jeder  Jedem  schuldet  uml  in 
der  Kegel  auch  wirklich  erweist.  Die  llönichkeitsformen  sind  natürlich 
nach  den  Kang-  und  Standesverhältnissen , so  wie  nach  Mas-sgabe  der 
zw  ischeu  den  Personen  bestehenden  Vertraulichkeit  u.  dergl.  höchst  ver- 
schieden und  in  mamüchlältigster  Weise  abgestuft,  sie  pflegen  al>er 
weder  im  strengsten  Befehlstone  noch  im  verti-aulichstcu  \'erkehr  der 
nächsten  Venvandten  und  Kreunde  niemals  ganz  aus.ser  Augen  gesetzt 
zu  wcnlen.  Selbst  der  barscheste  Vorge.setzte  pflegt  seinen  Befehl  mit 
einem  „Haben  Sie  die  Güte“  einzuleiten  uml  selbst  die  iutimsie  Ver- 
traulichkeit, welche  sich  Alles  herausnehmen  zu  dürfen  glaubt,  wiril 
lioeh  kaum  anders  als  im  Scherz  sich  die.ser  Kormen  entkleiden.  Demi 
cs  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Höflichkeit  keinesw  egs  eine  verdien.st- 
lichc  Ausnahme,  sondern  die  Kegel,  die,  w ie  man  zu  sagen  pflegt,  „ver- 
dammte Pflicht  und  Schuldigkeit“  jedes  Menschen  bildet,  der  auf  den 
Namen  eines  anständigen  uud  wohlerzogenen  Meascheii  .\nspmch  macht, 
l'nhöflichkeit  ist  nicht  etwa  die  Niehtgewähnmg  einer  Wohllhat,  soudem 
die  Wrweigerung  einer  Pflicht  und  somit  in  den  meisten  Källen,  wo 
nicht  blosse  Ungeschicklichkeit  als  Kutsehuldigungsgnind  angeliihrt 
w erden  kann,  eine  isisitive  Beleidigung.  Der  tiefere  Sinn  aller  Höf  lichkeits- 
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formen  ist  der  scliöne  Gedanke,  dass  je<ler  Menseli  jedem  Menschen  ein 
gewisses  freiindliclies  Eiitgegeukoimnen , ein  ztivorkoimneudes  Wesen, 
verlnndliehe  Uilcksiehtnahiiie  schuldet. 

r r h a 11  i t ä t ist  ein  mit  dem  Vorigen  verw  andter,  übrigens  schw  er 
definirharer  üegrilV,  der  seiner  .\hstanimung  nach  (ans  der  Zeit,  da 
nrbs  und  orltis  fast  gleichlKnlentende  liegritfc  waren)  städtische,  il.  h. 
weltmännische  hohe  geistige  Uildnng  bezeichnet,  die  sich  als  solche  auch 
in  besonders  feinem  und  humanem  lietragen  kund  giebt.  Gerade  dieses 
letztere  Moment  der  llnnianität  macht  einen  wesentlichen  Bcsiandtheil 
unseres  llcgi-ilTes  ans  und  unterseheidet  ihn  sowohl  von  der  blossen 
Höflichkeit,  welche  nur  die  äusseren  Können  der  Humanität  entlehnt, 
als  auch  von  dem  weltmännischen  .''chliff  und  der  gesi'llschaftlichen 
'i’oumure,  welche  nur  die  Kcinheit  und  den  sichern  'l’akt  in  Bezug  auf 
Alles,  was  zum  guten  Tou  gehört,  im  Auge  haben,  während  der  Bc- 
gritf  der  rrbanität  diese  äussiTC  Feinheit  mit  hoher  geistiger  Bildung 
vereinigt  und  als  natürliche  und  nothwendige  Folge  der  letztem  ein 
mildes,  humanes  Benehmen  gegen  .ledennann  voranssetzt. 

I, e u t sei i g k ei t ist  in  seinem  gewühnlichsten  .Sprachgebrauch 
die  Tugend  licsonders  Hochstehender  gegen  das  geringe  Volk,  doch 
vertrügt  es  sowohl  seinem  Begriff  als  seiner  Abstammung  nach  auch 
einen  etwas  erweiterten  Gebrauch,  so  dass  es  auch  auf  das  bürgerliche 
Leben,  auf  unser  Verhalten  gegen  Fremde  und  Fenistehemle,  am  meisten 
jedoch  gegen  unter  uns  Stehende  angewendet  werden  darf.  I.eutselig 
ist  nach  der  Analogie  von  glückselig  und  redselig  gebildet,  in 
welchen  Fällen  das  Wort  selig  so  viel  bedeutet,  wie  beseelt  sein,  erfüllt 
sein  von  Ktw  ns.  Leutselig  sein  heisst  danach  so  viel,  als  von  WohlgcfÜhlen 
gegen  die  I.a-ute  beseelt  sein,  was  mit  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des 
sich  umgänglich,  zugänglich,  freundlich  gegen  dieselben  Zeigens  wohl 
übe  reinstimmt. 

Diese  drei  verschwisterten  Tugenden,  Ofler  als  w as  sie  gewöhnlich 
unil  richtiger  aufgefasst  werden.  Hum  anitätspfl  iebt  cn  bilden  einen 
in  sich  geschlossenen  King,  wehdicr  alle  menschlichen  Verhältnisse  um- 
schliesst:  Höflichkeit  gegen  Gleich-  und  Höhemtehende , Leutseligkeit 
gegen  Geringere,  Urbanität  auf  den  höchsten  Uängen  geistiger  Würde 
und  -Alles  das  nicht  anfgefasst  als  eine  be.sonders  hohe  Aufgabe  eines 
idealen  Kdehnuths,  sondern  als  selbstverständliche,  aus  dem  Wesen  der 
Bildung  und  der  eignen  Würde  von  selbst  sich  crgelH-nde  Leistung. 
Die  Gegensätze  der  Unhöflichkeit,  Ungezogenheit,  Barschheit,  .Schroff- 
heit u.  s.  w.  bezeichnen  ilurchweg  nicht  nur  ein  inhumanes,  sondern 
auch  ein  dem  guten  'l’on  nicht  entsinechendes , die  eigne  Ehre  und 
Würde  schwer  beeinträchtigendes  Verhalten,  Etwas,  das  dem  Ge- 
bildeten übel  ansteht  und  daher  ganz  allgemein  für  unanständig  ge- 
halten wir(L 
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ln  Alle  dem  zeigt  sich  immer  wieder  von  Neuem, 
dass  die  allgemeine  Menschenliebe  nicht  etwa  ein  fremd- 
artiges, durch  eine  überhumane  Ueligion  aus  Aether- 
höhen  von  Aussen  an  uns  herangebrachtes,  ideales  l*flicht- 
gebot,  sondern  ein  echt  menschliches  und  wahrhaft  natür- 
liches Gefühl,  ein  je<lein  normalen  Menschenlier/.en  tief  ein- 
gegrabenes  , wahrhaftes  Hedürfiiiss  ist.  Und  nicht  das  kann 
noch  zweifelhaft  sein,  dass  die  Liebe'  überhaupt  die  Kegel, 
das  normale  GefUhlsverhältuiss  der  Personen,  als  selbstständiger 
Ichs  ZU  einander  bilde,  sondern  höchsteas  nur  da.s,  ob  hei  der 
grossen  Zahl  menschlicher  Kulturverhältnisse  nnd  bei  ihrer 
Ausbreitung  über  zahlreiche  Personen  nicht  die  Intensität  und 
GcfiihLswärine  .so  weit  herabgemindert  werde,  da.ss  davon  mehr 
ein  theoretisches  Schema  mit  schwächlichen  Rudimenten  von 
Verkehrsgewohnheiten  als  wirklich  lebendiges  und  thatkräftiges 
Gefühl  übrig  bleibe.  Dies  Bedenken  ist  allerdings  nicht  so 
leicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Unsre  Kulturentwicklung  ist 
ja  in  Theorie  nnd  Praxis  eine  so  hoch  gesteigerte,  so  kom- 
plicirte  und  Uber  so  ungeheuer  viele  Gegenstände,  Interessen, 
Personen,  Probleme  ausgebreitete,  dass  man  sich  in  der  That 
nicht  wundern  dürfte,  wenn  für  Jedes  Einzelne  so  gut  wie 
gar  Nichts  von  lebendiger  Kraft  übrig  bliebe.  Wir  werden 
uns  mit  dieser  Seite  der  Frage  noch  im  nächsten  Kapitel 
näher  zu  beschäftigen  haben.  Hier  ist  nur  noch  kurz  darauf 
hinzuweisen,  dass,  abgesehen  von  der  etwaigen  zertheilenden 
Wirkung  der  Ausilehnung  in  die  Breite,  noch  andere  Momente 
vorhanden  sind,  welche  derselben  kräftig  entgegenwirken. 
Für  eine  unorganisirte,  aus  lauter  Atomen  bestehende  Mensch- 
heit mü.sste  aller  Wahrstdieinlichkeit  nach  das  Band  der 
Humanität  allerdings  ziemlich  unkrärtig  bleiben.  Mit  einer 
solchen  aber  haben  wir  es  ja  nicht  zu  thun,  vielmehr  haben 
wir  schon  in  den  bisherigen  Untersuchungen  vielfach  darauf 
hinwei.sen  mUs.sen,  wie  mächtig  die  organischen  Verbände 
in  das  individuelle  Gefühlsleben  hinUberwirken.  Bevor  wir 
uns  diesen  wichtigsten  Gefiihlsverhältnis,seu  zuwendeu,  ver- 
suchen wir  die  Lehre  von  der  Liebe  mit  einer  rekapituiirendeu 
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Untersuchung  Uber  den  Gefiihlsgrund  und  andere  allgemeine 
Fragen  abzuschliessen  und  zu  einer  Art  von  Gefühlstheorie 
der  Liebe  zuzuspitzen. 


18.  Die  Liebe  im  Allgemeinen. 

Nachdem  in  den  voraufgegangenen  Kapiteln  die  that- 
sächlichen  Erscheinungen  bei  den  einzelnen  Liebe.sarten  in 
einigermassen  genügender  Ausführlichkeit  erörtert  worden  sind, 
könnte  ein  oberflächlicher  Leser  auf  den  Gedanken  verfallen, 
dass  damit  das  schwierige  Kapitel  von  der  Liebe  nunmehr 
glücklich  beendet  sei,  und  man  sich  nun  getro.sten  Muthes 
andern  Dingen  zuwenden  könne.  Das  ist  nun  aber  leider 
keineswegs  der  Fall,  \ielmehr  hal>en  wir  bisher  eigentlich 
nicht  viel  mehr  gethan,  als  das  Rohmaterial  herbeigeschafll 
und  einigennassen  zurecht  gerückt  und  in  handlichere  Fonii 
gebracht  und  damit  den  Grund  gelegt  für  die  Errichtung  des 
Lehrgebäudes,  einer  wissenschaftlichen  Theorie  der  Liebe.  In 
der  That  wird  auch  schon  der  nur  etwas  aufmerksame  Leser 
leicht  bemerkt  haben,  dass  eine  Reihe  der  wichtigsten  all- 
gemeineren Fragen  in  Betreff  der  Liebe  von  uns  theils  noch 
gar  nicht  in  Angriff  genommen,  theils  nur  oberflächlich  ge- 
streift sind. 

Solche  Fragen  sind:  unter  welchen  Umständen  entsteht 
Liebe?  welches  sind  die  wesentlichen  Symptome  derselben? 
welches  die  Bedingungen  und  Verhältnisse  der  Dauer  und 
des  Vergehens?  welchen  Einfluss  übt  die  Macht  der  Gewohn- 
heit? welches  Ist  der  eigentliche  Gefühlsgruud  und  das  Reiz- 
ä«iuivalent  und  der  Reizzuwachs?  Wie  stehts  um  die  Einheit 
aller  Liebesarteu  und  kann  es  neben  der  Liebe  auch  Hass 
geben?  welches  ist  das  Verhältniss  der  Liebe  zum  Egoismus? 
ist  alle  Liebe  gleichwerthig?  ist  cs  einerlei,  was  wir  lieben, 
Personen,  Thicre,  Sachen  u.  s.  w.? 

Also  unter  welchen  Umständen  eutst  eilt  Liebe? 
oder  besser:  Welches  sind  die  wesentlichen  Entstehungs- 
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Itedinjiuiigeii  der  Liehe?  Die  Fratje  ist  luu  so  schwerer  zu 
heantworten,  als  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Liebe  gar 
nicht  so  eng  an  ein  (iuellgefiihl  gel)unden  erscheint,  wie  es 
beim  Hasse  der  Fall  war.  ln  Heziig  auf  diesen  fanden  wir 
allerdings,  dass  er  sein  (iuellgefhld  haben  inu.ss,  dass  er  auf 
dasselbe  uothwendig  angewiesen  und  von  ihm  beherrscht  und 
gefärbt  bleibt.  .\ber  auch  der  Hass  ist  nur  subjektiv 

uothwendig  an  sein  (iuellgefiihl  gebunden,  in  dem  wohl  fiir 
dieses  bestimmte  .Subjekt  in  dem  bestimmten  Gefühlsanlass 
der  zureichende  Grund  des  Hasses  ge^jeben  sein  mag,  alter 
nicht  objektiv,  da  ein  und  dei>!«lbe  Gefühlsaulass  den  Einen 
zum  Ha.sse  treibt,  den  Andern  nicht.  Jedenfalls  muss  das 
Quellgefilhl  des  Has.ses  eine  Unlust  sein;  denn  es  ist  undenk- 
bar, dass  aus  lauter  Lust  das  intensive  Unltistgefübl  des 
Has.ses  sollte  entsteheu  können.  Doch  bleiben  wir  für  jetzt 
bei  der  Liebe. 

Wir  wissen  Itereits,  «lass  ilie  Liebe  aus  den  allermanniehfaltiptten 
(tcnililsveraiilassuiiKen  hervorfrelien  kann , ja , üas.s  sie,  was  tieiin  Hass 
nicht  Miiiftlicli  ist,  antiiiathisch  ans  dem  (Jegensatz  der  Unlust  sich 
erzeugen  kann.  InderThat,  fast  aus  Jedem  gegen  l’ersonen  em|il'undenen 
Gefühl  kann  unter  Umständen  Liebe  werden.  Aus  sinnlichen,  ästhe- 
tischen, intellektuellen  Gefühlen  aller  Art,  aus  formalen  und  materialen 
.Schützlings-,  aus  Ligen-  und  Mitgefühlen,  aus  den  Erwiederungsgefühlen 
der  Dankbarkeit,  (Jegenliebe,  Vertrauen,  aus  den  Sekundärgefiihlen  iler 
Furcht,  llotfnung,  Freude,  Trauer  u.  A.  ni.  kann  Liebe  entstehen.  Dass 
aus  starken  LiistgeRlhlen  aller  Art  zärtliche  Neigung  werden  kann,  lie- 
darf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Aber  dass  auch  stärker« 
Unlustgefühle  zu  dem  gleichen  Ziele  führen  können,  klingt  weniger 
wahrscheinlich,  ist  aber  durch  die  Erfahrung  eben  so  wohl  verbürgt. 
Für  einen  Liebhaber  ist  bekanntlich  der  Hass  seiner  .Schönen  ein  weit 
günstigeres  Vorzeichen,  als  die  theilnahinlosc  Gleichgiltigkeit.  Schmerz 
und  .Mühsal  hat  sich  uns  bei  der  Mutterliebe  als  ein  höchst  wirksames 
Gefilhlsmoment  erwiesen.  Dass  Kinder,  die  von  ihren  Eltem  mit  ver- 
nünftiger Strenge  erzogen  werden,  dieselben  gemeinhin  mehr  lielien,  als 
durch  .AtTenliebc  verzogene  Kinder  ihre  Eltem  zu  liolH'U  pflegen,  haben 
wir  früher  schon  erwähnt.  Dasselbe  dürfte  von  dem  Verhältniss  der 
Frau  zum  Manne  gelten , auch  hier  ist  eine  heihsamc  Furcht  ein  nicht 
unwesentliches  Moment  der  Liebe.  Eine  psychologisch  sehr  hüb.sch  er- 
dachte und  als  solche  recht  bezeichnende  kleine  Gesc'hiehtc  fanden  wir 
vor  einigen  Jahren  in  den  Münchener  fliegenden  Blättern.  Ein  Schuster 
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hatte  eine  Katze,  ilic  er  duTchau»  nicht  leiden  konnte.  Wo  und  »o  oft 
er  da*  unselige  Thier  zu  sehen  bekam,  hatte  er  für  sie  Schlüge,  Schimpf- 
wörter, warf  nach  ihr  u.  s.  w.  Auf  einmal  ist  die  Katze  fort.  „Wo  das 
nichtsw tintige  Thier  nur  stecken  inagV“  fragt  der  Schuster,  der  das- 
selbe Jahre  lang  mit  seinem  Hass  verfolgt  hatte.  Es  fehlt  ihm  Etwa.s, 
er  zerbricht  sich  den  Kopf  über  ihr  Verschwinden,  fangt  an  sie  zu  ver- 
missen , beklagt  allmählich  in  immer  wünneren  Ausdrücken  ihren  Ver- 
lust. „Solche  gute  Katze,  so  ein  schönes  J'liier  krieg’  ich  nicht  w ieder,“ 
heisst  es  zuletzt.  Die  Ocschichte  ist  echt  menschlich,  natürlich  und 
kann  recht  füglich  so  vorgekommen  sein.  Der  Mann  hatte  in  der  That 
für  «las  Thier  Nichts  als  Unlustgefühle  empfunden-,  alter  er  batte  sich 
an  diese  und  ihre  .Auslassung  derart  gew  iihnt,  dass  namentlich  die  letztere 
ihm  ein  gewi.ss«'s  Hedürfniss  geworden  war.  Nun,  da  ihm  diese  fehlt, 
vermisst  er  das  Thier,  es  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  idealisireniL 

Wenn  es  hieniach  offenbar  ist,  dass  die  besondere  Qualität  des 
(Jefühlsanlasses  kein  wesentliches  Entstehungsmoment  der  Liehe  bildet, 
so  kann  es  sich  nur  noch  fragen  , ob  vielleicht  in  der  Quantität  «xler 
Intensität  derselben  ein  solches  gefunden  werden  kann.  Und  diese  Trage 
müssen  w ir  auf  Grund  sowohl  der  angeführten  ’Thatsaehen , als  aueh 
der  allgemeinen  Ei-fahning  überhaupt  bejahen.  Die  Liebe  wird  nur 
durch  starke  Oefühlserregungen  hervorgerufen,  «indes  ist  dabei 
fast  unerheblich,  oh  diese  starken  Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  an- 
gehüren.  Der  Cid  warb  um  das  stolze  Herz  der  Donna  Ximene,  der  er 
den  Vater  erschlagen,  indem  er  ihre  Lieblingstauben  eine  nach  der 
andern  wegschoss.  Personen,  die  uns  gar  keine  o«ler  zu  schwache  Ge- 
fühle erregen,  sind  offenbar  am  wenigsten  geeignet,  uns  Zuneigung  ein- 
zutlössen.  Stumpfsinnige,  phlegmatische,  schwerfällige  Menschen  erwecken 
sicherlich  die  mindesten  Synipathieen,  eben  so  solche  Schwächlinge,  die 
nicht  zn  klaren  Stellungen , entschiedenen  Entschlüssen , energischem 
Handeln  gelangen  können.  .Solche  Menschen,  die,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  „nicht  warm,  nicht  kalt  sinil,“  wertlcn  uns  am  leichtesten  w ider- 
wärtig, während  heftige,  cholerische  Leute  uns  zwar  leicht  verletzen, 
aber  uns  auch  eben  so  leicht  selbst  w ärmere  Zuneigung  einflössen  können. 
Erst  wenn  diese  Verletzungen  (Unlusterregungen)  ein  gewisses  Mas* 
überschreiten , erwecken  sie  entschiedene  Abneigung  unil  selbst  Hass. 
Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  solche  Abneigung  aus  zu  starker 
Gefühlserregung  keineswegs  bloss  auf  Uidustcrrcgung  zu  folgen  braucht. 
Zu  starke  Lusterregungen  können  gleichfalls  persönlichen  Widerwillen 
erwecken.  Dass  gerade  grosse  Wohltliatcn  öfters  Undank  envecken, 
gehört  wenigstens  theilweise  hierher.  Ein  fortwährendes  Ueberschütten 
mit  Wohlthaten  wirkt  nothwendig  verstimmend.  Achnlich  ist  es  in  der 
Unterhaltung.  Man  empfindet  rasch  eine  ziemlich  lebhafte  Zuneigung 
für  den,  der  «lieselbe  mit  einigen  scharfen  Licht  blitzen  zu  beleljen  und 
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ZU  würzen  verstellt,  dagegen  wendet  man  sich  mit  einer  ziemlich  merk- 
lichen Abneigung  von  dem,  der  fortwährend  uns  mit  dem  Brillantfener 
seines  Witzes  und  Scharfsinnes  iilierschiittet  Dass  in  beiden  Fällen  an 
der  sich  geltend  machenden  Unlust  auch  das  beeinträchtigte  Selbstgefühl 
seinen  Antheil  hat,  soll  nicht  gcläugnet  werden.  Aber  elien  so  wenig 
darf  verkannt  werden,  dass'die  Uelierreizung  und  Uebersättigung  unsres 
Gefühls  in  beiden  Fällen  gleichfalls  in  Betracht  kommt. 

Mail  bemerkt  leicht,  da.s.s  in  allen  diesen  Wechselfällen 
da.s  allgemeine  Schema  der  GefUhlserregung,  wonach  zu 
schwache  und  zu  starke  Heize  Unlust,  genügend  starke  Lust 
envecken,  auf  die  Verhältnisse  von  Liebe  und  Hass  viillig 
ungezwungene  und  selbst  nothwendige  Anwendung  finden. 
Nicht  minder  naheliegend  ist  es,  diese  Anwendung  auch  auf 
das  subjektive  Korrelat  des  Ueizes,  das  anpassende  Gefilhls- 
vermögen  anszndehnen.  Wir  wissen  aus  den  allgemeinen  Er- 
{irternngen  des  4.  Kap.  S.  54  f.,  dass  jede  Lust  ein  gewisses 
Ma.ss  psychischer  Kraft,  eines  Verraiigens  der  Aniia-ssung  an 
den  Reiz  voraussetzt.  Dieses  ganz  allgemeine  Oesefz  sehen 
wir  bei  der  Liebe  durchaus  zutreffen,  die  wir  in  die.ser  Hinsicht 
geradezu  als  eine  an  1‘ersonen  empfundene  Lust  behandeln  künueu. 
Wir  kilnnen,  ohne  bettlrchten  zu  müssen,  durch  die  Er- 
fahrung widerlegt  zu  werden,  den  Satz  anfetellen,  dass 
starke  Personen,  Personen  von  erheblichem  Oe- 
fühlsvermögen  mehr  zur  Liebe  und  weniger  zum 
Hass  (beide  Gefllhle  natürlich  nach  allen  ihren  Graden  ab- 
gestnft),  dagegen  schwache  Personen,  d.  h.  solche 
von  geringem  Geftlhlsvermögen,  umgekehrt  mehr 
zu  Hass  und  Abneigung  als  zur  Liebe  neigen. 
Vergl.  oben  S.  4:i!l. 

Die  Sk’hwieripkeit , diesen  Satz  in  aller  Strenge  zu  erweisen,  be- 
ruht hauptsächlich  in  der  Schwierigkeit,  den  Begriff  eineg  grogeen  Ge- 
fühlsvermögens zu  definiren  und  in  seinen  thatsächlichen  Erscheinungen 
scharf  abzugrenzen.  Was  heisst  allgemeine  GefUhlsstärke , (iefühU- 
vermögen  und  wie  erkennt  man  es  im  gewöhnlichen  Leben?  Dm  sind 
Fragen  und  Verhältnisse,  die  ihre  abschliessende  F>ürterung  erst  in  der 
allgemeinen  Gefühlslehre  finden  können.  Die  .Sache  liegt  analog  wie 
bei  Muth  und  Treue  und  sind  die  desfallsigen  Erürtenmgen  (S.  250  ff.) 
hier  zu  vergleichen.  Wir  können  hier  nur  einzelne  Flrfahrungsthatsachen 
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anfUhren,  welche  einen  allerdings  immer  etwas  roh  hleihenden  VVahr- 
scheinliehkeitsschluss  gestatten.  Uer  veisüirtelte  Schwächling,  der  Alles 
flir  sein  schwaches  Venuögen  zu  stark  fir  det,  neigt  regelmässig  zu  jener 
mürrischen  Verdriesslichkeit,  die  an  Nichts,  weder  an  Sachen,  noch  an 
Personen  Freude  tiiulet.  Wer  dagegen  eines  kräftigen  Nervensystems  sieh 
erfreut,  dergestalt,  dass  er  eine  grosse  Zahl  starker  Reize  für  sein  Gefühl 
noelit  nicht  zu  stark  findet,  sondern  sie  sich  adaptirt  und  beherrscht, 
der  empfindet  an  ihnen  sowohl , wie  an  den  Peiwonen  und  Sachen , von 
denen  sie  ausgelien , Lust  und  Zumügnng.  IJem  entsprechend  fühlen 
wir  in  den  Schwächezuständen  der  Ahgesi)annthcit,  des  Krankseins 
ganz  ähnlieh.  Wir  sind  mürrisch,  verstimmt  und  auf  alle  Welt  schlecht 
zu  sprechen.  — Dass  starke,  gesunde  Personen  im  Allgemeinen  mehr 
zur  Gutmilthigke.it  neigen,  schwächliche  unTl  kränkliche,  vermöge  ihrer 
krankhaften  Reizbarkeit  mehr  zur  .Medisance,  dürfte  wohl  ein  allgemein 
anerkannter  Krfahrungssatz  sein.  Damit  aber  stimmt  auch  die  indivi- 
duelle Krfahrung  des  Kinzeliien  in  Hczug  auf  seine  wechselnden  Zti- 
ständc  überein.  In  den  Scliwächezuständen  der  Krankheit,  KnnUdung, 
Al)S|iannung  ist  man  im  Allgemeinen  egoistis.-her,  man  denkt  mehr  an 
Sich  als  an  die  Seinen,  man  liebt  dieselben  momentan  weniger.  Da- 
gegen , w enn  man  sich  so  recht  frisch , gesund  und  stark  fühlt , dann 
liebt  man  ni<-ht  nur  die  Seinen  ungleich  wäniier  und  lebendiger,  sondern 
man  cmi>findct  auch  gegen  alle  Menschen,  mit  denen  man  zu  thun  hat, 
gegen  die  Menschheit  im  Allgemeinen,  ein  merkliches  Wohlwollen.  Ent- 
nente  Menschen  können  Niemanden  recht  lieben  und  Kranke  sind  be- 
kanntlich meist  egoistisch.  Eben  dieses  Verhältniss  spiegelt  sich  auch 
in  den  LelH-nsaltem  einigenuassen  deutlich  wicilcr.  Den  Egoismus  des 
zarten  Säuglings-  und  Kindesalters  halten  wir  erwähnt , das  reifere 
Knaben-  und  Jünglingsalter  zeigt  sich  ülterwiegend  vertrauensselig, 
optimistisch  und  sehr  geneigt,  in  das  Schiller'sehe  „Seid  umschlungen, 
Millionen,  diesen  Gntss  der  ganzen  Welt“  begeistert  cinzustimmen. 
Das  vollkräftige  Mannesalter  hat  sich  ein  weniger  schwiirmerisches  aber 
thatkräftigeres  imd  zahlreichen  Enttäusehnngen  gegenüber  fcstgchaltenes 
Wohlwollen  ernster  Bonhommic  bew  ahrt.  Dagegen  zeigt  die  Dekrepidi- 
tät  des  greisenhaften  Marasmus  wiederum  die  egoistische  Theilnahm- 
losigkeit  und  oft  selbst  grämliche  und  mürrische  Krittelei  und  Scheel- 
sneht.  Endlich  ist  dies(‘  Betrachtung  noch  mit  iler  Bemerkung 
abzuschliessen , dass  auch  jeder  lebhaftere  Geflihlsaufschwung,  z.  B. 
Freude,  Hoffnung  u.  dergl.,  in  dieser  Beziehung  eine  ähnliche  Stimmung 
als  die  köq)crlirhe  Euphorie  hervorbringt.  Es  ist  sehr  gewöhidich,  dass, 
wer  eine  gi'osst'  Freude  erlebt,  derselben  iladurch  .\us«lruck  giebt,  dass 
er  sagt,  er  müc'htc  die  ganze  Welt  umarmen. 

)\'ir  wenden  uas  jetzt  nun  zu  einer  Fraj:e,  die  bereits  in 
den  bisherigen  Untersueliuinjen  niebriaeb  gestreift  worden  ist  und 
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die  vielleiclit  methodisch  riclitiger  selion  fViiiier  hätte  erledigt 
werden  sollen,  zn  der  Frage  nach  den  wesentlichen 
Symptomen  der  Liehe.  Auch  sie  sind  nicht  minder  mannich- 
i'altig,  als  die  Anlassgetiihle.  ln  der  That  sieht  mau  kaum 
irgend  Etwas  grösseren  Verschiedenheiten  iinterworten,  als  die 
Art  mul  Weise,  wie  man  seine  Liehe  bezeigt.  Der  Eine  thuts 
in  stlinnischen  Liehkosungen,  der  Anilerein  stummem  Anglotzeu, 
ein  Dritter,  indem  er  alle  seine  Gaben  und  Fähigkeiten  ins 
glänzendste  Licht  stellt,  der  Vierte,  indem  er  den  (iegenstaud 
seiner  Liebe  neckt  und  autzieht.  Wie  llberhau]it  die  Art  und 
das  Mass  der  Gelilhlshethätigmig  vorwiegend  Sache  des 
Temperaments  ist,  so  ist  dies  hei  der  Liehe  erst  recht  der 
Fall;  hier  kommen  aber  noch  eine  Menge  von  Neben-  und 
FolgegetUhlen,  wie  Eitelkeit,  SehUebtemheit,  Scham,  Muth,  Feig- 
heit u.  s.  w.  ins  Spiel,  so  dass  es  wirklich  nicht  leicht  ist,  dus 
Essentielle  vom  Accidentiellen  mit  sicherer  Hand  zu  nnter- 
scheiden.  M’enn  wir  von  diesen  Jlannichlaltigkeiten  der  Aus- 
druckswei.se  absehen,  so  wird  doc4i  immer. als  gemeinsamer 
Grundzng  das  übrig  bleiben,  dass  die  Liebe,  wie  jedes  stärkere 
Getllhl,  sich  in  der  einen  oder  andern  Weise  auszudrllckeu  strebt. 

Alles  das  bleibt  offenbar  mehr  nebensächlich  und  den 
mimischen  oder  physiognomischen  Ileaktionen  vergleichbar. 
Daneben  aber  giebt  es  andere  Symptome,  welche  mehr  den 
Inhalt  und  da.s  materielle  Wesen  des  Liebesgctilhls  zu  be- 
treffen scheinen.  Dies  sind;  1.  Das  .\ufsuchen  der  Nähe 
des  Geliebten  oder  das  Streben  nach  Vereinigung. 
2.  Die  Opferwilligkeit  der  Liebe.  3.  Die  GefUhls- 
sympathie. 

1.  Das  Aiifsiicbcn  der  Xälic  des  Geliebten,  bezw.  das 
.Streben  nach  t'ereinigung  mit  demselben.  Dies  scheint  so  recht  eigent- 
lich das  am  Meisten  charakteri.schc  Symptom  und  geradezu  den  Be- 
griffsinhalt der  Zu-  und  .\bneigung  auszumachen : Dass  man  je  nacli 
der  besonderen  -\rt  des  Liebesverhältnisses  Denjenigen , den  man  liebt, 
aufsucht,  gern  mit  ihm  in  BcrUhning  tritt,  dagegen  den  tiegenstand 
seiner  Abneigung  möglichst  vermeidet.  2.  Die  U eher  nah  me  von 
Opfern  zu  Gunsten  des  Geliebten  sieht  mehr  wie  ein  zu- 
zälliges  .Symptom  aus,  dessen  Eintritt  eben  davon  abhungt,  dass  der 
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Fall  eines  nothw  cmligcn  Oiifere  vorliegt.  Denn  wenn  zwei  I.iebemle 
in  dem  Falle  sind,  dass  sie  alle  ihre  Ijoideineitigeu  Wiinselie  erfüllen 
können , so  bedarf  es  offenbar  keiner  Liebeso|)fer.  Dieser  Kinwanil  ist 
indessen  nur  sr'lieinbar.  Aneh  unter  den  denkbar  giinstigsten  Um- 
ständen linden  sieh  in  jedem  Momente  fast  zaldreielie  Gelegenheiten  zu 
kleineren  oder  grösseren  Aufmerksamkeiten,  Uiieksiehteu,  Eutsagungen, 
so  »hiss  man  in  ihnen  mit  Keeht  die  eigentlichen  Liebesbeweise  und 
Liermszeicben  von  jeher  gesehen  hat,  Fis  brauchen  keineswegs  immer 
Geschenke  zu  scun , obwohl  der  Franzose  mit  seiuem  «Sprichwort  Ics 
petits  pre.seiits  eutretienneut  ramitie,  solche  kleine  .\iifmcrksamkeiteu 
ganz  richtig  als  die  Nahniug  des  rjielH'sverliältnis.ses  bezeichnet. 
Wichtiger  als  diese  ist  wenigstens  die  hingel)ende , opferlsjreite  Uiiek- 
sichtiiahme  und  Unterordnung  der  eignen  Wünsche  und  Gefühle.  Natür- 
lich ist  auch  dies  nach  der  Weise-  der  verschiedenen  Liebesverhältnisse 
himmelweit  verwliicden.  Der  freundliche  Verkehr  mit  einem  guten  15e- 
kannten  oder  der  höfliche  mit  einem  F'reuidcu  erheischt  8elb.stverstiiud- 
lich  nicht  so  zarte  liücksichten  und  so  opfervollc  Entsagung,  als  der- 
ienigi-  mit  der  Geliebten.  Doch  ein  Opfer  ist  genau  genommen  auch 
das,  wenn  ich  ein  Gähnen  verlreisse,  oder  eine  dreimal  gehörte  Geschichte 
zum  viertenmal  anhöre  und  belächle.  3.  Die  Sy  m p a t h i e d c r G e - 
fühle.  Hierunter  verstehen  wir  sowohl  das  sympathische  Mit- 
fühlen, als  auch  die  sympathische  Firw  iederung  der  Gefühle 
der  geliebten  l’erson.  F^s  ist  eine  iH-kaunte  Firscheinung,  dass  durch 
Zn-  oder  Abneigung  die  Art  und  Weise  und  der  Grad  unsres  Mit- 
gefühls sehr  erhehlich  beeinflusst  w ird.  Wen  w ir  lieben,  den  iK-mitleiilen 
wir  leicht  unil  beneiden  wir  schwer,  dagegen  erfüllt  uns  umgekehrt  das 
Unglück  einer  verhassten  l’ersoii  leicht  mit  «Schadenfreude , ihr  Glück 
mit  Xcid  und  Missgunst,  l'nd  eben  so  verbält  es  sich  iH-kauntlich  bei 
der  Gefühlserwiederimg.  LielH-  macht  dankbar,  schafft  Vertrauen,  Hass 
macht  undankbar,  misstrauisr-h.  Diese  Gefühlssympathie  Irezieht  sich 
nicht  nur  auf  die  Mit-  und  Enviederungsgefllhle,  in  denen  die  Liebe 
als  das  vornehmste  Mit-  und  Fincie<icrungsgefühl  sich  vomehmüch  be- 
thätigen  muss,  sondern  sie  erstreckt  sich  auch  weiter  in  die  Gcftihls- 
reihe  zurück.  Dem  Witz  einer  pereiUia  grata  schenken  w ir  weit  leichter 
Iteifall , als  im  entgegengesetzten  F'all.  Eben  so  sin<l  w ir  auf  geliebte 
Personen  nicht  nur  leicht  stolz  tind  eitel,  indem  wir  ihre  Firfjlge  oder 
Demüthigungen  fast  wie  unsere  eipien  anziiseheu  geneigt  sind,  sondern 
wir  sehen  ihren  «Stolz  und  ihre  Fütelkeit  nicht  in  demselben  nach- 
theiligen Lichte , in  denen  w ir  diese  Gefühle  an  fremden  Personen  zu 
betrachten  pflegen , vielmehr  in  einem  w eit  mildem  und  fast  eben  so 
milden,  wie  unsere  eignen  «Selbstgefühle.  «7a  bis  in  die  S|)häre  der 
sinnlichen  Gefühle  hinein  kann  sich  diesr-  Sympathie  erstrecken.  Starke, 
Icidemschaftliehe  Liebe  macht  jede  leiseste  körirerlichc  Herührung,  das 
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Wehen  des  Atliems  ii.  A.,'was  l)ei  fremden  Personen  gleiehgiltig,  wr> 
nieht  unangenehm  wäre , zn  einem  kfisf  liehen  (ieniiss , eine  Form  der 
Sympathie,  den  die  Liebe  freilich  auch  mit  der  rein  sexuellen  Ix^iden- 
schaft  thcilt. 

Fragen  wir  mm,  wie  diese  Symptome  aus  dem  Wesen 
der  Liebe  erklärbar  und  welche  Rückschlüsse  sie  auf  dasselbe 
gestatten,  so  fällt  die  Ausbeute  nicht  sehr  ergiebig  aus.  Das 
Aufsuehen  der  'geliebten,  das  Venneiden  der  mis.sliebigeu 
Person  ist  ja  durchaus  nichts  Anderes,  als  ein  speeieller  Fall 
des  yuchens  der  Lust  und  des  Vermeidens  der  Fnlust.  Eben 
so  ist  die  Uebemahme  von  Opfern  für  die  geliebte  Person 
wiederum  nur  ein  speeieller  F'’all  jenes  allgemeinen  pathisehen 
Gesetzes,  vermöge  dessen  man  das  schwächere  Gefühl  dem 
stärkeren  unterordnet.  Denn  diesem  Gesetze  folgt  die  Ojifer- 
willigkeit  der  Liebe  ganz  und  gar.  Niemand  wird  einer 
schwachen  Zuneigung  GefUhle  opfern,  die  stärker  als  diese 
sind.  Alteingewnrzelte  Gewohnheiten,  anerzogene  Slaxiraen 
mul  Pflichten  können  hiervon  scheinbare  Ausnahmen  hervor- 
bringen. So  kann  z.  B.  die  Pflicht  der  Galanterie  bisweilen 
recht  schwere  Opfer  gegen  ziemlich  gleichgiltige  Personen 
auferlegcn.  In  diesem  Falle  xvird  aber  das  Opfer  selbst- 
verständlich nicht  der  ziemlich  geringen  Liebe  zur  Person  (die 
man  vielleicht  ins  Pfefferland  wünscht),  sondeni  dem  allerdings 
relativ  starken  habituellen  Gefühl  der  Galanterie  gebracht 
Wie  diese  Symj)torac  nicht  anders  zu  erklären  sind  und  keinen 
weiteren Ktlckscbluss ergeben  wie  den,  dass  die  Liebe  eine 
starke  Lust,  der  Hass  eine  starke  Unlust  ist,  so  er- 
giebt  auch  das  dritte  S\inptom  der  GefilliLs-sympathie  Nichts 
weiter,  als  was  wir  vorher  auch  schon  wussten,  dass  nämlich 
die  Liebe  ein  besonders  ausgezeichnetes  Personen- 
geflllil  ist,  ein  Personengefülil,  das  sich  nun  allerdings  so 
sehr  steigert  und  insbesondere  auch  mit  der  Selbstgefühls- 
entwicklung so  innig  verschmilzt,  dass  die  fremde  Person 
gewisserina.sscn  als  ein  Theil  unsres  Selbst  erscheint 

Wir  kommen  jetzt  zur  Frage  nach  der  Dauer  und 
den  Bedingungen  des  Vergehens  der  Liebe.  Eine 
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schwärmeri(iche  ungesiinde  Romantik  hat  sich  zu  der  Anf- 
fassiinjc  verstiegen,  als  oi)  wahre  Liebe  unvergUnglich,  von 
ewiger  Dauer  sein  intlsse,  ein  (!efUhlsiii)ersehwang,  dem  weder 
das  Lehen  noeh  die  Wissenselialt  Recht  gietit.  Allerdings  wie 
für  jedes  Gefühl  ein  gewisses  Mass  von  ytetigkeit  uud  Treue 
erfordert  wird,  so  am  Meisten  für  die  wichtigeren  und  heiligeren 
Gefühle.  Aber  ist  denn  d i e sexuelle  Liehe  — auf  die  sich 
jene  Schwännerei  doch  aussehliesslieh  bezieht  — wirklich  das 
höchste,  edelste  und  wichtigste  aller  Gefühle?  Als  habituelles 
Gefühl  ist  allerdings  die  Liebe  mehr  als  alle  früheren  (iefühls- 
bildungen  geneigt,  zu  dauernder  Leidenschaft  zu  inveteriren. 
Allein  dies  trifft  gerade  bei  der  sexuellen  Romantik  weniger 
als  bei  jeder  andern  Liebesart  zu.  Jene  sehen  wir  sowohl 
ini  Falle  der  Xichterhörung  bei  gesund  organisirteu  Individuen 
völlig  verheilen,  als  auch  in  der  Ehe  ihr  ganzes  Wesen  von 
Grund  aus  verändern.  Dagegen  kann  eine  Mutter-,  Gatten-, 
Freundesliebe  und  selbst  die  blosse  Liebes  form  der  (Jalanterie, 
Ko<|uetterie,  Höflichkeit  so  zur  zweiten  Natur  werden,  da.ss  sie 
völlig  uuvertilgbar  und  unausrottbar  erseheint  Immerhin  bleibt 
aber  die  Liebe  dem  allgemeinen  Schicksal  aller  Gefühle  unter- 
worfen. 

.Icücs  tiefülil  Bclireitct  entweder  fort,  wächst  oder  nimmt  ab, 
w ird  zurüekgebildet.  .Soliald  die  Liebe  nicht  neue  N a li  r n n f;  erliält, 
muss  sic  in  Folge  der  tJegenwirknng  neuer,  durch  den  fortwährenden 
Kontakt  mit  der  Aussenwelt  heirorgcbrachtcr  Oefiihlc  mehr  und  melir 
verdunkelt  und  in  den  Hintergrund  gedrängt  werilen.  Wenn  man  mit 
Jemandem,  für  den  man  Zuneigung  emptindet,  längere  Zeit  gar  nicht 
mehr  in  Berührung  kommt,  so  mdinimpft  das  (iefühl  zusammen,  wird 
unlcls-ndig,  unkräftig  wie  ein  organwehes  Gewebe,  welches,  von  dem 
t'onncx  der  vitalen  Funktionen  getrennt,  bis  auf  kaum  erkennlcare 
Kudera  schwindet.  — Eine  andere  Weise  des  Vergehens  der  Liebe  ist 
Diejenige  im  Wege  der  Antipathie,  d.  h.  wenn  Derjenige,  den 
wir  lieben,  dureh  Erregung  stärkerer  Unlustgefllhle  sieh  unsere  Liebe 
verscherzt.  Eine  grosse,  tief  w nr/.elnde  Lielce  kann  in  dit'sc'r  Beziehung 
viel  vertragen,  namentlich  von  solchen  einfachen,  niedrig  organisirteu 
l’nlustgefiihlen  wie  Schmerz,  MUlisal,  Entliehning  aller  Art.  Dergleichen 
kann  sogar  und  tluit  es,  wie  wir  wissen,  oft  genug,  die  Lieln'  erhühen, 
wie  z.  B.  bei  der  Mutter-  und  Gattenliebe  häufig  der  Fall.  Nur  muss 
in  solchem  Falle  der  Unlust  immer  nocli  ein  starkes  Lust-Aequivalent 
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prgrnllber  stoben  und  dif  Unlust  nicht  nur  auf-  sondern  überwiegen. 
Wenn  al>er  von  Hause  aus  kein  grosses  Lustkapital  vorhanden  ist,  sei 
es  wegen  mangelnden  Geflihlsvemiiigens  einer-  o<ler  wegen  ungiuiügender 
Erregung  desselben  andrerseits,  alsdann  werden  die  sieh  häufenden 
Uulustanstösse  die  vorhandene  Zuneigung  aufzehren  und  in  Abneigung 
umwandeln.  Sehliesslieh  aln-r  kann  wie  jedes  andere  auch  das  grösste 
Liuit-  und  Liebeska))ital  autgezehrt  werden,  wenn  immer  viel  davon 
genommen  und  Nichts  o<ler  wenig  dazu  gethan  wirel.  Die  autipathisehe 
Umwandlung  geschieht  um  so  schneller  und  gründlicher,  je  tiefer  organisch 
eingreifender,  je  höher  moralisch  entwickelt,  je  mehr  habituell  einge- 
wurzelt diejenigen  Gefühle  sind,  welche  durch  starke  Unlustan.stösse 
verletzt  wenlen.  So  wirkt  physischer  Ekel  Irei  der  geschlechtlichen, 
moralischer  Abswheu  und  Ekel  Ikü  aller  Liebe  oft  momentan  zerstörend, 
ebenst)  wie  religiöser  Fanatismus  fast  regelmässig  zerrüttend  wirkt. 
Endlich  ist  hier  noch  der  eigenthümlichen  Macht  der  Ge  w o h n h e i t 
null  ihres  Einflusses  auf  die  Entstehung  und  das  Ver- 
gehen von  Liebe  zu  gedenken.  Wenn  wir  an  einer  früheren  Stelle 
die  Liebe  als  einen  Gcfühlshabitus  bezcichneten , so  lag  darin  bereits 
dieses  eigcnthündichc  \'erhältnisi  angcdcutet.  Es  ist  der  Liebe  wesentlich, 
dass  sie  habituell,  d.  h.  eine  zur  Gewohnheit  gewortlene  (iefühlserregung 
ist.  Dass  bei  allen  andcni  Liebesverhältnissen,  namentlich  bei  <ler 
Freundschaft  und  Hckanntschaft , die  Gewohnheit  eine  gerailezu  ent- 
seheiilcnde  Holle  siticlt,  liegt  auf  der  Hand.  Alter  auch  für  die  Verwandten- 
licbe  ist  das  nicht  minder  evident.  Die  Vater-  und  die  Geschwisterliebe 
beruht  ganz  und  gar  darauf,  selbst  die  Mutterliebe  wird  durch  dieses  .Moment 
stark  beeinflusst.  Ein  ungleich  schwenrer  Schlag  als  ilcr  Toil  eines  Neu- 
geborenen ist  für  das  Mutterherz  der  Verlust  eines  älteien  Kindes,  nachdem 
jeder  Tag  und  jede  Stunde  ein  neues  Liebesband  geknii)>ft  hatte.  Zweifel- 
hafter könnte  die  wesentliche  .Mitwirkung  der  Gewohnheit  Ihm  der  roman- 
tischen Liebe  erscheinen.  Sehr  oft,  iintl  zwar  in  den  allernuMstcn  Fällen,  ist 
auch  hier  die  Macht  der  Gewohnheit  auf  den  ersten  Hlick  erkennbar.  Die 
Liclie  keimt  und  wächst  langsam  aus  unscheinbaren  .Unfängen  iiumerk- 
lich  und  oft  bedarf  es  eines  zufälligen  Dazwischenkommens  einer 
Trennung  o.  dgl.,  um  den  Hetivflenden  zu  zeigen,  dass  unil  in  wie  hohem 
^lrade  sie  sich  unbewusst  theuer  geworden.  .VIht  jene  Fälle,  in  denen 
beim  ersten  Hlick  tlie  Lielie  sich  nach  Art  einer  Explosion  plötzlich 
gewaltsam  entzündet,  scheinen  von  allem  Gewohnheitsmä.s8igen  doch 
ganz  weit  abzuliegen.  DtMiiuK'li  alM>r  ist  dieses  Moment  auch  in  solchen 
Fällen  für  den  aufmerksamen  Heobachter  leicht  erkennbar.  Wie  mächtig 
ein  einmaligi'r  Eindnick  gewesrui  sein  mag,  zur  Lielie  führt  er  nur  dann, 
wenn  er  siniter  öfter  sich  wii'derholt,  ohne  das  wäre  er  rasch  wieilcr 
geschwunden.  .Mle  Erzählungen  von  Verlieben  Knall  und  Fall  laufen 
entweder  darauf  hinaus,  dass  in  der  oben  angegclienen  Weise  eine 
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alltuälilich  gcuaclieenr  Xoiginif;  sich  plützlicli  als  Liebe  entpuppt,  oder 
tiarauf,  dass  das  angehende  Pärclicn  einen  liall-  oder  Gesellselial’tsabend 
oder  eine  Wahl-  oder  Berg])artliic  hindureli  znsaimnen  gewesen,  wo 
dann  in  dem  stunden-  «Hier  tagelangen  Heisamniensein  allerilings  reiehlieh 
Gelegenheit  geboten  ist,  durch  Suimnining  zahlreicher  Kiudriieke  die 
ganze  Geruhlshaltung  in  eine  bestiiiiinte  Riehtiiug  sieh  einleben  zu  lassen. 

Kbenso  iniiehtig  als  auf  das  Kutstehen  wirkt  die  Gewöhnung 
auf  das  Vergehen  der  Liebe,  man  kann  sieh  diesidbe  abgewöhneu, 
wie  man  sie  sieh  seiner  Zeit  angewöhnt  hatte.  Dauernde  Kutfenmng 
bringt  allmähliches  ^'ergess^‘n  durch  Entwöhnung.  AVenn  man  aus  einem 
f'reimdeskrcise  scheidet,  hängt  man  ztierst  mit  vieler  Liel«-  an  demsellH'u. 
Je  länger  man  ab«‘r  entfernt  ist,  desto  mehr  erlischt  die  Zuneigung. 
Neue  lieziehungen  werden  nicht  geknüpft,  neue  GefUhle  nicht  erweckt, 
die  alten,  lediglich  in  der  Erinnerung  IxTuhcndcn,  schrumpfen  mehr  und 
mehr  zu  lammen,  w erden  unlebendiger , farblos«’!',  kälter.  Gew  «ihniing 
kann  uns  aber  ausnahmsweise  auch  eines  Menschen  libenlrüssig  machen. 
Dies  "(‘Schicht  dann,  wenn  .lemand  Anfangs  mehr  versprach,  als  er  Imi 
näherer  Bekanntschaft  leisten  kann.  Die  Gewohnheit  macht  uns  gegen 
die  Glanzeliekte,  Bravourstücke,  l’arailepferde,  nachdem  sie  wiederholt 
vorgetiihrt  wurden,  gleichgültig,  stumpft  ülK’rhaupt  gegen  die  anlängliehcu 
alTektvolleren  Lustgefühle  (Bewunderung,  Respekt  u.  dergl.)  mehr  uml 
mehr  ab,  macht  dagegen  eniplinillicher  gegen  sich  wiederholende  Uidust- 
anstinw'  (z.  B.  üble  Angewohnheiten,  Neckereien  u.  dergl.),  indem  sie 
dieselben  gerade  so  sumniirt,  wie  im  entgegengesetzten  Falle  die  Lust- 
Effekte. 

Wenn  wir  nun  fragen,  welches  die  wesentliehe  Wirkung 
der  Gewohnheit  auf  das  Etitstelien  und  Vergehen  der  Liebe 
sei,  SMj  werden  wir  dieselbe  ttin  lliehtigsten  dahin  angehen 
können,  dass  die  Gewohnheit  durch  die  wiederholten  in  gleichem 
.Sinne  statttindenden  Erregungen  unserni  ganzen  Geftlhlslebeu 
eine  gewisse  Disitosition  und  dauernde  Haltung  aufprägt,  in- 
dem sie  zahlreiche  Ideen-Associationen  mit  dem  leitenden  Ge- 
fühl erfüllt,  da.ss  sie  auf  die  Weise  zahlreiche  Gefilhl.smomente 
gewissermassen  in  einen  einheitlichen  Eft'ekt  verschmilzt  oder 
auf  eine  höhere  Eitiheit  erhebt,  indem  sie,  stärkere  Affekte 
abstrhleifend,  schwächere  Erregungen  summirend,  aus  den 
einzelnen  Gefilhlserregungen  gleichsam  den  Durchschnitt  zieht. 

Wir  kommen  Jetzt  zu  den  eigentlichen  Grund-  und  Kem- 
Frageti.  Welches  ist  der  Gefllhlsgrund,  der  Reiz- 
zuscliHss  und  das  Reiziniuivalent  bei  der  Liebe? 
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Altio  aus  allen  möglichen  Gcfllhlen  kann  Liebe  entstehen, 
ans  sinnlichen,  ästhetischen,  intellektnellen,  fonnalen,  iiioralisehen, 
Selbst-  und  Eigen-,  Mit-  und  f>wiedernngsgefilhlen  aller  Art. 
Auch  die  Seknudärgefilhle  F urcht,  1 loft'nung,  Freud  und  Leid  u.  s.  w, 
sind  für  die  Liebe  nicht  ohne  Bedeutung.  Für  den  Vergaiig 
der  Liebe  fanden  wir  nicht  die  Unlust  am  verhängnissvollsten, 
sondern  das  Vergessen  in  Folge  Fortfalls  wichtiger  Berüh- 
rungspunkte und  des  Hervordrängens  anderer  .stärkerer  Oefilhle. 
Für  die  Zerstörung  war  nicht  eine  einmalige  .selbst  starke 
Unlust,  sondern  ein  dauerndes  Ueberwiegen  derselben  bis  zur 
völligen  .\ufzehrung  alles  Lustkapitales  erforderlich.  In  dieser 
Beziehung  fanden  wir  die  tiefUhle  von  verschiedenem  Werth 
und  verschiedener  Wirksamkeit.  Je  empfindlicher,  je  tiefer 
organisch  eingreifend,  je  inniger  mit  dem  ganzen  Organismus 
verwachsen,  und  wiederum  je  höher  moralisch  entwickelt,  je 
tiefer  eingewurzelt  und  habituell  geworden  Gefühle  sind,  je 
mehr  sie  das  Gesammtempfinden  des  ganzen  Menschen  be- 
treffen, um  KO  wichtiger  und  wirksamer  ei'scheinen  sie  für  das 
Entstehen  und  Vergehen  der  Liebe.  Uulu.st  an  sich  aber  ist 
nicht  nur  keine  Störung,  sondern  man  kann  sie  geradezu  als 
ein  nothwendiges  Moment  der  Liebe  bezeichnen.  Die  Liebe 
will  etwas  dulden  und  tragen,  es  ist  ihr  en  nothwendiges 
Symptom,  Etwas  zu  opfern  und  für  den  Geliebten  zu  entbehren. 
Wenn  die  Unlust  so  als  ein  nothwendiges  Gefühlsmoment, 
gewns-sermassen  als  das  Gewürz  der  Liebe  anzusehen  ist,  so 
sind  bekanntlich  auch  alle  Menschen  mehr  als  hinlänglich  mit 
diesem  (iewtlrz  versehen.  (.)hne  die  mildernde  Macht  der 
Gewohnheit  würden  wir  kaum  im  Stande  sein,  irgend  einen 
Menstdien  auf  die  Dauer  zu  ertragen.  Aber  ebenso  bedürfen 
die  stärkeren  Lustanstösse  der  Milderung  und  Abschwäehung, 
da,  wie  wir  gesehen  halten,  das  Wesen  der  Liebe  nicht  in 
einmaligem  Gefühlsüberschwang,  sondern  in  dauernder  GeftihLs- 
haltung  besteht.  Zu  starke  Lusterregungen,  wie  Bewunderung, 
Ehrfurcht,  sind  im  Allgemeinen  der  Liebe  nicht  günstig  und 
ein  Uebennass,  z.  B.  fortwährende  Witzelei,  kann  sehr  leicht 
Ueberdruss  erregen. 
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Uie  Liebe  int  also  nach  Allem,  was  wir  beigebraebt 
haben,  ein  hoch  organisirter  GefUhlsconiplex.  Alle 
von  einer  bestimmten  l’erson  mir  kommenden  Geftlhlserregungen 
gehen  in  diesen  Complex  ein  und  werden  durch  die  Macht 
der  abschleifenden  und  summirenden  Gewohnheit  auf  ihren 
mittleren  Durchschuitt  znrllckgeführt  und  auf  eine  höhere  Ein- 
heit erhoben.  Ob  dieses  einheitliche  Gesammtrcsnltat  Zuneigung 
wird  oder  Gleichgiltigkeit  oder  offenbare  Abneigung,  hängt 
einmal  von  der  Weite  des  dann  noch  verbleibenden  Kontrastes 
ab,  — die  Liebe  muss  trotz  der  Macht  der  Gewohnheit  uns 
immer  etwas  Neues  bleiben  — so  dann  al»er  davon,  dass  in 
Folge  der  angenommeneu  dauernden  Gcfühlshaltung  uns  gerade 
dieses  Nene  ein  nothwendiges  und  unentbehrliches  Bedttrfhiss 
geworden  ist 

Das  wichtigste  Erfordemiss  aber,  das  noch  hinzukommen 
muss,  um  die  habituellen  Gcfilhlshiassen  gewissennasen  zu 
appercipiren  und  ihnen  ihren  dauernden  Gesamnitgeflthls- 
charakter  aufzuprägen,  ist  die  Stärke  des  Gefühls  ver- 
möge ns.  Je  stärker  dieses  Vermögen  ist,  d.  h.  je  stärkere 
Heize  und  Heizimissen  noch  als  Lust  percii)irt  werden,  je 
stärkere  Kontraste  noch  im  Wege  der  (.iewöhnung  assiniilirt 
werden  können,  je  frischer  und  lebendiger  sich  daher  der  ganze 
Verliuif  des  Gefühlslebens  gestalten  muss:  um  so  einheitlicher 
und  nach  der  Lustseite  entschieden  überwiegend  vermag  sieh 
unser  Mit-  und  Erwiederungsgefilhl  zu  entwickeln,  zu  einer  um 
so  höher  gearteten  Gefühls-synthese  vennng  unser  Gefühl 
gegen  I’ersonen  sich  zu  steigern,  zu  einer  um  so  innigeren 
Verschmelzung  unserer  Selbst-  und  unserer  Mitgefühle  ver- 
mögen wir  uns  aulzuschwingen,  mit  einem  Wort,  um  so  mehr 
werden  wr  zu  voller  warmer  wahrer  Liebe  befähigt  sein, 
während  schwache,  leicht  überreizte  Persf>nen,  die  an  Allem 
leicht  Unlust  und  Schmerz  empfinden,  es  naturgemäss  nur  zu 
einer  unvollkommenen  oder  zu  gar  keiner  Gefühlsjiynthese 
bringen  und  daher  statt  ihre  Fremdgefühle  in  die  Einheit  des 
Selbstgefühls  hinüber  zu  nehmen,  sich  in  nur  um  .so  schrofferen 
Gegensatz  zu  den  andern  zu  bringen  wissen. 
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Man  kann  die  Liebe  hiernach  definiren  al.s  die  Apper- 
cept  ion  der  Gefühle  gegen  Personen.  Denn  mindestens 
sehr  analog  mit  der  Art  und  Weise  wie  neue  Vorstellungen 
in  die  (Je.saumitheit  der  hisherigen  Vorstellungen  einheitlich 
einhezogen  werden,  ist  die  Art,  wie  hier  unsere  in  genügender 
Stärke  kontrastirenden  Gefühle  von  dem  gewöhnten  Gefilhls- 
kreise  assiiuilirt  und  in  die  höchste  Einheit  des  Selbstgefühls 
aulgenommen  werden.  Alles  von  emer  bestimmten  Person  in 
mir  erregte  Gefühl  (sinnliches,  ästheti.sches,  intellektuelles  und 
moralisches  der  verschieden.sten  Art)  bildet  das  Heiz  äqui- 
valent. Es  kommt  dabei  weder  auf  die  Qualität  noch  auf 
den  Lust-Unlustgehalt,  solidem  lediglich , auf  das  Verhältuiss 
dieser  Gefühlsmasse  zu  meinem  Gefühls  vermögen  an. 
Den  E r r c g u n g s z u w a c h s , welcher  erforderlich  ist,  die  llulast 
der  zu  schwachen  in  die  Lust  der  angemessenen  Erregung 
und  schliesslich  in  die  Unlust  der  Ueberreizung  zu  venvaudeln, 
bildet  jedes  (absolute  oder  relative)  Anwachsen  der  Erregung 
und  die  dadurch  erhöhte  »Schwierigkeit,  die  so  gewachsene 
Erregung  dem  vorhandenen  Gewöhnuiigsgleichgewicht  mid 
Vermögen  zu  a.ssiiiiiliren. 

Den  Grund  des  Gefühls  bildet  hier  wie  überall  das 
Anwachsen  der  Erregung;  und  zwar  erreicht  diese  Erregung 
einen  um  so  höheren  (Lust  ) Grad,  eine  Je  einheitlichere  Gefühls- 
synthe.se  zu  iStande  kommt.  Es  walten  hier  ganz  analoge 
Verhältnisse  ob,  wie  bei  den  ästhetischen  und  intellektuellen 
Gefühlen.  Genau  so  wie  dort  durch  die  einheitlichere  Con- 
tinuitäts-  und  lueinsbildung  bei  Kh^thinus,  Haraionie,  Symme- 
trie u.  s.  w.  unser  Auffassungsvermögen,  unsere  Kapacität 
erhöht  und  in  den  Stand  gesetzt  wird,  eine  grössere  Mannich- 
faltigkeit  in  sich  aufzunehmen,  sich  zu  assimilireu  und  als 
Lust  zu  em])findeu,  so  setzt  uns  hier  die  habituelle  einheitliche 
»S.Mithe.se  aller  GefUhLsarten  in  den  Stand,  an  den  Memschen 
die  höchste  Lust  zu  empfinden,  und  zwar  selbst  da  noch,  wo 
das  physische  Material,  die  einzelnen  in  die  .Synthese  eingehenden 
Quellgefühle,  aus  lauter  Unlust  besteht. 
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Der  Iliiss  aber  ist  das  Niclitznstandekoiiiincn  oder  die 
Diremtion  dieses  hölieren  Get'ttldskomplexes,  dieser  edleren 
Organisation.  Er  ist  nnd  bleibt  eine  Negation,  ein  Unlust- 
zustand  theils  der  Sebwilehe,  tlieils  der  Ueberreiziing,  und  er 
bleibt  eben  deshalb  nothwendig  venirtlieilt  an  seinem  Quell- 
gefllbl  der  Unlust  in  scliädlieher  Isolirung  zu  hatten. 

Soweit  diese  Manchem  vielleicht  etwas  7.11  kiiiistiieh  seheinende 
Ableituiiff  des  Gefühls^iindes  der  Idehe  nnd  des  Ilas.ses  vom  gemeinen 
Verständnisse  ahzuliefo’n  scheint,  so  linden  wir  doch  auch  im  {gemeinen 
.Sprachgebrauch  und  in  der  AiilTa.ssimt'  des  gewiihnlichcs  Lebens  deut- 
liche .Spuren,  welche  die  Uichtigkeit  derselben  in  überraschender  Weise 
bestätigen.  Welches  sind  di<^  gebräuchlichsten  .Synonyma  für  Liebe? 
eg  ist  die  Zuneigung,  welche  das  Aufsuchen  der  (»emeinscha  ft, 
die  Vereinigung,  die  .Sympathie,  welche  fiefühlsgemeinschaft 
ansdrückt,  und  endlich  Oe  falle  11,  d.  h.  gerade  dasjenige  Wort,  welches 
hauptsächlich  und  in  einem  eigenthUmlichen  technischen  Sinne  von  den 
ästhetischen  Gefühien  gehraucht  wird.  Und  mit  dieser  letztiTcn  -\uf- 
fassung stimmt  es  gerade  UlM-rein,  wenn  man  so  häutig  von  Harmonie 
und  Disharmonie,  von  Ilannonieen  der  Personen  nnd  Charaktere 
spricht,  wii  man  eigentlich  Nichts  andciw  meint,  als  da.ss  diesc'lben  gt'gen 
einander  Zuneigung  o<ler  Abneigung  emptinden.  Endlich  bildet  auch 
das  iHH’h  eine  gewichtige  Analogie  mit  dem  ästhetiseben  fiefiihl,  dass 
geraile  so  wie  lihythmus,  .Symmetrie  und  Hannonic  die  theoretische 
Objektvorstellung  steigert  und  bedingt,  so  auch  die  tiefere  Personen- 
erkenntniss  nur  auf  der  Grundlage  iler  höheren  Gefdhlssynthcs(‘  des 
Selbst-  und  Mitgefübls  einigennassen  vollkommen  zu  Stande  kommen 
kann.  Der  Hass  macht  blind  und  das  Wohlwollen  setzt  uns  allein  in 
.Stand,  die  Menschen  und  menschliche  Verhältnisse  klar  aufzufassen  und 
richtig  zu  erkennen.  Zwar  auch  die  Liehe  blendet,  doch  gilt  das  nur 
von  ihren  leidenschaftlichsten  einseitigsten  Graden,  die  dann  merkwürdiger 
Weise  sieh  elmn  wieder  häutig  mit  Gleichgiltigkeit  und  Abneigung  gegen 
andere  Menschen  verbindet.  Aber  zu  solchem  Zerrbilde  wie  der  Has« 
kann  auch  die  thörichteste  Liebe  nicht  gelangen.  Auf  diesen  Punkt 
wenlcn  wir  noch  zurückzukommen  haben. 

Die  eben  ge.scliehene  (Erwähnung  der  neben  der  Liebe 
bestehenden  Abneigung  lillirt  uns  zu  den  wichtigen  nocli  rück- 
ständigen Fragen.  Wenn  die  Lielte  wirklich  die  hohe,  ideale 
Gefllhlsentwicklung  ist,  al«  welche  wir  sie  dargestellt  haben, 
dann  dürfte  neben  ihr  der  Alles  beherrschenden  Gefilhlseinheit 
niemals  Hass,  .\bneigung,  Gleichgiltigkeit  herrschen,  dann  dürfte 
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sie  neben  sieh  keine  unedlen,  niederen,  egoistischen  Triebe 
dulden,  sondern  müsste  sie  mit  ihrer  heiligen  Flamme  ans- 
tilgen. Endlich,  wenn  die  Liebe  wirklich  diese  hwhste  (ietillils- 
synthese  ist,  müsste  das  nicht  in  eine  unterschiedslose  (»etilhls- 
schwUrmerei  verlaufen,  der  es  gleichviel  gilt,  was  sie  liebt, 
Sich  Selbst  oder  Andere,  Gute  oder  Böse,  ja  selb.st  ob  Personen 
oder  Thicre  oder  gar  Sachen?  Man  sieht,  es  sind  noch  ziem- 
lich wichtige  Fragen,  die  wir  mit  der  von  uns  gefundenen 
Fonnel  zu  beantworten  und  hinsichtlich  deren  wir  uns  mit  den 
oft  so  bunten  und  krausen  thatsächlichen  Verhältnis.sen  der 
Alltagswelt  abzutinden  haben.  Wir  können  dieselben  unter 
folgende  drei  Hauptgesichtspunkte  bringen  und  präcisiren: 
1)  Einheit  und  Alleinherrschaft  der  Liebe.  2)  Egoismus  und 
Selbstverläugnung.  3)  Werthskala  oder  Verhältniss  der  Liebe 
zu  den  Personal-  und  Sachverhilltnls.sen. 

Einheit  und  Alleinherrschaft  der  Liebe.  So 
viel  haben  wir  ja  bereits  bei  der  Analyse  der  einzelnen  Liebes- 
arten  gesehen,  dass  niemals  die  objektiven  Verhältnisse,  die 
äusseren  GefühLsveranlassungen  fllr  sich  allein  ausreichten,  das 
Gefühl  der  Liebe  zu  erzeugen.  In  den  meisten  Fällen  waren 
ja  diese  äu.sseren  Veranlas.sungen,  wie  z.  R.  bei  der  Jlutter- 
liebc,  vielfach  und  von  selir  verschiedener  Art.  Trotzdem 
resultirte  ans  ihnen  ein  ganz  einheitliches  Gefühl.  Ofl'enbar 
also  können  die  verschie<lenen  Liebesarten  der  Lehre  von  der 
Einheit  aller  Liebe  keine  grös.seren  Schwierigkeiten  bereiten, 
als  das  Jsebeneiuanderwirken  mehrerer  verschiedenartiger 
Gefühlsveranlas.sungen  der  thatsächlichen  Einheitlichkeit,  z.  B. 
der  Mutterliebe.  Jede  Liebe  ist  die  einheitliche  Synthese  einer 
grös-seren  Zahl  von  einzelnen  besonders  und  unter  sich  ver- 
schieden gearteten  Gefühlsniomenten.  Aber  diese  Synthese 
sellrst  ist  trotz  der  grossen  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen 
in  sie  eingehenden  Komponenten  immer  eine  und  dieselljc. 
Es  ist  immer  die  harmonische  Inein-sbildung  aller  vorauf- 
gehenden Gefilhlsstufcn,  die  in  einem  neuen  Gefühl  gipfelnde 
und  kulininirende  gemeinschaftliche  Höherentwicklung  aller 
bisherigen,  ihm  gegenüber  sich  unterordnenden  Gefühlsmomente 
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uud  es  ist  imiiUT  das  allmähliche  sich  Eingewöhneii  und  sich 
Einlehen  in  die  bestimmte  habituelle  Gefiihlsfbrm , was  das 
Wesen  aller  Liebe  von  der  leidenschaftlichsten  bis  zur  kühlsten, 
von  der  sehwännerisehcsteii  Geschleclitsliebe,  der  heiligsten 
Mutterliebe  bis  zur  gleichmUthigsten  Zuneigung  für  Bekannte 
oder  tler  mechauischen  Höflichkeit  und  Galanterie  ansniacht. 
Immer  wirken  alle  unsere  sinnlichen,  Usthetischeu,  intellektuellen 
und  moralischen  Gefühle  in  eine  neue  höhere  Gefühlsweise 
zusammen  und  immer  ist  das  Mit-,  Gleich-  und  Verbundeuheits- 
gefnhl  die  Grundlage  uud  die  Muttersubstanz  derselben. 

Wir  haben  also  wohl  allen  Grund,  von  der  Kinheit  aller  Liebcs- 
arten  zu  spieehen,  wie  verschieden  diesellxui  auch  nach  Ursprung  und 
Erscheinen  sein  mögen.  Es  ist  dieselbe  Gefiihlsentwicklung,  nur  den 
sehr  verschiedenen  Umständen  und  uicuschlicheu  Verhältnissen  angepasst. 
Was  nun  die  Möglichkeit  eines  tüchtigen  llas.scs  neben  der  Liebe  betrifft, 
so  ist  zu  dem  .S.  437  Gesagten  hier  hinziizuftigen,  dass  wir  uns  nicht 
blos  zu  hüten  haben,  unsere  Verachtung  in  Hass,  sondern  eben  so  wohl 
dafür,  unsere  Unlust  in  Verachtung  übergehen  zu  lassen.  Der  rohe, 
uncivilisirte  Xaturmensch  ist  gerade  hierzu  sehr  geneigt.  Alles  was 
ihm  Unlust  verursaeht,  has.st  er,  alles  was  ihm  autTällt,  fremd  erscheint, 
verachtet  und  verfolgt  er.  Daher  ist  ihm  Fremd  und  Feind  dasselbe. 
Anders  der  iin  vielseitigen  Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  abgesehliffene, 
civilisirtc  Kulturmensch.  'Während  jener  durch  jede  widrige  Uciznng, 
z.  B.  durch  Hässlichkeit,  Dummheit,  selbst  Gebrechen  und  Krankheit  sich 
zu  'Verachtung  und  .Vbneigung  hinreisseu  lässt,  erhebt  sich  sein  geläutertes 
Gefühl  zu  thcilnahmevollem  Mitgefühl,  zur  helfenden  thatkräftigen 
Menscheidiebe.  Es  ist  eine  wahrhaft  grossartige  Höhe  psychologischen  Tief- 
blieks,  von  der  aus  Jesus  zur  Ehebrecherin  spricht : „Sie  hat  viel  geliebt, 
darum  wird  ihr  viel  vergeben.'*  Dass  in  der  That  jede  Liebe  auf  den  ganzen 
Menschen  veredelnd  wirkt,  das  ist  eine  'Wahrheit,  die  auch  der  gewöhn- 
lichsten Lelienserfahrung  nicht  ganz  entgangen  ist.  'Wer  einmal  — und 
sei  es  auch  halb  zufällig  — die  Höhe  jener  einheitlichen  Gefühls- 
synthese eiTcicht  hat , wessen  Gefühlslelien  überhaupt  die  habituelle 
Kichtung  des  'W'ohlwollens  angenommen  hat,  der  wirti  für  alle  Zeit  für 
has  niedrige  Gemüthszerwürfniss  des  Hasses  weniger  befähigt  sein 
und  im  Allgemeinen  mehr  zu  Wohlwollen  und  Sym])athie  als  zur  Gleich- 
giltigkeit und  Abneigung  himieigen.  Aber  freilich  bedarf  auch  diese 
Kichtung  einer  fortwährenden  Kultur  und  weiteren  Fortbildung.  W'er 
jeder  Laune,  jedem  I.iist-  oder  Unlustanstoss  willenlos  die  Zügel  schie.ssen 
lässt,  der  kann  trotz  einer  vereinzelten  Lielies-  und  'ff'ohlwollens-Uegnng 
sein  Geniüth  gegen  die  grosse  Menge  verhärten.  Aber  je  mehr  man 
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»ich  selbst  in  Znclit  hat,  je  mehr  man  durch  liebevolle  Vertiefung  in 
die  (iefUhle  Anderer  sich  auf  die  Höhe  voller  Selbst-  und  Menschen- 
kemilnis»  erhoben  hat,  um  so  mehr  bleibt  man  vor  der  .Schniiehe  be- 
wahrt, jede  Unlust  sogleich  in  Verachtung  und  Abneigung  aufwuchem 
7.11  lass»'!!.  Der  Franzose  hat  ein  herrliches  Sprichwort,  das  ganz  hier 
cinschlägt;  „.\llcs  verstehen  heisst  .\lles  verzeihen.“ 

Ef^oisinns  und  Selbstverläugniing.  Mit  der  eben 
verla.<senen  Frage  naeli  der  Einheit  aller  Liebesarten  hängt 
die  Frage  zusammen,  ob  wir  Antiere  mit  derselben  Lielte  wie 
uns  sellist  lieben,  llberhaupt  da-s  Verhältniss  der  Liebe  zum 
Egoismus,  und  die  Frage,  ob  es  eine  wahrhaft  selbstverliiugnende 
Liebe  giebt  und  worauf  dieselbe  beruhe.  Uer  Materialismus 
streitet  flir  die  erhebende  AVabrheit,  dass  der  Egoismus  der 
stärkste  und  allein  wirksam.ste  Grundtrieb,  dass  die  Selbstliebe 
das  A und  0 aller  Liebe,  aller  Gefühle,  alle  andere  Liebe 
nur  eine  andere  Form  des  Egoismus  sei.  Und  hat  er  nicht 
Keeht?  Ist  nicht  alle  Liebe  mehr  oder  weniger  egoistisch? 
Was  ist  es  Sonderliches,  wenn  der  Vater  danach  strebt  die 
lieben  Kinder  möglichst  wann  zu  betten? 

Unsere  Analyse  hat  uns  zu  ganz  anderen,  ja  gerade  zu 
entgegengesetzten  Resultaten  geführt.  Egoismus  und  tselbst- 
liebe  sind  sehr  wirksame  und  ganz  allgemeine  Triebkräfte, 
aber  keine  fundamentalen  wie  wir  im  11.  Kap.  nachgewiesen 
haben.  Das  Kind  ist  der  vollkommenste  Egoist,  und  sehr  früh  zeigt 
sich  der  Hang  zur  Selbstgefälligkeit.  Aber  mit  welchem  Recht 
nennt  man  das  Liebe?  Egoismus  ist  eben  noch  nicht  Liebe  und  eben 
so  wenig  Eitelkeit.  Beides  sind  untergeordnete  Bildungen,  die  auf 
die  Bezeichnung  Liebe  so  wenig  Anspruch  haben,  wie  man  es 
Wohlthätigkeit  nennen  darf,  wenn  der  Schlemmer  seinen  Bauch 
pflegt  oder  die  Selbstgerechtigkeit  des  Pharisäers  Gercchtigkeit. 

Von  wahrhaft  bewusstem  Egoismus  und  bewusster  Selbst- 
liebe kann  erst  die  Rede  sein  nach  Herausbildung  des  Ich- 
bewus.stseins,  des  gleichzeitigen  Erkennens  und  Gefühls  der 
eigenen  Person.  Das  aber  ist  ein  spätes  Gebilde,  das  nicht 
anders  und  nicht  früher  zu  Stande  kommen  kann,  als  auf  Grund 
und  Hand  in  Hand  mit  dem  Erkennen  und  Gefühl  fremder 
I’ersonen,  welches  wieder  abhängig  ist  von  den  höheren 
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Mit-  und  Erwiederiinpigef'tthlen,  wie  wir  betreffenden  Orts  uaL-Ii- 
gewiesen  haben.  Mit  demselben  oder  vielmehr  mit 
grösserem  Recht  kann  ma'n  daher  die  Selbstliebe 
eine  abgeleitete  Menschenliebe  nennen,  als  diese 
einen  verfeinerten  [Egoismus. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  es  mit  Egoismus 
und  Selbsherlilugnung  sich  ganz  ähnlich  verhält  als  mit  Liebe 
und  Hass.  Auch  hier  geht  der  Mensch  von  etwas  Roherem 
aus.  Der  Egoismus  des  Kindes  ist  die  bomirte  Beschränkt- 
heit auf  das  gerade  vorliegende  Gefühl.  Die  Liebe  als 
höchste  GefUhlssynthese  ist  zugleich  Egoismus 
und  Selbstverläugnung,  zugleich  Eigenliebe  und 
Menschenliebe.  Sie  nimmt  die  geliebte  Person  in  ihr  Ich 
hinein  und  schliesst  sich  mit  diesem  neuen  Inhalt  gegen  die 
übrige  Aussenwelt  ab.  Daher  kann  manche  Liebe  auch  wieder 
so  engherzig  sein,  dass  sic,  je  leidenschaftlicher  sie  liebt, 
um  so  feindseliger  alles  Fremde  von  sich  und  dem  Geliebten 
fern  hält.»  Indes.sen  das  ist  eine  kleinliche,  schwächliche  Liebe; 
eine  niedrige  'N'orstufe,  die  auf  den  Namen  der  Liebe  kaum 
noch  Anspruch  hat.  Es  ist  mit  der  Liebe  wie  mit  dem  Reisen. 
Wer  nie  gereist  ist,  dem  sind  die  begeisterten  Reiseschilderungen 
Anderer  so  langweilig.  Aber  Je  mehr  man  selbst  schöne  Gegenden 
mit  gefühlvollem  Verständniss  gesehen,  um  so  mehr  Interesse 
bringt  man  den  Beschreibungen  von  noch  nicht  gesehenen 
Schönheiten  entgegen.  So  zeigt,  wer  selbst  Kinder  hat,  im 
Allgemeinen  mehr  Interesse  für  fremde  Kinder,  als  der  Kinder- 
lose. Und  je  tiefer  Einer  der  Liebe  Lust  und  I..eid  an  sich 
selber  erfahren,  dc.sto  lebhafteren  Antheil  empfindet  er  noch 
als  Greis  oder  Mtrtrone  an  jeder  neuen  Wiederholung  der 
„alten  Geschichte“  in  Lied  oder  Bild,  Drama  oder  Erzählung. 
Was  so  von  der  Theilsphäre  gilt,  bewährt  sich  erst  recht  im 
Ganzen.  Je  mehr  man  liebt,  desto  mehr  lernt  man 
lieben.  Je  öfter  und  je  vollkommncr  die  höchste  Gefühls- 
einheit zu  Stande  gekommen,  de.sto  leichter,  gewohnheitsmä.ssiger, 
habitueller  kommt  sie  ferner  zu  Stande,  desto  mehr  und  voll- 
ständiger wird  Alles  in  sie  hincingezogen. 
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3)  Aus  unsrer  Wesensbestimniung  der  Liebe  als  höchster 
moralischer  (JefUhlseinheit  folgt  endlich  auch  die  Werthskala 
und  der  Grenzwerth  der  Liebe.  Die  Liebe  ist  Personen- 
gefilhl,  sie  ist  eine  Verschmelzung  von  Selbst-  und  Mitgefühl. 
Daraus  folgt  sogleich,  dass  sie  nicht  bis  zur  Preis- 
gebung  und  Erniedrigung  des  eignen  Selbst  fort- 
gehen  darf,  weil  ja  damit  einer  der  wesentlichen  Kon- 
stituenten hinwegfiele.  Ohne  Selbstachtung  keine  wahre  Liebe. 
Es  folgt  aber  auch  weiter,  dass  die  Liebe  nur  auf  Personen, 
nicht  aber  auf  Sachen  sich  beziehen  kann.  Die  Zärtlich- 
keiten amerikanischer  Ladies  gegen  Hunde  und  Katzen  sind 
weiter  nichts  als  verzerrte  Karrikaturen.  Da  alle  wahr- 
genommenen Gegenstände  Reflexbilder  unsres  Ich  sind,  so  muss 
sich  auf  alle  ein  gewisses  verwandtschaftliches  Wohlgefallen 
normaler  Weise  übertragen.  Die  Misshandlung  eines  Thieres, 
die  rohe  Zerstörung  oder  Vernachlässigung  von  Pflanzen  oder 
Sachen  muss  jedes  gesund  fühlende  Herz  mit  Widerwillen 
erfüllen.  Man  kann  Thieren  schon  zugethan  sein,*  weil  sie 
menschenartige  Wesen  sind,  man  kann  auch  für  Sachen  in 
Folge  von  Erinnerungen,  die  an  ihnen  haften,  z.  B.  Erbstücken, 
Vorliebe  und  Pietät  empfinden.  Alles  das  aber  darf  gewisse 
enggezogene  Grenzen  nicht  überschreiten.  Die  Liebe  ist  und 
bleibt  Personengcfühl.  Nur  in  Bezug  auf  Personen  kann  sich 
jene  höchste  Gefühlssynthesc  vollziehen.  Sachen  können  nur 
trennen  und  ableiten.  Daher  jenes  herbe  Wort  Christi  von 
den  Reichen.  Nur  den  Personenverhältnissen  folgt  die  Liebe, 
ihnen  schmiegt  sie  sich  an,  sie  erfüllt  sie.  Von  ihnen  empfängt 
sie  daher  auch  allein  ihren  8i>eciellen  Inhalt,  wie  der  folgende 
Abschnitt  zeigen  wird.  • 
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Die  historischen  oder  Verbandgefühle. 

19.  K i II I e i t c u (1 « 8.  Begriff  und  K i n t li  e i I ii  n g. 

Man  kann  das  nieusclilicbe  .Seelenleben  einer  grossartigeu 
Sympbonie  vergleichen.  L eber  einem  einfachen  Thema  in  Freud 
und  Leid  baut  diese  sich  auf  und  entwickelt  sich  zu  immer  zu- 
sammengesetzteren, umfassenderen,  verscblungeneren  Ton-  uud 
Gefüblsmassen,  und  dabei  ist  es  immer  dasselbe  tiirundmotiv,  die 
alte  Melodie,  die  immer  wiederkebrt,  die  durch  allen  Schmuck 
der  Läufe,  Capriccios,  Scherzos  u.  s.  w.  stets  ven  Neuem  hin- 
durcbklingt,  aber  auf  höherer  Stufe  erweitert,  bereichert,  ver- 
edelt als  ein  neues  Gebilde  höherer  Ordnung  und  allgemeinerer 
Bedeutung  erscheint.  Gerade  so  sehen  wir  auch  unser  Ge- 
fühlsleben aufgebaut  auf  dem  überaus  einfachen  Schema  der 
Empfindung-Bewegung,  der  Lust-  und  Unlustreaktion.  .Schon 
auf  der  Stufe  der  sinnlichen  Gefühle  sahen  wir  es  sich 
wunderbar  verwickeln  und  in  zahlreiche  qualitativ  ver- 
schiedene und  nach  Quantität  und  Intensität  höchst  fein  ab- 
gestnfte  Geflllilsweisen  auseinaudergeheu,  dann  das  wunderbare 
ritomar  dal  .segno  der  ästhetischen  G e f U h 1 e , welches  das 
gesanimte  Material  der  Sinnlichkeit  auf  jedem  Gebiete  zu  Ge- 
meinbildungen verschmilzt  und  auf  seine  höheren  Einheiten 
erhebt,  wir  sahen  dann,  wie  Hand  in  Hand  mit  der  Vervoll- 
kommnung der  Reaktion  zur  durchdachten  Handlung  die 
Gefdhlsentwickluug  zum  intellektuellen  Gefühl  sich  zuspitzt. 
Dann  wieder  unter  gemeins;imer  Venverthung  aller  bisherigen 
Momente  sich  höher  entwickelnd  die  formale  Gefühls-  und 
Willensbeurtheilung,  sodann  die  in  der  Einheit  und  Selbst- 
bewusstheit der  Person  gipfelnden  Eigeiigefühle , endlich  der 
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violiirtige  L’fbcreinandorbau  der  Mit-  und  Freindgetiible,  der 
Enviederuiifpi-  und  Liebesgefiilde. 

Was  ist  es  nun,  das  nacli  solchem  Keiebthuin  der  Eut- 
wicklnng  noch  übri};:  geblieben  sein  sollte?  Nicht  inebr  und 
nicht  weniger,  als  das  Heute , das  Höchste,  das  Edelste,  das- 
jenige, was  uns,  wenn  auch  nicht  zuin  Menschen,  so  doch  zum 
civilisirten  Menschen,  zum  Mitgliede  der  Gesellschaft,  zum 
Hürger  einer  Kulturwelt  macht,  was  die  zügellosen  Massen  zu 
ordentlichen  .Staatsbürgern,  was  die  Heerde  afTenartiger  Ge- 
sehöj)f'e  zum  Volk,  zur  Nation  erhebt,  l'nd  es  ist  ahernials 
ein  ritomar  d’al  segno,  nur  noch  nel  grossartiger  und  viel- 
stimmiger als  zuvor.  Es  wird  jetzt  gleichsam  mit  allen 
Uegistem  gespielt,  unter  die  vielstimmigen  Mixturen,  die  liel)- 
liehen  Schalmeien  und  Flautos  schmettert  die  Trom]>ete,  dröhnt 
das  Prinzipal,  saust  der  Häs.se  Grundgcwalt.  .Vlies,  was  die 
Mensehenbrust  Hohes  und  Heiliges,  Erhabenes  und  Liebliches 
kennt  und  fühlt,  hier  kommt  es  erst  zum  vollen  und  wahren 
xVusdniek,  nicht  in  kümmerlicher  Vereiiaelung,  sondern  im 
vollen  .Strom  einer  Harmonie,  die  sich  nicht  ausdenken,  nicht 
ganz  begreifen  und  erfassen,  sondern  nur  noch  gefühlvoll  ahnen 
ULsst.  Wer  das  dar/.ustellen  vermöchte,  wer  es  wagen  dürfte, 
als  Organist  diese  gewaltige  Mechanik  zu  beherrschen,  diese 
vielgliedrigen  Manuale,  diese  wuchtigen  Pedale  zu  regieren! 
Aber  das  ist  unmöglich,  es  übersteigt  die  Kraft-  eines  Einzelnen 
überhaupt  und  wird  sie  wohl  zu  allen  Zeiten  übersteigen,  am 
Meisten  heut  zu  Tage,  wo  in  wahrhaft  fruchtbarer  Gefühls- 
analyse noch  so  wenig  geleistet  ist.  Nur  der  einmttthigen 
Zusammenarbeit  der  besten,  tüchtigsten  Geister  kann  in  Jahr- 
zehnten, vielleicht  Jahrhunderten  das  Werk  in  einigermassen 
befriedigender  Annäherung  gelingen.  Was  wir  hier  geben, 
kann  im  glücklichsten  Falle  nur  ein  dürftiges  Skelett  sein. 

Wir  haben  am  Schlüsse  des  vorigen  Buches  die  all- 
gemeine Menschenliebe  als  letztes  Produkt,  gewissemiassen  als 
die  schönste  Blüthe  einer  nothwendigen  Gefühlsentwicklung 
in  natürlicher  Weise  henorgehen  gesehen.  So  wenig  auch 
diese  Entwicklung  und  der  Zusammenhang  der  Humanität  mit 
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ihr  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  sw  lebhaft  drängt  sich 
die  Hesorgniiw  auf,  dass  diese  ganze  (lefilldsentwicklung  in 
dein  Masse,  als  sie  Uber  breitere  Kreise  sich  ausdebnt,  an 
innerer  Kraft,  Wanne  und  Lebendigkeit  verlieren  müsse,  was 
sie  an  allgemeinerer  Geltung  so  eben  gewisserinassen  vermöge 
eines  dialektischen  Processi's  gewonnen  hatte.  Wenn  wir  nun 
auch  im  letzten  Kapitel  den  obigen  zerstreuenden , andere 
koncentrirende  Momente  entgegenzusetzen  hatten,  so  käme 
hierdurch  unser  Hauptgcfülil  Uber  das  Schicksal  einer  mehr 
oder  weniger  günstigen  Ideenassociation  niclit  hinaus;  und 
wie  mit  der  Liebe  als  dem  wichtigsten  und  centralsten  Knt- 
wicklungsprodukt,  so  milsste  es  dann  mit  unsrem  gesammten 
GefUldsleben  iiberhau])t  zu  stehen  scheinen,  dass  wir  der  jeweils 
stärksten  Lust,  bezw.  Unlust,  welche  es  nun  immer  sein  möge, 
bedingungs-  und  widerstandslos  hingegeben  wären  und  dass 
es  Überhaupt  unserer  ganzen  sogenannten  Sittlichkeit  an  einem 
eigentlichen  innem  Halt,  einem  lebeaskrUftigen  Utlekgrat  und 
Centralorgan  zu  fehlen  scheine. 

Allein  es  hat  ja  wiederholt  schon  angedeutet  werden 
müssen,  dass  die  bisher  erörterten  GefUhlsentwicklungen,  welche 
durchweg  nur  sicli  auf  das  Individuum  bezogen,  in  dieser 
ihrer  Vereinzelung  weder  voll  zu  verstehen,  noch  überhaupt 
einer  sellistständigen  Kxistenz  fähig  sind.  Kein  einziges  der 
bisher  von  uns  geschilderten  Gefühle  hat  sich  zu  der  von  uns 
dargestellten  WeLse  lediglich  individuell  entwickelt,  sondern 
jedes  verdankt  seine  besondere  Art  und  Weise,  seine  Ent- 
wicklungsform zum  grossen  Theile  den  ge.sellsehaftlichen, 
organischen  Verbänden,  in  welche  das  Individuum  von  allem 
Anfang  an  sich  gestellt  sieht  und  von  welchen  es  bis  zum 
letzten  Athemzug  bedingt  und  beherrscht  bleibt.  — Es  giebt 
hier  zwei  Strömungen  oder  Entwicklungsformen  zu  unter- 
scheiden, als  deren  gemeinsames  Produkt  allein  der  Men.sch 
ganz  verstanden  werden  kann:  erstens  die  speciellere  indi- 
viduelle, zweitens  die  allgemeiner  kollektive,  gesell- 
schaftliche, erstere  den  speciellen  GefUhlsanlässen  (Heizen) 
folgend,  letztere  auf  der  gemeinschaftlichen  historischen  Kultur- 
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entwieklung  henibend.  Wie  beide  zu  einander  »icb  verbalten, 
bisst  sieb  liier  sebon  wenigstens  vorläufig  andeuten.  Es  be- 
stellt keine  sebroffe  uud  sebarfe  Sonderung  zwiseben  Beiden, 
sondern,  wie  bereits  enväbnt  werden  mus-ste,  filbrt  die  erstere 
ganz  von  selb.st  und  aus  sieb  heraus  in  die  letztere  Uber;  die 
gesellscbaftlicbe  Gefüblsentwieklung  ist  weiter  Xiebts,  als  eine 
Vervollkommnung  und  die  natllrlicbe  und  notbwendige  Fort- 
bildung der  individuellen  und  mit  ibr  dureb  allmäblichc 
Ucbergäiige  verbunden.  Andrerseits  aber  berubt  auch  die 
individuelle  Gefllblsentwicklung  wieder  ganz  und  gar  auf  der 
gesellsehaftlielien , indem,  so  weit  wir  das  mensehliebe  Leben 
uns  vorzustellen  vermögen,  der  individuellen  Gefüblsentwiek- 
lung niemals  ein  anderes  Subjekt,  als  ein  gesellscbaftlich  nach 
allen  Hiebtungen  bin  beeinflu.sste8  unterstellt  gewesen  ist. 

Die.ses  innige  AVeebselverbältniss  zwiseben  individueller 
und  gesellsebaftlicber  Gefllblsentwicklung  besteht  nun  einmal 
darin,  da.ss  die  höheren  Komplexbildungcu  der  ersferen  in  die 
einfaehcren  Verhältnisse  der  letzteren  als  in  ihre  natürliche 
Fortsetzuug  und  Fortbildung  Übergehen.  So  sehen  wir  die 
Liebe,  welche  wir  als  die  vollkommenste  Komplexbildung  in 
der  Sphäre  der  Individnalgcfühle  und  als  ihren  natürlichen 
und  notbwendigen  Abschluss  erkannten,  nicht  nur  naeb  allen 
Hiehtungen  bin  die  verschiedenen  Verbandbildungen  einleiten, 
sondern  sie  auch  als  ihre  notbwendige  Ivebensliedingung 
dauernd  begleiten,  wie  sich  bei  der  Analyse  der  einzelnen 
Verbandgefilhle  noch  des  Näbern  zeigen  wird.  .\ber  dii'S  ist 
keineswegs  der  einzige  Zusammenhang  zwiseben  beiderlei  Ge- 
füblsentwicklungen,  sondern  fast  jedem  besondern  Gefühl  auf 
der  einen,  entspricht  ein  ihm  parallel  laufendes  Korrelatgefühl 
auf  der  andeni  Seite.  Die  Verbandgefilhle  sind  eben  die 
Individnalgcfühle  und  es  ist  für  sie  kein  anderes  Material 
gegeben,  als  die  Individualgefühle,  nur  sind  diese  auf  eine 
liöhcre  Ordnung  erhoben,  zu  GemeinheitsgcfUhlen  erweitert 
und  durch  die  Liebe,  welche  ihre  gemeinsame  organische 
Grundlage  bildet,  veredelt  und  idealisirt.  So  machen  beide 
(Jefühlsent Wicklungen  ein  einziges,  durch  so  viele  Fäden  als 
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es  spccielle  Gefühle  giebt,  herüber  nnd  hinüber  eng  ver- 
sehlnngenes  und  fest  verbundenes  Gewebe  ans,  in  welchem 
immer  wechselweise  die  Eine  den  Aufzug,  die  Andere  den 
Einschlag  bilden  muss.  Wie  dies  geschieht,  muss  gleichfalls 
der  speeiellen  Gefilhlsanalyse  im  Einzelnen  nachzuweisen  über- 
lassen bleiben. 

lievor  wir  uns  dieser  zuwenden,  ist  vor  Allem  noch 
eines  Begriffes  wiederholt  zu  gedenken,  der  zwar  auch  auf 
den  bisherigen  Entwicklungsstufen  hin  und  wieder  eine  nicht 
unwichtige  Bolle  zu  s])ielen  hatte,  jetzt  aber  zu  einer  neuen 
und  überwiegenden  Wichtigkeit  gelangt:  es  ist  das  der  Be- 
griff des  Habitus,  der  dauernden  Geftlhlshaltung, 
dem  wir,  z.  B.  bei  den  Eigengefiihlen  in  der  Form  der 
wichtigsten  HaltnngsgcfÜhle,  Stolz,  Demuth,  Be.scbeidcuhcit, 
Würde  u.  s.  w.  begegnet  sind,  der  aber  auch  sowohl  bei  den 
formalen,  als  auch  bei  den  Mit-  und  Erwicdcrungsgefühlen 
von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  .sich  erweist,  vor 
Allem  aber  bei  der  Liebe,  als  dem  vollkommensten  Gefühls- 
habitns  seine  hervorragende  Bolle  spielt,  auf  dem  jetzt  zu  be- 
tretenden (iebiet  aber  zum  unbedingt  herrschenden  sieh  er- 
hebt. Denn  alle  Verbandgefühle  sind  vor  allen  Dingen  habi- 
tuelle Gefühle,  dauernde  GclÜhlshaltiingen;  und  der  eben 
geschilderte  wechselseitige  Zusammenhang  zwischen  der 
individuellen  und  gescllschalllichen  Gefühlsentwicklung  kann 
auch  damit  ausgcdrtickt  werden,  dass  alle  in  jener  dar- 
gestellten Gefühle  in  dieser  als  daucnide  Gefühlshaltungen 
wiederkehren.  Die.se  hervorragende  Wichtigkeit  lU.s.st  es  noth- 
weudig  erscheinen,  dass  wir  dem  Begriff  des  Gefühlshabitus 
eiue  kurze  analytische  Erörterung  zu  Theil  werden  la.sseu, 
unbeschadet  dessen,  dass  eine  gründliche  Behandlung  des- 
selben nur  im  ganzen  Zusammenhänge  der  allgemeineu  Ge- 
lühlslehre  erfolgen  kann. 

l)cr  IJcfrrilV  des  Habitus  hiinfft  ciiicincitsniit  der  1)  i s](Osit  i on 
und  G c w o b n li  c i t , andrerseits  mit  Stimmung,  Temperament 
und  (' li  arak  t e r zusammen.  Getülile.  verfliesseii  in  S t i m m \ingen  , 
wenn  mehrere  gleieti  starke  nelieneinander  iH-stehen,  t)hne  dass  ein 
übermiiehtiges  zur  isolirenden  llenkentwieklung  treibt,  sie  bilden 
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Komplexe  iiacli  iliier  orpuiiselicn  Ziisammonpehiirigkeit , indem  jede 
gvöHwerc  Nenenprovinz  die  ilir  angeliörigen  Theilerregnngen  unter 
rmsländi‘11  aut’ eine  höhere  (iefiihlseinheit , z.  H.  Hannonie,  Khj  thmus, 
Synimefrie,  Witz  u. ».  w.  zu  erheben  wei.*«.  Habituell  werden  Ge- 
fühle, wenn  Heides  zusainmentrifft , wenn  gleichartige  Gefühle  wieder- 
kehrend eich  eine  Art  von  .Stimmung  und  zugleich  eine  organische 
Grundlage  für  dieselbe  erzeugen.  Wenn  ein  Reiz  wiederholt  dacscllto 
Xerveiigebiet  trifft  und  »ich  w iederholt  auf  einer  und  derselben  I.eitungs- 
bahn  fortlH’wegt  hat , so  bildet  sieh  bekanntlieh  auf  dieser  Ifalin  eine 
Disposition  zur  leichteren  h’ortleitung  diese.»  Reizes  aus.  .Stimmung 
und  Disposition  hängen  auf  doppelte  Weise  zusammen,  indem  sowohl 
eine  Disjuisition  eine  .Stimmung,  als  auch  eine  Stimmung  eine  Dispo.sition 
zu  erzeugen  pflegt.  Die  Dispo.sition  führt  zur  (}ewühnung,  und  es 
sind  die  Ilcgrifl’e  der  Neigung,  de»  Hanges,  der  Gew  ohnheit,  der  I.eiden- 
sehaft,  die  theil»  die  Uebergänge,  theil»  die  weitere  Fortbildung  Beider 
bezeichnen  und  deren  fundamentale  Wichtigkeit  für  die  gesammte 
Lebensführung  so  ganz  allgemein  bekannt  ist.  — Gewohnheit  und 
Habitus,  obgleich  nah  verwandt,  sind  noch  von  einander  zu  unterscheiden. 
Gew  ohnheit  ist  der  — mehr  passive  Zustand  de»  einzelnen  Gefühls, 
hezw.  der  einzelnen  Getlihlsreaktion.  Habitus  ist  die  durch  Gewöhnung 
erzeugte  dauernde  Gesaunntlialtimg,  die  Viesonders  nach  einer  bestimmten 
Richtung  erfolgte  Kutwicklung  mehrerer  oder  aller  Gefühle. 

Die  Gewohnheit  macht  mis  einerseits  die  Dinge,  \'erhältnisse  und 
Personen  lieb  und  w erth,  andrerseits  »stumpft  sie  die  ursprüngliche  Ge- 
fühlswiirmc  ab,  verschleift  die  anfängliche  Weite  und  .Schärfe  des  Kon- 
trastes, macht  uns  glciehgiltigcr  und  apathischer  in  Pn'zug  auf  denselfKui. 
Kben  diese  beiden  Seiten  treten  auch  beim  Habitus  hervor.  Die  habi- 
tuellen GetÜhle  verlieren  in  der  Regel  scheinbar  an  ihrer  nrsprUnglicheii 
Wänne  und  Intensität,  werden  scheinbar  schwücher  und  glciehgiltigcr, 
au,‘is*-r,  wenn  sie,  wozu  sie  al»‘r  gleichfalls  hinneigen,  zur  Leidenschaft 
anwachsen,  diesen  scheinbaren  \'erlust  wiegen  sie  aber  in  Bezug  auf 
ihre  ^Virksamkeit  reichlich  auf,  indem  ihre  Reaktion  mehr  nnw  iilkürlich, 
selb«tverständlich  erfolgt,  mechanischer  w ird.  Alle  diese  Verhältnisse  er- 
heischen noch  in  der  allgemeinen  Gefühlslehre  ihre  schärfere  Präciiinmg 
und  Zergliedenmg. 

Ein  weiterer  sich  hier  ansdilie.s.sen(ler,  für  unsere  Materie 
allgemein  wielitigcr  tirniulhegritt’  ist  der  der  Pflicht.  Der- 
selbe tritt  uns  hier  zum  ersten  Male  entgegen.  Denn  auf  keiner 
früheren  Stufe  wtiren  wir  berechtigt,  von  einer  Pflieht  zu  reden; 
vielmehr  tritt  in  den  früher  erörterten  Gefiihlsweisen  nur  ein- 
fach der  natilriiehe  Zusammenhang  ein.  Man  kamt  es  nicht 
als  die  Pflicht  des  Hungrigen  bezeichnen,  dass  er  nach  Sjteisen 
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verlan};e,  so  wenig  es  eine  Pflicht  des  Oesättigtcn  ist,  sie  zu 
verdauen.*)  Alles  das  macht  sich  naturgesetzlich  von  seihst 
und  höchstens  kann  man  von  Demjenigen,  der  im  gegebenen 
Falle  nicht  so  t'iihlt,  als  wir  erwartet  hahen,  urtheilen,  da.ss  es 
ihm  an  der  normalen  Geinllthshtschaftenheit  mangele.  Viel- 
mehr .'^etzt  der  Hegrift’  der  Pflicht  ein  Höheres,  Allgemeineres, 
welches  dem  handelnden  Snhjekt  die  Pflicht  setzt,  voraus: 
Das  Gesetz.  Vergl.  Schleiermacher,  Kritik  d.  Sittenlehre 
S.  17‘J.  Rothe,  Theol.  Kthik,  2.  Aufl.,  tll  Thl.  I.  S.  3U7, 
§.  7'JS  Thl.  III.  S.  3i')3.  Der  Begriff  der  Pflicht  gehört  nicht 
dem  individuellen,  sondeni  dem  gesellschaltlichen  Gethhlslehen 
Jin.  Dieses  aber  Imherrscht  er  auch  ganz  und  gar,  dergestalt, 
dass  man  alle  Verhandgetithle  auf  ihn  zuriiektiihren  kann  und 
muss.  Dies  wird  sogleich  die  Analyse  der  einzelnen  Verhand- 
get'ilhle  ergehen ; es  liegt  aber  auch  schon  im  Bewusstsein 
der  allgemeinen  Lelienscrt'ahrung.  .Jedes  geselLschatlliche  Ge- 
fühl, z.  B.  Gemeinsinn,  l’atrioti.smus,  Treue  gegen  den  König 
11.  s.  w.  stellt  sich  uns  von  vornherein  nicht  andern,  denn  mit 
ilem  Beisatz  der  PflichtmiLs.sigkeit,  des  Sollens  dar. 

\Vas  nun  die  Analyse  des  Pt'lic.  ht  he  griffe  s seihst 
hetriftt,  so  muss  derselhe  iinmittelhar  aus  jenem  Keimpunkt 
des  Gleich-  und  Mitgefühls  abgeleitet  werden,  an  welchem 
fügen-  und  Fremdgefilhle  sich  scheiden  und  aus  welchem 
unsere  ganze  Gefithlskhi.sse  tlherhau])t  entspringt.  Da.ss  man 
dem  Andern  schuldet,  was  man  selbst  von  ihm  erwartet,  dass 
man  im  wahrgenommenen  (Jefühl  des  .\ndern  sein  eigenes 
Gefühl  erkennt  und  so  heiirtheilt,  als  man  sein  eigenes  be- 
iirtheilt  und  das  eigne  wie  das  fremde,  dieser  innerste  Keni 
des  Gleich-  und  Mitfühlens,  welchen  wir  oben  S.  .34!)  f.  als 
den  Anfang  der  höheren  Sittlichkeit  zu  bezeichnen  hatten,  er 
bildet  auch  zugleich  den  innersten  Kern  der  Pflicht.  Das 
Einzige,  was  noch  hinzuziikoninien  hat,  ist  noch  das  Gewohn- 
h ei  tsm  ilssi  ge,  Habituelle.  Der  Pflichtbegriff  ist  sicherlich 
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kein  angeborener.  Es  giebt  wohl  keine  einzige  Pflicht,  die 
dem  Kinde  von  Hanse  ans  innewohnte,  sondern  jede  einzelne 
Pflicht  will  besonders  anerzogen  und  angelernt  sein.  Das 
junge  Individnnm  hat  vor  dieser  Anerziehnng  nicht  das  mindeste 
Pflichtgefllhl.  Stellen  wir  heute  in  die  prenssisehe  Armee 
einen  Freiwilligen  etwa  ans  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika ein,  so  hat  er.  wahrseheinlicb  keine  Atmung  von  der 
Mieht  der  unbedingten  Subordination,  die  nns  Allen  etwa.s 
Selbstverstilndliehes  ist. 

I)as.s  wir  auch  die  l’fliclit  pan/,  als  Saclic  des  Ocfillds  auffassen, 
dürfte  Vielen  zu  eudainionisfisch  klinpen.  >Ian  ist  so  pewülint,  Pflicht 
lind  Neipiinp  einander  entpi'penznsetzcn , die  Pflicht  ciwclieint  su  h.änfip 
als  etwas  .Schweres,  unsren  stärksten  (iefUhlen  Zmviderlaufendes,  da.s» 
einem  Menschen  von  edler  Denkart  cs  als  eine  w idenvärtipe  Ziiniuthuiip 
erscheint,  auch  an  die  höchsten  ethischen  Heprifte  den  .Mas.sstati  der 
Lust  oderL’nliist  anlepen  zu  sollen.  Inilcssen  man  darf  sieh  auch  dun-h 
die  heilipsten  Uüeksiehten  in  der  niiehtenien  Enväpunp  nicht  iH’irren 
lassen;  jedenfalls  kann  eine  .‘hiehe  dadurch,  dass  man  sie  richtip  Is"- 
zeichnet.  weder  lM>s.ser  noch  schlechter  wenlen,  als  sie  vorher  war.  Der 
Konflikt,  in  welchem  wir  unser  (lefühl  so  oft  mit  der  Pflicht  finden, 
dart’  uns  nicht  hestimmen,  beides  in  einen  liepriflflichen  Gepensatz  zu 
stellen.  Denn  denselben  Konflikt  finden  wir  Ja  aueh  zwischen  ver- 
schiedenen Pflichten;  und  man  könnte’ hikdistens  noch  frapen,  weshalb 
nicht  immer  das  stärkste  (Jefiihl  ohne  Weiteres  als  Pflicht,  liezw.  als 
]lau|it)iflicht  derpestalt  vorheiTschcnd  auftrete,  dass  ein  solcher  Konflikt 
zu  den  Unmöplichkeiten  pehöre.  Aber  die  'l’hatsache,  da.ss  Gefühle 
überhaupt  mit  einander  streiten,  dass  sie  nebeneinander  iH-steben  können, 
ist  einmal  unzweifelhaft  und  unbestreitbar  gepeben ; und  vielleicht 
eben  so  wichtig  als  die  psvchisi'he  Sothwendipkeit,  das  Mehrere  so  oder 
so  zur  Einheit  zu  brinpen,  ist  es,  dass  immer  mler  meistens,  oder  dwli 
sehr  oft  ein  .Mehreres  pleichzeitip  pegelmn  ist. 

Uebripens  brauchen  w ir  die  Frage,  ob  die  Pflicht  nur  Gefühl  und 
weiter  Nichts  sei,  hier  nicht  bis  aufs  letzte  Tüttelchen  zu  erschöpfen, 
vielmehr  können  wir  die  abschliessende  Eutscheidunp  darüber  getrost 
der  Ethik  Vorbehalten.  Dxss  aber  die  Pflicht,  was  sie  auch  aussenlem 
sein  möge,  in  erster  und  letzter  Keihe  (Jefühl  ist  und  bleibt,  ilas  ist  ja 
auch  der  gewiihnlichcn  Lebenserfahrung  durchaus  Imkannt  und  geläufig 
und  limlet  im  .Sprachpi'bratich  seinen  prägnanten  Ausdruck.  Man 
spricht  von  „Pflichtgefühl“  und  sagt  dem  ganz  entsprechend  .,ich  fiilile 
mich  vei|>flichtet.“  Das  pflichtmässipe  Streben  und  Handeln  ist  dwh 
nur  die  Folge  des  Pflicht  ge  fü  h 1 s und  vollzieht  sich  auch  in  der  Regel 
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nur  in  I’roportion  mit  drmfelhcn.  Ja,  wo  ainnalimbwciec  Streben  und 
Handlung  sieh  nicht  proportional  dem  (Jefilhl  vollziehen,  werden  sie 
auch  nicht  als  echtes  l’fliehtstreben  und  Pflichthandelii  vollgesehätzt, 
z.  B.  wenn  an  dem  Diensteifer  eines  Beamten  die  HolTnung  auf  Aus- 
zeichnung einen  griisseren  Antheil  als  das  Pflichtgefühl  hat.  bis  kann 
wenigstens  auf  unsrem  psychologischen  Standpunkte  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  es  das  ClefUhl  und  zwar  als  besonderes  Pflichtgefühl  allein 
sein  kann,  was  dem  pfliehtmässigen  Streben  und  der  Pflichterfüllung 
sowohl  den  waliren  und  eigentlichen  sittlichen  Werth,  als  auch  die 
Bürgschaft  flir  die  Dauer  zu  geben  vermag. 

Da.s  wesentlichste  Moment  der  Pflicht  ist  das  Sollen;  und  da.ss 
dieses  keine  andere  Erklärung  als  eine  solche  durch  das  (iefilhl  zuliisst, 
sieht  man  sofort,  sobald  man  die  Frage  aufwirft,  wie  sieh  Sollen  und 
Müssen  von  einander  unterscheiden.  Das  Müssen  ist  der  Aus- 
druck des  leidenden  Unterworfenseins  unter  die  Bedingungen 
des  Organismus  und  der  Natur.  Ich  muss  weinen,  wenn  ich  traurig 
bin.  ich  muss  mich  kratzen,  wenn  es  mich  juckt,  ich  muss  Schmerzen 
leiden,  wenn  ich  krank  bin.  Alle  .Menschen  müssen  sterben.  Auch 
das  Sollen  ist  ein  Un  t e r w or  fe  n sc  in,  aber  nicht  dasjenige  unter 
ein  todtes  fiesetz,  unter  ein  starres  Fatum,  sondem  unter  einen  lebendigen 
Willen.  Der  Herr  Ireliehlt , der  Vorgesetzte  ordnet  an  und  der  Diener, 
der  Untergefiene  soll  nun  seinen  Willen  ausfiihren.  Das  Sollen  ist  also 
die  Herrschaft  eines  hiiheren  Willens  über  einen  niederen.  Aber  — 
und  das  ist  der  zweite  Untei'scheidungspunkt  — es  ist  die  Herrschaft 
eines  Willens  über  einen  Willen.  Der  beherrschte  Wille  bleibt  trotz 
seines  Unterworfenseins  Wille,  d.  h.  .Spontaneität.  Der  fiehorehende 
w ill  den  Willen  des  Oberen.  Die  Herrschaft  ist  also  keine  so  unbedingte, 
absolute  als  es  beim  „Muss“  der  Fall  ist.  Der  .Sollende  kann  auch 
nicht  wollen  und  muss  nicht  thun,  was  er  soll,  der  Müssende  aber 
muss,  er  mag  wollen  oder  nicht.  Auch  das  unterscheidet  der  Sprach- 
gebrauch ziemlich  fein,  indem  man  in  Fällen,  w o der  Zwang  durch  einen 
andern  Willen  viillig  unüberw  indlieh  ist,  nicht  bloss  von  „.Sollen,“  sondem 
auch  von  „Müssen“  spricht,  z.  B.  der  Soldat  muss  gehorchen,  der  Wandrer 
musste  tlein  ihn  mit  dem  Tode  Würohenden  Häuber  seine  Bilrse  geben. 

Der  herrschende  und  der  beherrschte  Wille  ndlssen  stets  in  dem- 
selben Stibjekt  vorhanden  sein.  Selbst  w enn  das  Zw  ingende  des  .Sollens 
auf  die  alleräusserliehste  Weise,  d.  h.  durch  die  Furcht  vor  Strafe  u.  dergl., 
w ie  etwa  beim  .Soldaten , Beamten , lediglich  oktroyirt  erscheint , so 
rcpriis*’ntirt  doch  schon  diese  ganz  äusserliche  Iliicksicht  ein  Gefühl,  und 
zwar  ein  sehr  intensives.  Aber  dabei  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben. 
Niemand  w ird  sich  dauernd  an  ein  Verhältniss  binden , an  das  ihn  kein 
anderes  Hand  als  dasjenige  der  Furcht  fesselt.  Wenn  den  Soldaten  nicht 
die  fiefiihle  der  Vaterlandslielie,  Unterthanentreue  ii.  s.  w.  an  die  Fahne, 
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den  Beamten  nicht  autuier  der  Rücksicht  auf  den  Mafreu  nocli  die  Liebe 
zu  seinem  Beruf  und  das  Vollgefühl  gedeihlicher  Wirksamkeit  an  seine 
Pflicht  fesseln,  so  werden  Beide  gewiss  auf  alle  mögliche  Art  und  Weise, 
z.  B.  durch  Auswandem , Umsatteln  u.  s.  w . sich  möglichst  bald  zu  be- 
freien suchen.  — Ueberliaupt,  da  der  beherrsehte  Willen  eben  wollen 
muss,  Niemand  alter  wollen  kann,  was  er  nicht  fühlt,  so  muss  auch 
das  pflichtmüssige  Wollen  auf  einem  Gefühl  beruhen,  und  zwar  auf  einem 
individuell  tief  empfundenen  starken  Gefühl. 

Wir  nehmen  nun  an  der  Pflicht  die  beiden  merkwürdigen,  an- 
scheineml  mit  einander  ganz  unvereinbaren  Erscheinungen  wahr,  dass  sie 
einerseits  ein  so  tiefes  und  starkes  Gefühl  ist,  dass  cs  auf  die  un- 
bedingte Vorherrschaft  Anspruch  maclit  und  im  Falle  der  UeVtertretung 
sieh  so  schnell  und  so  dauernd  durch  die  bittersten  Reaktionen  geltend  zu 
machen  weiss,  während  es  andrerseits  so  leicht  durch  andere  unter- 
geordnete Gefühle  wenigstens  momentan  verdrängt  und  in  den  .Schatten 
gc.stellt  wird.  Wie  kann  es  nur  geschehen,  dass  so  starke  und  tiefe  Gefühle 
oft  so  scheinbar  völlig  « iderstandslos  tief  unter  ihnen  stehenden  flüchtigen 
Gefühlen  und  Neigungen  zum  Opfer  fallen?  Eine  völlig  erschöpfende 
Erklärung  dieser,  in  das  moralische  Leben  so  tief  eingreifenden  Er- 
scheinung können  wir  hier  aus  mehreren  Gründen  nicht  geben.  Wir 
eriuneni  hier  nur  an  die  eine,  bereits  wiederholt  von  uns  herbeigezogenc 
Thatsache,  dass  an  sich  schwächere  Gefühle  momentan  zum  Affekt  an- 
schw eilen,  sich  eine  ausgedehntere  Herrschaft  über  den  N’eneuapparat 
amna.H.scu  können,  als  ihnen  eigentlich  zukümmt.  Andrerscüts  ist  es 
gerade  das  Habituelle,  Gewolinheitsmässige,  was,  wie  erwähnt,  die  Ge- 
fühle stumpfer,  kälter  und  dadurch  auch  wieder  widerstandsunfähiger 
macht  gegenüber  den  mit  dem  Reiz  der  Neuheit  und  der  Gluth  der 
Farbenpracht  bekleideten  .Sinnlichkeit.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Pflicht 
uns,  durch  ein  fremdes  .Subjekt  gesetzt,  und  in  gewissem  Grade  uns  von 
Aussen  oktroyirt  erscheint,  wodurch  theils  eine  Venniuderuug  der  Inten- 
sität des  Gefühls  und  der  Energie  des  Strebeus , theils  al)cr  sogar  eine 
gewisse  Opposition  des  Selbstgefühls  gegen  den  anges<mnenen  Zwang 
hervorgc-riden  wird.  Dies  tritt  ausnahmsweise  in  voller  Schärfe  hervor, 
wenn  in  Folge  fehlerhafter  Erziehung  die  Pflicht  ganz  und  gar  als 
äusscrlieh  aidgcdrungcne  erscheint,  wie  wenn  Kinder  so  handeln,  als  ob 
sie  nur  für  den  Lehrer  lernen , oder  eine  politische  Opposition  keinen 
höheren  Gesichtspunkt  kennt,  als  die  Vereitelung  der  Absichten  der 
Regierung.  In  der  Regel  aber  wird  die  Pflicht  zugleich  auch  innerlich 
warm  empfunden,  tief  gefühlt  als  eins  der  stärkeren  und  stärksten  Ge- 
fühle sich  geltend  maeheu  und  in  der  betrelVenden  Gefühls-  und  Willens- 
8i)häre  immer  wieder  die  Vorherrschaft  zu  behaupten  wissen,  wie  oft 
auch  irreguläre  Wallungen  untergeordneter  Gefühle  diese  Herrschal't 
vorülK-rgehend  erschütteni  mögen. 
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Das  Wesen  des  Pflielitj;eflllils  beruht  also  in  diesen 
Ireiden  Momenten,  dass  es  erstlieli  ein  liabilnellcs,  aner/.o^enes, 
anj;ewölmtes  Gefiihl  ist,  welches  eben  deshalb  mit  allen  unsren 
fJefilhlcn,  wie  man  zu  sagen  i>flegt,  mit  unsrer  ganzen  Denk- 
und  Sinnesart  innig  verwachsen,  mit  unauslösehliclien  Zügen 
in  Herz  und  (iemlltli  eingegraben  ist,  und  zweitens,  dass  cs 
ein  Verbandgef'übl  ist,  d. h.  ein  Cietilld,  welches  sich  auf  eine 
Ulier  uns  stehende,  uns  mit  allen  unseren  Gefühlen  und  Ge- 
fÜhlskomi)lexen  umfassendtw,  tragendes,  iK’dingendes  höheres 
Ganze  bezieht.  Dieses  letztere  ist  wohl  zu  t>eachten.  Denn 
nicht  Jedes  Allgemeinere  flösst  uns  in  dem  Masse,  als  es  all- 
gemeiner ist,  intensivere  PtliehtgetÜhle  ein.  Iin  Gegentheil 
liegt  die  (ict'ahr  nahe,  dass,  je  allgemeiner  das  8u!)jekt,  auf 
welches  sieh  ein  solches  (iefilhl  beziehen  soll,  desto  abstrakter, 
abgebla.sster,  unkrUttiger  letzteres  ausfallen  werde.  Soll  das 
Allgemeine  uns  wrklich  intensive  l’tlicbtgetühle  einflössen,  so 
muss  es  von  uns  nicht  nur  als  das  Allgemeinere  und  Höhere, 
sondern  auch  als  das  unsere  individuelle  Existenz,  unser  ge- 
sammtes  Wohl  und  Wehe  Tragendes  und  Hedingendes  erkannt 
und  getühlt  werden.  Und  dies  ist  der  Punkt,  in  dem  beide 
Momente  un.srer  Gefiihlsweise  zusammenfallen , eoincidiren. 
Dass  wir  uns  einer  Gemeinschaft  in  solcher  Weise  freudig 
unterordnen,  in  ihr  die  Grundlagen  und  Bedingungen  unsrer 
individuellen  Wohlfahrt  erblicken,  geschieht  nicht  in  Kraft 
eines  einmaligen  Entschlusses  oder  einer  plötzlich  gewonnenen 
theoretischen  Ueberzeugung,  sondern  Ubei'wiegend  nur  in  Folge 
allmUhlichen  Einlebcns  und  der  Anerziehung,  am  Besten  von 
Jugend  auf.  Um  dessen  inne  zu  werden,  braucht  man  nur 
an  die  vielen  Vereine  zu  denken,  denen  man  beitritt  und 
denen  man  angehört  und  die  alle  mehr  oder  weniger  ein 
ziemlich  nnkrilftigcs  Leben  führen,  weil  je<ler  Einzelne  ihnen 
nur  ein  ziemlich  unkräftiges,  von  der  ersten  Energie  schnell 
erblassemies  Gefiihl  zu  widmen  vermag.  Am  kräftigsten  sehen 
wir  daher  noch  diejenigen  Vereine  gedeihen  und  wirken,  die 
im  engen  Anschluss  an  starke  Verbandgeftlhle  sich  entwickelt 
haben,  also  j)olitische,  religiöse,  gesellschaftliche. 
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Wenn  wir  uns  jetzt  zur  Eintheilung  der  Vcrbaudgefiihle 
wenden,  so  werden  wir  von  den  eben  gewonnenen  allgemeinen 
Gesichtspunkten  Uber  dieselben  auszugehen  haben.  Die  Verbantl- 
gef'ilhle  gehen  also  auf  organische  Weise  aus  den  individuellen 
Gefühlen  hervor,  sie  sind  in  erster  Linie  Verbundenheits- 
(PHicht-),  d.  h.  enveiterte  Selbst-Individualgefühle,  und  zwar  be^ 
steht  die  Erweiterung  dann,  dass  dem  individuellen  Selbstbewusst- 
sein und  Selltstgefilhl  die  sUinintlichen  historischen  Verhältnisse , 
in  welche  das  Individuum  sich  gestellt  findet:  Vertrag, 

Familie,  Gemeinde,  Land,  Shimni,  Volk,  Staat  in  koncentrischer 
Ueberordnung  als  Inhalt  unterbreitet  wird.  Man  kann  diese  Reihe 
a potiori  als  die  politischen  Gefühle  bezeichnen. 

II.  Die.se  jwlitischen  Gefllhle  aber,  welche  den  indivi- 
duellen Selbstgefühls-  und  Persönlichkeitsgefühlen  sich  als 
materieller  Gefühlsinhalt  darbieten  und  gegenUberstellen,  setzen 
ihrerseits  wiederum  einen  näheren  GefÜhlsinfialt  voraus.  Eine 
Familie,  eine  Gemeinde,  ein  Volk,  ein  Staat  kann  selbst- 
verständlich nicht  aus  lauter  Müllers,  Meiers  u. s. w.  schlecht- 
weg bestehen,  sondern  diese  Individuen  müssen  ausser  ihrem 
Ibnnalen  politischen  auch  noch  einen  materialen  gesellschaft- 
lichen Charakter  an  sich  tragen,  müssen  eine  Stellung,  einen 
Rang  u.s.  w.  bekleiden. 

III.  Diese  beiden  Gefühlsklassen  bilden  aber  offenbar 
erst  die  Rahmen,  die  Formen,  in  welchen,  oder  können  wir 
auch  sagen,  die  Objekte,  in  Bezug  auf  welche  wir  gewisse 
Gefühle  hegen  oder  normaler  Weise  hegen  sollen.  Ihren 
eigentlichen  Inhalt,  ihre  materielle  Gefühls(]ualität  mtts.sen  sie 
in  Gefühlen  allgemeinerer  Art. und  Geltung  finden,  die  wir  als 
allgemein  sittliche  Normalgefühle  bezeichnen. 

IV.  Endlich  weist  der  Zug  dieser  immer  allgemeiner 
und  materialer  sich  gestaltenden  Gefühlsentwicklungen  auf 
eine  letzte  universalste  und  materialste  Gefühlskomplexion  mit 
Nothwendigkeit  hin,  die  wir  Un i versalgefüh  1 e oder 
gleichfalls  a potiori  religiöse  Gefühle  nennen  können. 

Wir  versuchen  nun,  eine  kurze  skelettartige  Uebersicht 
dieser  Gefühlsentwicklungen  zu  geben. 
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20.  Politische  Gefühle. 

Nach  diei«er  vorläufigen  allgeiueiiien  Orientirung  Itlickcn 
wir  einen  Augenblick  zurUck,  um  die  richtige  organwehe  Ver- 
bindung die.scr  Gei’ühlsklasse  mit  den  vorigen  zu  treffen.  Als 
das  allgemeiuste  Gesetz  aller  hLsher  betrachteten  Gefühk- 
bildungeu  haben  wir  das  der  Komplexbildung,  des  Zusannuen- 
«chies.sens  und  Krystallisirens  der  Sj)ecralgefilhle  in  eine  höhere 
Einheit  kennen  gelernt.  Wie  auf  der  niedrigsten  Stufe  der 
Sinnlichkeit  die  Organ-  und  Gemeingefiihle  zu  Stimmungen, 
wie  daun  die  höher  organisirten  Sinnesgcfühle  zu  zahlreichen 
organischen  Komplexen  und  demnächst  wieder  zu  den  ästhe- 
tLschen  Einheits-  und  Ilarmonicgefiihleu  sich  zusainnienschlies.sen, 
diese  aber  sofort  die  Grundfonn  bilden  lllr  die  intellektuellen 
und  morali.schcn  FornigefUhlc  des  Begreiflichen,  Schlagenden, 
Witzigen  emerseits,  der  Thatkrall,  Ausdauer,  Konsequenz 
andrerseits,  haben  wir  in  den  betreffenden  Abschnitten  der 
Geftlhlsanalyse  zu  erörtern  gehabt.  Aber  ini  engsten  wechsel- 
seitigen Zusiinimeuhauge  mit  diesen  formalen  Einheits-  und 
Hamionicgefühlcn  stehen  die  materialen  Denk-  und  Erkemitniss- 
gefdhle  des  Suchens  nach  dem  Grunde  und  das  Wahrheits- 
gefühl  als  Innen'ations-  und  Erfolgsgefühle  (vergl.  o.  S.  21Ü), 
die  nun  wieder  den  Grundtypus  bilden  für  die  einfachsten 
materialen,  moralischen  Gefühle  des  Stolzes,  der  Eitelkeit,  der 
Scham,  überhaupt  der  Selfistgefühle  aller  Art  und  des  Selbst- 
gefühls und  Selbstbewusstseins  i.  e.  S.  Die.se  aber 
bilden  zugleich  die  Grenzscheide  und  den  Keimpunkt  für  die 
Mit-  und  E r w i e d e r u II  g s g e f U h 1 e.  Die  Hervorbilduug  des 
Eigen-Persönlichkeitsgefühls  aus  den  einzelnen  Er- 
folgsaflfekten  und  den  aus  ihnen  resultirenden  Spccialgefühlen : 
Stolz,  Scham,  lleue,  Ehre  u.  s.  w.  bildet,  wie  wir  S.  348 — 3ö2 
gesehen  haben,  den  Ausgangspunkt  tllr  die  eigentliche  niora- 
ILsche  Beurtheilung  sowohl  fremder  Personen,  als  auch  unsrer 
Selbst.  Schon  hier  treten  uns  die  Anfänge  der  materialen 
Schätzuugsgefühle,  Achtung,  Verachfüng  u. s. w.  entgegen,  die 
bi  der  weiteren  Ausbildung  der  Mit-  Erwicderiiugsgefühle 
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sopjldch  iliren  näcliskni  Inhalt  erhalten.  Wie  mm  Jie.-«e 
materiale  (Ictuhlsentwicklim};  aus  den  einfaehen  vorans.set/,ungs- 
losen  Verhältnissen  des  Mit-  und  Oleiehlilhlens  mit  der  Noth- 
wemlifrkeit  eines  dialektischen  I’roce.sses  zu  der  Enviedenin<c 
des  Gleichen  mit  Gleichem  und  zu  dem  orgtanisirten  Kinheits- 
und  Ilahitusgefithl  der  Liehe,  dem  allumfassenden  Menschheit.s- 
und  Menschlichkeit.shaude,  sich  erlicht,  haben  wir  gleichfalls 
gesehen,  zugleich  aber  auch  gesehen,  wie  dieses  mächtige  und 
umfassende  Grundgefiihl  niemals  und  nirgend  und  am  Wenigsten 
zuerst  als  ein  abstraktes  und  allgemeines  Gefilhl  in  uns  aiif- 
tritt,  sondern  stets  nur  in  der  Form  von  historischen  \'er- 
händen  in  die  Krscheinung  tritt.  Die  Liehe  bildet  die  Grund- 
lage der  Verbandgellihle  und  diese  halien  kaum  noch  einen 
amleni  Inhalt  als  läebc.  Man  kann  sagen,  die  Verbandgefiihle 
machen  den  sjieciellen  materialen  Inhalt  der  Liebe  aus.  Alle 
die  A'erhältnisse,  an  welchen  wir  die  Liebe  zu  beobaehten 
hatten,  bilden  zugleich  die  Grundlage  und  das  Objekt  der 
jetzt  zu  betrachtenden  speciellen  Verbandgefiihle,  nur  mit  dem 
accentuirenden  lleisatz  des  habituell  gewordenen  und  zum 
ZwangsgefUhl  anerzogeuen  Pflichtgefühls. 

a.  Das  erste  und  frühe.ste  unter  diesen  Gefühlen  ist  das- 
jenige, welches  wir  als  Vertragsgefühl  bezeichnen  wollen. 

FiS  ist  der  früheste  Ausdruck  jenes  Gleich-  und  Mitfiihlens, 
auf  dem  alle  Gefühlsenvicderung  beruht,  dasselbe  allgemeine 
Verbundenheitsgeliihl,  welches  allen  Mit-,  Erwiedernngs-  und 
Liebesgcfilhlen  zu  (Jrunde  liegt,  nur  zum  Habitus  geworden  . 
und  als  speciclle  Verbindlichkeit  besonderer  Erwiederung  her- 
vortretend. Es  braucht  dabei  nicht  immer  von  ^’ertrjlgen  im 
strengsten  Sinne  des  M’ortes  die  Rede  zu  sein.  Aber  es  ist 
die  Muttersubstanz  aller  Verträge,  dass  wir  dem  Andern  leisten, 
was  wir  von  ihm  envarten,  dass,  was  dem  Einen  recht,  dem 
Alldem  billig  ist.  Unser  Vertrags-  oder  Hilligkeitsgefülil, 
welches  man  eben  so  wohl  allgemeines  Pflichtgefühl  nennen 
könnte,  muss  von  dem  eigentlichen  Rechtsgefühl  noch  sehr 
scharf  unterschieden  werden.  Ia?tzteres  als  ein,  aus  der  Autorität 
des  Staates  und  seiner  Gesetze  herflic.ssende.s,  werden  wir  unter 
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den  iiiaterialen  Gefühlen  der  dritten  llauptjrruppe  noch  antreffen. 
Hier  halien  wir  es  mit  den  natürlichen  Hillittkeits^efilhlen  zu 
thun,  die  mit  jenen  olt  ])arallel  ^jehen,  oft  aber  auch  bekannt- 
lich mit  ihnen  in  schneidendem  Kontrast  stehen  können. 

Das  VortrafrsKcfinü  ffcht  iiimiittclbar  bcrs'or  a\i.s  üor  (Icfiilils- 
erw  ie  ü p r 1111  g , alicr  Ps  ist  schon  nicht  mehr  die  einfache  Danktiarkeit, 
Vertrauen,  Treue,  Liclie , sonüeni  es  ist  schon  eine  neue , höhere  Koin- 
plexion  aller  hisherigen  tiellthlshihlnngen  /.iisaminen  genonuiien.  Nehiuen 
wir  z.  H.  (las  ihuikliar  cinlaehste  Vertrags-  oder  l’flichuerhältniss,  so 
sieht  man  auf  den  ersten  Blick , da.ss  unser  (iefiihlsverhältniss  daliei 
keineswegu«  noch  ein  ganz  einfaches  ist.  .Jemand  hat  mir  z.  B.  ein 
Mass  ( Jeti'cide  oder  eine  Summe  Geldes  gelietien,  und  ich  fühle  mich  nun 
zur  Kückei"stattung  ver])Hichtet.  Daliei  wird  von  der  das  Kec.htsgefühl 
iM'trert'enden  .Möglichkeit  eines  rechtlichen  Zwanges  hier  völlig  ahgesehen, 
da  auch  ohne  solchen  Zwang  jeder  rnverdorbene  sieh  zur  Kiickleistung 
dringend  veriiflichtct  fühlt  und  es  uns  gerade  auf  die  Analyse,  dieses 
allgemeinen  natürlichen  l’Hichtgefiihls  ankommt.  .Also  was  ist  es,  das 
uns  ahgesehen  von  jeder  juristischen  Krwiigung  zur  ZiirUckgahe  des 
Empfangenen  antreiht.  Es  sind  folgende  .Motive;  1.  Das  Gefühl  der 
Dankbarkeit.  Das  Darlehen  hat  uns  geholfen,  uns  aus  Noth  und 
Verlegenheit  befreit.  2.  .Mitleid  mit  dem  Gläubiger,  den  wir  in 
Schaden  bringen  würden.  3.  Erwiederung  des  uns  vom  Gläubiger  er- 
wiesenen Vertrauens  mit  dem  Wunsche,  sich  demselben  gemäss  zu 
bezeigen.  4.  Die  KonsC(|UCnz  und  Treue  im  Festhalten  des 
gegebenen  Wortes,  ö.  lliese  Treue  am  gegebenen  IVort  ist  aber  nicht 
nur  durch  das  formale  Gefühl  der  Kunse(|ueiiz,  sondern  auch  durch  ein 
materiales  Verbundenheitsgefühl  gaiantiit.  Der  Wortliriicli  ist  nicht 
bloss  inkon.He(|uent,  er  ist  die  Zerschneidung  der  zw  ischen  iM'ideii  l’arteien 
bestehenden  Bande,  tl.  Ja  darüber  hinaus  ist  die  Einlösung  des  ge- 
geticnen  Worts  gewissennassen  unter  den  genieinschaftlichen  Schutz 
aller  Menschen  gestellt,  die  den  nnithwilligen  Bnicli  mit  ihrer  Verachtung 
strafen.  .Ans  allen  diesen  Gründen  läuft  ein  solches  Verfahren  zttgleich 
unsrer  Eh  re  zuwider  und  wir  müssen  uns  schämen,  sowohl  vor  unserem 
Gläubiger  (wegen  3 u.  5),  als  vor  andern  Menschen  (Ij),  als  vor  uns 
selbst  (4;.  7.  Als  letztes  Gefühlsmoment  kommt  noch  die  Schwierigkeit 
unserer  l’flichterfüllung  mit  den  durch  dieselbe  veranlassten 
Unlustgefühlen  in  Betracht.  Zwischen  diesen  letzteren  und  den  unter  1— 1> 
aufgezählten  Gefühlsmomenteu  kommt  nun  ein  neues,  in  Gemässheit  der 
allgemeinen  Gefühlskurve  (S.  o.  S.  Ü7,  31t,  55)  sich  gestaltendes  Gefühls- 
verhältniss  zu  .Stande.  Sind  jene,  sehr  stark,  das  Unlustgefühl  sehr 
schwach,  so  eiTcgt  uns  die  zu  leichte  PttichterfUllung  eine  .Art  von 
Unlust.  Empfinden  wir  die  Leistung  zwar  als  schwere  Last,  die  wir 
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aller  unter  dem  Antrieb  der  Ulierwiegendcn  moraliiichen  Antriebe  ohne 
Wanken  Überwinden,  »o entsteht  starkes  Lustgefühl,  das  mit  der 
Schwere  d e r L a s t s t e i g t.  Wächst  nun  aller  die  I,ast  im  Verhältnis« 
zur  Intensität  der  moralischen  Gefilhle  immer  weiter,  so  iH'gimien  die  Unlost- 
gefiihle  mehr  und  mehr  die  Oberhand  zu  iM-halten,  die  Pflichterfüllung  ge- 
schieht nun  mit  Unlust  imd  Widerwillen  und  unterbleibt  zuletzt.  Aber  die 
nicht  erfüllte  Pflicht  flüsst  beiden  Theilen  tiefe  Abneigung  gegen 
einander  ein,  während  die  erfüllte  die  bis  dahin  zwischen  ihnen  liestehenden 
Bande  durch  ein  neues  Band  wechselseitiger  Zuneigung  vemiehrt.  3«> 
sehen  wir  um  dieses  so  einfache  Verhältniss  der  Vertragstreue  die 
sänmitlichen  bisher  erörterten  moralischen  HauptgefUhle  in  ganz  wesent- 
lichen und  innigen  Zusammenhängen  gruppirt,  und  zwar  dergestalt,  dass 
diese  Gefühle  in  solcher  Pflichterfüllung  erst  die  ihnen  natürliche  An- 
wendung und  ihren  nothwendigen  Inhalt  gefunden  haben.  Vorher 
schwebten  sie  ge»  issemiasaen  in  der  Luft , hiermit  erst  haben  sie  an- 
gefaugen,  Fleisch  und  Bein  und  feste  Gestalt  anzunehuien,  ein  W'r- 
hältniss,  das  uns  weiterhin  auf  jedem  Schritt,  nur  in  immer  grösseren 
Massstäben  sich  wiederholend,  begegnen  wird. 

Werfen  wir  noch  rasch  einen  Blick  auf  die  Gegenseite.  l>er 
Vertragstreue  steht  gegenüber  der  Vertragsbruch.  Wie  wir 
neben  dem  natürlichsten  aller  Gefühle,  dem  Mitgefühl,  die  echte  böse 
,8ch ade nf rc u de , neben  der  dem  Herzen  kaum  minder  tief  ein- 
gegrabc'uen  Dankbarkeit  den  schnöden  Undank  fanden , so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundem,  auch  hier  neben  der  Treue  die  Treulosigkeit, 
das  Zerreissen  des  Bandes,  den  Bruch  des  Vertrages  anzutreffen.  Wie 
unsere  ganze  Geflihlsentwieklung  auf  tleni  KrwiederangsgefUhl  beruht 
und  eigentlich  nur  die  habituelle  Ausgestaltung  und  HiHrerentwicklung 
desselben  bildet,  so  entsprechen  auch  die  Fälle  der  Verletzung  des 
Pflichtgefühls  ganz  denen  der  Undankbarkeit.  Wie  wir  dort  den  Undank 
ans  .Sr-hwKche  von  dem  Undank  aus  bösem  Willen  zu  unterscheiden 
hatten,  so  hier  die  Pflichtverletzung  aus  Schwäche,  wenn 
die  Schwierigkeit  der  Erfüllung  das  Vermögen  Ubersteigrt , von  der 
Pflichtverletzung  aus  bösem  Willen,  die  sich  gettissentlieh 
von  der  Pflicht  abkehrt  und  das  Band  des  Mit-Gleichen-GleiclK‘s-Fühlens 
absichtlich  zerreisst.  ln  ersterem  Falle  liegt  lediglich  eine  Schwäche  des 
Gefühls  vor,  im  zweiten  eine  Verkehmng  desselben.  Gemeinsam  Iwiden 
Fällen  ist  die  Pfiffigkeit  und  List,  welche  eine  scheinbare  Ver- 
tragserfüllung für  eine  wahrhafte  ausgiebt.  Um  diese  Verhältnisse  recht 
zu  verstehen,  muss  man  envägen,  dass  die  Pflicht  erst  anerzogen  und 
angewöhnt  werden  muss,  dass  der  ursprüngliche  Naturzustand  weder 
die  Pflichterfüllung,  noch  ilie  Pflichtverletzung,  sondern  die  I*fliehtIosig- 
kcH  ist , welche  dem  jeweiligen  stärksten  Gefühle  folgt.  Die  Pflicht- 
vcrletznng  der  Schwäche  ist  also  ein  Konflikt  mehrerer  Gefühle,  in 
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welchem  da»  anerzogenc  Pflie)itgcfUhl  einfach  unterliegt.  Hei  der 
dolo»en  Pflichtverletzung  »agt  man  »ich  von  der  Pflicht  förmlich  los. 
Und  zwar  ist  es  derselbe  dämonische  Zug  des  eigensinnigen  Sonder- 
gelUstes,  derselbe  verkehrte  kindische  Missbrauch  der  individuellen 
Kigenfreiheit  und  Autonomie,  wie  wir  ihn  bei  der  .Scliaileiifreude 
(vergl.  8.  32.3)  und  beim  schuödeu  Undank  (vergi.  .S.  332  f.)  begegnet 
sind  und  der  sich  hier,  zum  liewussten  Trotz  verhärtet,  gegen  den  an- 
gesonnenen Zwang  der  Pflicht  aufbäumt.  Zu  dieser  Zuchtlosigkeit  der 
subjektiven  Willkür,  der  wahrhaften  Karrikatur  selbstbewusster 
Freiheit  kommt  nun  häutig  der  herostratische  Zug  der  fJross- 
inannssucht,  die  sich  vom  Ungewöimlicben , von  der  blo.ssen  Weite 
des  Kontrastes  reizen  lässt.  So  grundverschieden  hiernach  die  Imiden 
Arten  der  Pflichtwidrigkeit  zu  sein  scheinen , so  häutig  gehen  sie  in 
einander  über;  gerade  die  Schwäche,  die  den  Weg  der 
Pflicht  zu  schwer  findet,  kann  »ich  leicht  versucht 
f:ih.en,  dieses  Deficit  an  moralischer  Kraft  wett  zu 
machen  durch  eine  »cheiubare  Kraftprobe  nach  der 
entgegengesetzten  Seite. 

Dieses  ans  dem  innersten  Kern  und  Keim  unseres  Selbst- 
und  Persönlichkeitsfreföhls  stammende,  aus  der  ganzen  Mannich- 
faltigkeit  unserer  formalen  und  materialen  Gefülile  als  neue 
schönere  HlUthe  hervorgewaehsene  allgemeine  Pflicht-  und 
VerbundenheitsgefUhl  bildet  nun  die  wesentliche  Grundlage 
aller  Pflicht,  aller  Gemeinschaften  und  Verbände,  alles  histori.schen 
Fuhlens.  Eben  dieser  so  grundtief  in  der  Menschennatur 
wurzelnde  Zug  ist  es,  was  allein  den  Menschen  an  die  Men.sch- 
heit  bindet,  der  alte  menschlichen  Verhältnis.se  sttitzt  und  trägt. 
Er  allein  ist  es,  der  nns  historisch  fühlen  lässt,  der  uns  in 
die  historisch  gegebenen  Verhältnisse  hineinstellt  und  mit  den 
stärksten  Händen  an  sie  fe.s.selt,  der  die  gegebenen  Verhältni.sse 
zu  uns  gegebenen,  nns  verpflichtenden  allgemeinen  Gesetzen 
erhebt.  Dächte  man  sich  diesen_Zug,  dass  inan  dem  Gleichen 
Gleiches  schuldet,  aus  der  Menschennatur  hinweg  und  es  fiele 
mit  aller  laicht  alles  Recht,  jedes  Interesse,  jede  Gemeinschaft 
in  Nichts  oder  in  den  haltlosen  Staub  einander  aussenvesent- 
licher  Atome  zusammen. 

b.  Das  erste  früheste  Verhältniss,  das  dem  Menschen 
gegeben  wird,  ist  dasjenige,  in  das  er  hineingelmren  wird, 
die  Familie.  Sobald  der  Mensch  zum  Hewusstsein  erwacht, 
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fimk‘1  er  sich  ini  Sclioss  der  Familie,  gehejrt  hihI  jcei)Hegt 
von  der  aufopfernden  Liebe  der  Mutter,  }retraf;en  und  fretithrt 
von  der  ernsten  Fiirsorge  des  N'aters,  antteneliin  berührt  von 
der  woldwoUenden  Theilnalimc  der  Geschwister.  Dass  er  aller 
dieser  Liebe  {rleiehe  Gej^ndiebe,  da.ss  er  den  Ge<ehwisteni 
Aebfunfr,  den  Litern  Ehrerbietun'!;  und  (iehorsam  schulde,  fiihlt. 
er  theils  von  selb.st,  theils  wird  es  ihm  erziehlich  einj;eprä}rt-  — 
Diese  Gefühle  sind  zunächst  rein  individuelle,  von  Fall  zu 
Fall  durch  laist-,  bezw.  Uidiisterweisungeii  eintretlössf.  Al»er 
durch  die  fortwährende  };leichartij;e  Wiederholung;  prägen  sie 
sich  tiefer  und  tiefer  ein,  wenleii  habituell  und  bilden  die 
frühesten,  stärksten  und  am  meisten  daueniden  IM'lieht- 
gefühle.  Es  sind  zunächst  lauter  echte  Liebesgefuhle,  deren 
verschiedene  Art  und  verschiedene  Entwicklung  auf  ihren 
eigenthüinlichen  organischen  Grundlagen  wir  betretfenden  Orts 
darzulegen  versucht  haben;  und  es  giebt  zunächst  keine  antlere 
laebe  als  diese.  Die  natürliche  und  allgemeine  Hegel  ist, 
dass  zuerst  Liebe  erzeugt  wird  und  ilas  l’Hichtgetuhl  erst 
etwas  später  Hinzukoimnendes  ist.  Eine  Blatter  z.  H.  lielit 
ihr  Kind  vom  ersten  Augenblicke  an,  es  ist  ihr  die  höchste 
Lust,  es  zu  lieben,  ohne  dass  ihr  eine  Ahnung  käme,  d:uss 
sie  damit  eine  i’Üicht  erfülle.  Erst  später,  nachdem  sie  habituell 
geworden,  tritt  diese  Liebe,  zumal  im  Konflikt  mit  anderen 
(iefühlen,  mit  dem  Beisatz  des  pflichtmäs.sigeu  Sollens  auf  und 
wird  nun  als  Ftlieht  bisweilen  auch  lä.stig  empfunden.  Aber 
gerade  hier  im  engsten  Verbände  zeigt  es  sich  am  evidentesten, 
was  auf  den  späteren  Entwicklungsstufen  und  in  den  er- 
weiterten Kreisen  weniger  deutlich  hervortritt,  dass  alle 
rflieht  Liebespflicht  ist,  auf  Liebe  beruht  und  ganz 
und  gar  Liebe  ist. 

Mit  dem  l'ebergange  der  Liebe  zur  l’tlieht  tritt  zugleich 
ein  weiteres  Moment  hervor,  welches  einerseits  geeignet  ist, 
der  Pflicht  neue  thatkrättige  ^Vntriebe  zu  verleihen,  andrerseits 
aber  den  Begriff  der  Pflicht  noch  etwas  weiter  von  der  freien 
Liebe  zu  entfernen  dient:  es  ist  dies  die  Erweiterung 
des  individuellen  Selbstgefühls  in  dem  Verbände 
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und  dnrHi  densellicn.  Diese  bildet  eine  Ergänzuiijf  /.n 
der  8.  '21 '2  aiif;edeuteten  Eiitwiekliui}?  des  Selbstget'illds,  welelie, 
wie  erwäliiit,  zu  vollem  AN'eseusverstünduiss  erst  in  der  Lehre 
von  den  (lesaniintbildnnjien  dargele*!;!  werde  kann.  Nuebdem 
wir  Hand  in  Hand  mit  der  zn  immer  umfassenderen  Einheiten 
sieh  erhehenilen  (Jeftlhlssynthese  und  der  dentlieheren  Kläniii" 
des  Hewnsstseins  zur  rnterscheidung  unseres  Seihst  von  Andern 
gelangt  sind,  so  erweitert  und  vertiert  sich  die  VoMtellung 
und  diis  (ietUhl  der  Eigenper-siinlichkeit  mit  der  weiteren  Ent- 
wicklung des  (ietUhlslehens  um  alle  stärkeren  und  tieferen 
Oefilhle  überhaupt,  insbesondere  aber  um  die  wichtigeren  Mit- 
und  Erwiederungsgcfiihle  und  am  meisten  um  die  zu  der 
IVreiinlichkeit  in  besonders  innigen  Heziehungen  stehenden 
Liehesgefiihle.  Die  von  uns  bereits  (S.  4.')4  und  4G.'))  angeführte 
Thatsaclie,  dass  die  Liehe  eine  ge  wisse  Erwei  teru  ng 
des  Selbstgefühls  involvirt,  ist  ein  sowohl  für  das 
individuelle  als  auch  für  das  ge,sellsehartliche  Lehen  grund- 
wichtiges Moment.  Je  mehr  eine  Eerson  oder  Sache  durch 
zärtliche  und  habituelle  Oefilhle  mit  unserem  Oefühlslehen  ver- 
wachsen ist,  um  so  mehr  nehmen  wir  dieselbe  in  unser 
Ich  hinein  und  betrachten  sie  fremden  Personen  und  Hachen 
gegenüber  als  Theil  unseres  Ich.  Ehen  dieses  Moment  tritt 
mm  in  allen  Verhandgefühlen  in  sehr  ausgesprochener  Weise 
hervor. 

Wie  wir  iwlion  auf  einen  entfeniten  Vetter  oder  Itekanntcn  stolz 
sind  oder  ans  seiner  selmnien,  so  ist  dies  mit  läteni  iinil  Gesehwistem 
noeli  in  un(rleieh  hiiherein  Grade  der  Fall.  Gerade  hier,  wo  es  sieli  um 
sehr  tief  eiiiffewiirzelte,  uns  von  den  ersten  Lehensniomenten  anerzoj^ene 
(iefiihle  handelt , zei}jt  sieh  unser  .Selhstgefühl  eben  so  eiveghar  und 
eniiilindlieh,  als  wenn  es  sieh  um  unsere  eiffue  Person  handelt.  — I laliei 
zeifft  sieh  dies  erweiterte  .s>('lhst"cfiihl  so  sehr  als  wahres  SelhstKefiihl 
(Eigeidiehe'j,  dass  es , obwohl  aus  der  Lieln'  hervorgejrangen , über  sie 
hinaus  wachsen  und  bis  zu  einem  gewissen  Graile  ein  von  ihr  im- 
abhiinpiges  I.ehen  führen  kann.  .So  ist  z.  15.  häutig  das  Gefühl  der 
Kränkung  iilier  einen  von  einem  missrathenen  Familienmitgliede  be- 
gangenen sehlcehten  Streich  weit  stärker,  als  es  die  Liebe  zu  demselben 
war,  und  selten  erinnert  man  sieh  seiner  Verwandten  liesser,  als  wenn 
sie  im  .'»choss«'  des  Gliiekes  und  der  F.hren  sitzen. 
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In  älmliclier  Weine  wie  das  erweiterte  SellMitgefUhl  verselbst- 
ständigt sieb  auch  das  P fl iebt ge f Uh  1 , das  eben  so  wie  das  letztere, 
wie  wir  sahen,  einen  nnniittelbaren  Ausfluss  der  Liebe  bildet,  bis  giebt 
I.eute,  die  ohne  dass  sie  besonders  zärtliche  (iatten,  Väter,  (ieschwister 
sind,  doch  ein  sehr  lebhaftes  OefUhl  dafUr  besitzen,  „was  sie  ihrer 
Familie  schuldig  lüud.“  Beides  zusammen,  das  Selbstgefühl  und 
das  Pflichtgefühl,  macht  nun  Dasjenige  aus,  was  man  gemeinhin  unter 
der  Hezeiehnung „Familiensinn,“  „Faniilienbewusstsein“  begreift.  Wie  ilas- 
selbe  durch  erbliche  Tradition  und  Krziehung  gesteigert  werden  kann 
bis  zur  engherzigsten  Exklusivität,  ist  ja  zur  Genüge  bekannt.  — In 
<lieser  Allgemeinheit  als  Inbegriff  aller  Familiengcfuhle  zeigt  sich  unser 
Familiengefühl  als  etwas  Abstraktes,  als  ein  aus  den  Gefühlen  der  Eltern, 
Kinder,  Geschwister  u.  s.  w.  gezogener  Durchschnitt,  als  eui  wahres  Ver- 
bandgefühl, des.sen  Gegenstand  nun  nicht  mehr  das  individuelle  Ver- 
wandt.schaft.sverhältniss,  sondeni  die  Familie  al  s G ein  ein  sch  a f t , 
al  s V'  e r b a n d b i 1 d e t.  Zu  dieser  abstrakten  Höhe  hat  sich  das  Fainilien- 
gefühl  iladurch  erhoben,  dass  der  Einzelne  im  Verlaufe  seines  I>ebeus 
eine  immer  sieh  verändernde  Stellung  zur  Familie  aunimmt.  Er  tritt 
ins  Leben  als  das  jüngste  Glied  der  Familie,  er  ist  der  gemeinsame 
.Schützling,  auf  den  sich  alle  Liebe  und  Pflege  Aller  koncentrirt,  aber 
er  ist  auch  der  Zögling  und  das  Erziehungssulistrat  Aller,  der  Schwächste 
und  Dümmste.  Allmählich  rückt  er  vor,  lernt  Jüngere  pflegen,  lielten 
und  leiten,  wird  den  älteren  Geschwisteni  mehr  imd  mehr  elienbUrtigcr 
Genosse,  später  sogar  die  Hülfe,  der  Trost  und  die  .Stütze  des  alternden 
Vaters,  der  schwachen  Mutter.  Mit  dem  Heranwachsen  der  Geschw  ister, 
mehr  noch  mit  dem  Toile  der  Eltern , liwkert  sich  das  Famlienband, 
dessj'ii  Hestiuuming  im  Thierrcich  mit  der  Aufzucht  völlig  eidÜllt  ist  und 
das  in  der  Menschheit  nur  noch  eine  c t h i s c h - p o 1 i t i s c h e Nach- 
wirkung hat.  Der  Mann  und  das  Weib,  dem  Antrieb  ihres  Geschlechts 
gehorchend , Beldies.sen  einen  neuen  Hund , dessen  tiefe  ethische  und 
ethnische  Hedeiitung  wir  bereits  früher  bezeichnet  haben.  .So  gewaltig 
die  Gluth  ihrer  individuellen  Liebesleidensehaft  sein  mag,  sie  steht  doch 
durchaus  unter  dem  Hanne  der  Sitte,  die  ihnen  dieses  eine  Ziel  dos  Be- 
gehrens als  das  allein  sittliche  und  anständige  vorsehreibt.  .Sie  werden 
d.anüt  die  Gründer  einer  neuen  Familie  und  nehmen  nun  an  den  Faiuilien- 
prtiehten  und  Familiengefühlen  von  einem  ganz  neuen  .Standpunkt  'fheil. 
Diese  parallaktisch  veränderte  .Stellung  des  Individuums  zur  Familie 
veiTiiittelt  nun  zugleich  auch  den  natürlichen  organisehen  UelK'rgang 
zu  den  allgemeineren  politischen  Gefiihlen,  zu  welchen  wir  uns  jetzt 
wenden. 


c.  Geiiieilule-,  Landsebafts-  und  Stainiue.s- 
ge  fühle.  -\ii  einer  früheren  Stelle  haben  wir  bereits  henor- 
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gehoben,  wie  aus  der  allniählielien  Erweiterung  der  Familie 
das  allgemeinere  Hand  der  Verwandtsehatt  in  immer  weitere 
Kreise  führt,  ln  den  alleriiltesten  Zeiten  mul  bei  den  aller- 
einfachsten  Kulturverhältnis.sen  sind  die  Geschlechter  und 
.Stämme  wohl  unmittelbar  aus  der  Familie  hervorgegangen. 
So  einfach  liegt  natürlich  die  .Sache  schon  längst  nicht  mehr 
und  die  frühesten  Spuren  von  Gemeindebildungen,  die  ältesten 
Markgenos.senschatten  zeigen  sich  bereits  sowohl  von  gesellschaft- 
lichen als  auch  von  höheren  jaditischen  lleziehungen  so  stark 
durchsetzt,  da.ss  die  Fainilienzusammeugehörigkeit  ganz  in  den 
Hintergrund  gedrängt  ist.  Nur  hei  den  streifenden  Nomaden- 
horden zeigt  sich  so  etwas  Aehnliehcs,  wie  die  Veirollkonnnming 
der  gleichfalls  auf  direkter  Zeugung  beruhenden  Atfenheerde. 
Aber  dennoch  trotz  der  durch  unsere  modernen  Verkehrs-  und 
Kulturbeziehungen  herbeigeführten  unendlichen  Komidikatiou 
beruht  noch  unsere  heutige  Gemeinde  ganz  wesent- 
lich auf  der  Familie;  und  zwar  einmal  ([uantitativ,  indem 
sie  zum  allergrössten  Theile  aus  Familien  besteht,  sodann  aber 
auch  funktionell,  indem  sie  sich  der  Familie  als  ihres  wichtigsten 
Organes  bedient,  endlich  teleologisch,  indeju  sie  die  wichtigsten 
Zwecke  der  Familie  in  vollkoininnerer  AVeise  erfüllt. 

Iiiicliten  wir  >iii»  eine  grössere  fieiiioindc  ans  lauter  einzelnen 
Personen  liestclieml , so  würde  liier  eine  einlicillielie,  geordnete,  von 
dauernden  Zwecken  geleitete  Gemeindeverwaltung  gar  nicht  möglich 
sein,  wie  denn  auch  thatsächlieh  Nichts  solche  Gefahren  dir  das  Ge- 
nieindeleben  im  Gefolge  hat,  als  ein  gros.ser  Proeentsatz  solcher  Huktuiren- 
den  .Vtoinhevölkerung.  Die  Familie  ist  in  der  Gemeinde , was  die 
Korporalsehaft  in  der  Koui|)agnie,  die  elementarste  administrative  Ein- 
heit, und  der  Familienvater  trägt  der  Gemeindehchörde  gcgenülier  ilio 
volle  Verantwortung  für  seine  .Angehörigen , w ic  der  l’nterotifeier  für 
seine  Koiiioralsehaft.  I>ic  Obrigkeit  bedient  sieh  des  Familienvater» 
als  ihres  Organs  bei  Erhebungen,  Kundniaehungen,  zu  .Anfsiehtszw  ecken 
u.  dergl.  Wietlerum  ist  die  Familie  gleich  dringend  auf  die  Gemeinde 
angew  iesen,  sie  fühlt  ihr  Unvermögen,  wichtige  Fanülienzweckc,  w ie  den 
Unterricht,  Schutz  vor  Unfug,  Kohheit,  Unfug  aller  Art  zu  erfüllen. 
I)ic  Gemeinde-.VrmenpHege  ist  weiter  Nichts,  als  die  Sustentationspflicht 
der  Familie  und  »io  tritt  nur  subsidiär  für  dieselbe  ein.  Auch  der 
Fänzellebendc  lebt  als  soU-her  nur  und  so  lange,  als  er  keine 
Familie  zu  gründen  oder  zu  ernähren  termag,  CHler  wenn  er  mit 
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freiem  Wille«  eiiisEel«  Ideibt,  lebt  er  entweder  im  Anwliluxs  an  eine 
Familie  oder  er  alimt  dnrcli  Ktalilirunfr  eines  eignen  Hausstandes  die 
Familie  naeh. 

Dein  ent  Spree  li  e 11  (J  sind  nun  auch  die  Gefühle, 
die  man  gegen  die  Gemeinde  und  in  He/ ug  auf 
dieselhe  hegt,  ganz  diesellien,  die  ivir  hei  der 
Familie  fanden,  nur  im  Verhiiltniss  zum  Gegen- 
stände erweitert  und  dadurch  zugleich  etwas 
kühler  und  ahgchlasst.  Liehe,  Liehe  zunächst  zur 
Heimat  als  dem  Orte,  an  dem  man  gehören  und  erzogen  ist, 
an  welchem  man  die  schöne  Kindheit  und  Jugendzeit  verlebte 
und  an  den  man  mit  tausend  Erinnerungen  in  Lust  und  Leid 
gefesselt  ist;  aber  auch  Liehe  zu  den  Mithürgern,  die 
ja  zum  ilherwiegend  grössten  Theile  lauter  \’erwandte,  Freunde, 
mimlestens  Bekannte  sind.  Dem  GemeindelelHMi  ist  gerade 
das  we.sentlich,  da.ss  Alles  sich  kennt,  und  unsere  Kiesenstädte, 
in  denen  der  Einzelne  sich  wie  ein  Tro))fen  im  Ucean  ver- 
liert, hilden  hekanntlieh  eine  keineswegs  glückliche  Ausnahme 
von  dieser  Hegel.  Aller  in  kleineren  Orten  ist  Alles  ver- 
wandt, vervettert  und" verschwägert,  das  Hand  der  Gevatter- 
schaft schlingt  sich  um  die  Familien  und  wenigstens  von  \n- 
.sehen  kennt  man  Jeden.  Wie  gro.s.s,  wie  wann  und  lebendig 
diese  Lielie  in  jedem  Herzen  lebt,  zeigt  sich,  wenn  man  in 
der  Fremde  einen  Heimatgenos.scn  tritft  uiul  .sei  e.s  daheim 
auch  tler  gleichgiltig.ste  Jlensch  gewesen. 

.\us  der  Liebe  f<dgt  auch  hier  in  derselben  Weise  wie 
dort  das  Gefühl  der  Pflicht,  zunächst  das  (ietilhl  iler 
Gemeinsamkeit,  der  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Ganzen, 
an  dem  wir  mit  wichtigen  Interessen  betheiligt  sind,  Ge- 
meinsinn, Hürgersinn.  ,\us  Heidem  aber  ergiebt  .sich 
eine  ähnliche  Erweiterung  des  Sellistgefühls  Itürgerstolz, 
Gemeindebewusstsein,  welches  sich  darin  kund  gieht, 
dass  nian  auf  seine  Heimat  stolz  ist,  sich  ihrer  schämt,  sieh 
in  ihr  beleidigt  fühlt  u.  s.  w. 

Ilas  (iefiihl  der  koiimmualen  I’tliclit  erhiilt  noch  eine  iiiclit  im- 
erhfbliclu'  Verstärkung  iliircli  eine«  Faktor,  iler  in  kleinerem  Uml'ange 
aueh  selum  im  Familieiiverbaiule  liervortrat  uml  aueli  bei  <len  folgeiulen 
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Verbäuilen  uns  bfj;i‘sn‘'n  wird,  der  laber  goraib^  in  iler  fieinciiidc  zn- 
orst  nierkliolier  zu  Tage  tritt,  einon  Faktor,  den  man  als  geistige 
Strömung  oder  Atmosphäre,  iKiulluss  der  L'ingeluing  u.dergl.m. 
iH'zeichnen  mag.  I He  ansteckende  Macht  des  Beispiels,  der  unmerkliehe 
aber  unwiderstehliche  Kintlu.ss  der  Umgebung,  die  Macht  der  öftentlieheu 
Jleinung,  die  Autorität  der  Mehreren  iilmr  den  Kinzelnen , Alles  das 
spielt  in  sehr  vielen  Verhältni.ssen  t-iiie  psychologisch  wohl  noch  nicht 
geniigeml  aufg»!klärte  Rolle.  Kinerseits  die  Wirkung  <les  (Jefiihls- 
konsenscs , d.  h.  der  lCinflu.ss , den  die  fort«  iihrende  Walmiehmnng  be- 
stimmter (iefUhle  nothwendig  auf  die  eigne  (»eflihlshaltung  austiben 
muss,  sodann  aber  auch  — und  dies  trifft  namentlich  in  iler  (iemeinde, 
alter  auch  im  itolitischen  und  socialen  Leben  zu,  so  weit  es  auf  persön- 
lichem Verkehr  beruht , die  Anlte(|uemung  an  die  l’crsonen , ilie  theils 
auf  iler  Zuneigung  zu  ihnen,  theils  auf  Bciiuemlichkcit  beruht;  Item, 
Mas  alle  guten  Freunde  und  Bekannte  Wollen,  dem  mag  man  sich  nicht 
widersetzen;  man  «ill  nicht  verletzen  und  will  sich  nicht  missliebig 
machen.  Natürlich  ist  die.ses  h e e r d e n in  ä s s i g e Z u s a m m e n h a 1 1 e n 
nur  zur  Hälfte  politische  Tugend,  während  es  zur  aiideni  hälfte 
Trägheit  und  Schlendrian  ist.  Aber  es  ist  doch  zugleich  die  Bedingung 
der  Möglichkeit  aller  politischen,  socialen  und  ethisi-heu  Organisationen. 

Die  .Selbstständigkeit  des  Kinzelnen  gegenüber  den 
Ma.ssen  findet  ihren  (Irund  und  zugieieh  das  Mass  ihrer  Berechtigung 
in  Ijcsondei-s  starken  (iefühlcn  und  festen  Ueberzeugungen,  wovon  das 
eigensinnige  .Sondergelüst,  die  tiuerköptigkeit  des  Andei-swollens  und 
Bessitrwissi'ns  moIiI  unterschieden  werilen  muss. 

Die  Geineimle  bildet  mm  rcelit  eigientlicli  den  Haustein 
und  das  einf'aelie  Element  für  alle  weiteren  imlitiselien  Ver- 
bände. Wie  die  Gemeinde  sieh  auf  die  Familie,  so  .stützen 
sieb  Staat,  l’rtivinz  u.  s.  w.  wieder  auf  die  Gemeinde,  .ledoeli 
hat  es  die  Psychologie  mit  diesen  Verwaltungseiidieiten,  die 
siiinmtlieh  mehr  auf  Anordnungen  des  Staates,  als  auf  natür- 
lichen Gegebenheiten  beruhen , nur  in  sehr  entfernter  W^eise 
zu  thim.  Analoge  Gefühle,  wie  gegen  die  (Jemeinde.  hat  man 
•schlie.sslicli  auch  gegen  den  Kreis  und  die  Provinz,  tiber  erstens 
in  selir  abgeblasster  (iestalt  und  zweitens  eniptindet  man  diese 
Gefühle  nicht  von  Natur,  sondern  man  hat  sie  in  Folge  der 
staatlichen  Erziehung  und  nach  Massgabe  seiner  Hetlieiligimg 
an  den  gemeinschalllichen  Intere.ssen  eni|)tinilen  gelernt.  Mehr 
eine  natürliche  Zwischenstufe  zwischen  (iemeindc  uml  .Staat 
bildet  die  Landschaft  und  der  Stamm.  Unter  Landschatl 
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versteht  inan  einen  bestimmt  be^en/ten  geop-apbiseben  Ab- 
schnitt, von  bestimmtem  kliniatiscliem,  geographischem,  ethnolo- 
gischem Charakter,  während  Stamm  einen  durch  gemeinsame 
Spraelie  und  gemeinsamen  Dialekt,  Sitte  und  (iebräuche  von 
seinen  Nachbarn  besonders  aiisgezeichueten  Bcvölkerungstheil 
bezeichnet.  Wo  Beides  zusammen  trifft,  pflegt  sich  regel- 
miLssig  ancli  ein  lebendiges,  oll  sogar  recht  reizbares  und  emiifind- 
liches  Stammesliewusstsein  kund  zu  geben.  In  unsrer 
komplicirten  und  nivellirten  Kulturwelt  verlieren  alle  der- 
gleichen natllrliche  Beschränkungen  von  Tag  zu  Tag  mehr  an 
Wirksamkeit,  <lie  (iegenden  und  Winkel  gelien  auf  iin  Kreise, 
die  Laiulscliatlen  und  Stämme  im  Bezirk  und  der  Provinz. 
Gleichwohl  dari'  man  aber  auch  heute  und  namentlich  historisch 
genommen  ihre  Wirksamkeit  nicht  unterschätzen:  Die  Gegend, 
die  Laiuhchatl,  der  Stamm  sind  es  gerade,  die  den  Gesichts- 
kreis des  Kinzelnen  über  die  Gemeinde,  über  die  Grenzen  der 
Sichtbarkeit  des  heimatlichen  Kirchthnrins  hinaus  erweitern 
und  das  Individuum  befähigen,  sich  zu  dem  Bewusstsein, 
einem  grösseren  Ganzen  anzugeliörcn,  zu  erhellen. 

Betrachten  wir  nur  noch  kurz  die  .Vrt  de«  Fort.schritte.s 
welcher  von  dem  individuellen  Icliliewusstsein  zum  politischen 
Gesammtbewusstsein  tltlirt.  Das  einfache  und  natürliche  Mit- 
und  Glcichgefühl  der  hölieren  Geluhlsentwicklnng  findet  in 
Bezug  auf  die  Mitmenschen  seinen  Inlialt  in  dem  natürlichen 
Billigkeits-  und  Pflichtgefühl,  welches  wieder  seine 
früheste  Bethätigung,  seinen  elementarsten  Inhalt  in  der 
Familie  erhält  Die  Enge  und  Schwäche,  das  Unvermögen 
der  Familie  erfordert  das  Gemeindelebe  n,  in  welchem  das 
Familienleben  erst  seine  rechte  Stelle  und  Stütze,  seinen 
tragenden  Inhalt  findet.  Denn  erst  das  ^iebt  dem  Familien- 
bcwus.stsein  seinen  rechten  Inhalt,  dass  man  in  der  Gemeinde, 
im  grösseren  Ganzen  Etivas  zu  bedeuten  hat.  Aber  auch  um- 
gekehrt ist  die  Familie  die  nothwendige  Vorschule  für  die 
Gemeinde;  in  der  Familie  schult  sich  der  Gemeinsinu. 
Erst  in  dem  kleineren  Kreise  der  Familie  -und  des  Haushalts 
cr])robt  und  bewilhrt  sicli  die  Fähigkeit,  an  der  Leitung  eines 
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grösseren  Gemeinwesens  Theil  zu  nelimeii.  Wer  seine  eigne 
Wirthsehatt  schlecht  versteht,  seine  eigne  Familie  nicht  zu  er- 
ziehen weiss,  der  darf  sich  in  der  Gemeinde  nicht  breit 
machen.  In  ganz  derselben  Weise  wie  aus  «1er  Familie  in 
die  Gemeinde,  geht  es  aus  dieser  Ln  grössere  Verhände  hinaus. 
Die  Enge  und  SchwiU'he  der  Einzelgemeinde  lenkt  natur- 
nothwendig  den  lilick  auf  die  Nachhargemeinden ; GauverhUude, 
Hundertschaften,  Landftige  sind  uralte  Einrichtungen.  Aber 
die  Gemeinde  bildet  hier  wieder  die  Vorschule,  aus  den 
tüchtigen  tJemeindepliegeni  rekrutiren  sich  die  Leiter  und  He- 
rather  der  Gau-,  I>and.schafts-  und  Ötammesangelegenheiten. 

d.  Volk,  Staat,  Nation  bilden  endlich  den  natür- 
lichen Abschluss  dieser  Entwicklung,  und  zwar  einen  Abschluss 
in  dop|ieltem  Sinne. 

Kininal  war  unsere  (iefülilsentwieklnng  auf  dem  besten  Wege, 
sieh  in  allgeuieinen , iuiiner  kühler  werdenden  Allstraktionen  zu 
verflüchtigen.  Die  Gemeinde  flösst  uns  schon  weit  weniger  leb- 
hafte (icfühle  ein  als  die  Kamilie;  je  weiter  der  Kreis  wird,  auf 
den  uns  zugeniuthet  wird,  unser  Gefühl  auszudehnen , um  so 
schwächer  s«’lieint  da.sselb«‘  natiirgeniäss  werden  zu  sollen.  Mit  der 
Landschaft,  dem  .Stamme,  mit  Kreis,  Provinz  u.  dergl.  verhält  es  sieh  in 
der  That  so.  .Sollen  wir  darüber  hinau.sgehen,  so  ist  eine  noch  weitere 
Absehwäehung  unseres  Gefühls  zu  erwarten,  und  zwar  der  Art,  dass 
nicht  mehr  viel  davon  übrig  bleiben  konnte.  .Statt  dessen  aber  sehen 
wir  das  Gegentlieil  eintreten.  Die  patriotischen  und  nationalen  Gefühle 
treten  mit  ungleich  grös.serer  I.ebendigkeit  und  Wänne  auf  als  die- 
jenigen gegen  die  Gemeinde  und  die  ihr  folgenden  weiteren  Verbände, 
eine  Krscheinuug,  mit  ilcren  Ursache  und  näheren  Massgabc  wir  uns 
u«K‘h  weiter  zu  beschäftigen  haben  werden.  In  einer  zweiten  Hinsicht 
bilden  der  .Staat  und  die  Nation  einen  .\bschluss  in  so  fern,  als  über 
diesellieu  hinaus  unser  Gefühl  zunächst  nicht  weiter  fortgeht,  wenigstens 
als  iiolitisehes  Gefühl  nicht  zu  einem  neuen  Ganzen  fortsehn'itet.  Die 
Volker  un«l  .Staaten  treten  zwar  wie  Individuen  einander  gegenütx>r,  es 
giebt  Sympathien  und  Antipathien,  man  tritt  zu  Hümlnissen,  ja  zu  einem 
Volkccareopag  oder  Kuropäisehen  Koueert  zusauiuieu,  aber  die  iiolitiseheu 
Interess«'!!  des  einzelnen  .Staates  bilden  das  allein  mas-sgebende  .Motiv. 
Es  kommt  nicht  wieder  zur  Uihliing  eines  neuen  grossen  VOlker-Ganzeu, 
es  giebt  z.  R keinen  gesaniuiteuropäisehen  Patriotismus,  der  es  einer 
europäischen  Macht  so  schimpflich  erscheinen  lassen  könnte,  sieh  mit 
Amerika  gegen  eine  europäische  Macht  zu  verbinden , wie  es  für  einen 


Digitized  by  Google 


Analyse  fler  Stnntsgcfiihle.  Die  Macht  des  Staates. 


49l> 

'l’licil  Jen  ileutüchi'ii , franziiaisclien , italieniarlien  Volkes  das  Itiiiidiiiss 
mit  einem  Reiclisfeinde  ort'eiihar  wäre. 

Der  politische  und  nationale  Gedanke  entwickelt 
sich  in  ftanz  cn^ein  und  we.sentliehcni  Zusainnieidiange  aus  den 
bisher  hetrachteten  Gefilhlsentwieklungen.  Der  Staat  vennöchte 
mit  den  einzelnen  atoinartig  locker  ausser-  und  neheneinander 
stehenden  Individuen  nicht  mehr  anzufangen,  als  der  Töpfer 
mit  einem  Haufen  hiser  Sandkörner  statt  des  hihlsimen  Thones. 
Wenn  heute  einige  Millionen  von  Individuen  aus  aller  Herren 
Länder  in  ein  iinliewohntcs  Lanil  zusammengefiihrt  würden, 
um  einen  Staat  zu  grtlnilen,  so  wäre  das  noch  kein  Staat, 
und  wenn  er  die  schönsten  Gesef/e  und  Verfa.ssungen  hätte, 
sondern  erst  der  — und  zwar  sehr  zweifelhafte  Versuch  einer 
Staat.sgründung.  Der  Staat  .setzt  eben  die  kleineren  Ver- 
bände voraus  und  l)cdarf  deren  .so  nothwendig,  dass  wo  er 
Landschaften  und  Stamniesgenossensehatten  nicht  in  genügend 
historischer  Leistungskrart  vortindet,  .sich  genöthigt  sieht,  seine 
Kreise,  Bezirke,  l’rovinzen  von  oben  herab  zu  organisiren. 
rmgekehrt  fordern  aber  auch  wieder  die  kleineren  Verbände 
den  Staatsverband.  Wie  die  Familie  den  Schutz  und  Rück- 
halt der  Gemeinde,  diese  denjenigen  des  Gau-  oder  Land- 
schaftsverbandes  ihres  eignen  l’nvennögcns  halber  nothwendig 
braucht,  so  findeu  alle  diese  A'erbindungen  und  Körpei-sehaften 
ihren  eigentlichen  Hückhalt,  ihre  gesetzliche  Vollmacht,  die 
Bürgschaft  ihrer  Dauer  in  der  Gewalt  und  i\Iaeht  des 
Staates.  Die  Macht  ist  die  wesentliche  Form  des 
Staats  Wesens.  In  wie  viel  Gemeinden  würde  selbst  in 
unsren  civili.sirten  Zeiten  <lie  Buhe  und  Ordnung  auch  nur 
während  eines  .lahres  aufrecht  erhalten  bleiben,  wenn  nicht 
Jedermann  wüsste,  dass  sc-hlimmsteu  Falls  in  wenigen  Stunden 
ein  hall)cr  Zug  2(iiger  oder  von  den  schöuebecker  Grünen 
oder  den  halberstädter  Weissröcken  anlangen  könnte.  Man 
wird  uns  erwidern,  an  die  Möglichkeit  eines  solchen  .Vpj>ells 
an  die  physische  Gewalt  denkt  für  gewöhnlich  Niemand, 
(tanz  recht,  man  denkt  daran  so  wenig,  wie  daran,  da.ss  mau 
den  Sauerstoff  zum  Athnien  braucht,  ohne  den  man  keine 
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Miuute  leben  kann.  Heute,  wo  zwei  zahlreiclie  Parteien  die 
rnterjoehun}!:  oder  UnisUirznng  des  Staates  auf  ihre  Falinen 
geseliriehen , fiililt  wohl  jeder  politisch  Einsichtige  die  Wohl- 
that  iintl  den  Segen  des  Schutzes  einer  Uber  j e den  Z w e i f e 1 
hinaus  iniie. htigen  Staatsgewalt.  Gerade  in  dieser 
u n d i s k u t i r b a r e II  kolossalen  U e b e r in  a c h t , die  jedeu 
Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Aunehnung 
aiisschliesst,  liegt  die  Bedingung  der  allgeuieiiien  ölfentlicheii 
Kühe  und  Siclierheit. 

Klien  hierin  liefft  aiicli  der  eiste  (iniiid,  we.dialb  der  .Staat  so 
fcanz  andere  und  nnicleieh  iniielitigere  (iefiildc  in  uns  erweckt,  als  die 
friilieren  üenieinlieiten  und  Verbände.  Es  sind  die  Gefühle  der  Furcht, 
des  llesiK'ktes,  der  Achtung  und  Ehrerhietung.  Allem,  was  den  Staat 
lietritTt  und  von  ihm  au.sgeht,  gesellt  sich  die  stets  gegenwärtige,  wenn 
auch  incht  immer  in  voller  Deutlichkeit  Imwiisste  Vorstellung  der  wohl- 
geschulten Bataillone,  der  glänzenden  Keitergeschw  ader  ii.  s.  w.  als  höchst 
wirksame  Ideenverhinduiig  hinzu.  Sinnliche  und  ästhetische  Geflihle 
greifen  mächtig  ein.  .ledern  nur  halbwegs  unhefangeuen  Gemiith  muss 
es  nicht  nur  imponireu,  solidem  lebhaftes  Vergnilgen  gewähren,  wenn 
er  eine  stattliche  Trupiie  manövriven  sieht.  .Selbst  das  gi'ämlichstc 
Demokrateidierz  kann  sich  dem  mächtigen  ästhetischen  Eindruck  nicht 
entziehen,  wenn  er  den  dröhnenden  Gleichsi'hritt  eines  Bataillons  ver- 
nimmt oder  die  krause  Verwirrung  dcployirender  Tirailleurschwäniie 
wie  auf  einen  Zaubei'schlag  in  die  vollendete  Harmonie  der  Front-  mler 
Tiefenstellung  geordnet  sieht  oder  eine  im  sausenden  Gallopp  anfahreude 
Batterie  auf  ein  Ilornsignal  sich  in  ein  unentw  inbares  Getümmel  durch- 
einander stampfender  und  wirhelniler  Kos.se  und  Menschen  verwandelt 
und  gleich  darauf  in  klarer  Feuerliuie,  mit  wohlgeordneten  StatTeln 
hinter  sich,  bereit  ihre  mäclitigen  Lagen  in  den  Feind  zu  donneni.  — 
Diese  starken  sinnlichen,  ästhetischen  und  moralischen  Kraftgefühle  zeigen 
sich  in  jedem  grösseren  .Staatswesen  wirksam.  Dem  Engländer,  dem 
nicht  so  gewaltige  Heeresmassen  für  diesen  Theil  seines  .Staatsgefühls 
zur  Gnmdlage  dienen,  leisten  seine  gewaltigen  SchilTskolosse  einen  ähn- 
lichen Dienst  und  er  kann  an  der  Vorstellung  der  zahllosen  eiitsehlosseuen 
Konstablcrschaaren , die  auf  den  Kuf  des  .Sherifs  sich  zum  Schutz  des 
bedrohten  Gesetzes  erhelmn,  sich  in  analoger  Weise  erbauen.  Aber 
wie  dem  auch  sei,  das  Bewusst.sein  einer  grossen,  unverrückbaren,  der 
subjektiven  Willkür  der  Einzelnen  und  der  Karteien  enthobenen  Maclit 
lind  das  dadurch  heiTorgebrachte  Gefühl  der  Sicherheit  und  Ordnung 
bildet  den  innersten  und  wesentlichsten  Keni  des  .Staatsgedankens. 
Darin  liegt  cS  eben,  dass  ein  kleiner  Staat,  der  nicht  auf  solcher  eignen. 
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von  dem  Holicben  SutMtcrer  Nachbarn  oder  innerer  Parteien  unabhüngigen 
Macht  sicher  ruht,  kein  Staat  sein  kann,  so  wenig,  wie  nach  Aristoteles 
ein  kleines  ScliilT  kein  Schilf  mehr  ist. 

Alles  (ln.s  ist  noch  mehr  Snsserlich.  Es  ist  dem  Staats- 
bewusstsein so  unentbehrlich,  als  der  Seele  der  Leib.  Die  Seele, 
der  innere  Kern  des  politischen  Oefilhls  alter  besteht  darin,  dass 
diese  imposante  Macht  nun  auch  wirklich  im 
Interesse  der  so  tief  empfundenen  Bedürfnisse  der 
Sicherheit  und  Ordnung  gehandhaht  werde,  das.« 
man  sich  in  einem  einheitlich  geordneten,  wohl- 
verwalteten Staate  befindet.  Die  ästhetische  und 
formal-moralische  Befriedigung  darüber,  dass  die  gewaltige 
Staatsmaschine  geräuschlos,  glatt  und  in  allen  Theilen  harmo- 
nisch und  mit  eleganter  Sicherheit  arbeitet,  verbindet  sich  mit 
der  bewundernden  und  dankbaren  Anerkennung  der  einzelnen, 
grossen  und  wichtigen  Leistungen  (Unterricht,  Bauten,  Rechts- 
sprechung, Sammlungen,  Wohlfahrtseinrichtungcn  aller  Art), 
dass  man  sich  einem  wohlgeordneten  und  im  Ganzen  wohl 
eingerichteten  grossen  Ganzen  eingegliedert  weiss,  welchem 
man  die  grössten  und  wichtigsten  Kulturgüter  verdankt,  und 
von  dessen  beständigem  Fortschreiten  man  die  Abhülfe  aller 
bisherigen  IJebelstände  und  weitere  Verbe.ssenmgen  und  Güter, 
das  Wachsen  der  allgemeinen  Bildung  und  Aufklärung,  die 
Hebung  des  Wohlstandes  und  die  Veredelung  der  Sitte  er- 
warten und  hoffen  darf,  kurz,  dass  der  Staat  eine  mächtige 
und  heilsame  Kulturanstalt  zur  Pflege  aller  edleren  mensch- 
lichen Interessen,  zur  allseitigen  Veredlung  und  Erziehung  der 
Menschheit  sei. 

Wir  liaben  bisher  absichtlich  nur  vom  abstrakten 
Staat  gesprochen  und  der  Gefühle  gedaclit,  die  Jedem  jeder 
beliebige,  nur  leidlich  geordnete  mächtige  Staat  cinflössen  muss. 
Vielleicht  ist  es  gerade  in  unsrer  Zeit,  in  der  Jeder  am  Staat 
und  seinen  Verwaltern  herum  zu  meistern  sich  berufen  fühlt, 
doppelt  geboten,  auf  diese  elemeutaren  Grundlagen  des  eigent- 
lichen |K)liti.schen  Gefühls  sich  zu  besinnen.  Ist  doch  auch 
gerade  die  willkürliche  Kritikasterei  und  die  verwegene  Luft- 
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i<chlo!i(<politik  der  Staate-  und  Weltverbesserer  nur  ein  weiterer 
Beweis,  dass  der  Staat  ein  hohes  Knlturideal  ist,  da  ihn  ein 
Jeder  naeh  seinem  eipien  Ideal  znreclitniodeln  möchte.  Aber 
dieses  allgemeine  und  abstrakte  Staategefühl  ist  noch  lange 
nicht  da.sjenige,  welches  uns  mit  dem  Staate  verbindet,  dem 
wir  wirklich  angehören.  Es  ist  vielmehr  ein  spiltcres,  aus 
reicher  politischer  und  sittlicher  Erfalmmg  und  aus  den 
speciellen  historisrrhen  Staat.sgefühlen  der  Einzelnen  abstrahirtes 
allgemeines  Gefühlsgebilde,  welches  wir  hier  nur  darum  voran- 
stellten, weil  es  einmal  die  speciellen  Staatsgefühle  in 
wichtigen  Beziehungen  mit  l>estimmt  und  bedingt  und  weil 
es  zweitens  bei  dem  al)strakt  theoretischen  Nachdenken  Uber 
diese  Dinge  sich  wirklich  zuerst  darbietet. 

Die  speciellen  Staatsgefühle  aber  sind,  wie  ge- 
^ sagt,  historische,  aus  den  früher  geschilderten  Verbandgefühlen 
historisch-organisch  sich  entwickelnde  Gefühlsprocesse,  zu  deren 
bes-serem  Verstilndniss  wir  einen  Augenblick  auf  jene  zurUck- 
blicken  müssen. 

Zwei  Strömungen , zwei  Momente  <«Ier  Motive  sahen  wir  dureh 
alle  bisher  betrachteten  kleineren  (ieineinbildungen  hindurehgeheU : Die 
verwandtschaftliche  (JemcinRchaft,  die  auf  der  Abstammung, 
und  die  geographische,  die  auf  der  gemeinsamen  Erziehung,  Er- 
innerung, Gewöhnung  t>eruht.  Hei  der  Familie,  die  fast  reine  Ver- 
wandtschaft ist,  spielt  doch  das  geographische  Moment,  die  Gewöhnung 
an  das  Vaterhaus , die  heimatlielien  .Spielplätze  u.  s.  w.,  überhaupt  die 
lokale  Zusammengewöhnung  der  Familienglieder  eine  nicht 
minder  wichtige  Itolle.  Hei  der  tiemeinde  tritt  das  Verwandtschaftliche 
mehr  zurück  und  da»  geographische,  die  liebevolle  Erinnerung  und 
Gewühnnng  an  den  Heimatsort,  den  heimatlichen  Hoden  und  die  Ileimats- 
genossen  spielt  die  wichtigere  Holle , noch  mehr  ist  da»  ntm  bei  den 
grösseren  Verbünden,  Gau,  I.audschaft,  der  Fall,  wenngleich  der  Volks- 
stanim,  wo  er  in  grösserer  Keinheit  sich  eidialten  hat,  noch  da»  Moment 
der  Verwandtschaft  in  entfernterer  Weise  repriisentirt. 

Diese  beiden  .Momente  erlangen  nun  bei  den  grösseren  politischen 
Hlldungen  jedes  eine  ganz  neue  und  ungleich  wichtigere  Hedeutung. 
Das  Moment  tlcr  Vcrwandt.s<'haft  wird  bezeichnet  durch  den  HegritT  de» 
Volkes  und  spricht  sich  aus  durch  den  gemeinsamen  körperlichen 
T y ])  n s (der  atier  nach  den  vielfachen  Kacenkreuzmigen  und  Völker- 
mischungen nur  selten  noch  rein  erhalten  blieb),  in  der  gemeinschaftlichen 
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.Sitto  und  Sprache.  Da»  (i  eograp  li  i »eh  e hestcht  in  dem 
f;eiiu'in»anien  Aufentlialt  und  IJeicinanderwolinen  in  demselben  I.ande, 
(fh'ieht’all»  in  den  ^Tuieinsamen  Sitten  und  (iewohuheiten  und  in  den 
ftemeiusainen  Erinueruiifren  und  UelHTlief’eruiifren,  .Sagen,  /.um  Theil  auch 
Keligion.  .\l1e  diese  Mimieute  können  sehr  unwirksam  bleiben  und  .sie 
haben  sieh  als  sulche  oft  genug  erwiesen.  Die  G<*sehiehte  zeigt  uns 
/ahlreiehe  Ik'isjtiele , dass  grosse  und  auch  körperlich  kräftige  \'ölker 
trotz  Ifacen Verwandtschaft  und  .Sprachgemeinschaft,  trotz  geographischer 
und  ethnischer  Oemeinsamkeiteu  aller  .Vrt  sich  fast  w idei>t.aniJj‘los  von 
Fremden  knechten  und  ausrotten  las.sen  oder  in  Knuanglung  auswärtiger 
rnterdriieker  sich  selbst  in  fortw  iihrender  eiidieimiseher  Felule  zi'r- 
deisclum.  Fäne  (!emeinschaft  höherer  und  wirksamerer  .\rt,  von  wirk- 
lich kräftigen  Uctuhlen  getragen,  entsteht  erst  durch  eine  höhere 
Kulturentwicklung,  wenn  einerseits  die  .Sprache  durch  gross.e 
Dichter  und  Deuker,  dun-h  heilige  (iesiinge,  durch  gross«’,  von  der  \k’- 
geisterten  Aneikcnuung  Aller  geliagenen  (ieisteswerke  zu  einem  hohen 
gemeinsamen  Gut  erhöhen  und  dem  tiefiihl  jedes  Einzelnen  theucr  ge- 
worden ist  als  die  'l'rägerin  der  süssesten  und  heiligsten  Erinnerung«‘ii,  v 
als  die  Sprache  der  Eiebe  und  de»  Geltet»,  und  wenn  auilrerseits  die 
geographischi'n  und  ethnischen  (iemeinsamkeiten  ilurch  gi’uieinsame 
Leiden  und  gemeinsame  Thaten  einen  gefühlskräftigen  geschicht- 
lichen Inhalt  bekommen.  So  ausgezeichnete  Kulturvölker  suchen 
und  linden  ihre  gemeinsame  jtofitische  Etdwicklung  im  nationalen 
.Staat,  sic  heissen  dann  sow  old  in  ihrem  .Suchen , als  im  Fänden  eine 
Nation,  und  die  nationalen  Gefühle,  von  denen  sie  sieh  getragen 
zeigen,  gehören  dann  zu  den  stärksten,  willenskräftigsten,  heiligsten, 
deren  eine  Menschenbrust  fähig  ist.  Hab’  und  Gut,  die  theuersten 
F’amilieubande,  Gesundheit,  I.eben,  Allessehen  w ir  die.seni  hohen,  diesem 
höchsten  irilischen  Gut  willig,  ja  in  begeisterter  F'reudigkeit,  nicht  von 
einzelnen  s<hwänuerischen  GemUtheni,  nein  von  den  Massen  in  ruhiger 
aber  um  so  t hatkräftigerer  Hingebung  aufgeoid'ert.  Armes  Volk, 
das  nicht  solche,  cs  für  alle  Zeiten  adelnden  Momente 
nationalen  Aufschwunges  in  seinen  Annalen  zu  ver- 
zeichnen hat,  u n d c rbä  r m lic  he  Na  t u ren , die , gleichviel 
unter  welchem  Hann  er  sie  einherziehen,  im  verwirren- 
den Lärm  des  l’ar  tei  fa  n a t ism  us  diese  feste  Kompass- 
richtung verloren  haben!  Die  BaiLsteiue  de»  Staates  und  der 
Nation  sind  die  bisher  behandelten  N'erbände,  die  F'auulien,  Gemeinden, 
Gaue,  .Stämme  und  Landschaften.  Was  diese  oft  so  sprö«len  Köi-j>er  in 
das  feste  Gefüge  der  nationalen  Feinheit  zusammenschw  eisst,  da»  ist  d i e 
gemeinsame  Geschichte,  mul  zwar  sowohl  Kidtur-  als  [mlitische 
Geschichte.  Die  russischen  Ustseeprovinzen  bilden  trotz  der  .Stamm- 
verwandtschaft keinen  Theil  unsres  nationalen  Kör])ers,  weil  sie  durch 
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500jährige  Trennung  von  demaelbcn  und  durch  ihre  Eingliedcning  in 
einen  anilcm  niüchtigen  Staat  uns  völlig  entfremdet  sind.  Eine  viel 
kürzere  Trennung  hat  uns  die  Eisass  - Lothringer  so  völlig  entfremdet, 
dass  es  eine  langwierige  und  schwere  Aufgabe  ist,  sie  allmählirh  wieder 
deutsch-national  ftihlen  zu  lehren. 

Die  nationalen  Gefühle  beruhen  so  einerseits  ganz  auf 
den  bisherigen  Können  der  Verbandgefühle,  andrerseits  wirken 
sie  bestimmend,  belebend  und  kräftigend  auf  sie  zurück.  Es 
kehren  daher  auch  hier  zunächst  dieselben  drei  Gefühlsformen 
der  Liebe,  der  Pflicht  und  des  enveiterten  Selbstgefühls  wietler, 
die  heilige  Liebe  des  Vaterlandes,  die  unverbrüchliche  Pflicht 
der  patriotischen  Hingebung,  die  gebieterischen  Forderungen 
nationaler  Ehre,  Unabhängigkeit  und  Würde. 

Die  Quellen  dieser  mächtigen  Gefühle  liegen  theils  rück- 
wärts, d.  h.  unmittelbar  in  den  voranfliegenden  Verband- 
bildungen , d.  h.  sie  bilden  einfach  die  Fortsetzungen  und  Er- 
weiterungen derselben,  theils  nach  vonvärts,  indem  der  nationale 
Staat  eben  dasjenige-  leistet  und  erfüllt,  was  jene  mehr  vor- 
bereitend in  Aussicht  stellten,  aber  nicht  selbst  erfüllen  konnten : 
die  volle,  fortschreitende  Kulturentwicklung.  Und  gerade 
darin,  dass  der  Staat  die  Erfüllung  und  Vollendung  dessen 
ist,  wovon  jene  das  Versprechen  und  den  Anfang  bildeten, 
gerade  darin  liegt  es,  dass  das  nationale  Gefühl  so  mächtig 
und  so  bestimmend  auf  jene  zurUckw-irkt.  ln  unsren  all- 
gemeinen Vertragsgefühlen  fühlen  wir  uns  zu  deutscher  Treue 
verpflichtet,  in  unsren  Familien  wollen  wir  deutsches  Familien- 
leben erhalten , in  unseren  Gemeinden  fühlen  wir  uns  als 
lebendige  Fortsetzungen  der  alten  deutschen  Markgenossen- 
schaften, wir  fordern  die  Selbstverwaltung  der  Gau-  und 
Landschaftsverbände  als  altdeutsches  Recht  nach  dem  Grund- 
satz, wo  ich  nicht  darf  mitratben,  brauch’  ich  auch  nicht  mit- 
znthaten.  Ja  bis  in  den  innersten  Kern  des  individuellen 
Selbstgefühls  reicht  das  nationale  Gefühl  hinab.  Der  Engländer 
fühlt  sich  als  Engländer  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  und  er  be- 
trachtet diese  Eigenschaft  als  den  werthvollsten  Theil  seines 
Selbstbewusstseins,  und  eben  so  fühlt  sich  der  Deutsche  als 
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deutscher  Mann,  deutsche  Frau,  deutscher  JUngling,  deutsche 
Jungfrau.  Nicht  ininder  stark  ]irägt  sich  dieses  .Selhstbewisst- 
sein  hei  jeder  gut  fhaiakterisirteii  Nation,  Franzosen,  Spanier, 
Italiener,  Polen,  Magyaren,  Küssen  u. s.w.  oft  in  lächerlichen 
L'ebertreibungen  aus.  Und  wohl  kann  man  .sagen,  dass  Der- 
jenige, dem  ein  so  national  ausgeprägtes  Selbstltewusstsein  fehlt, 
tlberhaui)t  kein  rechtes  und  kein  volles  Selbstbewusstsein  hat. 
Man  kann  sich  eben  nicht  als  Kulturmensch  tllhlen,  ohne  sich 
als  vollberechtigtes  Mitglied  einer  der  an  der  Kulturarbeit 
betheiligten  Nationen  zu  fühlen. 


21.  Gesellschaftliche  Gcfilhlo. 

Das  Bild  unseres  öifentlichen  Lebens  und  das  Schema 
unsrer  aus  demselben  resultirenden  Gefühle  wären  etwas  ziem- 
lich Einfaches  und  leicht  Uebersichtliches,  wenn  es  auf  diese 
einfache  Stufenfolge  der  Unter-  und  üeberorduung  beschränkt 
bliebe.  Das  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dass  die  aufgezählten 
politischen  Verbände  nur  die  äusseren  Rahmen  abgeben  für 
eine  geradezu  verwirrende  Mannichfaltigkeit  einander  durch- 
kreuzender und  einander  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
unter-  und  übergeordneter  Interessengemeinschaften.  Es  ist 
für  den  Menschen  der  Neuzeit  nicht  genug,  sich  zu  gleicher 
Zeit  als  Deutscher,  als  Preusse,  als  Pommer,  als  Stralsunder, 
als  Mitglied  der  Familie  Stevensen  zu  fühlen,  er  kann  nicht 
umhin,  sich  zugleich  als  Kaufmann,  Beamter  oder  Landwirth, 
als  Sekretär  oder  Rath,  als  Adliger,  Bürger  oder  Bauer,  als 
Grund-,  Haus-,  Kapital-  oder  Nichtsbesitzer  u.  s.  w.  zu  denken 
und  zu  fühlen  und  in  jeder  der  betreffenden  Hinsichten  sich 
seinen  Standesgenossen  verbunden  zu  fühlen. 

Es  ist  unzweifelhaft  eine  ebenso  nützliche  als  interessante 
Aufgabe  für  den  Socialpolitiker  und  Völkerj)syehologen,  ein 
einheitliches  uud  organisches  System  aller  dieser  gesellschaft- 
lichen Verbände  anfzustellcn  und  darauf  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Gesellschaftslehre  zu  gründen.  Wir  künnen  hier 


Digiiized  by  Google 


Die  socialcu  Kalcguricu. 


499 


nur  eine  rohe  assertoriwjhe,  nach  Möglichkeit  vollständige  und 
Uhersichtlichc  Aufzählung  zu  gehen  versucheu.  Aber  auch 
seihst  einer  solchen  steht  nicht  nur  die  grosse  Zahl  von  Kate- 
gorien, unter  welchen  der  üesellschaflskörpcr  und  seine  Theile 
sich  betrachten  lassen,  sondern  hauptsächlich  die  L’nhestiinintheit 
und  das  vielläche  Ineinander-Uehergehen  dieser  Kategorien  als 
lähmendes  llindeniiss  gegenüber.  Es  kommen  in  Betracht: 
Stand,  Rang,  Erwerb,  Besitz,  Beruf,  Macht,  Amt 
und  Bildung.  Wie  diese  Ausdrücke  vielfach  als  Synonyma 
gebraucht,  vieltach  aber  wieder  Versc-hiedcncs  bezeichnen,  viel- 
fach völlig  Abgesondertes  umfassen,  in  andrer  Hinsicht  aber 
wieder  jeder  in  alles  Uebrige  beherrschend  Ubergreifen,  ist  auf 
den  ersten  Blick  klar  und  alle  zusammen  stellen  ein  nach 
allen  Seiten  verfitztes  Netz  und  (iewirr  dar,  das  seiner  ordnenden 
Hand  noch  entgegensieht. 

Zmiächst  sind  oiiiipo  Definitionen  nicht  zu  vermeiden:  Unter 
Stand  verstellen  wir  eine  gewisse  liistoriseli  Überlieferte  quasi  korjio- 
rative  (Gemeinschaft  als  .Subjekt  besonderer  Kochte  und  Verbindlichkeiten. 
So  einfach  wie  es  das  Schema  Lehrstand,  Nährstand,  Wehrstand  an- 
deutet, darf  mau  sich  das  .Stäudewesen  nicht  gegliedert  denken.  Auch 
das  Viergespami  Adel,  (Geistlichkeit,  Bürger,  Bauer  reicht  bei  Weitem 
nicht  mehr  aus.  Man  müsste  daun  schon  wenigstens  noch  den  Arbeiter- 
nnd  den  Beamtenstand  u.  A.  m.  hinzufügen,  um  der  Vollständigkeit 
einigemiassen  nahe  zu  kommen.  — Verschieden  vom  Stand  ist  der 
Kang,  indem  hier  ausschliesslich  das  Verhältniss  derUeber-  und  Unter- 
ordnung l’latz  greift,  während  btu  den  Ständen  die  kollatcrale  (Gliederung 
Uberwiegt.  Dagegen  berührt  sich  mit  dem  Stande  ziemlich  nalie  der 
Beruf,  welcher  die  aus  innerem  Triebe  gewählte  oder  durch  äussere 
Nöthigung  zugefallenc  Lclxmsaufgabe  und  Wirkungsweise  bezeichnet. 
Mit  dem  Beruf  hängt  wieder  zusammen  der  Erwerb,  d.  h.  die  Art 
und  Weise,  wie  jeder  die  zum  Leben  erforderlichen  Mittel  sich  verschafft. 
Damit  hängen  wieder  die  so  maniiichfach  gegliederten  und  abgestuften 
B e s i t z verhältuisse  zusammen,  (ianz  unabhängig  von  den  genannten 
Kategorien  ist  dann  die  amtliche  Stellung,  d.  h.  die  unmittelbare, 
mittelbare  mlcr  private  Dienstiiflicht  des  Einzelnen  gegen  den 
Staat  und  die  übrigen  Verbände,  daneben  ist  die  Bildung  eine  alle 
anderen  Kategorien  theils  beheiTschende,  thcils  begleitende  neue  (Geistes- 
^emeinsehaft,  w ährend  endlich  die  a c h t , il.  h.  das  Jlass  des  Einllussi's, 
welchen  der  Einzelne  auf  die  (Geschicke  und  den  Willen  seiner  Mit- 
menschen ausziiUben  im  .Stande  ist,  auf  den  allerverschicdensteu  Momenten 
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lind  tont  auf  allen  aufgvzüliltrn  Kat egorion  auf  Ifang,  Besitz,  Amt  u.  s.  w. 
benilicn  kann.  — Die  meisten  der  genannten  Kategorien  bilden  jede 
für  sich  eine  besonders  abgestuftc,  gewisserniasscn  Ilierareliie,  doch  greifen 
sie  xiclfacb  in  einander  über,  wie  z.  B.  Oeld-  otler  Oninilbesitz  aufs  Maunieh- 
faebste  iu  den  Berufs-,  Erwerbs-,  Anitsveiliältnissen  sich  vertbeilt,  ein 
Oewerbtreibender  Aeniter  bekleiden  kann  u.  s.  w.  Andere  wieder,  wie 
Beruf  und  Erwerb,  hängen  bis  auf  geringere  Abweichungen  innig 
zusammen,  wenngleicli  man  es  nicht  Benif  nennen  kann,  wenn  Jemand 
aus  Kenten,  Zinsen,  Pension  u.  dergl.  seinen  Lebensunterhalt  l>czieht 

Dies  vorausgeschickt  und  coinpetentereii  Federn  die 
sjieciellere  Klärung  Uberhissend,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem 
Versuch,  ein  ungefähres  Allgenieinbild  aller  dieser  verschiedenen 
socialen  VerhältnLsse  und  Beziehungen  zu  geben,  wobei  wir 
das  vielfach  Ineinander-Uebergreifen  der  einzelnen  Kategorien 
nothwendig  ignoriren  und  alles  als  verschiedene  .Standesver- 
hältnisse und  Interessengemeinschaften  nebeneinander  stellen. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  den  untersten  .Ständen,  die 
in  Bezug  auf  Bildung,  Is'bensweise,  Thätigkeit,  überhaupt  in  ihrem  ganzen 
Denken  und  Fühlen  von  den  höheren  Ständen  durch  eine  zu  weite  Kluft 
getrennt  sind  und  leider  fast  schon  eine  Welt  für  sich  bihlen.  Arbeiter- 
stand, Kleinbürger  und  Kleinkäthner  fühlen  sieh  zusammen  den  Wohl- 
habenderen gegenüber  als  „ d i e a r m e n L c u t e “ oder  „ d i e A r m u t h.“ 
Der  eigentliche  Arbeiterstand  ist  ungemein  vielartig,  er  umfas.st  die 
ländliehen  Arbeiter  (Instlcme,  Knechte),  die  Forstarbeiter,  die 
Industriearbeiter,  unter  denen  Schriftsetzer,  Maschinenbauer  u.  A. 
eine  bevorzugte  Aristokratie  bilden.  Eisenbahnarbeiter,  Deichgräber 
u.  B.  w.  Jeiler  besondere  Fabrikationszweig  hat  seinen  besonderen 
Arbeiterstand  und  ein  Stahlschleifer  winl  ebenso  selten  Messerschmied, 
als  ein  Weber  Zimmemiann.  Der  städtische  Kleinhäiisler  und  der  länd- 
liche Kleinkäthner  stehen  ilen  betreffenden  Arbeiterklassen  nahe;  es 
sind  .\rbeiter,  die  sich  des  bisweilen  zweifelhaften  Vorzugs  eines  kleinen 
Besitzthums  erfreuen.  Den  Uebergang  zum  Handwerk  bilden  die 
Gesellen  und  I.«hrlinge,  nach  den  manniehfachen  einzelnen  Gewerken 
gegliedert,  tlurch  den  Besitz  technischer  Kenntnisse  und  F'ertigkeiten, 
so  wie  durch  die  mehr  oder  minder  naheliegende  Möglichkeit,  Meister 
zu  werden,  aimgezeichnct,  worin  ihnen  aber  auch  zahlreiche  Klassen  von 
Fabrikarbeitern  gleichkommen.  lieber  ihnen  erhebt  sich  der  eigentliclie 
Handwerkerstand  der  Meister  mit  ihren  Familien  und  denjenigen 
Gesellen  und  Lehrlingen,  die  von  Hause  aus  die  Meisterschaft  als  ihr 
Ziel  ins  Auge  gefasst  Italien,  auch  sie  sehr  mannichfach  getheilt  und 
abgestuft,  von  dem  marchand  tailleur  mit  dem  glänzenden  Magazin  auf 
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»lern  Koulcvard  bis  zu  dem  kUmmerliclien  Flicksetineidcr,  der  in  einer 
Vorstadtniansarde  hockt.  Dem  Handwerk  theils  parallel,  theils  über  ihn 
iiinaus{!;ehend,  theils  durch  zahlreiche  Uebergängc  mit  ihm  verbunden, 
erstreckt  sich  der  ffrossc  Hände  Ist  and  gleichfalls  von  den  untersten 
( icsellsehaftsschichten  bis  in  die  hilchsten  mächtigsten  Kreise  hinein  : Klcin- 
krämer,  Hausirer,  Krämer,  Detaillist,  Agenten,  S|)cditcurc,  Engrossisten, 
Hamiuiers.  Zwisi'hen  Beiden,  Beiden  gleich  nahe  vei^vandt  dem  Kauf- 
mannsstande durch  kaufmännische  Bildung  und  kaufmännischen  Betrieb, 
dem  Handwerk  durch  technische  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  und  oft 
aus  ihm  hervorgehend,  rangirt  der  Fabri  kan  t , nach  Massgalie  des 
kleineren  oder  griisseren  Betriebsumfanges  gleichfalls  sehr  verschieden 
abgestnft. 

Diesen  zahlreichen  und  viclgeglicderten  städtischen  Gewerben, 
Industrien  und  Geschäften  steht  ilas  eine,  grosse,  in  seiner  einfachen 
Grossartigkeit  sic  alle  aufwiegende  ländliche  Gewcrlx!  dcrLand  wirth- 
scliaft  gegenüber.  Von  dem  Kleinkäthner,  der  dem  Arbeiterstando 
angehört,  dem  Käthner,  der  schon  einige  Morgen  besitzt,  dem  Klein- 
kossathen , Kossathen,  Halbspänner,  Vollbauer,  dem  Freigutsbesitzer, 
Gutspäehter  bis  hinauf  zum  grossen  adligen  Kittergutslicsitzer  eine  nicht 
minder  lange  .Stufenleiter  wie  in  den  andern  .Ständen  uml  Benifsarten. 
Durch  die  immer  wichtiger  werdenden  landwirthschaftlichen  Xeben- 
gewerbc  (Brauerei , Breimerei  — mehr  abkommend  — Zucker-  und 
Stärkefabrikation)  so  wie  durch  die  immer  ausgedehnter  in  Verwendung 
kommenden  Maschinen  steht  die  Landwirthschaft  dem  Fabrikbetriclie 
nahe,  während  sie  durch  den  Verkauf  ihrer  Produkte  sich  auf  die  kauf- 
männische Spekulation  hingewiesc'n  sieht. 

Uelwr  allen  diesen  Ständen,  Berufs-  und  Erwerbsarten  erhebt 
sich  als  das  sie  Beherrschende  und  Regierende  das  Amt.  Man  hat 
auch  hier  von  einem  .Stande , dem  Beamtenstande,  gesprochen, 
doch  müsste  nann  hier  von  Hause  aus  mindestens  vier  .Stände  (Militär, 
Geistlichkeit,  C'ivilbeamte,  Ixdirerstand)  unterscheiden,  deren  jede  theils 
eine  vielfache  kollateralctilicdcrung,  theils  eine  von  den  höchsten 
regierenden  Kreisen  bis  in  die  tiefsten  Arbeiterklassen  reichende  Ab- 
stufung zeigt.  Allen  aller  prägt  der  Amtscharakter  eine  ganz 
bestimmte,  sie  von  jeder  anderen  Berufsart  scharf  unterscheidende  Färbung 
auf.  Trotz  dieser  scharfen  (Jesehiedenheit,  die  noch  dem  letzten  Kopisten, 
Kanzleidicner  oder  Grenzaufseher  das  ihn  hebende  Gefühl  des  Amts- 
bewusstscins  verleiht,  verbinden  zahlreiche  wichtige  UebergUngc  die 
amtlichen  ndt  den  Privatkreisen.  Denn  erstlieh  ist  jeder  Beamte  der 
einen  Branche  denen  der  anderen  gegenüber  schlichter  Privatmann,  der 
.Steuerbeainte,  wenn  er  als  Zeuge  oder  Partei  vor  Gericht  steht,  der 
Richter,  wenn  er  Waaren  versteuert,  Beide,  w enn  sie  in  Familienangelegen- 
heiten unt  dem  .Seelsorger  zu  thiin  haben  oder  sich  dem  mäehtigen 
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.Seliolarclipn  nahen  und  Alle  diese  müssen  wieiler  dem  Waehtposten  (mIct 
waehtiiaUendenOflieier  ebenso  sehuldigen  Gehorsam  leisten  als  der  Bamiuier 
oder  Hand«  erkor.  Zweitens  aber  schiebt  sieh  zwischen  diese  Aeinter,  die 
unmittelbaren  0 r g a n e der  St.aatsregierung  und  das  Volk  die  gnisse 
Klasse  der  mittelbaren  Staatsbeamten  (Gemeinde-,  ständische  und 
Korporationsbeamten)  ein,  welche  theils  als  wirkliche  Benifsbeamten  in 
ihrem  Amlscharakter  völlig  aufgehen,  theils  neben  ihrem  I’rivatbemf 
das  Amt  als  Neben-  und  Khrenamt  bekleiden.  Kndlieh  bilden  die  zahl- 
reichen .Angestellten  gros.ser  rrivatinstitutc  (Versicherungsgesellschaften, 
Banken,  Kisenbahneu)  eine  breite  Vennittlungs-  und  Uelmrgangsstufe 
von  den  eigentlichen  Beamten  zu  den  Privaten,  wie  andrerseits  auch 
bisweilen  das  unmittelbare  Staatsaint  (z.  B.  in  Postagenturen,  liskalisehen 
Kecepturen)  an  Private  als  Nebenl>eschäftigung  verliehen  wird.  .So 
bildet  das  Amt  statt  eines  einzelnen  .Standes  in  Wahrheit  eine  alle 
Stände  und  Klassen  uinspannende,  ihr  Verhältniss  zur  Staatsgewalt  atis- 
drüekende  logische  Kategorie,  der  als  letztes  Glied  der  Privat  st  and 
hinzutritt. 

■Vnalog  wie  mit  dem  .Amt  verhält  es  sieh  mit  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,  deren  Vertreter  grossentbeils  im  .‘staat.sdienst 
stehen,  weil  der  .Staat  an  der  Pörderung  und  Ausbreitung  derselben 
ein  unmittelbares  \ind  dringendes  Interesse  hat,  die  alter  sowohl  in 
diesem  Dienst  als  auch  im  Privatstande  den  Antrieb  und  ihre  Atitorität 
nicht  aus  dem  Aufträge  des  .Staats,  sondern  aus  der  Initiative  ihres 
eigenen  Bcnifs  herleiten.  Von  Beiden  gemeinschaftlich  reasortirt  nun 
wieder  in  hier  nicht  zu  detaillirender  be.sondcrer  AA'eise  die  allgemeine, 
alle  .Stände,  Klassen,  Berufs-  und  Krwerbsarten  umfas.sende  Kategorie 
dcrlJildung,  alle  durchsetzend  und  nach  sehr  fein  abgestuften  Reihen- 
folgen ihren  Rang  und  ihre  Ehren  vertheilcnd. 

An<liese  geistigen  .Mächte  sehliesst  sieh  der  grosse,  heut  zu  Tage 
mehr  als  je  bedeutsame,  aber  leider  mehr  als  jo  ausgedehnte  Organismus 
der  Presse,  aus  allen  .Ständen  rckrutireml,  nach  den  verschiedensten 
Beschäftigungsw eisen  (Roihstift  und  Scheere,  KorresiHtndenten,  Retmrter, 
gelegentliche  und  ständige  Mitarlieiter,  Redakteure)  gegliedert  und  in 
allen  Graden  der  Voniebmhcit  abgi’stuft.  An  der  Presse  ist  als  mehr 
oder  minder  thätiger  Mitarbeiter  fast  jeder  GeVuldete  zum  mindestens 
als  Inserent,  jeder  ohne  .Ausnahme  als  Leser  betheiligt.  Auch  sie 
bildet  daher  eine  alle  Kreise  unispanneudc  allgemeine  sociale  Kategorie. 

Nehmen  wir  hierzu  noch  den  Besitz  an  Gehl,  Iläu.sem,  Lände- 
reien, der  nut  seiner  mächtigen  Einwirkung  auf  das  individuelle  Ergehen 
und  Behagen  sich  gleichfalls  in  sehr  fein  abgestufter  Weise  iilmr  alle 
.'stände  und  Kreise  vertheilt,  so  wie  .Macht  und  Einfluss,  die  .aus.ser 
auf  dem  Besitz,  auf  amtlicher  .Stellung,  auf  Bildung,  industrieller  und 
koinmer/.iellcr  Bedeutung  und  andern  Faktoren  benihen,  so  haben  wir 
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80  zil'inlich  alle  Momente  znsauimen,  welche  die  geselUehaftliche 
St  el  Inn  fr  des  Kinzelnen  ansmachen  und  den  aus  letzterer  residtircnden 
liaiifr.  In  jeder  KatCfrorie  hildcn  die  Iliichststehendcn  eine  Art  von 
Aristokratie.  Es  {rieht  so  eine  ,\  r i s t ok r a t i e der  Oeburt  (Adel), 
desllositze»  (l’lntokratie) , des  .\mtcs  (die  rcfrierenden  Kreistt), 
des  (t eiste«  (hervorrafrende  («clehrte  und  KUn-stler).  Alle  diese 
Aristokratien  »tehen  untereinander  in  en(rerer  otler  weiterer  Verbindun{r. 
So  ist  tUe  (ieburt.saristokratie  ziifrleich  mehr  «der  weniger  eine  Ik'sitz- 
aristokratie  und  sie  sucht  zugleich  auch  an  lüldnng  voranzustehen,  wie 
sie  auch  in  den  höchsten  Aemtern  zahlreich  vertreten  zu  sein  Jillcgt. 
Die  .\mtsgentry  Jillegt  auch  in  der  Wissenschaft  eine  hervorragende 
Stellung  einzunehmen  unil  die  Spitzen  der  l’lutokratie , so  wie  die 
herilhmtesten  Celebritäten  in  Kunst  unil  Wis.«enschaft  pflegen  den 
lihrifren  sich  elM-nbiirtig  zu  gesellen  und  von  ihnen  als  solche  gern 
anerkannt  zu  werden.  So  giiifelt  das  Ganze  höher  unil  höher  und  findet 
schlie.'sslich  im  Monarchen  seine  eiidieitliche,  auch  gesellschaftliche  Spitze. 

Alle  diese  Heziehunfren  beeiiifliis.seii  aiigcnsdiciulich  das 
Gef'tllil  tler  Einzelnen  in  \virks;imster  W'eise.  Der  Adlige,  der 
Ollicier,  der  hohe  Staiit-sheamte,  der  Kaufmann,  Handwerker, 
Kllrger,  Hauer  u.  s.  w.,  jeder  fühlt  sich  in  seinem  Stande  und 
dem.selhen  ents]»rechend.  Jeder  empthidet  eine  merkliche 
Liehe  zu  seinem  Stande  und  zu  seinen  Geno.ssen,  erfühlt 
ferner  gewisse  Verpflichtungen  gegen  dieselheu,  und  er 
fühlt  endlich  durch  den  Stand  und  in  Geinilssheit  des.selhen 
sein  Selhstgefühl  erweitert.  Aber  weit  darüber  hinaus 
bestimmt  und  färbt  das  Stanile.sgefUhl  da.s  individuelle  Fühlen 
in  jedem  .Vugenblick.  Wenn  im  Kriege  eine  marschirende 
Truppe  ein  Saatfeld  zerstampff,  dann  jammert  wohl  Jeden  die 
kostbiire,  nngenutzt  verderbte  Fracht.  Ahcr  der  Schneider 
oder  Kaufmann,  der  in  Uniform  darüber  hinwegschreitel,  denkt 
dabei  mehr  an  das  liehe  Gut,  das  dem  hungrigen  Jlagen  otler 
dem  einheimischen  Handel  entgeht,  während  der  Ackerknecht, 
Pächter  oder  Landbesitzer  neben  ihnen  an  die  vereitelte  Mühe, 
Hoffnung  und  Sorge  des  Landmanns  denken. 

So  fühlt  jeder  Stand,  jede  gesellschaftliche  Klasse  und 
sociale  Kategorie  in  ganz  besonderer,  eigenartiger  Weise.  Es 
sind  natürlich  die.sclben  Gcfühlsweisen  der  Selbst-,  Mit-  und 
Erwietlerungsgefühle,  aber  in  besonderer  standesmlLssiger  Weise 
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gefärbt  und  charakterisirt.  Unsere  Darstellung  aber  zeigt, 
dass  der  ganze  Gesellsehaftskör]>er  einen  einheitlieben  Organismus, 
ein  eng  verschlungenes  Gewebe  von’ zwar  kontrastirenden  und 
theilweise  koukurrirenden,  aber  auch  wieder  ganz  nothwendig 
auf  einander  angewiesenen  und  untrennbar  mit  einander  ver- 
wachsenen Interessen  und  Bedllrthissen  bildet.  Jeder  Stand 
und  Beruf  ist  mit  allen  andern  aufs  Kngste  verwachsen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  das  Band  des  wechselseitigen  Bedürfnisses 
Alle  umschlungen  hält,  indem  immer  für  das,  was  der  Eine 
schafft,  die  andern  die  nothwendigen  Abnehmer  sind,  so  fuhren 
auch  von  Jedem  zahlreiche  Uebergangsstufen  und  Bindeglieder 
zu  allen  üebrigen  hin.  Das  Ganze  aber  ist  trotz  .seiner  ver- 
wirrenden Maiiuichfaltigkcit  und  seines  vielstimmigen  Austdnander- 
gehens  eine  grossartige,  vollendete  Harmonie.  Darum  kann 
und  darf  ohne  eignen  Ruin  und  allgemeinen  Schaden  sich 
kein  Stand  von  den  übrigen  absondern,  sich  über  sic  erheben 
oder  sie  in  bornirt  egoistischer  \’crhärtung  als  todte  A\'erkzeuge 
Ihr  sich  ausbenten  wollen.  Leben  und  leben  las-sen  ist  der 
grosse  herrschende  Grundsatz,  der  das  allgemeine  Pflichtgefühl, 
welches  die  eignen  Rechte  und  fremden  Pflichten  mit  den 
eignen  Pflichten  und  fremden  Rechten  in  Einklang  .setzt,  hier 
in  besonderer  Weise  zum  Ausdruck  bringt. 

Wie  so  das  sociale  Gefühl  sich  im  engen  Anschluss  an 
das  allgemeine  Pflichtgefühl  und  als  besonderer  Ausdruck  de.s- 
sclbeii  entwickelt,  so  ist  sein  Zusammenhang  mit  den  politischen 
Gefühlen  nicht  minder  augenfällig.  Alle  Stände  sind  ja  ihrer 
innersten  Natur  nach  i)olitis<die  Stände.  Von  den  Aemter- 
hierarchien  versteht  sich  das  ja  ohnehin  von  selbst.  Der  Adel 
ist,  so  lange  er  überhaupt  einen  eigenen  Stand  ausmacht,  stets 
ein  politischer  Stand  gewesen,  dem  gegenüber  auch  Bürger 
und  Bauern  sich  stets  als  iwlitische  Köi'j)er  gefühlt  haben. 
Wenn  der  Erwerb  sich  mehr  um  die  Familie  dreht,  aus  ihr 
heraus  und  in  ihrem  Interesse  geschieht,  so  hat  der  Beruf 
allgemeiuere  auf  das  Ganze  des  Staates  und  weiterer  Krei.se 
gerichtete  Interessen  als  sein  treibendes  Motiv.  Der  Besitz 
au  Grund  und  Bodeu  und  Häusern  ist  mit  dem  Staate  und 
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seinen  Scliicksalen  aufs  verwachsen,  während  das 

leichter  innhilisirte  Kapital  doch  am  Kredit  und  den  jmlitischen 
Staatsverhältnissen  sein  eigentliches  Fundament  und  Hlickgrat 
hat.  Macht  und  Einfluss  aber  beruhen  ganz  und  gar  in 
diesen,  wie  auch  das  ganze  gewerbliche  Leben  in  Produktion 
und  Konsumtion  durchaus  nur  in  der  Stabilität  der  Staats- 
verhältnisse die  Mögliehkeitsbedingungen  seiner  Entfaltung 
finden.  Alle  socialen  VerhUltidsse  entwickeln  sich  im  Staate  als 
ihrem  Kähmen,  ihrer  Daseinsform,  ihrem  Mutterboden,  sie 
empfangen  vom  Staate  ihre  gesetzlichen  Normen  und  recht- 
lichen Formen.  Sic  bilden  den  wesentlielien  Inhalt,  die  noth- 
wendige  Erfilllung  der  Staatsform,  die  ohne  solche  gesell- 
schaftliche Erfüllung  eine  we.senlose,  leere,  ganz  und  gar 
undenkbare  Fonn  bliebe.  Dem  cntsprecliend  fühlt  sich  auch 
jeder  Stand,  jeder  Beruf  u.  s.  w.  als  ein  nationaler  und  iwlitischer. 
Der  Adel  fühlt  sich  als  deutscher,  preussi.Hcher,  Bairischer,  ja 
sogar  als  we.stfäliseher  u.  s.  w.  Der  Otticier  ist  deutscher  oder 
preussischer  u.  s.  w.  und  gerade  darin  liegt  für  ihn  das  Wesent- 
liche, der  Keni  seines  Standesgefühls.  Der  preussische 
Beamtenstaud  blickt  mit  gerechtfertigtem  Selbstgefühl  auf 
dieses  national|K)litisehe  Ei>itlieton,  welches  einen  ruhmvollen 
Klang  hat.  Der  deutsche  Kaufmann  und  selbst  der  deutsche 
Arbeiter  durften  bis  auf  diesen  Tag  mit  berechtigter  Empha.se 
das  nationale  Beiwort  führen,  welches  durch  die  Bedeutung 
von  besonderer  Kedliehkeit,  Ausdauer  und  Verlä.sslichkeit  ihnen 
in  allen  Erdtheilen  zur  besonderen  Empfehlung  gereichte. 


22.  Die  Gefiilile  liiilicrer,  materialer  S i 1 1 1 i cti k ei t. 

Das  .Si t teil tr e se t z. 

Die  Familie  und  die  Gemeinde,  der  Staat  und  die  Ge- 
sellschaft bilden  eine  Keilte,  in  der  immer  jedes  folgende  Glied 
das  vorhergehende  ergänzt,  den  Inhalt  des.selben  ansmacht, 
während  letzteres  die  Form  datür  darbietet.  Den  .Anfang  der 
ganzen  Keilte  aber  macht  die  Liebe,  das  eigentliche  und  wahre 
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l’erjsonengefilhl , welches  seinen  niiehsten  Inhalt  in  dem  Ver- 
geltnngs-  oder  Vertragsgefilhl  findet.  Heide  aber  haben  in  der 
Familie  das  früheste  Objekt,  den  engsten,  innersten  Kreis  ihrer 
Hethiitignng,  den  niichsteu  wesentlichen  Inhalt.  Aber  genau 
so  wie  das  Individuum  zur  Familie,  steht  die  Familie  zur 
Gemeinde,  steht  die  Gemeinde  zur  Landsehatt,  diese  zum  Staat 
Uie  gesellsehatllichen  Verhilltnis.se  aber  l)ilden  wiedernm  die 
besondere  Art,  wie  der  Einzelne  jenen  Verbänden  angehört 
und  mit  allen  andern  zusammengehört.  Die  Ge.sellsehatt  aber, 
in  wie  engem  Zusammenhänge  sie  immer  zum  Staate  stehen 
mag,  weist  über  die  (irenzen  des.sclben  hinaus.  Die  gemein- 
samen Interes.sen  hüben  und  drilben  fühlen  sich  solidarisch, 
wie  der  Ausdruck  lautet  Und  diese  Solidarität  hat  vielleicht 
das  erste  internationale  Band  geflochten. 

AVie  nun  alle  diese  VerJ)ände  und  Gemeinschaften  die 
Gcfäs.se  oder  die  Kähmen  bilden,  in  denen  sich  die  Thätigkeit 
der  Imlividuen  bewegt,  so  sind  die  durch  dieselben  eraeckten 
Gefühle  Gcftihlsformen,  die  ihren  Inhalt  erheischen. 
Sic  finden  denselben  auch  und  zwar  zunächst  jeiles  in  seiner 
eignen  Sphäre.  Aber  wenn  wir  uns  nun  in  die.sem  Gefühlsinhalt, 
der  Alaterie  der  Verbandgeftihle  umsehen  und  zu  dem  Behufe 
die  Keihe  der  Verbände  durchgehen  und  fragen,  welches  denn 
nun  der  Inhalt  der  Familien-,  Gemeinde-,  Staats-  und  socialen 
Gefühle  sei,  so  bemerken  wir  sogleich,  da.ss  ein  und  derselbe 
Inhalt  allen  gemeinschaftlich  zu  Grunde  liegt.  Kein  Wunder, 
da  es  ein  und  derselbe  Gefühlsprocess  ist  der  nur  auf  immer 
höheren  Stufen  seine  immer  weiteren  Kreise  zieht , da  es 
die.selben  Gefühlsweisen  und  Gefilhlsfonnen  sind,  die  nur  in 
immer  grösseren  Verhältnissen  sich  bethätigen  und  an  ihnen 
ihren  Inhalt  finden. 

Diese  Formen  nun  sind,  wie  wir  an  jeder  der  betrefTeu- 
den  Stelle  aufs  Neue  nachzuwei.sen  hatten:  1.  Die  Liebe 
als  d.as  allgemeine  Grundgefühl.  2.  Das  Pflichtgefühl 
als  unmittelbare  Folge,  d.  Die  Enveiterung  des  Selbst- 
gefühls, 1.  Die  Liebe  (Genieinsinn,  Patriotismus,  Stande.s- 
gefühl)  zeigt  sich  theils  unmittelbar  als  stdehe  in  mehr  oder 
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minder  lel)haften  s*ympatln8cheii  8y niptonien,  dann  aber  als 
Streben  zur  Krbaltung:  und  IM'lefje  so  wie  aueli  zur  Ver- 
bessernn":  und  Vervollkonininunf;  des  Gemeinwohles. 
Beides,  die  Erlialtimf;  sowohl  als  auch  die  Verbes-serunj;,  sind 
eigentlich  ganz  nothwendig  auf  einander  angewiesen,  da  man 
Etwas  nicht  erhalten  kann,  ohne  es  zu  verl>esseni  und  um- 
gekehrt. Dennoch  entstehen  aus  dem  Uebei^viegen,  theils  des 
gewohnheitsmässigen  Hängens  am  Hergebrachten,  theils  der 
lebhafteren  Keizung  durch  den  Kontrast  des  Neuen  aus  den 
beiden  Seiten  dieses  Verhältnisses  zwei  entgegengesetzte  Ge- 
fllhlslagen,  welche  als  Konservatismus  und  Liberalis- 
mus eben  so  das  Familien-  und  Gemeinde-  wie  das  politische 
und  sociale  Leben  durchsetzen.  2.  Aus  der  patriotischen  Lielje 
zu  dem  grösseren  Ganzen  und  seiner  Glieder  folgt  als  ihr  un- 
mittelbarer Ausfluss  die  patriotische  Pflicht.  Wir  haben 
es  hier  selbstverständlich  nicht  mit  dem  Pllichtstreben,  sondern 
nur  mit  dem  diesem  zu  Grunde  liegenden  Pflichtgefühl  zu 
thnn.  Es  handelt  sich  im  .Vllgemeinen  um  die  Unter- 
ordnung des  Individnums  mul  seiner  individuellen  Ge- 
fühle, Wünsche,  Neigungen  unter  das  Ganze.  Daliin  ge- 
hört: Die  Hintansetzung  der  eignen  Interessen  hinter  das 
Gemeinwohl,  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  und  gegen 
die  Gesetze  (Loyalität),  die  Treue  gegen  die  8taatsform  und 
das  Staatsoberhaupt;  endlich  Achtung  der  Rechte  mul  In- 
teressen der  Mitglieder  der  Gemeinheit,  Rcc htsg efU  li  1, 
Gerechtigkeit.  — 3.  Die  patriotische  Liebe  und  die  Hin- 
gebung des  Individuums  an  das  gro.ssc  Ganze  bedingen  schliess- 
lich eine  Erweiterung  des  Selbstgefühls  (nationale 
Ehre,  Korjisgeist).  Das  Gefühl  des  Stolzes,  gerade  diesem 
Ganzen  anzugehören,  und  die  Erregbarkeit  des  Gefühls,  welche 
auf  jede  Beeinträchtigung  energisch  reagirt. 

Diese  Gefühlsformen  und  (tefühlsarten  ziehen  sich,  wie 
gesiigt,  durch  die  ganze  Reihe  der  Verbände  hindurch  und 
sie  erhalten  von  Jedem  derselben  ihre  besondere  Färbung  und 
ihren  besonderen  Charakter.  Es  bleibt  Familiengefühl,  wenn 
ich  mich  eng  an  meine  Familie  schliesse,  ihr  Bestes  suche. 
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auf  sie  stolz  bin,  es  ist  ein  GemeindegefUhl,  wenn  ein 
solcher  Lokalpatriotisnius  sich  auf  den  Heimatsort  bezieht,  so 
ist  es  denn  ein  politisches  Gefühl  im  engeren  und  eigent- 
lichsten Sinne,  wenn  man  sein  Vaterland  liebt,  ihm  mit  Hin- 
gebung dient  und  für  die  nationale  Elire  empfindlich  ist,  wie 
es  unzweifelhaft  ein  sociales  Gefühl  ist,  das  den  Korps- 
geist eben  dergleichen  in  Bezug  auf  den  Stand,  die  Interessen- 
gemeinschaft thun  lässt.  Aber  gerade  diese  genau  gleiche 
Wiederkehr  derselben  Gefühle  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
lässt  dieselben  als  ein  allgemeines  sittliches  Band, 
als  die  gemeinsame  sittliche  Grundlage  erscheinen, 
erhebt  sie  zur  leitenden  Korni,  zum  allgemeinen 
höchsten  Sittengesetz,  das  nun  sogar  über  Familie, 
Gemeinde,  Staat,  GeselLschaft  steht  und  über  alles  Menschliche 
und  Irdische  in  erhabener  Slajestät  hinausragt 

Dieselbe  Entwicklung,  welche  das  Indinduum  zur  Familie, 
diese  zur  Gemeinde  u.  s.  w.  den  Staat  und  die  Gesellschaft 
fuhrt,  weist  auch  noch  weiter  Uber  sich  hinaus.  Schon  die 
Solidarität  der  socialen  Interessen  geht  Uber  die  Grenzptahle 
hinaus  und  knüpft  zwischen  den  Völkern  und  Staaten  ein 
internationales  Band.  Aber  das  Sittengesetz  überschreitet  nicht 
nur  die  nationalen,  sondern  auch  die  gesellschaftlichen 
Schranken.  Die  ganze  Menschheit,  das  Menschen- 
geschlecht tritt  uas  als  ein  neuerer,  weiterer  Verband  gegen- 
über und  legt  uns  ihre  Pflichten  auf,  Pflichten  der  Liebe,  der 
Hingelmng  und  Elire.  Aber  weit  davon  entfernt,  da.ss  diese 
allgemeinsten  Pflichten  ihrer  Allgemeinheit  wegen  die  un- 
kräftigsten  und  am  Meisten  al)gebla.ssten  wären,  zeigen  sic 
sich  iin  Gegentheil  als  die  herrsclienden  obersten  Nonnen, 
derart,  dass  die  bisher  angeführten  Verbandgefühle  fast  wie 
die  sitcciellen  Anwendungen  die.ser  allgeniehien  Sitteulehren 
sich  ausnehmen.  Ja  auch  weit  unmittelbarer  und  triebkräftiger 
treten  diese  allgemein  menscldichen  Sittengefühle  häufig  auf 
als  die  jwliti.schen  und  socialen.  Mancher  wenigstens  macht 
sich  kein  (iern.ssen  daraus,  den  Staat  durch  Ümgehung  einer 
Steuer  u.  dergl.  zu  benachtheiligen,  obgleich  er  sich  schämen 
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würde,  einen  einzelnen  Menschen  zu  betrügen.  R»  gewinnt 
so  den  Anschein,  als  ob  das  Siftengesetz  dein  Menschen  als 
eine  höhere  angeborene  Kegel  und  Alles  beherrschende  Norm 
a priori  mitgegeben  sei.  Um  dies  zu  verstehen  und  auf  seine 
wahre  Bedeutung  zurückzuführen,  muss  man  es  im  Zusammen- 
hänge aller  Pflichtgefühle  betrachten. 

Al»  da»  Wesen  aller  Pflicht  hatten  wir  früher  (8.476)  folgende 
vier  Momente  ermittelt;  1.  Eine  erhebliche  Stärke  de»  Ge- 
fühls verbunden  mit  2.  Macht  der  Gewohnheit  (Habitu»)  als 
Macht  der  Gemeinsamkeit  und  Allgemeinheit.  3.  Freiheit  des 
Willen».  4.  Un  t e rordn  n n g u n t er  ein  h iih  eres  G esc  tz.  Es 
ist  nun  von  Interesse,  zu  vergleichen,  wie  diese  Momente  im  Fort- 
schritt unsrer  Entwicklung  sich  gestalten.  Auf  den  niedersten  Stufen 
derselben,  Itei  dem  Vertrags-  und  Familiengefiihl , ist  das  GefUhl  noch 
mehr  elementar,  mehr  „Müssen“  als  „Sollen;“  ich  muss  meinem 
Wohlthäter  danken,  mein  Kind  lieben.  Dennoch  »teilt  aller  auch  »chon 
dieses  Gefühl  unter  dem  Banne  der  Pflicht,  der  gattungsmässigen  Norm. 
Einer  Mutter  z.  B.,  die  etwa  ihr  Kind  nicht  liebt,  würde  die»  bei  einer 
Uebeiwchreitung  de»  Zllchtigungsrecht»  nicht  als  mildernder,  sondern  als 
erschwerender  Umstand  angcrechnet  werden.  Da»  Gefühl  gegen  die 
Gemeinde  hat  schon  eine  ungleich  geringere  Gefilhlsstärke , aber  der 
Charakter  der  eigentlichen  Pflicht  tritt  schärfer  hervor.  Dies  zeigt  sich 
noch  deutlicher  bei  den  weiteren  Verbänden  des  Gaue»,  de»  Stammes, 
des  Kreise»,  der  Proviiiz.  Es  wird  aber  die  Abnahme  an  elementarer 
GeBihlsintensitiit  aufgewogen  a.  durch  die  Macht  und  Autorität  der  All- 
gemeinheit, der  Stimmenmehrheit,  der  öffentlichen  Meinung,  b.  durch 
das  GefUhl  de»  Bedürfnisses,  welches  »ich  mit  »einen  wichtigsten  In- 
teressen auf  den  weiteren  Verband  angewiesen  sieht  (der  Einzelne  auf 
die  Familie,  diese  auf  die  Gemeinde,  diese  auf  die  Landschaft  und  den 
Staat).  Gerade  bei  letzterem  fanden  wir  die»  Moment  am  Machtvollsten. 
Aber  die  Gesellschaft  bleibt  in  Bezug  auf  diese , das  Einzelne  tragende 
und  bedingende  Macht  hinter  dem  nationalen  Staat  nicht  zurück.  Die 
Idee  eine»  socialen  Umsturzes  (der  bekannte  „dröhnende  Tritt  der 
Arbeiterbataillonc“)  ist  sicherlich  ungleich  furchtbarer,  als  der  Gedanke 
irgend  einer  politischen  Umwälzung,  c.  Durch  cUe  Macht  der  Ueber- 
liefeniiig  und  Gewohnheit. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass  jeder  engere  tmd  niedere  Verband 
gegenüber  dem  Höheren  sein  Sonderrecht,  seine  Immunität  besitzt,  der 
Ilaiissuhn  dem  Familienhaupt  gegenüber  sein  Pekuliuni,  die  Familie 
gegenüber  der  Gemeinde  ihren  Privatbesitz  u. ».  w.  Niemand  schuldet 
der  Gemeinheit  sein  Alles,  .ledes  Glied  der  Kette  hat  seine  Eigen- 
freiheit  und  Autonomie.  Diese  in  Verbindung  mit  der  durch  die  Aua- 
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<lphmmg  Uber  eine  grüssere  Verbroituiigszone  uothwendig  bervorgebraebten 
Ab.seb«  iiebung  der  Gcfiiblsintensitiit  ist  es,  was  unsr'ren  biiberen  Ver- 
baiidgefilblen  diese  oft  so  verfliiigliebe  Freiheit  und  Leiebtigkeit  giebt, 
was  sic  iin  Kampf  mit  egoistischen  Sonderiuteres-sen  oft  so  schwach  er- 
scheinen lässt.  Ja  wir  sind  und  bleiben  ihnen  gegenüber  frei.  Was 
uns  die  Kraft  verleiht,  den  lockendsten  Versuchungen  des  Flgoisnius  er- 
folgreich zu  widerstehen , das  ist  das  tiefe , durch  Nachalimung  und 
(jtewohuheit  noch  tiefer  eingeprägte  Gefiild  unsrer  nothwendigen  Ver- 
bimdeuheit  mit  dein  die  Ik'dingungen  unsrer  E.xistenz  in  sich  selüiessen- 
den  grösseren  Ganzen.  Je  grösser  und  weiter  der  Verband,  desto  freier  ' 
steht  ihm  das  Individuum  gegenüber,  desto  leichter  entsehlägt  sich  im 
Drange  der  Versnehnug  der  Einzelne  seiner  Pflicht,  desto  strenger  aber 
rächt  sich  die  gebrochene  Pflicht  durch  den  Enist  der  reuigen  Gewissens- 
mahniing.  Wer  die  Gesetze  des  Staates  Übertritt , den  stachelt  die 
Furcht  vor  dein  Arm  der  strafenden  Gerechtigkeit,  wer  eing  gesellschaft- 
liche (Standes-)  Pflicht  verletzte,  deu  iieinigt  in  noch  höhereni  Graile  die 
Furcht  vor  der  Verachtung  der  Standesgenosseii.  Die  allgemeinen 
Sittlichkeitspflichten  stehen  aber  ausserdem  noch  unter  dem  wirksamcien 
aller  Individuen.  Jeder  Einzelne  ist  geneigt , sich  zum  Uächcr  der  be- 
leidigten Menschheit  aiifzuwerfeii.  Und  ausserdem  fällt  noch  das  ganze 
Schwergewicht  der  sämmtlichen  ludividualgcfiihle  (Mitleid  mit  dem  zu 
IJcschädigenden , Scham , Furcht  vor  der  Schande  u.  dergl.  m.)  in  die 
Waagschale.  Was  das  besagen  will,  zeigt  uns  in  einem  furchtbaren 
Beispiel  der  Ma-ssenmörder  Thomas , dieses  Scheusal , « elches  Himderte 
von  Menschen  ohne  Gewissensbisse  einem  sichern  Tode  weiht,  aber  den 
unmittelbaren  Anblick  des  angcrichteten  Unheils  nicht  zu  ertragen  vermag. 

Unsere  individuellen  Gefllhle  stehen  — das  Ende  an  den 
Atifang  knüpfend  — mit  den  höchsten  Geboten  der  Sittlichkeit 
im  engsten  lebensvollsten  Zusammenhang.  Das  Individuum 
steht  der  Measchheit  unmittelbar  gegenüber;  indem  cs  nun 
nicht  mehr  bloss  Individuum,  soudeni  auch  Repräsentant  der 
Menschheit  ist.  Dadurch  erhält  einerseits  das  Individnalgeftlhl 
den  Stempel  höherer  Sittlichkeit  aufgeprägt,  aus  dem  elemen- 
taren Gefühl  des  Mitleids  wird  die  Pflicht  der  Barmherzigkeit, 
aus  dem  der  Dankbarkeit  die  Dauke.spflicht  u.  s.  w.  Andrer- 
seits erhält  eben  hierdurch  das  allgemeine  abstrakte  Sitten- 
gesetz seine  volle  konkrete,  indi>'iduelle  GefUhlswärme , eine 
starke  Beimischung  individuell-persönlichen  Gefühls. 

Und  hier  drängt  sich  uns  wieder  die  .Vprioritätsfrage 
gewalt.sam  auf.  Sind  wir  wirklich  noch  berechtigt,  die  höhere 
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Sittlielikcit  als  die  letzte  reifste  Fnicbt  unsrer  ganzen  Gefillils- 
und  Knltureutwieklung  zu  bezeichnen  V Oder  ist  sie  nicht  viel- 
mehr das  Erste,  von  allem  Anfang  uns  mitgegebene,  wahrhaft 
Angeborene,  das  unsere  ganze  Gefilhlsentwicklung  zu  be- 
stimmten , voraus  feststehenden  Zielen  lenkt  V Fast  an  allen 
Punkten  der  speciellen  Gefdhlsanalyse  sind  wii-  diesen  innigen 
Zusainmenhiingen  des  allgemeinen  .Sittengesetzes  mit  den 
individuellen  .Sj)ecialgefilhlen  iK-gegnet;  so  dass  man  alles 
Ernstes  die  Frage  aufwerfen  kann,  ob  manz.  11.  sich  nicht  zur 
Kache  gereizt  flihlt,  weil  man  glaubt  Unrecht  erlitten  zu 
haben,  und  ob  man  nicht  Personen  liebt,  weil  man  sie  fttr 
gut  hält,  ob  nicht  alles  S])ecialgefilhl  die  Anwendung  des 
allgemeineft  .Sitteugesetzc«  auf  den  gegebenen  Fall  sei.  Auch 
ist  es  nicht  unsere  Aljsicht,  diese  Frage  hier  zu  verneinen  und 
damit  die  schwierigste  Grundfrage  der  Ethik  so  kurzer  Hand 
zur  Erledigung  zu  bringen. 

AVas  wir  hier  auf  die  Frage  zu  erwidern  haben,  ist 
leicht  einzusehen.  Gewiss  ist,  da.ss  kein  Mensch  diese  Gefühle 
fix  und  fertig  auf  die  Welt  bringt,  und  vom  hüchsteu  Sittlich- 
keitsstandpunkte aus  betrachtet  ist  ein  Kind  so  unsittlich  als 
der  heruntergekommenste  Taugenichts.  Alle  Sittlichkeit  will 
gelernt  sein,  sie  muss  anerzogen  werden,  und  die  Entwicklung 
nimmt  vom  Niederen  zum  Höheren  anfsteigend,  im  Allgemeinen 
den  durch  die  Keihenfolge  unsrer  Analysen  bezeichneten  Gang. 
Das  Angelmrene  ist  ein  Zwiefaches:  1.  Die  Verhältnisse,  die 
Kulturverbäiide , in  die  der  Mensch  (iurch  die  Geburt  hinein- 
versetzt wird  und  in  die  er  im  Wege  der  anpassendeu  Eutnick- 
lung  hineinwächst.  Diese  gegebenen  KulturverhUltnisse  mit 
ihren  eigenthllmlicheu  Normen  kann  man  allerdings  als  etwas 
die  individuelle  Entwicklung  jedes  Einzehien  a priori  Be- 
dingendes und  Bestimmendes  bezeichnen.  2.  Die  Fähig- 
keit, sich  diesen  Verhältnissen  anzupassen.  Diese 
Fähigkeit  aber  ist  keine  andere,  als  die  allgemeine  des  Ge- 
fUhlsvermögens,  von  starken  Beizen  erregt  zu  werden  und 
ihnen  gegenüber  in  einem  gewissen  An|Kissungsgleichgewicht 
sich  zu  behaupten.  Das  Fühlende  wird  ein  bewusstes  .Subjekt, 
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indem  es  seine  Gefilide  zu  Einheiten  versclimilzt,  das  bewusste 
Subjekt  wird  ein  denkender  V'erstand,  indem  es,  sich  von  den 
{regebenen  Olyekteu  nntersoheidend , diesen  ein  ReflexbiJd 
seines  Empfindens  unterlegt,  und  das  denkende  und  fiihlende 
Subjekt  wird  endlich  ein  moralisches,  indem  wir  unseren  Mit- 
menschen, die  wir  nicht  anders  denn  als  Abbilder  unsres  Ich 
kennen  lenien  können,  die  Gefühle  solches  Mit-  und  Gleich- 
getlllds  entgegen  bringen.  Daher  hat  cs  auch  weder  der 
reinste  Idealismus  der  Üffenbarungsreligion  noch  der  rigoroseste 
Stoizismus  der  Moralphilosophie  nie  zu  etwas  Höherem  zu 
bringen  vermocht,  als  zu  dieser  ureinfachen  Lehre,  die  so  ein- 
fach ist,  wie  der  einfachste  .Satz  des  Euklid,  und  die  in  den 
elementarsten  .Stadien  der  Gefühlerwiederung  wurzelt:  „Was 
Ihr  wollt,  dass  Euch  die  Leute  tliun  .sollen,  das  thut  Ihr  ihnen.“ 


23.  Keligiösc  Gefühle. 

Wir  haben  noch  einen  kleinen  aber  wichtigen  Schritt  zu 
thun,  um  au  dieser  Stelle  die  Grenze  der  psychologischen 
Untersuchung  zu  erreichen.  Die  Menschheit  schien  der  letzte 
weiteste  V'erband  zu  sein,  der  unsrem  Gefühl  als  ftbjekt  ge- 
geben sein  könnte:  Aber  sie  ist  es  nicht.  Wie  jeder  engere 
Verband  mit  Nothwendigkeit , wde  wir  gesehen,  Uber  sich 
hinausw'elst  auf  einen  weiteren  ihn  bedingenden  und  tragenden, 
so  ist  auch  die  SlenscBheit  in  einen  noch  weiteren  Verband 
hineingestellt.  Davon  überzeugt  uns  zuerst  unser  sittliches 
Gefühl,  welches  uns  nicht  bloss  Ptlichten  gegen  unsere  Mit- 
menschen, sondern  auch  gegen  alle  unsere  Mitgeschöi)fe  auf- 
erlegt. Der  Gerechte  erbarmt  sich  seines  Viehes.  Nicht  bloss 
jede  unnöthige  Grausamkeit  empört  uns,  — wir  haben  Gesetze 
gegen  Thienjnillerei,  der  V'egetarianer  erklärt  jede  Tödtung 
des  Thieres  gleich  den  Brahmanischen  Hindus  fllr  sttndlich 
und  eben  jetzt  wird  in  England  die  Vivisektion  gesetzlich  ver- 
boten — sondern  auch  jede  Vernachlässigung  der  unsrer 
rtlege  anvertranten  Thlere  ist  uns  zuwider.  Ja  noch  Uber 
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die  Grenze  des  Thierreiehs  hinaus  erstreckt  sich  dieses  sitt- 
liche Gefühl.  Die  nutzlo.se  Zerstörung  von  Bilunien  wird 
allgemein  als  Frevel  bezeichnet  und,  abgesehen  von  der  gesetz- 
lichen Bestrafung,  als  Akt  der  Rohheit  verabscheut,  und  welcher 
Mensch  von  Getühl  kann  einel'flanze  vernachlässigt,  schmachten 
sehen,  ohne  den  dringenden  Antrieb,  ihr  zu  helfen,  zu  empfinden. 
Die  ganze  Kreatur  erscdieint  uns  Wesens-  und  gefUhlsverwandt 
und  wr  wissen  aus  der  Analyse  des  Denkens,  dass  dies  gar 
nicht  anders  sein  kann,  da.ss  wir  auch  Thicre,  Pflanzen  und 
selbst  leblose  Gegen.stände  nicht  anders  denn  als  Keflexbilder 
unsres  Ich  zu  erkennen  vermögen. 

Diesen  innigen  Zusammenhang  zwischen  unsrem  Er- 
kennen und  Fühlen  darf  man  überhaupt  keinen  Moment  aus 
dem  Auge  verlieren.  Wir  haben  gesehen,  wie  aus  dem  sinn- 
lichen Gefühl  und  Hand  in  Hand  mit  demselben  die  Hpecialisi- 
rung  der  .Sinnesempfindungen,  wie  aus  den  ästhetischen  Ge- 
fühlen die  Wahrnehmungen  von  Zeit  und  Raum,  Form  und 
Gestalt  n.  s.  w.  heirorgingen , wie  an  diese  Entwicklung  die 
intellektuelle,  in  fonnalen  Einheits-  und  in  materiellen  Er- 
kenntnis.s-  und  Wahrheitsgefühlen  sich  ganz  unmittelbar  an- 
schloss, wie  dann  die  moralischen,  sowohl  die  formalen  Kraft-, 
Einheit-  und  Dauergefühle,  als  auch  die  materialen  Eigen- 
und  Mitgefühle  sich  gleichfalls  nicht  anders  als  Hand  in  Hand 
und  in  nothwendiger  Wechselwirkung  mit  der  Wahrnehmung 
und  Erkenntniss  der  anfgewendeten  Kraft,  der  eignen  und  der 
fremden  Person  sich  hcrausbilden , wie  die  Liebe,  das 
wichtigste  Personengefllhl,  ganz  auf  diesem  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  Erkenntniss  und  Gefühl  beruht  und  wie  endlich 
die  Erkenntni.ss  des  das  Individuum  umschliessenden , be- 
dingenden und  tragenden  grösseren  Ganzen  die  wesentliche 
Voraussetzung  aller  höheren  Verband-  und  Pflichtgefühle  aus- 
macht. Wie  der  Einzelne  sich  innerhalb  der  Familie,  Ge- 
meinde, Staat,  Menschheit  als  lebendiges  Glied  weiss  und  fühlt, 
wie  er  gegen  den  Willen  und  das  Gesetz  dieser  Verbände 
nicht  in  offenbarer  Rechtmäs.sigkeit,  sondern  höchstens  als 
heimlicher  .Sünder  zu  leben  vermag,  so  weiss  und  fühlt  er  sich 
iauch  n der  Natur,  dem  grössten,  weitesten,  gewaltigsten  Verbände, 
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der  ilin  nach  seinen  Gesetzen  trägd  «nd  erhält,  ihn  al>er  auch  mit 
Gefahren  und  L’ebeln  bedroht  und  ihn  schliesslich  tödtet. 

Der  ganze  Strom  unsres  weltweiten  Wissens  bricht  liier 
in  unsre  Gefühlswelt  voll  und  ganz  herein.  Wie  wir  uns  nicht 
als  Geuieindeglied  tUhlen  können,  ohne  unsren  Heimatsort  zu 
kennen,  wie  wir  nicht  jsilitisch  und  gesellschalUich  fühlen 
können,  ohne  die  Art  und  Geschichte  uasres  Volkes  und  Landes 
und  ohne  die  verschiedenen  Stände  und  Klassen  der  Gesellschaft 
kennen  zu  lernen,  so  kann  man  sich  auch  nicht  als  Bürger 
der  Welt  anders  als  nach  dem  Masse  der  gewonnenen  Welt- 
und  Naturerkenntniss  fühlen.  Und  wie  unvollkommen  und  be- 
schränkt für  den  Einzelnen  dieses  Weltbild  ausfallen  möge, 
keiner  steckt  die  Grenzen  demselben  niedriger,  als  von  wo  der 
letzte  telcskopische  .Stemnebel  seine  verschwindenden  Licht- 
strahlen zu  uns  herübersendet,  Keiner  flacher,  als  in  dem 
letzten  geheimnissvollsteu,  innersten  ürgruude  alles  Seins  und 
Werdens,  Keiner  enger  als  in  der  Unendlichkeit  und  Ewig- 
keit des  Waltens  der  Xatur  und  ihrer  unabänderlichen  Ge.setze. 

Das  Naturgesetz  scheint  mit  eherner  Unerbittlichkeit  zu 
walten  und  den  Menschen  wie  einen  Sklaven  roh  und  ge- 
müthlos  zu  beherrschen.  Aber  der  Wissende  weiss,  dass  die- 
selben Gesetze,  welche  ihm  jetzt  Gefahr  und  Noth  und  schlies.s- 
lich  den  Tod  bringen,  auch  die  Bedingungen  seines  Entstehens, 
seines  Lebens  und  Geniessens  in  sich  schlies.sen.  Niemand 
erträgt  es,  einem  Gemeinwesen  als  Sklave  anzugehören.  Man 
erträgt  es  um  so  weniger,  Je  weiter  der  Verband  wird. 
Mancher,  der  in  der  Gemeinde  das  grosse  Wort  führt,  lässt 
sich  von  Frau  und  Kind  unterjochen;  der  gewaltige  Rufer  im 
Streit  des  Parlaments  sieht  vielleicht  gelassen  d an  DesimtLsmus 
seines  Bürgenneisters  zu.  Unerträglicher  als  jsilitische  Recht- 
losigkeit erscheint  mit  Recht  das  gesellschaftliche  Pariathuin, 
welches  von  frevelnden  Demagogen  daher  als  jederzeit  dien- 
liches Aufreizungsmittel  in  die  Mas.sen  geschleudert  wird ; in  den 
letzten,  wahrhaft  memschlichen  Dingen  flihlt  sich  Jeder  vollberech- 
tigt, fühlt  sich  Jeder  als  ebenbürtiger  VollbUrger  der  Menschheit: 
und  in  der  gi'o.ssen  Republik  der  Natur  sollten  wir  uns  allein  als 
rechtlose  .Sklaven  sinnlos  waltender  Elemente  und  Mächte  tilhleuV 
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Üas  .Sollen  der  l’flieht  steht,  wie  wir  schon  sahen,  dem 
Müssen  des  Zwanj;es  als  etwas  Höheres  gegenüber.  Soweit 
das  wahrhaft  pfliehliiiässige  .Sollen  vordringt,  wird  das  früher 
widerwillige  Müssen  in  das  freie  Wollen  verwandelt.  Es  klingt 
so  ]>aradox  und  ist  doch  so  tief  wahr,  dass  die  l’flieht  uns 
allein  frei  niaeht.  Wollen  wr  uns  in  der  Natur  als  Freie, 
als  vollberechtigte  Hürger  fühlen,  so  können  wir  es  nur  in  so 
weit,  als  wir  es  über  uns  vennögen,  das  Müssen  des  Zwanges 
in  das  Sollen  des  freien  Willens  zu  verwandeln.  Der  Kultur- 
mensch weiss  entweder  das  Naturgesetz  sich  zu  unterwerfen 
und  in  seinen  Dienst  zu  zwingen,  oder  sich  ihm  als  dem  über 
ihm  stehenden  Gesetz,  der  Weltveniunft,  dem  vernünftigen 
Weltlauf  freiwillig  und  sell)st  mit  einer  gewissen  Freudigkeit 
unterzuordnen.  Denn  Erkennen  heisst  Lieben.  Wie  er  den 
.Staat  liebt  und  seinen  Herrscher,  die  ihn  doch  mit  so  ge- 
waltiger Macht  zügeln  und  beschränken,  wie  er  die  Ge.sellschiift 
liebt  und  die  Menschheit,  die  ihn  doch  mit  so  mancher 
drückenden  und  iiuälenden  Fessel  behmten,  so  liebt  er  auch 
die  unendliche  Natur,  das  Universum,  die  Welt  in  dem  Jlasse 
mehr,  als  er  sic  besser  kennen  und  verstehen  lernt. 

Wir  schreiben  hier  keine  erbauliche  Homilie,  sondern 
bemühen  uns  ganz  ernsthaft  und  nüchtern  die  Gefühle  jedes  — 
nur  halbwegs  normal  organisirten  — Menschen  in  Bezug  auf 
das  (ianze  der  M'elt  aufzuzeigen  und  zu  zergliedern,  und  was 
wir  finden,  ist  ein  abermaliges,  allergrossartigstes,  alles  Frühere 
umfassendes  und  auf  eine  höhere  Ordnung  erhebendes  ritornar 
dal  segno.  Sinnliche  Farbengluth,  ästhetische  Harmonie,  Form 
und  Symmetrie,  theoretisehes  Interesse,  moralisches  l’flichtideal: 
Alles  das  findet  hier  seine  erste  höhere  Einheit  in  der  Idee 
des  .Schönen,  es  findet  seine  weitere  nothwemlige  Ideal- 
ausgestaltung in  der  gleicherhabenen  Idee  des  Wahren. 
Aber  alles  Fühlen  und  alles  Erkennen  hat  nur  ein  Ziel,  das 
Können,  und  die  Kunst,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  das 
.Sollen,  die  höchste  Freiheit  des  Könnens,  wurzelnd  und 
gipfelnd  in  der  höchsten  Idee  des  Guten. 

Dass  die  Welt  ein  Ganzes  und  zwar  ein  eiidieitlich  ge- 
ordnetes schmuekvolles  Ganze,  ein  Kosmos  sei,  das  ist  ein 
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frcdiiuke  oder  ein  Gefühl,  dessen  sich,  von  Stumpfsinn  und 
Blasirtlieit  ahgeseheu,  Niemand  entschlageu  kann.  Es  ist  eine 
sonderbare,  aber  fllr  unsren  Gegenstand  bezeichnende  That- 
sache,  da.ss  der  Mensch  in  seinem  trostlosesten  Schmerze, 
wenn  seine  Religion  ihm  nichts  Besseres  zu  bieten  weiss,  zu 
dem  Gedanken  seine  Zuflucht  nimmt:  „es  hat  so  sein 
sollen.“  Unter  dies  unabwendbare  ewige  Gesetz  der  Moira  beugt 
man  sich  lieber,  als  unter  die  launeuhafle  Willkür  des  Znfall.s. 
Und  noch  ein  so  radikaler  .\theist  wie  Strauss  emj)findet  den 
Zweifel  des  IVssimistcn  an  der  Güte  und  Weisheit  der  Natur 
als  eine  freventliche  Lästerung,  und  wenn  er  nicht  zugeben 
mag,  da.ss  die  Welt  durch  Veniuntt  geordnet  sei,  so  bleibt  er 
doch  dabei  stehen,  dass  sie  „zur  Vernunft“  geordnet  sei. 
(Alter  und  neuer  Glaube.)  Er  kann  sich  eben  die  Vernunft 
aus  dem  Weltganzen  nicht  hinwegdenkeu. 

Kein  Wunder,  es  kann  gar  nicht  anders  sein.  Es  ist  eine 
psychologische  Zwangsvorstellung,  dass  die  Welt  ichartig  ge- 
fasst wird.  Denn  wir  haben  nun  einmal,  wie  sich  in  der 
Aualy.se  des  Denkens  ergab,  keine  andere  Vorstellung  eines 
Objekts,  als  die  e'mes  Reflexbildes  unsrer  Selb.st,  und  alles  .Seiu 
ist  weiter  Nichts,  als  eine  objektivirte  Verallgemeinerung  des 
Ich.  ^Vie  .so  auf  der  einen  Seite  für  das  theoretische  Er- 
kennen, so  ist  es  auf  der  anden»  Seite  für  das  Gefühl  und  den 
Willen  ein  nicht  minder  unabweisbares  Bedürfiiiss,  da.ss  mein 
We.sen,  das  innerste  Centruni  meines  Selbst  das  All  nmfa.s.sen, 
es  liebend  begreifen  und  verstehen,  sich  ihm  als  gleichgeartetes 
Wesen  zuge.sellen , seiner  ungeheuren  Uebermacht  nicht  be- 
dingungslos unterliegen,  .s<nidern  sich,  wenn  auch  als  schwaches 
Individuum,  zur  AVeltbetrachtung,  zum  Weltverständnlss  und 
zur  freien  Beherrschung  seiner  Selbst  in  der  M'elt  als  wesent- 
liches und  freies  Glied  dersell)en  sich  emporhebeu  wilL  Das 
Individuum  muss  sein  Wesen,  den  Grund  und  die  Substanz 
seines  Seins  zum  Grund  und  zur  Siibsbinz  der  Welt  machen; 
es  kann  nicht  anders,  es  mag  sich  anstellen,  wie  es  wolle, 
und  wenn  ca  aul'  die  wunderliche  Ausflucht  verfiele,  sieh  von 
dem  eignen  Sein  die  eine  wichtigere  Hälfte  hinwegzuka-striren, 
nur  um  die  Welt  desto  sicherer  zu  eutgeisten  oder  wie  es 
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der  Haeekerselie  Moniwiius  tliut,  zwar  die  Materie  zuin  Gott 
zu  erliebeii,  aber  Uir  Eniptinduii^ , Gedilclitniss  u.  s.  w.  von 
Hause  aus  beizulegen. 

Das  sind  Verrenkungen  des  religißsen  Gefühls, 
welehes,  wie  gesagt,  vennOge  eines  psycliologlsclien  Zwanges 
nicht  anders  kann,  als  die  Welt  oder  den  Grund  der  Welt 
sich  als  ein  ichartiges  Wesen  vorzustellen.  Das  religiöse  Ge- 
fühl ist  der  höchste  (Jefühlskoinplex,  des.sen  ein  Wesen  fähig 
ist.  Es  ist  eine  G e s a in  in  t e i n h e i t alles  E U h 1 e u s , 
Denkens,  Erkennens  und  Wollens,  aber  eine  Ein- 
heit im  Gefühl  und  als  Gefühl.  Es  ist  nicht  die  Ein- 
heit des  Begriffes  oder  Schlusses,  welche  alles  Voranfgegangene 
als  seine  Speciinina  oder  Prämissen  in  einen  neuen  Denkakt 
zusaimnenfa.s.st , es  ist  nicht  die  Einheit  des  Willens,  der  aus 
allem  Möglichen  die  eine  hestimmte  als  die  von  ihm  zu  voll- 
ziehende That  im  Entschluss  auswählt,  sondern  es  ist  die 
Einheit  des  (!elühls,  .die  alle  von  Aus.sen  und  Innen  ihm  zu- 
kommenden Lust-1  'nlustanstösse  auf  die  höhere  Einheit  des  Eigen- 
und  Fremd-,  des  Selb.st-,  Mit-  und  GlcichgefUhls  zu  erhellen 
gezwungen  Lst.  Es  versteht  sich  von  selbst  und  bedarf  für 
den  Kundigen  kaum  der  besondeni  Erwähnung,  da.ss  dieser 
j)sychologische  Zwang  unsres  Vorstellens  und  Fühlens  nicht 
den  Werth  einer  theoretischen  Erkenntniss,  eines  wis.scuschatt- 
lichen  Beweises  des  Daseins  Gottes  haben  kann.  Aller  eben 
so  wenig  folgt  aus  dieser  subjektiven  psychologischen  Nöthiguug, 
da.ss  diese  Vorstellung  und  dieses  (tefühl  einer  uothwendig 
ichartigen  VV'elt  eine  täuschende  Hallucination  sein  muss.  Es 
giebt  auch  andere  Dinge,  die  wir  nicht  in  aller  Strenge  be- 
weisen können  und  die  wir  doch  glaulien  müs.sen,  z.  B.  die 
Bealität  von  Zeit  und  Kaum,  der  Aussemdinge,  selbst  unsrer 
Mitmenschen.  Dennoch  fällt  es  im  Ernst  des  Lebens  Keinem 
ein.  Alles  das  für  subjektive  Hallucinationen  zu  nehmen. 

Das  religiöse  Gefühl  bildet  für  jedes  Individuum  die 
höchste  Gefühlseinheit,  es  ist  der  höchste  und  letzte  Komplex, 
welchen  dieses  Individuum  nach  Massgabe  der  von  ihm  er- 
reichten Kulturstufe,  nach  Mivssgabe  seiner  theoretischen  Aus- 
bildung, seiner  pathischen  Verfeinerung,  seiner  ethischen 
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Gewöhnung  zu  hilden  verinng.  Daher  sind  die  Kundgetiungen 
des  religiösen  Gettlhls  so  unendlich  verschieden.  Der  rohe 
Fet  ise  h isin  US  , der  aus  einem  lieschränkten  Kreise  von 
Vorstellungen  die  erste  beste  hcrausgreift  und  hyjs)stasirt,  der 
kindliche  A u t h ropopat  h i smus,  der  naturgetreue  Ausdruck 
des  Mit-  und  Gleichgefllhls,  der,  ungefähr  auf  dem  ethischen 

Standpunkt  des  VertragsgetUhls(s.  0..S.  48U  ff.  • stehend,  mit  der 

Gottheit  auf  dem  Fusse  der  Gleiehhereehtigiing  ^■erkehrt  und 
fiir  seine  Gebete  und  Opfer  die  entsprechende  Gegenleistung 
erwartet;  der  naive  Polytheismus,  der  jede  selbstständige 
Xaturmaeht  vergöttert,  und  der  veredelte,  der  die  alten 
Naturgötter  zu  Vertretern  sittlicher,  imlitischer  und  socialer 
Hegriffe  macht,  der  starke  eifrige  GottJehovah,  der  ursprüng- 
lich nur  der  nationale  Gott  der  .luden  neben  Heiden- 
göttem  war,  sich  dann  von  dem  Vertreter  des  nationalen  Ge- 
fühls zum  alleinigen  Gott  der  Menschheit  und  der  Welt  erhob 
und  in  dem  allliehendcn,  allweisen,  heiligen  und  gerechten 
Ctottc  des  Christenthums  seine  höchste  Spitze  trieb:  alle  diese 
verschie<lenen  Heligionsarten  können  als  eben  .so  %'iel  Ent- 
wicklungsstufen des  religiösen  Gefühls  betrachtet  werden,  welches 
entsprechend  der  zurlickgelegten  Entwicklung  in  nicHleren  mler 
höheren  (iefühlsformen  seinen  Ausdruck  sucht  und  tiudet. 

Seinem  innersten  Wesen  und  Ursprünge  nach  ist  das 
religiöse  Gefühl  Liebe,  liel)evolles  Umfa.ssen  aller  Kreatur 
und  Gottes,  als  ihrer  letzten  Ursache  und  wahren  Substanz. 
Zwar  in  die  Hcligion,  als  die  gewordene  Ge.spilt  und  den 
festen  Niederschlag  des  religiösen  Gefühls,  geht  auch  die 
Furcht  als  wichtiger  Ifestandtheil  mit  ein.  Es  kann  keinem 
Zweifel  iinterliegen  — und  es  verräth  wenig  Einsieht,  wenn 
man  die.sen  Umstand  zur  Herabsetzung  der  Religion  venverthen 
will,  dass  die  Furcht  vor  den  zahlreichen  Uebeln  und  Gefahren, 
welche  das  schwache  Jfenschenleben  und  ^lenschengllick  be- 
drohen, ein  nothweudiges  Motiv  jeder  religiösen  Weltanschauung 
au.smacht.  Aber  das  wahrhaft  leitende  Motiv,  dasjenige,  welches 
die  einheitliche  .Synthese  des  alles  Gefühl  umfäs.senden  Koin- 
l)lexes  zu  Staude  bringt,  kann  nur  die  Liebe  sein.  Freilieh 
erleidet  dieser  in  thesi  richtige  Satz  in  concreto  eben  so  viel 
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Ausnalnneii  und  EinschrilnkuDgen  als  der  ihu  bediu<'ende, 
dass  die  Liebe  das  wahre  Personengef’üUl  ist.  Wo  tlic  Ge- 
fUblsentwiekluiig  Ul)erhauj)t  noch  nicht  zur  vollen  einheitlichen 
Synthese  hindurch  gedrungen , da  kann  auch  das  unvoll- 
kominner  ansgestaltete  religiöse  Gellihl  nicht  nur  auf  niederen 
Stufen,  wie  schon  angedeutet,  sondern  auch  in  den  niederen 
Gefühlslagen  des  Hasses,  der  Furcht  u.  s.  w.  erstarren.  Es 
kommt  hinzu,  da.ss  die  einzelnen  Religionen  unter  Mitwirkung 
ethnLscher,  i>olitischer  und  socialer  Institutionen  besondere 
Verbände  bilden,  die  nun  ihrerseits  wieder  ihrem  eignen 
historischen  Scliwergewicht  folgen,  so  dass  durch  die  Gewohn- 
heit und  Ueherlieferung  in  Dogma,  Kultus,  Ceremonie  Uusser- 
liche,  den  Innern  Kern  oft  bis  zur  Unkeuntlichkeit  Über- 
wuchernde Momente  in  die  Religion  hineinkoniinen. 

limncr  abersteht  auch  der  sichtbaren,  einen  engeren 
menschlichen  Verband  bildenden  Kirche  die  unsichtbare 
Kirche  gegenüber,  welche  Himmel  und  Erde,  Gott  und 
Menschheit,  das  ganze  Universum  umfasst,  als  deren  höchstes 
Gesetz  und  als  deren  allein  wahre  Religion  einzig  und  allein 
nur  die  Liebe  angesehen  werden  kann. 

Das  religiöse  Gefühl  ist  so  auf  der  einen  Seite  das 
höchste  Verband gefllhl,  d.  h.  das  Gefühl  des  denkbar 
weitesten  Verbandes,  das  Gefühl,  welches  die  Gesainmtheit 
alles  Seienden,  das  Universum  uns  einflösst,  andrerseits  ist  es 
das  höchste  IndividualgefUhl,  dasjenige,  welches  sich 
dem  Nichtich  am  vollständigsten  entgegensetzt,  d.  h.  das  volle 
Ich  dein  ganzen  Nichtich,  die  Gesainmtheit  aller  seelischen 
Kräfte,  alles  Fuhlens,  alles  Wollens,  alles  Denkens,  alles 
Könnens  und  Sollcns  entgegengesetzt  der  Gesainmtheit  alles 
Seienden,  welches  Ja  seinem  erkemitnisstheoretischen  Ursprünge 
nach  nichts  Aiulercs  ist  als  das  Objekt  oder  der  Anlass  alles 
Fuhlens,  Wollens  und  Denkens.  Das  religiöse  Gefühl 
bildet  somit  die  gemeinschaftliche  Spitze  der 
beiden  grossen  Ilaupt.ströiuungen  unsres  (iefilhlslebens  der 
Individual-  und  der  Verbandgefühle.  Es  i.st  die  Gesamnit- 
suinme,  die  am  MeLsten  manuichlältige  und  am  Meisten 
hannonische  .-Ausgestaltung  des  Selbst-  und  Mitgefühls,  ja  alles 
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Gefitlils  Ulierhaujit , als  des  Animssens  und  Hehauptens  seiner 
Selbst  an  die  Gesainnitheit  aller  von  Aussen  und  Innen  koinmen- 
den  Heize  und  Getilhlsanliisse. 

Aus  dieser  Doppelnatur  des  religiösen  Gefühls  erklärt 
es  sieb,  wie  dasselbe,  einerseits  so  ganz  individuell  gefärbt, 
der  ganzen  individuellen  Gefühls-  und  Sinnesweise  ange]»asst 
sein,  so  ganz  auf  individuelle  Ueberzeugung  sich  gründen 
muss  und  wie  es  andrerseits  wieder  so  ganz  auf  überlieferter 
Gemeinentwieklung  beruhen  und  eben  dadurch  wieder  der  in- 
dividuellen Helehrung  und  Ueberzeugung  so  ganz  entrückt 
sieh  zeigen  kann.  Es  ist  eben  zugleich  das  am  Meisten 
individuelle  und  das  am  meisten  historische  Gefühl. 

Wir  sind  weitaus  nicht  im  Stande,  an  dieser  Stelle  das 
religiöse  flefühl  und  was  ihm  anhängt  auch  nur  psycho- 
logisch zu  erschöpfen  (abgesehen  davon,  dass  die  l’syehologie 
t“s  überhaupt  nicht  zu  erschJipfen  hat),  dazu  würden  noch 
wichtige  Elemente  aus  den  Ijchren  von  den  Sekundärgefühlen, 
der  Willenslehre,  so  wie  den  Gesammtbildungen  erforderlich 
sein.  Hier  konnte  es  uns  nur  darauf  ankommen,  das  religiöse 
Gefühl  in  innigem  organischen  Zusammenhänge  mit  den 
moralischen  Selbst-,  Mit-  und  Vcrbandgettthlen  zu  zeigen.  Wie 
innig  und  lebendig  dieser  Zusammenhang  ist,  geht  wohl  daraus 
hervor,  dass  die  Liebe  das  höchste  Personen-Individualgefühl, 
das  oberste  Gesetz  und  den  wesentlichen  Inhalt  derjenigen 
Religion  ansmaeht,  die  wohl  ohne  Frage  den  meisten  Anspruch 
darauf  hat,  als  die  höchste  und  wahrste  Religion  anerkannt 
zu  werden,  so  wie  aus  der  scheinbar  unwichtigen  aber  doch 
wohl  bedeutsamen  Thatsache,  da.s.s  wir  die  Formen  und  Be- 
griffe unsrer  menschlichen  Verbände  nicht  undiin  können, 
unsrem  religiösen  Empfinden  zu  Grunde  zu  legen,  indem  wir 
Gott  als  den  Vater  verehren,  alle  Menschen  als  Brüder  zu 
lieben  uns  gedrungen  fühlen,  alle  mit  uns  Gläubigen  als  eine 
Gemeinde  und  das  Ganze  als  ein  grosses  Reich  Gotte.s 
betrachten. 
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aller  ({iialitat i ven  Gefiilile. 


I.  Sinnliche  Gefühle. 

A.  Eigentliche  Sinfiesgefiihle. 

a.  Untere  <tder  cheniiselie  Sinne: 

I)  fi esclnii ac k {Süss,  Sauer,  lütter,  Salzlj;,  llasis<‘h), 

■ ‘2)  <i er  11  eh  fprosse  Zaiil  innleliiiirharer  Qiiaiitiiteii), 

’J)  Misch-  iimll'che  rjfa  n gsg'cfü  h lo.  zwischen  heiden 
nml  (lein  Tastsinne. 

1».  Tantjrenilile: 

4;  Itrneksin  n, 

fl)  Tein  pera  t n rsin  n ; n.  als  .Spezial-,  ,i(.  als  (!eiieralsinii, 
in  lieiilen  nach  ileii  beiden  tinalitäten  des  Kalten 
und  des  Wannen  entwickelt. 

I!)  Misch-  und  IJe  he  i ({aii  {jsff  e fü  h 1 c zwischen  beiden 
und  dein  Miiskelsinn  (Klebrijf,  .Sehiuieriff,  SeldUpfriK, 
Hart,  Weich  ii.  s.  w.) 

e.  Die  lieiden  oberen  oder  olijeetiven  Sinne: 

7)<ieliör:  Itie  Tdiie:  «.  nach  der  lliiheiiskala, 

,1.  nach  der  .Stärke^  y.  nach  der  Klaiifrlarbe 
niaiiiiiehfaeh  variirt  und  aoffestiil't. 

S)  (Jesielit:  Die  Farben:  n.  nach  Farbeiiton,  (■/.  llelUs- 
keit  lind  Sätti^iiiK. 

B.  ^lusktdgefnlile. 

d.  M II  s k el-(t  eine i n get'ü  li  I e: 

ü)  .\bfjesehlagenheit, 

10)  Kiiphiirie, 

11)  Muskelsehnierz. 

e.  1 11  n e r V a t i o n s g e fii  li  1 e. 

('.  tienieingefnlile. 

f.  Organgel'ithle: 

n.  ( t e III  e i II  s a III  e aller  0 r f?  a n e : 

12)  Sehnierz, 

i;4)  .liiekeii, 

14)  Nnniiales  (lesiindheits);efnhl. 

33* 
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ß.  Spezielle  0 rga n ge fü li I e : 
l.">)  Hunger, 

Hj)  Dunst, 

17)  Kkel, 

18)  Wollust. 

o-  Eigentliche  Ociii  ein  gef  üble  (körperliche 
Stiniinung): 

19)  Wohlmün  1 . ■ . ^ i 

20)  Unwohlsein  / "*  "‘»'"in’litaelien  Graden  und  Färlmngen. 

n.  Aesthetische  Gefühle. 

A.  Harmoiüegefühlc. 

a.  T o n h a r ni  0 n i e : 

1)  Konsonanz  — - Dissonanz, 

2)  Hannonie  — Dishanuonie, 

3)  Melodie. 

h.  Farben  h a r in  o n i e : 

4)  Kontrast  — Induktion, 

.5)  Miseliung. 

B.  Zeitgefühle. 

c.  R h y t h ln  n .s. 

«1.  Takt 

C.  Hiiuingefiihle. 

e.  Li nearge fühle;  Regelinä.s.sigk.eit : Gerade.  Kurven, 

Wellenlinie,  Unregelniä.ssigkeit. 

f.  .Symmetrie. 

g.  Vertikalanfhau  der  Gestalt 
1).  Kniftgefühle. 

h.  treu  de  an  Kraft,  Lnlust  an  .Schwäche  und 

Kraftiihermass. 

i.  Harmonie  von  Kraft  und  Last 
E.  Eebergaiigsempfiiiduugen. 

1)  Nach  der  Seite  des  Sinuliehen.  Vgl.  S.  175. 

2)  Nach  der  Seite  des  intellektuellen  Genilds.  Vgl.  S.  170. 

in.  Intellektuelle  Gefühle. 

A.  Die  formalen  Denkgefühle, 
a.  Des  Vergleiehens: 

1)  Das  Ik-greifeu  und  Fänsehen  und  das  Uidtegreifliclie, 

2)  Das  ’l  reffende  und  .Sehlageiide.  das  l’latte  und  Dunime, 

3)  Der  Witz,  das  Koiuisehe  und  das  tiieherlielie. 
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b.  Des  U 11 1 e r » c h e i d e II 8 ; 

4)  Eiiifaclie»  L'iitersoheidcn  — Stiuiipflicit, 
ü)  J)ov  (!i‘jrt‘iisat/.,  f'ointijfi'  .Syunnetric, 

G)  Der  übeiTascliemlc  .Seliarfsiiin,  die  Antithese. 

B.  Materielle  Erkeuntniss-  oder  Walirlieit.sgefühlc. 

!i.  l)enkiUi8tren};ini{;8gef'Uhl  oder  Kaiisulitiits- 
g e f ü li  1. 

I).  Gcfllhle  des  Denkerfolges: 

.11.  Freude  iilier  die  (feluiijrene  Isisimg, 

/i.  Interesse  am  Objekt. 


IV.  Moralische  Gefühle. 

A.  Die  formalen  moralischen  Gefühle. 

a.  Gefühle  der  momentanen  Kraftwirkung: 
n.  h'reiide  an  kiirperlielier  Kraft, 
ft.  Freude  an  Keistiger  Kraft, 
j'.  Freude  an  sittliclier  Kraft 

«n.  an  eigtmer  I kürperlielier,  geistiger  «sler  sitt- 
flfl.  an  fremder  f lieber  Kraft. 

Mulh.  Knergie,  Knthaltsamkeit,  Widerstand. 
iV.  insbesondere  Miitli:  L’ebeniahme  eines  ( physisehe 
Febt'Ls  7.U  einem  höheren  Zwwk  | moralische 

r.  Muthuille  zu  einem  niehtigmi,  werthlosen  Zweck 

s.  Frechheit  zu  einem  schlechten,  nichtswHi'digen 

Zweck, 

r,.  V e r w ege  n heit  bei  L'uernuchbarkeit  des  Zweckes 
tt.  Kühnheit,  Ueberschwiinglichkeit  der  Freudigkeit. 

b.  Die  Kraft  in  dauernder  Wirkung: 

Treue,  Tapferkeit,  Fleiss,  Oeduld,  Kigensiiin,  Hartniiekigkeit. 

c.  Die  Kraft  als  einheitliche  Wirkung:  Kon- 

se<in  enz. 

B.  Die  materialen  moralischen  Gefühle. 

a.  Die  Eigen-  und  Hcllistgefii li le: 

I ) .\  1 1 g e m e i n e : 

«.  Kgoismus,  Selbstliel«’,  .Selbstsucht. 
ft.  Kigenlielie,  Selbstgefälligkeit. 

'2)  .Speci  a 1 - K rfol  gsge  f ü h 1 e; 

II.  .Stolz  auf  'l’haten, 

ft.  Eitelkeit  auf  den  liesitz  von  Vorzügen, 

■/.  Si'haui  — Ehre, 

ittt.  .Sexuelle  (des  Weibes,  des  Mauiies), 
ft/i.  Xuditäten-  und  Naturalien.seham, 

•/•/.  Hlamagesi'hain  (Fiasko,  beschämende  .Sitimtion.) 
i.  Iteue  — Gewissen. 


Feig- 

heit. 
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li.  Die  Mit-  und  Freiiidfreni lile: 

1 ) K i 11  f a die  M i t k e f ü li  1 e : 

II . in  !S  V 111  pa  t li  i e:  nn.  Mitleiil, 

ti;i.  MiltVciiüi*, 

fl.  i 11  A II  t i p a t li  i e:  <i«.  SeliadeiilVfiide, 

,lfl.  Neid,  Miaapiiiiat. 

2)  K r «■  i i'  d r II II  ff  8 }f  e f d li  1 !■ ; 

i>.  Knvicdcruiiff  veifranfffiier  (tcfiililo: 

nn.  in  Synipatliie:  Ilunkliarkidt  — Kaelie, 

in  Aiitipathie : Uiidaiikliarkeit  — Verffidmiiff. 
fl.  EnvifdiTiiiiff  vorffestflltcr  (lefUlilc: 

\'crtiaiieii  — Miastranen. 

3)  M (>  r a I i 8 c li  0 S c li  U t z n n ff  8 ^ e 1'  11  li  I o : 
n.  Aehtiiiiff  — Vi'radituiiff  — Itospckt. 
fl.  Ehrcrbiftniiff,  Vfral>»clH-tinnff, 

y.  Klnrnri’lit  — uioi-aliselier  Ekel. 

c.  Lieliesffet'tilile: 

1)  V c r «•  a n d t (1 II 1 i o b i> : 

«.  Aliittcrliebe,  fl.  Vaterliebe , y.  Kindesliid«' , II.  (le- 
»rhwisterliobc. 

2)  l>ie  Eiebe  '/.iini  aiiilcren  (! (»»clil ecli t : 

«.  (»atlcidK-be. 

fl.  Koniaiitinflie  Licbo  (Vei'ataiidealiciratli,  aiiiidiebe  I.eiden- 
seliai't), 

y.  ( iaiaiiterie  und  Koipiottcrie. 

3)  A 1 1 ff  e in  eine  M e n 8 c li  e n 1 i e b e : 
n.  De«  riiiffaiiff«  I nn.  l'ieiind«eliat't, 

,1.  De«  ^‘el•kelll•»  j ,lfl.  Hekaiintediaft, 

Allffi'iiieine  liiinianitiit.-i|iriiditen : der  lliiniebkeit,  Urba- 
nität, EentHeliffkeit. 

•1)  Der  Has»;  Hass,  Abneiffiiiiff,  ( ileieliffiltiffkeit. 

(!.  Die  Yerlniiidgefülile. 

a.  i'olitiselie  (lef'iilile: 

(I.  Vertiaffsffefiüile, 

/J.  Familie, 

y.  Oeineinde,  Eandsebaft,  (Jan,  Provinz, 

<).  Volk,  Staat,  Nation. 

li.  Soeialc  («efillile  (in  inannichfacher  Cllie- 
d eruiig). 

e.  fiel II  Ille  materialer  Sittlieli  keit. 

d.  Religiöse  GeDllile. 


Druck:  Kulior’schp  Kuchilrm*l{‘*r‘‘'J  ii  U.  Kniff  iu 
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